Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














0 Google 





nr 5 
Baumes Manlı 
< 


, 





BZ. FREB_ 


300 173224M EEE 
. I AV2 





MODERN LANGUAGES FACULTY LIBRARY 
TAYLOR INSTITUTION 
UNIVERSITY OF OXFORD 


This book should be returned on or before the 
date last marked below. 


0. JAN. 1984 © 


If ihis book is found please velurn it to Ihe above 
address—postage will be refunded. 


N: 


G 
30C 
ogle 


Dorn Google 








Neue Bilder 


aus dem 


eben des deutschen Volkes, 


u — 


en 


Herausgegeben 
Guſtav Freytag. 


re  — 
Leipzig 
Verlag von ©, Hirzel. 
1862. 





Der Verfaſſer hat fich das Recht ver Ueberfegung vorbehalten. 








Inhalt. 


Einleitung. Das Volt und der Ginzelne. Zweck des Buches. 


Seite 


Eigenthuͤmliches in der Fortbildung des deutſchen Volkes feit 


dem breißigjährigen Kriege . . - > - 


IX-XxVI 


1. Aus dem Lehen des deutſchen Sauers. Lebensdauer der 


modernen Völker. Der veutfche Landivirth zur Römerzeit, 
Völferwanderung. Zeit der Karolinger, der Sachſenkaiſer. 
Hopenftaufenzeit. Schilderung des Bauern nad) Neidhart von 
Reuenthal. — Erzählung vom jungen Helmbredt 
nah Wernberdem Gärtner. Das fünfzehnte Jabrhun— 
dert. Der Bauernkrieg. berlin von Günzburg. Bor dem 
deutſchen Kriege. Zuftände des Bauern nach dem Kriege. 
Dienfte und Laften. Verſchiedene Lage nad Landſchaften. 
Verſchlechterung durch den Drud. Erſte Zeichen der Befferung. 
Die Aufklärer. Schilderung des deutſchen Bauern 
durch Chriſtian Garve. Aufregung um 1790. Bes 
frelung. Seine gegenwärtige Stellung und was noch zu 
wünfchen bleibt . © 2 on one 


2. Aus dem Leben des niederen Adels. Der Landadel im 


fechögehnten Jahrhundert. Der Hofadel. Nachtheilige Ein- 

wirfung deö großen Krieged. Schilderung eines wohlhabenden 

Evelmanns von 1680-1700. Der Briefadel. Der Stadt: 

Abel. Neugendelte Kaufleute von 16501700. Befchreibung 
” 





41-63 


ihres Lebens. Die Maſſe des Landadels. Die Krippenreiter 
von 1650—1700. Schilderungderjelben nach dem 
Edelmann von Paul Bindler. — Beſſere Zuftände feit 
4700. Das Ritterreht. Größere Sorge um die Wirthſchaft. 
Vorrechte des Adels. Hoffähigfeit und Hofämter. Beamten⸗ 
und Offiziersadel. Eindringen neuer Bildung. Gelert. Fall 
der Privilegien. Vereinigung des Adels mit dem Bürger: 
thummm. 


3. Der deutſche Bürger und feine Wafſenſeſte. Allmälige 
Entwicelung des Buͤrgerthums. Befchaffenheit des alten 
Handwerfs. Verfall nach dem deutſchen Kriege. Die Freie 
hießen als Beiſpiel früherer Tüchtigfeit. Maifefte der alten 
Bürger. Schon vor 1400 Freifchießen. Einladungeſchreiben. 
Armbruft und Feuerrohr. Ziel. Vorbereitungen für das Feft. 
Pritſchmeiſter. DeputirteSchügen. Ankunft der Gäfte. Aus— 
zug. Neuner. Einrichtung des Armbruftfgießens. Preiſe. 
Vegirgewinne. Der Kranz. Dffene Spiele. Fechterbanden. 
Volföbeluftigungen. Glüdstopf. Ende des Feſtes, Ritters 
preife. Gaftfreunpfhaft. Zahl ver Gäfte. Händel. Zürich 
und Straßburg. Verſchiedenheit der Feſte nad) Randfchaften. 
Ihr Untergang. Schilderung des Breslauer Kö— 
nigf&ießens von 1738 nad Kundmann. Verluſt 
der Wehrkraft . ... . . ... 


4. Die Staatsraiſon und der Einzelne. Auflöfung des deut⸗ 
ſchen Reiches. Die Parteien der Fürften. Der deſpotiſche 
Beamtenſtaat. Die Stantdmänner nad) dem deutſchen Kriege. 
Kandftände. Neue Steuern. Niedrige und unfichere Stel 
fung des Unterthand. Einfluß derſelben auf Charakter. Ans 
ficht des Volles vom Staate. Kühle Teilnahme. Die 
Staatöraifon. — Charakteriftif derfelben nad der 
Flugſchrift von 4678: Idolum Prineipum. — Stim-— 
mung BIO nn 


Seite 


. 64-115 


116-165 


166-187 








seite 

5. Die Stillen im Lande. Richtungen im Proteftantismus bis ei 

1618. Folgen des Krieges. Gleiches Herzensbedürfniß bei . 
allen Eonfeffionen. Aelterer Pietismus. Spener. Wunder 
ſucht. Haß gegen weltliche Ergötlichteit. Gochmuth. Die 
rauen. Selbſtbeobachtung. Gefellfchaftlicher Verkehr. Gute 
Einwirkung auf die Sittlichfeit. Die Erweckung. Bibeldeu— 
tung. Peterſen und Frau, Charakteriſtik. Erzählungvon 
Johanna Eleonora Peterfen, darauf: Erzählung 
vonDr. Johann Wilhelm Peterfen. Schidfale der 
Gatten und ihre Offenbarungen. — Der fpätere Pietismus und 
feine Berirrungen. Dppoſition. Qualen des Studen- 
ten Ernft Johann Semler. Fortſchritt des Volkes durch 

den Bietiemuß . oo 2 nennen 188-2 


6. &s wird Licht. Wandlung des Menfchengeiftes durch den 
Buͤcherdruck. Fixiren der Einprüde. Mathematifche Difelpfi- 
nen und Raturwiffenfchaften. Das Recht. Die Philofophie 
und ihre Stellung zur Theologie. Die Führer. Umwand⸗ 
fung der Literatur durch die Wolfianer. Bewegung der Geifter. 
Schilderung einer deutfchen Stadt um 1780. Ausfehn der 
Stadt, Häufer. Polizei. Handwerker. Die Honoratioren. 
Kaufleute und ihr Handel. Geitliche. Lehrer und Schule, 
Die Aufklärer. Gottſched. Lectüre. Stadtgelehrte. Buch: 
und Antiquarhandel. Honorare. Apotheke. Poſt. Reifen. 
Haushalt und Hauseinrichtung. Kleidung. Zucht. Freunde 
und Gönner. Weichheit. Tränen. Selbſtbeobachtung. Ar- 
muth des Ausdruds. Künftlichkeit des Benchmens. Unmännz 
fichfeit. Gitelteit. Ehe ald Gefhäft. Frauen und Pflicht des 
Haufe. Erzählung von Johann Salome Sems 
fer. — Briefeiner Braut amihren Bräutigamim 
Jahre 1780. Charatteriſtik Semler8 . . . . . . 245-308 


7. Aus der Garnifon. Das Heer und die Berfaffung des 
Staates. — Die Landesmiliz und ihre Geſchichte. Das 


Kriegsvolt des Tandesherrn. Beränderte Organtfation nach 
dem Kriege. Die Ergänzung. Die Anfänge der gezwungenen 
Ausgebung um 1700. Allmätige Ginführung der Canton: 
pflicht Die Werbung und ihre Ungeſehlichteiten. Gaunereien 
der Werber. Weiber und Kinder des Heeres. Berachtung des 
Soldatenftandes. Defertionen. Verhandeln der Armeen. Das 
preußiſche Heer unter Friedrich Wilpelm I. Das Garderegiz 
ment zu Potsdam. Die preußifchen Offiziere Ulrich Bräder. 
Erzählung einespreußifchen Deferteurs . . . 


8. Aus dem Staat Sriedric des Großen. Der Staat der 
Hohenzollern, feine Kleinheit, Charakter des Volkes, der Fürs 
ften. Kinverleben Friedrichs. Gegenfag zum Vater. Kata 
fteophe. Zucht durch Arbeit. Einwirkung auf feinen Charakter. 

Seine Heirat. Berpäftniß zu Frauen. Aufenthalt in Rheins: 
berg. Sein Wefen, da er König wird. Seltfamer Gegenfag 
zwiſchen poetifcher Wärme und Schonungsfofigfeit. Innere 
Wandlungen durch die erften fchlefifhen Kriege. Verluſt der 
Jugendfreunde. Die fiterarifche Zeit bis 1786. Seine Poeſie, 
Geſchichtſchreibung, fiterarifche Bieffeitigfeit. Sieben Jahre 
eiferner Arbeit. Seine Kriegführung, fein Heldenfampf. Ber 
wunderung der Deutfchen, des Auslandes. Seine Leiden. 
Auszüge aus Briefen Friedrichs (von 1757—1782). 
Er ift größer als feine Worte. Ausdauer. Grundfäge feiner 
Regierung. Verbeſſerung Schlefiens. Unterſchied zwiſchen 
preußiſchem und oͤſterreichiſchem Regiment. Pflichtgefuthl der 
preußiſchen Beamten. Preußiſches Weſen. Erwerbung Weſt⸗ 
preußens. Geſchichte des Landes. Klaͤglicher Zuſtand von 
1772. Culturen Friedrichs. Seine letzten Lebensjahre. Seine 
Größe. . 


9. Aus den Schrjahren des deutfchen Bürgers. Einfluß Fried⸗ 
richs auf deutſche Kunft, Philoſophie, Geſchichtſchteibung. 
Das Heraufkommen der hiſtoriſchen Diſciplinen feit 1780. 


Seite 


309-331 


. 382-406 





10, 


11. 





Vlüthe der Poefie. Ausſehn einer Stadt um 1790. Die 
Häufer. Arme. Krankenpflege. Poden. Bergnügungen. 
Kaffeegärten. Theater. Anreden. Reifen. Poſtwagen. Sinn 
für Natur. Dialekt. Verſchiedene Grundlagen für Sittlichteit 
und Tpattraft bei Adel, Bürgern und Bauern. Charatteriſti- 
ſches im Leben des Landadels. Die Frömmigkeit der Landleute. 
Das gebilvete Bürgertfjum. Vorzüge der lateiniſchen Schule 
und der Univerfitätöbildung. Mißbehagen gegenüber dem 
Reben. Die Empfindfanfeit und ihre Wandlungen von 1780 
—1790. Aus dem Leben einer Familie von auffteigender 
Rebenäkraft. Die Kinderjahre von Ernft Friedrich 


D-12177 Se 1,7 5 1.7; 


Aus der Zeit der Berflörung. age Deutfchlande. Höfe 
und Städte des Reichs. Das Volt im Reich. Die Reiches 
armee. Die Emigranten. Einwirkung der Revolution auf die 
Deutſchen. Gegenfaß zu franzoͤſiſchem Weſen. — Der preu⸗ 
Bifhe Staat. Sein ſchnelles Wachsthum. Die Königliche 
Würde. Güte der Beamten. v. Held. Bureaukratie. Das 
‚Heer. Die Generäle. Der Sturz. Erzählung aus den 
Iahren 1806 und 1807 von Chriſtoph Wilhelm 
Heinrid Sethe. Seinkebom . . ... 


Die Erhebung. Traurige Lage ded Volkes im Jahre 1807. 
Die erften Zeichen der fleigenven Kraft. Haß gegen ven Kaifer. 
Rüftungen Preußens. Charakter und Bedeutung der Erhebung 
von 1813. Napoleon's Flucht. Zug der Franzofen nach Ruf- 
fand 4812 und Rücktehr im Januar 1813. Die Kofaken. 
Das Volk fteht auf. Epiſche Stile, einfache Herzlichteit. 
Allgemeine Begeifterung. Die freiwilligen Jäger. Die patrio- 
tifchen Gaben. Die Landwehr und die Arbeit der Kleinen. 
Der Landſturm. Das erfte Gefecht. Eindrüde des Krieges auf 
den Bürger. Die Krankenpflege und Hilfe der Grauen. Der 
Feind in der Stadt. Das Vorbringen der Freunde. Die Ge 


. 484-493 





Seite 
fangenen. Kräftigung der Charaktere. Verlauf des Krieges. 
Siegeöfeler. Die Toten. . 2 020 nn. 494-840 


42. Erkrankung und Heilung. Zeit der Reaction. Hoffnungs- 
lofigkeit der deutfchen Frage. Die Unzufriedenen. Ermattung 
der Preußen. Die Wiffenfhaft und ihre Schäden. Schwäche 
der Gebifpeten in Norddeutſchland. — Aufblühen der prafti- 
fen Thätigkeit. Die Süddeutſchen. Die Dorfgefhichten. 
Lebenoſchicſale eines Suͤddeutſchen. Schilderung einer 
Dorffhuledurh Karl Matby. . . 2... 841-684 


Schluß. Die Hohenzollern und das Volt. Das deutfche Bürger 
um nn. 888-888 





Einleitung. 


Der Mann und das Volt! In dem unaufhörlichen Ein- 
wirken des Einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den 
Einzelnen läuft das Reben einer Nation. Ze kräftiger, viel- 
feitiger und origineller die Individuen ihre Menfchenkraft ent- 
wideln, defto mehr vermögen fie zum Beften des Ganzen abzu—⸗ 
geben, und je mächtiger der Einfluß ift, welchen das Leben 
des Bolfes auf die Individuen ausübt, defto ficherer wird die 
Grundlage für die freie Bildung des Mannes. Nach unendlich 
vielen Richtungen äußert ſich die fchaffende Kraft des Menfchen, 
aber die legte Bedingung aller andern Tüchtigfeit ift die polis 
tiſche Bildung des Einzelnen und des Volkes durch den Staat. 
Geift, Gemüth, Charakter werden durch das Staatsleben beeins 
flußt und gerichtet, der Antheil, welchen der Einzelne am Staate 
bat, giebt ihm die höchfte Ehre, das männlichite Glück. 

Benn der Deutfche zur Zeit unferer Väter und Großväter 
feine Stellung unter den Menfchen der Erde betrachtete, fo mochte 
er wol fragen, ob fein Leben arm oder reich war, ob Hoffnung, 
ob Trauer überwog. Denn ganz ungewöhnlich war feine Erden 
ftellung. Freudig empfand er fih im Genuß einer freien und 
fhönen Bildung, und täglich drüdte ihn die Härte und Will 
tür oder die Schwäche und Nichtigkeit feines Staates, in dem 
er wie ein rechtloſer Fremdling lebte; ftolz blidte er auf die 
NRiefenarbeit deutſcher Wiflenfchaft, und mit herbem Leid er- 
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fannte er, daß Millionen feiner Stammgenoffen von den höch- 
ſten Refultaten wiffenfchaftficher Arbeit durch eine tiefe Kluft 
geſchieden waren. Er empfand um fih das Wirken einer Volls⸗ 
kraft, welche im Reiche des Geiftes das Kühnfte mit heiden- 
müthiger Gonfequenz wagte, und fah wieder rings um ſich eng⸗ 
herzige Ungelenfigfeit, wo es galt, Einfaches und Naheliegendes 
confequent zu wollen; er fühlte mit Taufenden heiße Sehnfucht 
nad) einem Inhalt des Lebens, welcher erheben und begeiftern 
fonnte, und wieder erfannte er ſich und feine Umgebung überall 
eingeengt durch kleinlichen Sinn, durd) provinzielle und lokale 
Adgefchloffenheit. Wer fo fühlte, der durfte wol fragen, ob 
mir Deutſche alt oder jung find, ob unfer Schickſal fein foll, 
die deutjche Natur nur in einzelnen Virtuofitäten der Kunft und 
Wiſſenſchaft auszudrüden, oder obeine harmonifche Ausbildung 
der Nation in ihren praftifchen und idealen Richtungen, in 
Arbeit und Genuß, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunft und 
Induftrie uns in Zukunft noch bevorftehe. Und ob wir als 
Männer eines großen Staates jemals wieder die Herrenrolle 
in Europa fpiefen würden, welche, wie alte Ueberlieferungen ver- 
künden, in grauer Vorzeit unfere Ahnherren durch ihr Schwert 
und die Wucht ihrer Natur errungen haben. Noch in unferer 
Erinnerung liegt eine Zeit, wo die Hoffnung fo unficher war, 
daß man zweifelhafte Antwort auf ſolche Frage wenigftens 
entſchuldigen fonnte. 

Während aber nach den Freiheitskriegen ein Austtingen 
alter Bildungsverhälmniffe harakteriftifch ift, fehreiten wir jept 
mit junger Kraft, neuen Ideen, frifhem Willen einem neuen 
Höhenpunfte zu. In den Eharakteren der nächftvergangenen 
Zeit nur zu häufig die Iſolitung, Hoffnungslofigkeit, Mangel 
an politifcher Sittlichfeit, in der neuen Zeit fehärferes Auge, 
erhöhtes Intereffe für das Ganze, Bedürfniß des Anfchluffes 
an Gleichgefinnte, praftifche Gefihtspunfte. Der Realismus, 
welchen man rühmend oder zürnend die Signatur der Gegen- 
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wart nennt, ift in Kunft, Wiffenfhaft, im Glauben wie im 
Staat nichts als die erfte Bildungsftufe einer auffteigenden 
Generation, welche das Detail des gegenwärtigen Lebens nach 
alfen Richtungen zu vergeiftigen fucht, um dem Gemüth neuen 
Inhalt zu geben. 

Aber wenn aud) faum mehr'nöthig ift, der eigenen Seele 
Hoffnung zuzufprechen, fo ift e8 doch eine holde Arbeit, fi 
deutlich zu machen, wie weit wir gefommen find im Vergleich 
zur Vergangenheit, im Vergleich zu andern Culturvölkern; 
weßhalb wir in Manchem zurücbleiben mußten, was unfere 
Nachbarn in reicher Fülle befigen, warum wir anderes Eigen- 
thümliche erwarben, das wir vor ihnen voraus haben. Es ift 
lehrreich für uns, fo zu fragen, und Die Antwort, die wir darauf 
finden, mag auch lehrreich für andere Völfer fein. Zwar ver- 
mag fein Einzelner Jedem genügende Löfung zu geben; auch 
dem Stärkiten ift das Verftändniß des großen Lebens feiner 
Nation fehr unvollftändig; das befte Auge, das unbefangenfte 
Urteil ift gegenüber der größern Einheit des Volkes eng bes 
grenzt. Aber wie unvollfommen das Abbild fei, welches der 
Einzelne vom Leben feines Volkes giebt, jeder der Zeitge- 
noffen wird doch einige Hauptzüge des Bildes wiederfinden, 
welches in feiner Seele liegt, am liebſten freilich, wer mit dem 
Darfteller in gleicher Bildungsſchicht fteht. 

Solche Schilderung war für die Zeit der Reformation bis 
über den Dreißigjährigen Krieg hinaus in den Bildern aus 
deutfcher Vergangenheit beabfihtigt; das Folgende foll einen 
Blick geben auf einige Wege deutfcher Charaltereutwicklung 
durch die letzten Jahrhunderte bis zur Gegenwart. Wieder 
follen Berichte Vergaugener und Xebender die Zeit malen, in 
welcher fie arbeiteten. Aber je näher wir der Gegenwart fom- 
men, defto weniger machen die Aufzeihinungen des Einzelnen 
den Eindrud des Gemeingiltigen; zunächft freifih, weil wir 
in der größern Nähe genauer das Individuelle von dem Ges 
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meinfamen zu fheiden wiffen, dann aber auch, weil die Mannig- 
faltigfeit der Charaftereund die Unterfchiede der Bildung immer 
größer werden, je weiter der Vertiefungsproceß der deutfchen 
Seele fortfchreitet. Deshalb verlieren die Beifpiele für die 
Empfindung des Lefers wahrfcheinlich Einiges von dem Reiz, 
welchen frühere Jahrhunderte darbieten. Dazu fommt, daß 
Aufzeichnungen aus der legten Vergangenheit weit mehr gefannt 
und von unferen populären Schriftftellern vielfach verwerthet 
find, Endlich find die politifche Geſchichte, wie die Entwide- 
fung des deutfchen Geiftes feit Sriedrich dem Großen durch aus- 
führlihe Werfe Gemeingut der Nation geworden. Es ift deö- 
halb hier nicht die Abficht, weder in eine Darftellung des wiffen- 
ſchaftlichen Geiftes, noch der politifchen Verhältniffe hineinzus 
greifen; nur einige Seiten des Gemüths und ſolche fociale 
Zuftände, welche vorzugsmweife den Charakter des Volkes be 
ſtimmt haben, werden dargeftellt. Aus ihnen foll die Con— 
tinuität und manche Eigenthümlichkeiten unferer gegenwärtigen 
Bildung erflärt werden. 

Die neue Zeit begann den Deutſchen nad) Erfindung der 
Buchdruderfunft durch einen Kampf, in welchem der Deutfche 
die römische Kirche des Mittelalters fprengte und fi aus dem 
Glauben an Autorität zu jelbftfräftigem Suchen der Wahrheit 
erhob. Es gelang den Deutfchen aber nicht, zu gleicher Zeit 
das Staatöleben aus den feudalen Unformen des Mittelalters 
zu einer einheitlichen Monarchie herauszubilden. Das Kaifer- 
haus der Habsburger wurde eifriger Gegner der nationalen 
Entwickelung. Unter diefem Gegenfag erhob ſich die Macht der 
einzelnen Zerritorialherren, die politifche Schwäche Deutfch- 
lands wurde um fo fühlbarer, je mehr die gefteigerte Lebens- 
fraft der Nation eine entfprechende politifche Kraftentwide- 
tung forderte. Sehr litt darunter der Charakter der Deutfchen. 
Das Pfaffengezänt wurde lange Zeit das einzige nationale 
Intereſſe; aber Stolz und Freude am Baterlande, der ganze 
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Kreis von fittlihen Empfindungen, welche politifches Selbftge- 
fühl au in dem fleinen Mann lebendig macht, fehlte den 
Deutfchen nur zu fehr. 

Seit der Reformation wurde das Schickſal des deutfchen 
Bolfes, feinen Charafter unter Berhältniffen zu entwideln, welche 
von denen anderer Culturvölker Europa's grundverfchieden 
waren. In Sranfreich wurde die proteftantifche Partei durch 
das Königthum blutig niedergefchlagen, der defpotifche Staat 
Ludwig XIV. und die Revolution wuchfen aus diefen Siegen 
heraus. In England fam die proteftantifche Partei durch die 
Tudor zur Herrfhhaft, die Kämpfe gegen die Stuart und die 
Ausbildung der engliſchen Verfaffung waren die Folgen. In 
Deutfchland folgte dem Gegenfag der Parteien fein Sieg und 
keine Berföhnung, das Refultat war der dreißigjährige Krieg 
und die politifche Ohnmacht Deutfchlands, aus welcher erft Die 
Gegenwart zu erheben beginnt. 

Diefer dreißigjährige Krieg, feit der Völkerwanderung 
die ürgfte Verwüſtung eines menfchenreichen Volkes, ift das 
zweite Moment deutfcher Gefchichte, welches dem Charakter des 
Volkes eigenthümliche Richtung gab. Der Krieg zerftörte die 
Volkskraft bis auf Trümmer, er befeitigte allerdings auch die 
Gefahren, welche einer deutfchen Bildung durch das Bünd- 
niß des Kaiferhaufes mit den Romanen drohten. Er trennte 
den Kaiferftant auch politif) von dem übrigen Deutfchland ; 
erft allmälig wurde, was durch die Habsburger im Weiten 
an Frankreich verloren wurde, im Oſten durch ein anderes 
Zürftengefchlecht dem deutfchen Wefen wieder gewonnen. Der 
große Zerftörungsproceß des Krieges machte das gemeinfame 
Staatöleben der Deutfchen zu einer hohlen Form, er warf die 
Deutfhen in Wohlſtand, Menfhenzahl, politifher Gefittung 
gegenüber ihren Stammgenoffen in England um faft zwei 
Jahrhunderte zurück. Immer wieder muß gefagt werden, daß 
er wenigftens zwei Drittheile, wahrſcheinlich drei Viertheile 
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der Menſchen, einen noch größeren Theil ihrer Habe und Nutz⸗ 
thiere tötete, daß er Sitte, Kunft, Bildung, Kraft auch der 
Ueberlebenden verdarb, Aus den Ueberreften deutfchen Lebens, 
welche er zurüdließ, entwidelte ſich langſam und unbehilflich 
der moderne Eharafter der Deutſchen: Einzelfebeu unter deſpo⸗ 
tifhen Regierungen. 

Es ift die Zeit der Iangfamen Erhebung unferer Volks— 
fraft aus tieffter Niederlage, welche durch Berichte der Zeitge— 
noffen hier gefgildert werden ſoll. Wieder eine große Zeit, 
aber eine Periode deutfcher Entwidelung, deren letzte und höchſte 
Refultate noch nicht zur Geſchichte geworden find. 

Den Deutfchen eigenthümlich ift auch der Weg, auf welchen 
fi) das Bolf aus. fo tiefer Verfunfenheit erhob. Seltfam, wie 
die Zerftörung, wurde auch die Wiederbelebung. Mehr als 
eine Nation ift durch äußere Feinde übermächtig bedrängt, 
ja politiſch unterdrüdt worden, jede hatte befondere Ent- 
wickelungskrankheiten durchzumachen, welche ihr zeitweife ein 
hoffnungsloſes Ausfehn gaben; immer aber, fo lange e8 Ge— 
ſchichte giebt, hat fi) eine neue Erhebung fo vollzogen, daß 
die Kräftigung des Staatsförpers und der geiftige Fortfehritt 
Hand in Hand gingen. ALS die Hellenen in dem Perferkriege 
die politifche Tüchtigfeit ihres Wefens empfanden, erblühte faft 
gleichzeitig die griechifche Wiffenfchaft und Kunft; als Auguftus 
der zerfallenden römifchen Republik neue Stügen und eine neue 
Berfaffung gegeben hatte, begann fogleid) in dem genußfüch- 
tigen Rom eine neue kaiſerliche Eultur; von Horaz und Birgit 
bis Tacitus folgte das geiftige Leben dem Gefchide des 
Staates, jedesmal gab die erhöhte Expanſivkraft des Reiches 
auch den einzelnen Geiftern ftärfere Spannung und Selbftges. 
fühl. Und wieder als in England der Krieg der weißen und 
rothen Roſe beendet war, als das Volk friedlich um den 
Maibaum tanzte und ein glänzendes Hofleben die wilden 
Barone in hoͤfliche Sitte zwängte, als fühne Kaufleute und 
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Abenteurer der fpanifchen Silberflotte auflauerten und die Ge- 
würze Indiens die Themfe hinaufführten, da faßte fih die 
Volkskraft fröhlich in der größten Dichterfeele zufammen, melde 
den modernen Völkern geworden ift. Selbſt in Frankreich gab 
der glänzende Defpotismus Ludwig’s XIV. nach den Kriegen 
der Hugenotten und der Sronde dem beruhigten Lande plöß- 
lich eine glänzende hoͤſiſche Blüthe der Kunft und Literatur. 
Ganz anders in Deutichland. Während überall der Staat dem 
Körper gleicht, deſſen Kraftfülle die ſchöpferiſche Geftaltungs- 
fraft des Volkes herauftreibt, entwidelt fih in Deutfchland 
feit dem Dreißigjährigen Kriege in einem ganz zerrütteten, ab⸗ 
gelebten Staatswefen unter niederdrüdenden, verderbenden, 
demüthigenden politifhen Einwirkungen jeder Art, allmälig 
aus der erwachenden Vollskraft eine neue nationale Eultur, 
zuerſt in Abhängigkeit von Fremden, dann felbftändiger, freier, 
zulegt ein leuchtendes Vorbild für andere Völker, Blüthe der 
Poefie, Blüthe der Wiſſenſchaft von der höchften Schönheit, dem 
höchſten Adel und der größten innern Freiheit, fie entwidelt 
fih aus Individuen, denen grade die Zucht des Gemüthes 
und Charakters fehlte, welche dem Einzelnen nur vergönnt wird, 
wenn er Theilnehmer an einem großen Staate ift. Die deutfche 
Bildung des achtzehnten Jahrhunderts war in der That die 
wundergleihe Schöpfung einer Seele ohne Leib. 

Und was noch) auffallender ift, diefe neue nationale Bil- 
dung follte auf Ummegen dazu helfen, die Deutfchen zu polis 
tiſchen Männern zu machen, Aus ihr follte ſich die Begeifte- 
rung für einen gefährdeten deutfchen Staat, der Kampf dafür, 
Leidenſchaften, Parteien, endlich politiſche Inftitutionen ent- 
wideln. Nie hat eine Literatur folhe Rolle gefpielt und fo 
große Aufgaben gelöft, als die deutfche von 1750 bis zur 
Gegenwart. Denn fie ift auch durchaus unähnlich den moder- 
nen Berfuchen anderer Völkerſchaften, welche aus Patriotismus, 
d. h. aus dem Bedürfniß eines ftaatlichen Fortſchritts ſich eine 
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tendenziöfe Literatur großziehen. In diefen Fällen dient Kunft 
und Poeſie von Anfang an der Politik, fie wird vielleicht künſt⸗ 
lich gepflegt, der wiſſenſchaftliche und Kunftwerth der einzelnen 
Leiſtungen gilt wahrfcheinlich weniger als der patriotifche Zwed. 
In Deutfchland war die Wiffenfehaft, Literatur und Kunft nur 
um ihrer felbft willen vorhanden, die befte fchöpferifehe Kraft, 
das wärmfte Intereffe der Gebildeten war allein auf fie gerich- 
tet, fie war immer deutfch und patriotifch, im Gegenfaß zu dem 
übermächtigen Sranzöfifhen, aber fie hatte, wenige Ausbrüche 
politifhen Zorns oder populärer Begeifterung abgerechnet,. feis 
nen andern Zwed, als der Wahrheit und Schönheit zu dienen. 
Ja, die größten Dichter und Gelehrten betrachteten die politi— 
ſchen Zuftände, in denen fie lebten, nod als eine gemeine 
Wirklichkeit, aus welcher die Kunft herausheben müffe. 

Gerade darum aber, weil Kunft und Wiffenfchaft der 
Deutſchen nichts wollten, als ehrliche Zeiftungen innerhalb ihrer 
Gebiete, durchglühten ihre Inuteren Flammen das weidye Ges 
müth der Deutfchen, bis e8 für einen großen politifhen Kampf 
gehärtet war. 

Bevor die folgenden Bilder Einiges von der Bildung des 
deutfchen Charakters in den legten zweihundert Jahren dar— 
ftellen, verſuchen fie die Befpnderheiten zu ſchildern, welche 
die alten Stände des Volkes, Bauerfchaft, Adel, Bürgerthum, 
in ihren Angehörigen entwidelten. Der Zwe des Buches 
aber ift zu zeigen, wie die Deutfchen aus Privatmenſchen all- 
mälig durch den Staat der Hohenzollern politifhe Männer 
wurden, wie in Die Iprifchen Eingelleben dramatifche Kraft und 
Spannung fam, wie mit der wachfenden Bildung das Bürger 
thum erftarkte, Adel und Bauern feinem Einfluß unterwarf, zu 
legt die Befonderheiten der Stände befeitigte und die Charaktere 
nach feinen Bedürfniffen und Geſichtspunkten zu formen begann. 


1. 
Ans dem Leben des dentfchen Baners. 


In etwa fiebenhundert Jahren vollendet ſich das felhftändige 
Leben des Hellenenvolfes, etwa ein Zahrtaufend umfpannt Wachs- 
thum, Hertſchaft und Verfall der römifchen Volkskraft; den Germa— 
nen waren feit den Kämpfen im Teutoburger Walde fünfzehnhundert 
Jahre vergangen, und fie traten erſt aus der epifchen Zeit heraus. 
So grundverfdieden vom Leben der antifen Welt ift aud) die Dauer 
der neuen Voͤlkerſeelen, fo langſam und kunſtvoll find unfere Umbil- 
dungen. Wie reiche Blüthen hatte das griechifche Leben in den fünf 
Jahrhunderten von Homer bis Ariftoteles gezeitigt, wie gewaltige 
Ummandfungen hatten den Staat der Römer vom Auffommen der 
freien Bauerfhaften am Tiberhuͤgel bis zur Unterwerfung Der ita= 
Sifcden Aderbauer unter deutfche Grundperren durchſchüttert! Die 
Deutfchen. aber hatten durch fünfzehnhundert Jahre die geiftige Erb— 
ſchaft der Römer und des Drients verarbeitet und fie ſtanden nod) 
in den Anfängen der Entwidefung, welde wir als die Eigenthüm- 
fichkeit des deutſchen Geiftes gegenüber dem römifchen, der neuen Zeit 
‚gegenüber dem Altertfum betrachten. Es ift freilich nicht mehr ein 
einzelnes Volt, welches feine Cultur unter Barbaren in ureignen 
Schöpfungen auszubilden hat, es ift eine Bamilie von Völkern, 
welche ſich auf den Trümmern des Roͤmerreichs und der geiftigen 
Habe des Alterthums heraufarbeitet, in beftändiger Wechſelwirkung 
des einen Volkes auf das andere, unter dem Geſetz deſſelben Glau— 
bens; mühevoller, dauerhafter, in fangen und tiefen Athemzügen. 

Bregtag, neue Bilder, 1 
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Die Römer waren aus freien Aderbauern zu Blantagenbefigern 
geworden und fie waren verborben, weil fie das fociafe Leiden der 
Selaverei nicht zu überwinden vermochten. Auch die deutfhen Krie- 
ger zur Zeit des Tacitus fanden nicht das größte Behagen daran, 
ihren Acer ſelbſt zu bauen, gern benußten fie die Arbeitskraft von 
Adhängigen. Erſt furz vor dem Jahr 1500 war in den beutfchen 
Städten die Ueberzeugung durchgebildet, daß ben Freien die Arbeit 
Grundlage des Gedeihens, des Wohlftandes, der Bildung fei. Auf 
dem Lande aber war noch nad) dem dreißigjährigen Kriege die Maſſe 
der Arbeitenden — mehr als die Hälfte des ganzen deutſchen Volkes 
— in einem Zuftande von Unfreipeit, der fi in manden Land» 
ſchaften von Selaverei nur wenig unterſchied. Und erft in der Beit 
unferer Väter ift ber Bauer gu einem unabhängigen Mann und 
freien Bürger des Staates geworden. So Iangfam haben ſich die 
Grundlagen ber germanifchen Bildung, des modernen Staats ent= 
wickelt. 

Und wie aller irdiſche Fortſchritt nicht in ber geraden Linie 
fortläuft ‚ welche der Menſch, fobald er das Beſſere Hat, auch in dem 
aufſteigenden Leben der Bergangenheit voransfeßt, fo war auch die 
Lage des deutſchen Landmanns um 1700 in vieler Beziehung ſchlech⸗ 
ter als Hundert Jahre vorher, ja fie war noch in unſerm Jahrhun⸗ 
dert nicht im Verhältniß fo tüchtig, als fehshundert Jahre früher 
zur Zeit der Hohenftaufen. . 

Der deutfche Bauer Hat durch Jahrhunderte Werthvolles ver- 
foren, um Höheres wiederzugewinnen, feine Befreiung und Erhebung 
zu einem Bürger: unferes Staates vollzog fih auf einem großen 
fheinbaren Umwege. Zur Zeit der Karofinger lebte fiher nod die 
größere Hälfte der Landbauer frei, gewaffnet, Kern ber Volkskraft; 
zur Beit Friedrich des Großen war faft das gefammte Landvolt in 
harter Unterthänigkeit, das Laftthier der neuen Staatsorbnung, 
ſchwach, verfümmert, ohne politifchen Sinn und Antheit am Staat. 
Rod) heut haftet an ihm Einiges von der alten Schwäche. 

Deshalb foll hier zunächſt den letzten zweihundert Jahren des 
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beutfchen Bauernlebens in kurzer Ueberſicht die frühere Vergangenheit 
entgegengefteift werben. 

Bas die großem römifchen Staatsmänner von den Zuftänden 
bes deutfchen Landhaus erwähnen, genügt nit, ums auch nur ans 
nähernd ein Bild des äfteften Bauernlebens zu geben. ange hat 
man nad) ihren Berichten die Germanen für wilde Kriegerftängime ge- 
haften, die grade im Nebergange vom Wanderleben zu einer fofen 
Sefpaftigfeit lebten, und felten fragte man, wie es doc möglich 
war, daß ſolche Haufen den biscipfinirten Heeren der größten Erden⸗ 
macht durch Jahrhunderte fiegreichen Widerſtand Teiften konnten. 
Wenn Cherusker, Chatten, Bructerer, Bataver und andere Völker 
von geringer geographiſcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, 
ſondern großen roͤmiſchen Heeren furchtbar wurden, nicht einmal, 
fondern bei felten ruhendem Kriege durch mehr als ein Menfchen» 
alter; wenn ein Rarfomannenhänptling fiebenzigtaufend Mann Fuß—⸗ 
volt und viertanfend Reiter faft in Legionsweife discipfinirte; wenn 
ein Römer nach Hundertfährtgen verwüftenden Kriegen zwifchen Rhein 
und Elbe noch mit gewiffem Nachdruck die gewaltige Menfchenmaffe 
der Deutfchen hervorhebt: fo fiegt der Schluß doc) nahe, daß die ein— 
zelnen Voͤlkerſchaften, weiche mit ihren Bundesgenoffen zuweilen mehr 
als Hunderttaufend Krieger ins Feld ftellten, in ihrer Volkszahl oft 
über die Hunderttaufende hinausgehen mußten. Und nicht weniger 
nahe Tiegt der zweite Schluß, daß folche Menſchenmenge auf fcharfe 
begrenztem Raum, von friegerifchen Nachbarn umgeben, doch nur 
beftehen fonnte bei einer zwar einfachen, aber regelmäßigen und um» 
fangreichen Production von Feldfrüchten. Daß den Römern nad) 
der Gartencuftur Italiens und Galliens der deutfche Feldbau dürftig 
erſchien, ift begreiflich, fanden fie doc ihr Getreide: Spelt, Weizen 
und Gerfte nicht als gemöhnfichfte Aderfrucht, fondern Hafer, deffen 
Grüge fie verachteten, und Roggen, den noch Pfinius ein unholdes 
Gewãchs aus der Afpengegend nennt, weldes Grimmen verurfadhe. 
Aber fon im Jahr 301 n. Chr. wurde das Korn des deutfihen 
Schwarzbrods in kaiſerlichem Decret als dritte Handelsfrucht der 
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Getreidebörfen Griechenlands und Kfeinafiens aufgeführt. Und aus 
der anſpruchsvollſten Halmfrucht, weiche auf neuem Boden und bei 
rohem Bau den Ertrag verfagt, aus der Gerfte, braute der Deutfche 
fein heimiſches Getränt, das Bier; eine andere Art aus Weizen. 
Jept wiſſen wir, Daß die meiften deutſchen Stämme ſchon zur 
Römergeit in ähnfichen Berhäftniffen Iebten, wie fie furz nach der Böl- 
ferwanderung aus ſchriftlichen Aufzeichnungen deutlich werden; hier 
in einzelnen Gehöften, meift in geſchloſſenen Dörfern, mit abgefted- 
ten Flurgrenzen, mit einem eigenthümlichen Verfahren bei Austheis 
Tung einer neuen Dorfflur und mit einer fandesübfichen Methode ver 
Bewirthfehaftung, welche den Römern ſchwer verftändlid war. Wahr- 
ſcheinlich Hatte, als Plinius fchrieb, der Marſchbewohner an der Nord⸗ 
fee ſchon die erften einfachen Dämme gegen die fehmellende Ste gezo⸗ 
gen, ſchon ſtand fein Wohnfig auf den Warfen, Meinen Erdhügeln, 
welche ihn bei Hoher Fluth über dem Waffer erhielten, ſchon weideten 
feine Haidefchafe im Sommer in dem Grün des neuangefchwemmten 
Bodens*). Im Binnenfand aber wohnte der Landbauer in feinem 
Blockhaus oder in Lehmwaͤnden, die er [don damals mit glänzenden 
Weiß zu tünchen fiebte. Heerden von Borftvich Tagen im Schatten 
der Laubwälder**), Pferde und Rinter graften auf dem Dorfanger, 
langlodige Schafe an den trocknen Berglehnen. Mit dem Flaum der 
großen Gänfeheerten wurden weiche Pfühle geftopft, die Frauen web- 
ten am einfachen Stuhle das Linnengewand, fie färbten die Beuge 
mit Heimifchen Pflanzen: der Färberrötfe und dem bfauen Waid, 


*) 3. Arends: Oſtfriesland und Jever, IL, 190, hat die Spuren urafter 
Euftur auf verfuntenem Grunde gefammelt. Die Norpfeefüfte von Borkum 
bis Schleswig dehnte ſich zur Römerzeit wabrſcheinlich einen halben Grad 
weiter, nach Norden aus, das Abfpülen hatte ſchon begonnen, als Plinius 
ſchrieb, ſeitdem hat das Meer im Ganzen mehr genommen ald gegeben. Der 
Dollart, der Zunderfee (1164) wurden erft feit den SKreugzügen, die Jahde 
erſt feit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehren großen Zluthen ausgeriffen. , 

**) Die geräucherte Waare aus Deutjchland war unter Dioffetian ein 
namhafter Handelsartikel. 
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and ſchnitten das VPelzwerk zu Röden und Mänteln, welche ſchon das 
mals einen Borftoß von feinerem Rauchwerk hatten, das aus der 
Fremde eingeführt wurde. Bielbetretene Handelswege durchzogen 
das Gebiet vom Rhein bis zur Weichſel nach allen Richtungen. Ber 
fremde Händfer, welder Luzuswaaren umd ſchwere Goldſtücke der 
Römer in feinem Karren vor das Haus des Landmanng fuhr, taufchte 
von ihm die hochgeſchatzten Gänfefedern, Schinken und Würfte aus 
dem Rauchfang, Hörner des Urs und großes Geweih, Belzwerf, ſo⸗ 
gar Toifettengegenftänbe: blondes Haar der Sclaven und eine feine 
Bomade zum Haarfärben. Schon Faufte er deutſche Möhren auf, 
welche fein Kaifer Tiberins als Delicateffe empfohlen hatte, er fah 
mit Erftaunen in dem Garten feines deutfchen Gaftfreundes riefen» 
hafte Rettige und erzählte feinen Laudsleuten, daß ihm ein Deutfcher 
wilde Honigwaben von acht Fuß Länge gewiefen habe. 

Es ift wahr, der friegerifche Hausherr hielt feine Waffen in 
höherer Ehre, als den Pflug, aber nicht deshalb, weil der Feldbau 
unbebeutend oder verachtet war, fordern weil der Stand der Freien 
bereits einen unholden Ariftofratiomus entwidelt hatte. Denn wenn 
der Krieger nicht ſelbſt bei jeder Feldarbeit angriff, fo bielt er doch 
darauf, daß ihm feine Angehörigen den Grund bauten, bie Un« 
freien von ihrem Ertrage Garben und Bichhäupter abgaben. Und 
der unfreie Mann faß mit Weib und Kind neben dem Herrn in be 
fonderer Hütte, die er ihm eingeräumt, auf dem Acer, ben er ihm 
zum Anbau zugeiwiefen.‘ Die Freien aber waren nicht nur durch die 
Gemeinde verbunden ; eine alte Landverfaffung, eng verfnüpft mit 
tefigiöfen Erinnerungen und dem öffentlichen Gottesbienft, ſchloß die 
Gemeinden an einander, einte mehrere Stämme in einem Bunde. 
Wie die Grenzen der Dörfer, waren auch die Landesgrenzen abgemarkt 
durch Würfe des-heifigen Hammers, geweiht durch Umzüge der Göt- 
terwagen. Und über den zahlreichen Fchden. der einzelnen Stämme 
zogen ſich dody von einem zum andern viele Bande, welche ver 
föhnten und zufammenhieften, Blutsverwandtſchaften und Ehebünd- 
niffe, Gleiches in Sitte und Recht und vor Allem das Gefühl deſſelben 
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Urfprungs, diefelbe Sprache und die frommen Bräuche, durch welche bie 
Erinnerungen an eine alte Gemeinfamfeit lebendig erhalten wurden. 

Und wenn der Germane des Tacitus uns als grimmiger Krie- 
ger erfeheint, ber in Thierfellen mit Speer und Holzſchild über den 
Waldverhan fpäht, welcher fein Dorf gegen einen Heberfall der Feinde 
fhügen ſoll, fo wird derſelbe Deutſche durd die Refultate der neues 
fen Wiffenfchaft zum Hausherrn und Landwirth. Behaglich ſchaut 
er in den großen Braufeffel, den fein Nachbar, der funftfertige Schmied 
eehämmert hat, "oder er ſteht im gefärbten Linnenkittel nor dem bo 
ladenen Erntewagen, auf welchen feine Knaben die letzte Roggen- 
mandel werfen und die Töchter mit frommem Spruch den Erntefzanz 
tragen. ’ 

Unverſtändlich war ung der Deutſche, wenn er nad) dem Bericht 
des Römers in Merfur den höchſten Bott anbetete ; lebendig wurde und 
die Geftaft des Ajengottes Wuotan erft, feit wir Iernten, den wilden 
Zäger unferer Sagen-und den ſchlafenden Kaiſer des Kyffhäufers mit 
der deutfchen Urzeit in Verbindung zu bringen. Jetzt wiflen wir, 
wie liebevoll und emfig die Götter und Geijter um Herd, Hof, Ader, 
Sluß und Wald umferer Urahnen ſchwebten. Auch nad) diefer Rich- 
tung hat ſich uns der afte Chatte oder Hermundure in einen heffifchen 
ober thüringifchen Hauswirth verwandelt, der in der Dämmerung 
achtungsvoll nad feinem Dachbalken fieht, auf welchem der Heine 
Hausgeift zu fipen liebt, und der beim Sturmeshraufen ſorglich die 
Senfteröffnung verdeckt, damit.nicht ein geifterhaftes Pferdehaupt aus 
dem Gefolge des wilden-Gottes, der durch die Lüfte brauft, in feinen 
Saal Hereinfhaue. 

Selbſt auf das Herzlichfte und Seelenvollſte, was der Deutſche 
in jenen Jahrhunderten fhuf, auf feine Lieder, die damals noch feine 
forglihe Hand dem Pergament überlieferte, vermögen wir einige 
Schlüffe zu machen. Nicht ganz unbekannt ift ung die ältefte Art 
zu dichten, der eingeborne epifche Ders mit feinen Alliterationen, und 
noch jet klingt aus einigen erhaltenen Volksliedern und Sprüden 
die uralte Methode des wipigen Wetttampfs und eine Räthielweis- 
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heit, durch welche ein wandernder Sänger am Herdfeuer des fächfie 
ſchen Häupifings die Hörer entzückte. 

Nach der Völkerwanderung begannen Tangfam und ſchwerfällig 
ſchriftliche Aufzeignungen in Deutſchland ſelbſt. Sie kamen mit der- 
felben unwiderſtehlichen Macht, welche Vieles in dem Gemüͤthsleben 
des deutfchen Boltes änderte, mit dem Chriſtenthum. Aber wie ener⸗ 
giſch die Religion den Geift in neue Bahnen Ienkte, und wie furdt« 
bar das Vöffergetümmel jener Periode der Wanderung vernichtete, 
beide Wandfungen der Deutfchen find nicht fo groß, daß fie .alles 
Alte in Trümmer warfen. Die Völkerwanderung felbft denkt man 
ſich noch zu fehr als einen chaotiſchen Zerſtörungsproceß. Es iR 
wahr, fie hat mehre der mächtigfen deutſchen Voöͤller, welche im 
Oſten Deuiſchlands und darüber hinaus faßen, weit aus der Heimat 
fortgetrieben, und die entvoͤllerten Wohnfige haben fih wit nach⸗ 
rüdenden Sfaven gefüllt. Die Bayern find aus Böhmen zur Donan, 
die Sutven, Alemannen, Burgunder füdwärts in ihre jebigen Sipe 
gezogen. Alte Boͤlkernamen find geſchwunden, und neue breiten ſich 
fiegreich bis weit über den Mhein. Aber ungefähr die Häffte des 
Deutfchlands, welches den Römern bekannt war, das weite Gebiet 
von ber Rordfee bis zum Thüringer Walde und. der Rhön, von ber 
Saale bis nahe an den Rhein behielt im Ganzen feine aften Bewoh- 
ner. Denn Thüringer, Chatten, wie die meiften Stämme der Nieder- 
ſachſen famen nur zu partiellem Schwärmen ; fie wurden wahrfchein- 
lich flarf gelichtet in Durchmärfgen fremder Völker und in Auszügen 
der Stammgenoffen, fie wurden au, 3. B. die Thüringer, vielfach 
durchſetzt von fremden Haufen, welche ſich unter ihnen nieberfießen ; 
aber ein Kern der alten Seßhaften erhielt ſich doch in allem Wogen 
und bewahrte treu altheimiſche Ueberlieferungen, Spracdpeigenthün- 
fichfeiten, Sitte, Recht. 

Etwa um das Jahr 600 gewähren in dem neuen Frankenreich 
die äfteften Rechtöbücker und Urkunden bereits reichlicheren Einblick 
in das Lehen des deutfchen Landbauers. Ackereinheit ift ihm die 
Hufe, der Regel mady von 30 Morgen, die Morgen nad Landſchaft 


— s — 


und Bodenbeſchaffenheie verſchieden. Zur Hufe gehört der Hof, um⸗ 
amt, mit einem Thor geſchloſſen, darin. das Wohnhaus mit Stall 
und Scheuer, daneben der Garten, im Südweften Deutfchlands Häufig 
auch ein Weingarten. Die Höfe liegen in Dörfern geſellt, durch Dorfe 
gaffen getrennt, nur eim Theil der Riederfachfen, die Marſch- und 
Gebirgsbewohner figen in einzelnen Höfen, gefchieden von den Nach- 
barn, inmitten ihrer Hufen. Bei der Mehrzahl der Deutſchen aber 
ift die Hufe nicht eine zufammenhängende Bodenflähe. Das ges 
fammte Pflugland des Dorfes it in drei Theile getheilt, Winterfeld, 
Sommerfeld, Brachfeld, jedes diefer Felder nach Boden und Lage 
wieder in Meinere Einheiten, und an jeder diefer Einheiten in jedem 
Felde hat jede Hufe einen Antheil. So beſteht Die Aderflädhe jeder 
Hufe aus einer Zahl vieredtiger Ackerſtücke, welche in ben drei Haupt» 
feldern der Dorfflur vertheift liegen, moͤglichſt gleiches Ackermaaß in 
jedem ber drei Felder. Außerdem gehört zu der Hufe Antheil an Ge- 
meindewiefen, Weiden und dem Holz. Denn um den Aderboben 
erſtreckt ſich das Weideland der Gemeinde und der Wald, in ihm 
die gefchäßte Eichelmaſt. Schon find die Grenzen forgfältig verfteint, 
fhon werden an den Grenzhügeln die Knaben auf die Wange ger 
ſchlagen und am Ohr gezupft, und fhon wird es alte Sitte genannt, 
vor verbotenen Fußwegen ein Meines Strohbündel als Warnungsd- 
zeidien aufzurichten. Schon find die Hufen nicht felten getheilt, 
wo Leibeigene in Haus und Hufe, figen, find die Grade ihrer Hörige 
feit und Laften bereits ſehr verfchieden. Auch im Haushalt des 
Freien ſchaffen unfreie Diener, diefe find wenig von römifhen Scla⸗ 
ven verfehieden, nur ver Gott follen fie-mit den Freien gleichberech- 
gt ſein, fie haben Theil an allen Heiligen Bräuchen der Kirche, 
koͤnnen Briefter werden und mit Erfaubniß des Heren Ehen ſchließen. 
Aber der Herr hat Recht über ihr Leben. 

Unter den Höfen der Freien und Leibeigenen breitet ſich wol 
aud der Hof eines größeren Grunbbefigers mit einem Herrenhaufe 
— dem Saal — und einer arößern Anzahl Hütten für Knechte und 
Arbeiter. Denn nod find die Handwerker, Wagner, Töpfer, auch 
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Waffenſchmiede und Goldfchmiede, zum größten Theil Unfreie, da 
die Zapf der Märkte und Städte gering, ihr Einfluß auf die Land- 
ſchaft noch unbedeutend if. Auf dem Ader werden alle Getreibenrten 
gebaut, welche in unfrer Fruchtfolge eingebürgert find, in den Gärten 
faſt alles Gemüſe unferer Märkte, and) Gurken, Kürbiffe, Melonen ; 
die Geſetze find eifrig, die Obſtpflanzungen zu fügen. Die Geift- 
lichen Haben edle Reifer aus Italien gebracht, Bfirfihe und Aprie 
tofen find in den Gärten der Wohlhabenden nicht mehr unerhört. 
Schon erhebt ſich das aftbairifhe Haus aus-Balfen gezimmert mit 
Gallerien auf der Außenfeite und feinem flachen vorfpringenden Dad); 
und wir dürfen annehmen, daß ebenfo das altſächſiſche Haus mit den 
heidniſchen Pferdeföpfen am Giebel fein großes Strohdach Aber Diele, 
Herd, Schlafzellen und Viehſtälle breitete, und daß ber Thüringer 
ſchon damals, wie Jahrhunderte fpäter, in der geftampften Hausflur 
haufte, in deren Hintergrund eine erhöhte Bühne den vornehmften 
Theil des Haufes, den Frauenraum und die Schlafitellen abſchloß. 
Selten fehlte einem Hofe das Badehaus; für die Winterarbeit fliegen 
die Frauen noch in bas unterirdiſche Frauengemach, welches ſchon die 
Römer befremdet hatte, dort fland der Webſtuhl, die Räume für Herrin 
und Dienerinnen waren ‘getrennt. Indem Hofe aber flatterte zahle 
reiches Geflügel, darunter Schwäne und fogar Kraniche, welche bis zum 
dreißigjäßrigen Kriege als Gebieter des deutſchen Hühnerhofes gefhägt 
wurden. Und die größte Freude des Landmanns war bie Zucht feiner 
Roffe, in fehr hohem Preife ftanden die Hengſte, welche zum Krieg 
taugfi waren, fie weibeten die Füße an Leinen gekoppelt; ſchwer 
büßte, wer fie von der Weide ſtahl; auch die Betrügereien der Roß- 
tänfcher waren wohlbefannt und Das. Gefek ſuchte vor ihnen zu 
fhügen. Allem Vieh banden die Suͤddeutſchen tönende Schellen um’ 
den Hals, die Franken auch den Schweinen im Laubwald. 

Wie zu der Zeit Karl des Grofen das Zahlenverhältnig ber 
freien und unfreien Landleute war, dafür fehlt auch in den Landes= 
theilen, welche bereits längere Zeit dem Chriſtenthum gewonnen 
waren, jeder Anhalt; doc fehen wir deutlich, daß bie ganze Kraft 
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des Bolfes in der Maſſe der freien Landbewohner Ing. Aber ſchon 
zu feiner Zeit arbeiten größere Grundherren, gewaltthätige Beamte 
und bie nicht minder herrſchluſtige Kirche eifrig daran, die Zahf ber 
Freien zu vermindern, dadurch, daß fie ihnen Schuß gegen milde 
Dienftbarfeit aufbrängen. Schon damals muß Die Lage des einzelnen 
freien Bauern oft unerträglich geweſen fein, die Laſten, welche ihm 
das Königthum auferlegte, der Zehnte, Waffendienft, Fuhren und 
Lieferungen bei Reifen des Königs und feiner Beamten waren fehr 
groß. Gegen die Mächtigen -fand er fein Recht, häufig quäften ihn 
Räuberhaufen und Gewaltthaten feines Nachbarn. So hielt er es 
für Rettung , feine Breiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem Näc« 
tigen in die Hand zu fegen und von ihm zurüdzuempfangen. Dann 
fieferte er als Symbol feiner Dienfte dem neuen Heren ein Huhn 
von dem Hofe und einen Theif feines Feldertrags oder feiner Arbeits- 
kraft ak jährliche Abgabe. Dafür übernahm der neue Herr, ihn zu 
fhügen und mit feinem Gefolge den Waffendienft für ihm zu leiſten. 

So etwa begann bie Verringerung der deutfchen Landeskraft, 
die Unterdrüdung des Bauern, die Berfchlehterung des Fußvolks und 
das Herauffommen ber Lehneherren und ihres — oft unfreien — 
Gefolged, aus denen ſich in den nächſten Jahrhunderten der höhere 
und niedere deutfche Adel entwidelte. Jeder innere Krieg, jeder @in« 
fall fremder Feinde, der Rormannen, ber Ungarn, der Slaven trieb 
zahfreihe Freie in die Dienfbarkeit, ohne Aufpören arbeitete die 
Kirche, ſich ſelbſt, oder gar ihre Heiligen als Lehnsherren für reuige 
Sünder zu empfehlen *). 

Und doch war um das Jahr 1000 unter den großen, Sachſen- 
kaiſern der freie Bauer noch in dem Selbftgefühl einer tüchtigen Kraft. 
Der Unfreie zwar fand nicht nur unter hartem Drud, er war auch 
gering geachtet, durch ſchlechte Tracht, durch kurzes Haar mußte er ſich 
auch äußerlich von dem Freien unterfheiden. Der freie Bauer aber 

*) So hatte 3. 3. bei dem Klofter Alpirſpach im Schwarzwald, aus 
welchem Ambrofius Blaurer 1822 entwich, ein heiliger Pelaglus und Johan: 
nes der Täufer beide ihre Reibeigenen, welche ſich einiger Vorrechte erfreuten. 
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trug damals noch das lauge Linnen- oder Tuchgewand von aͤhn- 
lichem Schnitt, wie der Kaiſer ſelbſt; das Schwert au der Seite 
ſchritt er zur Verſammlung unter dem Baume oder am Gerichtsſtein 
des Dorfes. Und ſtammte er von vier freien Ahnen und ſaß er auf 
drei freien Hufen, fo war nach altem Sachenrecht fein Rang höher, 
als der eines adligen Hofmanns, in dom. unfreied Blut war, und-wer 
ihn ſchaͤdigte, der hatte es zu büßen, wie einem von Füxfkengeblüst; 
Grade damals fing er an ben Ader forgfäftiger zu beſtellen, es ſcheint 
um biefe Zeit anfgefommen zu fein, dem Sommerfeld vor ber Saat 
die zweite Furche zu geben. In der Nähe der reichen öfter gedich 
auch feinere Gartencuftur, fhon wurden die Weinberge forgfäftig 
beftelft, und in ben Nieberungen des Rheins, bei Hollandern und 
Flämingen blühte eine Ackerwirthſchaft des Moor- und Sumpfbodens, 
welche in ben nächſten Jahrhunderten durch zahlreiche Coloniſten dieſet 
Stämme in die Elblandſchaften und bis tief in den Oſten getragen 
wurde. 

Der Bauer zur Zeit Otto des Großen ift ein guter Chriſt gemor« 
den, aber in feinem Haufe und auf dem Felde umgeben ihn noch immer 
alte Gewohnheiten des heidniſchen Gdtterglaubens. Mit warmem Leben 
hat feine Bhantafie die Ratur, Tiere und Pflanzen angefüllt. Was 
über feine Feldmark fliegt und fpringt, Hafe, Wolf, Fuchs, Rabe, 
find ihm vertraute Geſtalten, deren Charakter und Schickſale er fih 
menſchlich zugerichtet Hat und von denen er mit guter Laune in hel⸗ 
denmäßigem Tone ſchoͤne Gefihichten zu fingen und zu fagen weiß. 
In feinem Haufe find die abgerichteten Vögel zahlreich; auch Hier find. 
ſolche am wertheften, welche fich menſchenäͤhnlich zu benehmen wiſſen. 
Der Staar ſagt komiſch das Vaterunſer auf, die Dohle ruft den 
Heimkehrenden ihren Willkommen zu*). Und ſehr freut ihn der 
Tanz des abgerichteten Bären. Seine Ackerthiere liebt er von Her 
zen, feine Pferde, Rinder und Hunde fehmüct er mit alten Götter« 


*) Bergl. das Gedicht Ruotlieb a. m. D. in: Grimm und Schmeller, 
Rateinifche Gedichte des X. und XI. Jahrhunderts. 
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namen, an denen ihm noch etwas Würdiges und Weihevolles haftet. 
Dies Bedürfniß, die ganze Umgebung gemüthlih zuzurichten, und 
das eigene Wefen behaglich darin wie in einem Spiegelbild zu ges 
nießen , iR dem beutfchen Bauer der alten Zeit darafteriftifche Cigen- 
ſchaft. Solche große Liebe zu den Tieren, Stubenwögeln, Hunden, 
Pferden erhielt fi) Tange; noch zu Luther's Zeit, wenig Jahre vor 
dem großen Bauernfriege, begegnete einem treuherzigen Bauer, daß 
er in der Freude fein ſchmuckes Füllen auf den Hals füßte, ein lauern⸗ 
der Möndy hatte es gefehen, der Bauer wurde vor das geiſtliche 
Gericht eitirt und mit einer harten Geldſtrafe belegt, weil dere 
leihen unſchicklich ſei. Karſthans ballte deshalb die Kauft gegen 
die Pfaffen*). — Noch fingt der Landmann um das Jahr 1000 
am Herdfeuer die gewaltigen Heldenlieder, welche in ihrem Kern zum 
Theil älter find als die Völkerwanderung, von Siegfried und Der 
Sclahtiungfrau Brunhild, vom Berratb des Burgunderkönigs 
Gunther, vom Kampf des ftarfen Walther mit Hagen und von dem 
Untergange der Nibefungen. Seine Sprade, unbehilflich in der 
Schrift, tönt klangvoll und gewichtig mit vollen Endungen und 
reichem Vokalwechſel von feinen Lippen. Roch hat ihm das feierlich 
Befprochene Wort, im Gebet, in Rehtsformeln , bei Beſchwoͤrungen, 
ein geheimnißvoffes Zehen von zauberhafter Wirkung. Nicht nur der 
Sinn der Rede, auch ihr Klang it bedeutungsvoll. Ein weifer 
Spruch kann dem, der ihn befigt, großes Glück verſchaffen, er kann 
gefauft und verfauft werden, der Käufer kann ihn auch wohl wieder 
zurüdgeben, wenn er nicht Hilft. 

Um das Jahr 1100 begann eine Umwandlung in Leben und 
Stellung des Bauern. Die Unruhe und Leidenfchaft der Kreuzzuge 
ergriff Tangfam auch ihn. Der Leibeigene, der im unfichern Beſitz 
einer Hütte war, aus welcher der Gutsherr ihn und feine Kinder ver⸗ 
jagen konnte, fand es fehr lockend, durch ein Zeichen, Das er von“ 
Prieſterhand an feine Schulter Heften Tieß, die Freiheit für ſich ſelbſt, 


*) Dialog New Karſthans. 
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Befreiung von Zinfen und Laften, den Schuß ber Kirche für feine 
zurückbleibende Familie zu gewinnen. Dadurch entftand dem Grund⸗ 
herrn die Gefahr, feine Aderbauer zu verlieren und durch den Abzug 
feiner Hinterfaffen feldft zum Bettler zu werden. Es fag nahe, ſolche 
Gefahr dadurch abzuwenden, daß man auch ben Unfreien die Erblich⸗ 
feit ihres Beſitzes und größere perfönfiche Freiheiten gewährte. So 
wurde die Lage ber Leibeigenen günftiger. Dazu fam, daß ſich der 
Gegenfag zwifchen den aften Freien und Unfreien an den Höfen und 
in den Städten durd die neuen Genoſſenſchaften der Bürger und ber 
adligen Knechte, der Minifterialen, verwiſchte. In den Städten faßen 
Freie und Unfreie unter demfelben Stadtrecht, im Balaft des Fürften 
drängten fid bie Freien in das Hofrecht, weldes urfprüngfic) für die 
unfreie Umgebung der Territorialherren gegoften hatte, Freie und 
Unfreie erhielten als Dienftleute den Ritterſchild. 

Es if uns moͤglich, in diefer Zeit einen Einblid in das Ge⸗ 
müth des Landvolfes und viele Einzefnheiten feines Lebens zu er- 
halten... Seit der Mitte des zwölften Jahrhunderts Haben die Hand» 
fpriften der Hohenſtaufenzeit manchen unſchätzbaren Zug auch aus 
dem Leben der Meinen überliefert. Mit Erftaunen erfennen wir aus 
folgen Quellen, daß der Sandmann damals in ganz anderer Weife 
ein Theil der Volkskraft war, als viele Jahrhunderte fpäter. Wohl- 
Häbig ftcht der Bauer in feinem Hofe, froͤhlich, vergnuͤgungsluſtig 
tummelt fi) das junge Volk in den Dorfgaffen und auf dem Anger, 
in ruhiger Kraft treten die Landleute als Bewahrer heimiſcher Sitte 
den neumodifchen Eden gegenüber, weiche fih mit welfcher Rede und 
Sprache verbrämen und mit ftarfen Anſprüchen den vornehmern Hofe 
brauch der: fändfihen Sitte gegenüberfegen. Groß iſt bie Freude 
des Landvolkes an dem Erwachen der Ratur, ungeduldig erwarten 
die Mädchen das. Ausbrechen der erſten Kätzchen an Weide und Hafel, 
fie fehen nach dem Laub, das aus der Kuospe dringt und ſuchen im 
Grunde nach den erften Blumen. Das frühfte Spiel des Sommers 
iſt der Ball in der Dorfftraße ‚oder dem ſprießenden Anger, er wird 
von Jung und Alt, von Männern und Grauen geſchwungen. Wer 
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den bunten Federball zu werfen hat, fendet ihn mit einem Gruße 
nad) Einem, ven er Tieb hat. Die behenden Bewegungen, ber fräfe 
tige Wurf, die kurzen Burufe an Breunde und Gegner find die Freude 
der Zufchauer und der Spielenden. Und fommt ber fonnige Rai, dann 
holen die Mädchen den Feſtſchmuck aus der Lade und winden Kränze 
für ihr Haar und das ihres Freundes. So ziehen fie befränzt und mit 
Bändern gefehmüdt, den Handfpiegel als Zirrat an ber Sette mit ihren 
Gefpielen auf den Anger, wohl hundert Mädchen und Frauen find 
dort zum Reien verfammelt. Dorthin eilen auch die Männer, ziers 
lich iſt ihre Tracht, das Wamms mit bunten Knöpfen beſetzt, vieleicht 
fogar mit Schellen, welche eine Zeitlang ber anſpruchsvolle Schmuck 
der Bornehmen find, die Seide fehlt nicht, wie im Winter nicht die 
Velzverbraͤmung. Der Gürtel iR wohlbeſchlagen mit glaͤnzendem 
Metall, ein Eifenhemd ift in das Neid gefleppt, die Spige bes 
Schwertes Flingt im Gehen an die Berfe. Die ſtolzen Knaben find 
voll Freude am Kampfe, herausfordernd, jeder eiferſüchtig auf feine 
Geltung. Wit Leidenſchaft werden die großen Reien getanzt, kühn 
find die Sprünge, voll Jubel die Freude, überall die Poeſte einer 
froͤhlichen Sinnlichkeit. Laut fingt der Chor der Umſtehenden den 
Text des Reiens, leiſe fingt das Mädchen Die Weife mit. Und noch 
größer wird nnfer Befremden, wenn wir ben Khythmus und Tezt dieſer 
alten Volkstaͤnze näher betrachten, es ift eine Grazie nicht nur in ber 
Sprache, auch in den menfhlichen Verhältniſſen, die viel mehr. an die 
antife Welt erinnern, ats an bie Empfindung unferer Landleute. Auf 
einfeitenbe Strophen, welche in zahlloſen Variationen das Aufgehen 
des Frühjahrs rühmen, folgen antere, zum Theil in lockerem Zus 
faınmenhange wie improwifirt,, „den Schnaberhüpflen ähnlich, welche 
ſich in Oberdeutfchland bei Vollstänzen bis jegt erhalten haben. Oft 
iſt ver Inhalt ein Streit zwifchen Mutter und Tochter, die Tochter 
ſchmüct fich zum Feſt, die Mutter will vom Tanz zurückhalten, oder 
ein Lob fhöner Mädchen, oder drollige Aufzälung der tanzenben 
Baare, oft enthält der Text Angriffe auf eine Gegenpartei unter den 
Zängern, weiche geſchildert und verhöhnt werben. Denn leicht bilden 
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fih Heim Tanze Bartem, durch fpige Verſe wird ber Gegner herand« 
gefordert ; der Ruhm des jungen Burfchen ik, fi nichts Bieten zu 
Taffen, der Präftigfte Tänzer, der gewandtefte Sänger, der kühnite 
Schläger zu fein. Auf den Reien folgen die Trinfgelage mit lauter 
und übermüthiger Froͤhlichteit. Der Winter bringt nene Fremden, die 
Männer fpielen Würfel, im Schlitten wird auf dem Eife gefahren, in 
einer großen -Stube ſammelt ſich das Bolf zum Tanz. Dann werden 
die Schemel und Tiſche herausgetragen,, zwei Geiger machen Muſik, 
der Borfänger beginnt die Weife, ein Bortänger führt an. Ber 
fehieden ift der Charakter der Reien und Tänze, alterthümlicher und 
voffsmäßiger läuft Weife und Tegt der Reien in dem altheimiſchen 
Barallefismus von je zwei Sägen; bie Tänze des Winters. find 
funftvolker und modiſchet. Denn in den Tanzliedern, welche wir 
als verfchönerte Abbilder der aften Rhythmen unb Tegte betrachten 
dürfen, ift überall das hoͤfiſche Gefeg der Dreiheit in den Strophen 
durchgeführt, man erfennt die Nachahmung des ritterfihen roma⸗ 
niſchen Brauches. Unter den verſchiedenen Arten der Tänze wird 
auch der flavifche Reidawat genannt. — Bei diefen Bergnägungen 
des Dorfes trinkt und tanzt der Adlige mit dem Bauer, fon mit 
dem Stolz feinerer Sitte; aber wie fehr er geneigt iR, über feine 
Umgebung zu fpotten, er fürchtet fie auch, nicht nur ihre Fäuſte und 
Baffen, auch die Schläge ihrer Zunge. Der langlockige Bauer bietet 
dem Jurter den Becher umd-zieht ihm fehnell von dem Greifenden zu⸗ 
rüd, fest ihn dann nach Hofgebrauch vor dem Tranke auf das eigene 
Haupt und ſchleift auf den Zehen durch die Stube, dann freut ſich 
der Ritter, wenn der Becher dem Dorftölpel vom Haupte fällt und 
ihn begießt; aber der Ritter findet auch fein Bedenken darin, ſich auf 
ſchnöde Flucht zu begeben, wenn ihn zornige Dorfknaben ſuchen, 
weil er etwa ihren Frauen und Mädchen zu große Aufmerkſamkeit 
geſchenkt Hat. . 

So fieht das Dorfleben in den Liedern Neidhart's von Neuen» 
thal aus, des geiftvollften und launigſten aller ritterfichen Sänger im 
dreizehnten Jahrhundert. Seine ganze Boefierupt auf ven Liedern und 
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Freuden der Bauern, wie der größte Theil feimes Lebens unter ihnen 
verlief. Er hat das volle Selbſtgefühl eines feingebildeten Mannes, 
aber er ift trogdem ben Landleuten ‚gegenüber nicht immer im Vor⸗ 
theit. Ein Bauerburfh, Engelhard, Hat ihm das größte Leid feines 
Lebens bereitet, es fheint, daß er ihm feine Geliebte, Friderun, auch 
ein Dorffind, abfpenitig gemacht hat; der Stachel blieb dem Mitter 
in der Seele, fo fange er lebte; aber auch bei Tpäteren Huldigungen, 
welche er Mädchen bes Dorfes widmet, hat der Edelmann die Be— 
werbungen der jungen Bauern fehr zu fürdten, und nicht felten 
quält ihn bittere Eiferfucht. 

Und dies Verhaͤltniß des Ritter Neidhart zu den Landleuten war 
Am Anfange bes dreizehnten Jahrhunderts nad) keine Ausnahme. Denn, 
wie ſchnell ſich auch in der nächſten Folgezeit der Stolz des Adfigen 
gegenüber dem Bürger und Bauer zu einem abfchließenden Standes- 
gefühl werhärtete, no um 1300, wo die Ritterwürde fehr begehrt, 
der Stolz auf den adfigen Schild weitigftens in Schwaben, Bayern 
und Oberöfterreich ſchon hoch geftiegen war, heirathete dort noch der 
Nitter das Kind des reichen Bauern und gab feine Tochter dem reichen 
Bauer zum Weibe; und der reihe Bauerfohn wurde Dienftimann und 
Nitter mit einem Schild*). Ja fogar im ſechszehnten Jahrhundert 
Hatte fich ein folhes Verhäftniß noch in einzelnen Landſchaften, 3. B. 
auf ter Infel Rügen erhalten. Dort thaten es noch nad) der Refor⸗ 
mation die wohlhabenden Bauern dem Adel gleich. Sie leblen, wie 
ein Edelmann jener Zeit berichtet, übermüthig und u und die 
beffagenswerthen Ehen waren nicht felten. 

Benige Jahrzehnte nad) Reidhart war in denſelben Gegenden 
Deutfchlands der Idealismus des Ritterthums, höfiſche Sitte und 
feine Form verforen, aus einem großen Theil der Edelleute waren 
Räuber und Wegelagerer geworden. Unaufhörfihe und ſchmerzliche 


*) Seifried Helbling VL. in: Moriz Haupt, Zeitſchrift für deutſches 
Alterthum, Bd. IV. ©. 164 ff. Der diterreichifche Ritter betrauert dies Ein⸗ 
dringen der Bauern in feinen Stand als Mißbrauch; er ſchrieb ad Karajan) 
das achte feiner Büchlein um 1298. 
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Klagen der Beſſeren vom Adel beztugen, wir arg das Treiben der 
Mehrzahl war. Solchen Geſellen gegenüber durfte der Bauer mit 
Stolz troß ihren Vorrechten fein Leben als das beffere betrachten. 
Es war der Anfang einer ſchweren Zeit, in-welche er noch mit dem 
Gefühl des Wohlſtandes und der Kraft trat. In diefer Zeit hat ein 
fahrender Sänger, Wernher der Gärtner, ein Bild aus dem Lehen 
der Bauern gegeben, befonders reich an charafteriftifchen Zügen, als 
Zeitgemälde von hoͤchſtem Werth, auch. als Dichtung von großer. 
Schönheit. Leider kann hier der Inhalt nur kurz zufammengefaßt 
werden, aber noch im Auszuge gewährt feine Erzählung einen über» 
raſchenden Einbfid in das Leben des Lanudvolks um 1240. Das 
Gedicht „Heimbreiht *- ift von Moriz Haupt nad) den Handſchriften 
herausgegeben in Band IV. der Zeitſchrift für deutſches Alterthum. 


„Der alte Meier Helmbrecht — im Bayriſchen ummeit der öfter- 
reichifchen Grenze — hatte einem Sohn. . Dem jungen Helmbrecht hin- 
gen die blonden Locken His auf die Achſel, er ſteckte fie in eine ſchoͤne 
ſeidene Haube, welche mit Tauben und Papageien und vielen Figuren 
geſtickt war. Diefe Haube hatte cine Ronne geftict, die aus ihrer Zeile 
wegen einer Liebſchaft entronnen war, wie das fo mancher geht. Bei 
ihr lernte Helmbrecht's Schweiter-Gotelind Sticken und Nähen, das 
Maͤdchen und ihre Mutter verdienten es wol am der Nonne, fie gaben 
ihr zum Lohn ein Rind, viele Käſe und Eier. Schweſter und -Muker 


ſchmuͤckten ven Knaben nod mit feinem Linnengewand, einem Ketten- 


wamms und Schwert, mit Taſche und Gewand und einem ſchoͤnen 
ueberrock von blauem Tuch mit gofdenen, flbernen und kryſtallnen 
Knöpfen verziert, fie leuchteten hell, wenn er zum Tanze ging, die 
Nähte waren-mit Schellen befept, fo oft er im Reien ſprang, Fang 
es den Frauen durd die Ohren. 5 

Als ver folge Knabe fo gefhmüct war, ſprach er zu feinem 
Bater: „Jetzt will ich zu Hofe gehen, gieb auch du, lieber Vater 
mein, mir etwas zur Hilfe." Der Bater erwiderte: „Wol fönnte 
id dir einen ſchnellen Hengft faufen, der über Zaun und Graben 

Erehtag, neue Bilder. 2 
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ſpringt; aber lieber Sohn, laß ab von der Fahrt nach Hofe, Hofe 
brauch ift hart für den, der ihn nicht von Jugend gewößnt ift. Rimm 
den Pflug und baue mit mir die Hufe, fo lebſt und ſtirbſt bu in 
Ehren. Sieh, wie ich febe, treu, ehrbar, redlich; ich gebe alljähr- 
lich meinen Zehnten und Habe nicht Haß, nicht Reid mein ganzes 
Lehen durch erfahren. Meier Ruprecht will dir fein Kind geben, 
dazu viel Schafe, Schweine und zehn Rinder. Bei Hofe leideſt du 
‚Hunger, mußt hart Tiegen und alle Liebe entbehren, dort wirft du der 
Spott der rechten Hofleute, vergebens ſuchſt du es ihnen gleich zu 
thun umd wieder grade dich trifft der größte Haß des Bauern, am 
liebſten wird er an dir rächen, was ihm die andern vornehmen Räuber 
genommen haben.“ Der Sohn aber ſprach: „Schweig, Fieber Vater, 
nimmer folfen mir deine Säde den Kragen reiben, nimmer lade ich 
Mift auf deinen Wagen, meinen fangen krauſen Locken, meinem fchö- 
nen Rod und meiner geftidten Haube fände das übel’ an, nicht will 
ich durch ein Weib thatlos werden. Soll ich drei Jahre über einem 
Füllen ziehen oder einem Rind, da ich doch alle Tage meinen Ranb 
haben kann? Ich treibe fremde Rinder über die Ede und führe die 
Bauern bei ihrem Haar durch Die Zäune. Eile, Bater, ich bleibe 
nicht länger bei Dir.“ Da faufte der Bater den Hengft und ſprach: 
„D weh, verfornes Gut!“ Der Knabe aber fchüttelte das Haupt, 
ſah ſich auf feine beiden Achſelbeine und rief: „Ich biſſe wol durch 
einen Stein, fo wild ift mein Muth, id) wollte Eifen freffen. Ueber 
Feld will ich traben, ohne Sorge um mein Leben, aller Welt zum 
Trotz.“ Und beim Scheiden ſprach der Vater: „Ich kann dich nicht 
halten, ich laſſe dich, aber noch einmal will ich dich. warnen, du ſchö— 
ner Juͤngling, hüte. deine Haube mit den feidenen Bögen und wahre 
dein langes Lockenhaar, du gehft unter Sofdye, denen man flucht, die 
vom Schaden der Leute eben. Mir träumte, ich fah dich gehen an 
einem Stabe mit ausgeftohenen Augen, und wieder träumte mir, du 
fandeft auf einem Baum, wol anderthalb Klafter waren won deinen 
Füßen bis an das Gras; über deinem Haupte auf einem Zweig faßen 
ein Rabe und eine Kräh, verworren war dein Fraufes Haar, zur Rede 
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ten fträhfte dir's der Rabe, zur Linken ſcheitelte dir's die Krähe. Mich 
reut's, daß ich dich erzogen habe.“ Der Sohn aber rief: „Ich laſſe 
nicht von meinem Willen bis zu meinem Tod. Gott behüte dic, 
Bater, die Mutter und enre Kinder.“ 

So trabte er durch das Gatter und ritt auf eine Burg, deren 
‚Herr vom Kampf lebte und gerne die behielt, welche Reiterdienfte 
thaten. Dort ging der Knappe unter das Gefinte und wurde bald 
ver behendefte Räuber. Kein Raub war ihm zu Mein und feiner zu 
groß, er nahm das Ro, er nahm das Rind, er nahm Mantel und 
Rod, aud was ein Anderer fiegen ließ, flopfte er Alles in feinen 
Sad. Es ging ihm das erſte Jahr nah Wunfh, mit günftigen 
Segelwinden floß fein Schifflein. Da begann er nach Haus zu den⸗ 
fen, nahm Urlaub vom Hofe und ritt auf feines Vaters Haus. Alles 
Tief zufammen, der Knecht und die Magd riefen mit: „Set wille 
fommen, Helmbrecht!“ das war ihnen widerrathen, fie ſprachen: 
„Mein junger Herr, feid Gott willfommen!“ Er antwortete: „Sin= 
defen, if wunſch üch ein gud feven®).* Die Schwefter Tief ihm ent- 
gegen und umfing ihn mit ben Armen, da fprach er zur Schwefter: 
„Gratia vestra!“ Die Alten zogen hinten nad) und umarmten ihn 
vielmals, da rief er dem Bater zu: „Dieu vous salne!‘“ und zur 
Mutter ſprach er böhmifh: „Dobraybra!“ Vater und "Mutter 
fahen einander an, bie Mutter fprach zu ihrem Mann: „Herr Wirth, 
ung find die Sinne verflört, es iſt nicht unfer Beider Kind, es if ein 
Böhme oder Wende.“ Der Bater rief: „Es if ein Wälſcher; mein 
Sohn, den ich Gott befahl, er if es nicht, fo ähnlich er ihm fieht, “ 
und feine Schweiter Gotelind ſprach: „Es if nicht euer Sohn, zu 
mir redete er Lateiniſch, e8 muß wohl ein Pfaffe fein, * und ber ſtnecht 
meinte: „Was id) von ihm vernommen habe, darnach ift er in Sadıe 
fen oder Brabant zu Haufe, er fprad) if und Kindeken, es wird ſicher 
ein Sache fein.“ 


*) Die zierfiche Weiſe, in.weldher hier die alte Spradye mit fremden 
Diafektklängen gemifcht ift, kann nicht wiedergegeben werden. 
2* 
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Da rief der Wirth mit ſchlichter Rede: „Biſt du's, mein 
Sohn Helmbrecht? Ehre deine Mutter und mid, fpric ein Wort 
Deutſch, und ich felbft will dir deinen Hengſt abwiſchen, ich 
und nicht mein Knecht.“ „Ei wat fegget ihr Geburefen, min 
Barit*), minen Haren Lif fol fein Burenmann nimmer angripen. * 
Da erſchrak der Wirth gar fehr und ſprach wieder: „Bit du Helm- 
brecht, mein Sohn? Noch heut Nacht will ich dir ein Huhn fieden 
und eins braten. Seid ihr aber ein Fremder, ein Böhme oder ein 
Wende, fo fahrt Hin zu den Winden. Seid ihr ein Sarhfe oder ein 
Brabanter, fo müßt ihr euer Mahl mit eud führen, won mir erhaftet 
ihr nichts, und währte die Nacht ein ganzes Jahr. Für euch Zun- 
ter Habe ich feinen Meth nod Wein, den mäßt ihr bei den Herren 
fuchen. * 

Nun war es fpät geworden, und fein. Wirth in der- Nähe, der 
den Knaben behalten hätte, fo überlegte er und ſprach: „Freilich bin 
ich der, id) bin Helmbreät, einft war id) euer Sohn und Knecht.“ 
Der Bater ſprach: „Ihr feid es nicht." — „Ich bin es doch.“ — 
„So nennt mir erfl die vier Namen meiner Ochfen.” Da nannte 
der Sohn die vier Namen: „Auer, Räme, Erke, Sonne, id) habe oft 
meine Gerteüber ihnen geſchwungen, es find die heften Ochſen ber 
Welt, wollt ihr mich jept erkennen? Heißt mir das Thor auf 
ſchließen.“ Der Bater rief: „Thuͤr und Thor, Gemach und Schrein, 
jegt ſoll dir Alles offen fein.“ 

So ward der Sohn wohl empfangen, von Schwefter und Muts 
ter weich gebettet, die Mutter rief der Tochter zu: „Lauf, hole ein 
Polſter und ein weiches Kiffen.“ Das ward ihm umter den Arm 
auf den warmen Ofen gelegt, und behagtich wartete er, bis das Effen 
bereitet war. Es war ein Herreneffen, Hein geſchnittenes Kraut mit 
gutem Fleiſch, eine fette Gans am Spieß gebraten, groß wie-ein 
Trappe, gebratenes und gefottenes Huhn. Und ber Vater ſprach: 


*) Unfer Wort Pferd, damals noch romaniſches Prachtwort, gegenüber 
dem deutſchen Roß. 
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„Hätte ih Wen, Heute muͤßt' er getrunken werden; fo aber trinf, 
lieber Sohn, von dem beften Quell, der je aus der Erde floß.“ 

Und der junge Helmbrecht padte feine Gefchenfe aus, dem 
Bater einen Wepftein, Senje und Beil, die beften Bauernkfeinode ber 
Belt, der Mutter einen Fuchspelz, den er einem Pfaffen abgezogen 
hatte, feiner Schwefter Gotefind eine.feidene Binde und eine befchla= 
gene Borte, die beffer für eine Edelftau gepaßt Hätte, er hatte fie 
einem Krämer genommen. Und er ſprach: „Ich muß ſchlafen, ich 
hin viel geritten, mir ift heute Nacht Rue noth.“ Da fehlief er 
bis hoch in den andern Tag in dem Bette, über welchem feine Schwe- 
fer Gotelind ein neugewafchenes Hemde ausgebreitet Hatte, denn ein 
Leilach war dort unbekannt: 

So weilte der Sohn bei dem Bater. 

Darauf fragte der Bater den Sohn, wie der Hofbrauch ba fei, 
wo er bis jeßt gelebt habe. „Auch ich,” ſprach er, „ging einft, als 
ich ein Knabe war, mit Käſe und Eiern. zu Hofe, Damals waren die 
Ritter von anderer Art, höflich und von guten Sitten, fie übten rit- 
terfiches Waffenfpiel, dann tanzten fie mit den Frauen und fangen 
dazu, dann fam der Spielmann mit feiner Geige, und wenn er an« 
fing, fanden die Frauen auf, die Ritter gingen auf fle zu, nahmen 
fie zierlich beider Hand und tanzten artig, und wen Das vorbei war, 
fam wieber einer und las aus einem Buche vor von einem, der Ernft 
hieß *). Alles war damals in froͤhlicher Gefelligkeit. Die Einen 
ſchoſſen mit dem Bogen nad dem Ziel, Andere gingen jagen und 
puͤrſchen, der Schleditefte von ‚damals wäre jeßt wol der Allerbeſte. 
Denn jept wird werth gehalten, wer horchen und fügen fann, Treue 
und Ehre find in Fatſchheit verkehrt, jept find die Turniere nad) after 
Art nicht mehr Brauch; dafür find andereim Schwange. Sonft 
hörte man im Ritterfpiel fo rufen: Hein, Ritter, fei-froh! Icht 
ſchallt es durch Die Lüfte: Jage, Ritter, jage, jage ; ſtich, ſchlage, ver- 
ſtümmle den, ſchlag' mir dem den Fuß ab, hau diefem die Hände ab, 


) Heizog Ernft von Schwaben, berühmtes Gedicht des Mittelalters. 
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den ſollſt du mir hängen, dieſen reichen Mann fangen, der zahlt uns 
wol hundert Pfund. So war es, denke ich, früher beſſer als jet. 
Erzaͤhle du, mein Sohn, mehr von ber neuen Sitte.“ 

„Das will ih thun. Dept iſt der Hofbrauch, trinf, Herr, 
trinfe, trinf ; trink du Dies, fo trink' ih das. Man figt nicht mehr bei 
den Frauen, nur bei dem Weine. Das Lehen der Alten, glaubt 
mir, die da feben, wie ihr, das if jegt bei Frau und-Mann fo ver= 
haft, wie der Henker. Bann und Acht ift jezt ein Spott.“ 

„Sohn, * fprady der Vater, „laß den Hofbrauch fahren, er ift 
bitter und ſauer. Biel Tieber bin ich ein Bauer, als ein armer Hof- 
mann, der jederzeit um fein Zeben reiten muß, und darum forgen, 
daß ihn feine Feinde fangen, verftümmeln und hängen.“ 

„Vater, * ſprach der Junge, „ich danke dir, aber es ift länger 
als eine Woche, Daß ich feinen Wein getrunken, ſeitdem habe ich den 
Gürtel um drei Löcher zurückgeſchnallt. Ich muß Rinder erbeuten, eh 
ter Ring wieder an ber Stelle fteht, wo er früher war. Mir hat ein 
Neicher fehweres Leid gethan: Ueber die Saat meines Pathen, des 
Nitters, ſah ich ihn einft reiten, er bezahlt mir's theuer, feine Rinder, 
feine Schafe und Schweine follen traben, weil er einem Tieben Pathen 
von mir fo den Adler zertrat. Ich weiß noch einen reihen Mann, 
der that mir auch ſchweres Leid: er aß Brod zu Krärfeln, - bei mei⸗ 
nem Leben, das will. id rächen. Noch einen andern Reichen weiß. ich, 
der hat mir mehr Schmerz zugefügt, als irgend ein Anderer; id 
wollte es ihm nicht ſchenken, und wenn ein Bifthof für ihn betete, 
denn. als cr einſt bei Tiſche faß, Hat er recht unanftändig feinen Guͤr⸗ 
tel niedergelaffen. Wenn ich erwifche, was ſein Heißt, ſoll es mix zu 
einem Weihnachtskleid heifen. Und da ift nod ein anderer einfäl- 
tiger Narr, der blies in einem Becher fo unſchicklich den Schaum vom 
Biere. Nähe ich das nicht, fo will ich nimmer ein Schwert um 
meine Seite gürten umd einer Frau werth fein. Man hört in Kur- 
zem Kunde von Helmbrecht.“ 

Der Bater ſprach: „Ei! nenne mir doch die Knaben, deine Ge— 
fellen, die dich gelehret haben, einen reihen Mann zu beranben, wenn 
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er Krapfen und Brot zufammen ißt!“ Da nannte der Sohn feine 
schn Geſellen: „Lämmerfäling und Schluchdenwidder, Höffenfad und 
Nüttelfcrein, Kühfraß, Knickekelch und Welfsgaumen, Wolfsrüſſel 
und Bolfsvarm*), — biefem gab feinen Hofnamen die edle Her⸗ 
zogin von Ronarra Rarrein — das find meine Schufmeijter. 

Der Bater ſprach: „Und wie nennen fie Di?“ 

„Ih Kin genannt Schlingvengau, bin wicht bie Freude ber 
Bauern, ihre Kinder müffen den Brei aus dem Waſſer effen, was 
die. Bauern Haben, das iR mein, dem einen brüde ich Das Auge aus, 
dem andern baue ich in den Rüden, ben binde id in den Ameiſenbau—⸗ 
fen, den hänge id} bei feinen Beinen an die Weide.“ 

-Da brad ber Bater 108: „Sohn, die du da nenuſt und rühmſ, 
wie hitzig fie auch find, doch hoffe ih, wenn ein geredhter Bott lebt, 
«8 kommt der Tag, wo ber Scherge fie faßt und von feiner Leiter 
Hinabpößt.“ 

„Bater, Bänfe und Hühner, Binder und Futter habe id) Dir 
oft vor meinen Gefellen bewahrt, jeßt thue ich's nimmermeht. Ihr 
ſprecht zu fehr gegen die Ehre. frommer Geſellen. Eure Tochter 
Gotelind wollte ich meinem Geſellen Lämmerſchling zur Frau geben, 
bei ihm Hätte fig das beſte Leben gehabt. Das iſt jegt vorbei, ihr 
Habt zu groͤblich gegen uns geſprochen.“ Und feine Schwefter Gote- 
Tind nahm er bei Seite und fagte ihr heimlich: „Als mein Gefelle 
LZämmerfchling mich zuerit um did) bat, da ſprach ich zu ihm: Du 
wirft gut mit ihr fahren; nimmſt du fie, fo ſei ohne Sorge, daß du 
ange am Baume hängft, fie wird dich mit ihrer Hand abnehmen und 
zum Grabe auf vie Wegfcheide ziehen; mit Weihraud; und Myrrhen 
umfehreitet fie räuchernd dein Gebein eim gamzes Jahr. Und haft 
du das Glück nur geblenvet zu werden, fie führt dich an ihrer Hand 


*) DieRnmen find ſchwerlich nur von dem Dichter erfunden, die Räuber 
zu harafterifiren, 8 iſt aus dem Folgenden wahrſcheinlich, daß dergleichen 
wilde Beinamen durch, die Laune der Edeln felbft gegeben und ald Eorıs- 
namen gebraucht wurben. 
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anf Wegen und Stegen durch alle Länder, wird dir der Fuß abge 
ſchlagen, fie trägt Dir die Stelzen alle Morgen zum Bett; und nimmt 
man dir auch noch die Hand, fie fhneides dir Fleiſch und Brod His 
an dein Ende. Da ſprach Lämmerfchling zu mir: Ich Habe drei 
volle Säde ſchwerer als Blei mit feiner Leinwand, mit Röden, Hem- 
den und foftbaren Kleidern, mit Scharlach und Zobel, ih Habe fie in 
einer nahen Schlucht verftedt, die will ic) ihr zur Morgengabe geben. 
Um das Alles, Gotelind, biſt du Durch deines Baters Schuld ge⸗ 
fommen ; jegt nimmt dic ein Bauer, bei dem du Rüben graben mußt, 
und in der Nacht Fiegft Du an dem Herzen eines Unedeln. Wehe über 
beinen Vater. Denn mein-Bater ift er nicht. Ich bin ſicher, daß 
ein Hofmann zu meiner Mutter geſchlichen iR, won ihm habe ich den 
hohen: Muth.” 

Und bie thörichte Schweſter fagte: „Lieber Bruder Schlingden- 
gau, made, daß mich dein Geſelle heiratet, ich verlaffe Vater, Mut- 
ter und Verwandte.“ Die Eltern vernahmen nicht die Rede, der 
Bruber berieth heimlich mit der Schweſter. „Ich will bir meinen 
Boten fenden, dem du folgen ſollſt, halte dich bereit. Gott behüte 
dich, ich ziehe dahin, der Hauswirth Hier gift mir fo wenig, als ich 
ihm. Mutter, Gott fegne dich.“ So fuhr er feigen, alten Strich 
und fagte feinem Gefellen den Willen der Schweter.... Ber füßte fi 
vor Freude die Hand und verbeugte fih vor dem Winde, der von 
Gotelind herwehte. 

Manche Witwe und Waife ward ihres Gutes beraubt, ald der 
Held Laͤmmerſchling und fein Gemahl Gotelind auf- dem Brautftuhl 
faßen. Die Kuappen fuhren und trieben auf Wagen und auf Roffen 
emfig geftopfenen Tranf und Speife in Lämmerſchling's Vaterhaus. 
Als Gotelind aber fam, ging der Bräutigam ihr entgegen und 
empfing fie: „Willfommen, Dame Gotelind.“ „Gott fohne euch, 
Herr Laͤmmerſchling.“ So begrüßten fie einander freundlich, und 
ein alter Mann, weiſe in Worten, fand auf und ftelfte Beine in einen 
Ring, und frug dreimal den Mann und die Magd: „Wollt ihr zur 
Ehe nehmen, fo ſprechet Ja.“ So gab er fie zufammen, Alle ſau- 
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gen das Brautlied, der Bräutigam trat der Braut auf den Fuß *). 
Darauf wurde das Hochzeitmahl bereitet. Aber ſeltfam war es, vor 
den Knaben ſchwand die Speife, ald wenn ein Wind fie vom Tiſche 
wehte, fie aßen unendlich, was ihnen der Truchſeß von der Küche 
auftrug, und es bfieb nicht fo viel daran, Daß der Hund die Kuchen 
abnagen konnte. Man fagt, jedem Menfchen, der fo unmäßig ißt, 
dem naht fein Ende**). Der Braut Gotelind begann zu graufen 
und fie klagte: „Wehe! uns naht ein Unheil; mir if das Herz ſo 
ſchwer! Wehe mir, daß ich Vater und Mutter verlaffen habe; wer 
zu viel will, dem wird wenig, dieſe Gierigkeit führt in den Abgrund 
der Hölle.“ - 

Noch eine Weile faßen fie nady dem Eſſen, fhon hatten vie 
Spielfente von Braut und Bräutigam ihre Gabe empfangen ; da-fah 
man ben Richter mit fünf Männern fommen. Es war ein kurzer 
Kampf, mit den fünfen fiegte Der Richter über zehn, denn ein rechter 
Dieb, wie fühn er auch fei, und ſchlüge er auch ein ganzes Heer, iſt 
wehrlos gegen Die Schergen. Die Räuber ſchlüpften in den Ofen 
und unter die-Banf; wer fonft nicht vor vieren floh, den zog jeßt der 
Knecht des Schergen. alfein bei feinem Haare hervor. Gotelind ver» 
Tor ihr Brautzewand, an einem Zaune fand man fie, erſchreck, ent- 
bloͤßt, verachtet. Den -Disben aber wurden die Häute ber Rinder, vie 
fie geraubt, an den Hals gebunden, als der Gewinn für den Richter. 
Der Bräutigam.trug feinem Tage zu Ehren nur zwei, die andern aber. 
mehr. Der Riditer hätte cher einen wilden-Wolf um Gut and Geld 
am Leben’ gefaffen, als diefe Räuber. Der Scherge hing neune, den 


*) Der altveutfche Brauch der Vermaͤhlung. "Die Kirche wurde im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert bei der Trauung der Randfeute wie der Bofleute noch 
durchaus nicht immer in-Anfprug) genommen. Erſt im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert galt es für ungebifdet, nicht von einem Geiftlichen eingejegnet zu fein, — 
Benn unfere Junker gegen die Givilehe eifern, fo Haben fie vergeffen , daß be— 
reits ihre Ahnen ſich fo vermählten. J 

) Uralter Volfaglanbe. Aehnlich die Freier in der Odyſſee vor ihrem 
Ende. 
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zehnten ließ er am Leben nach Henkersrecht, und dieſer zehnte war 
Schlingdengau Helmbrecht. Der Scherge rädte den Bater an ihm, 
er ſtach ihm die Augen aus, er rächte die Mutter und ſchlug ihm eine 
Hand und einen Fuß ab, So führte den blinden Helmbrecht ein 
Kuecht am Stade heim vor feines Vaters Haus. 

Hört, wie ihm der Bater'grüßte: „Dieu salue, Herr Blinter. 
Geht von bannen, Herr Blindefen ; wenn ihr euch fäumt, fo laſſe 
ich euch durch meinen Knecht fortſchlagen, hebt cuch weg von ber 
Thüre.* . - 

„Herr, id) bin’s, euer Kind.“ 

„Iſt der Knabe blind geworden, der fih nannte Schlingdengau? 
Jetzt fürchtet ihr nicht des Schergen Drohen, nicht alle Richter der 
Welt! Hei, wie ihr Eifen aßet, als ihr auf dem Hengſte rittet, um 
den. ich meine Rinder gab. Weicht und kehret nimmermehr wieder.“ 

Und wieder ſprach der Blinde: „Wollt ihr mic) nicht als Kind 
erkennen, fo laßt mich als einen elenden Mann in eurem Haufe 
kriechen, wie ihr mit armen Kranken thut. . Die Sandleute find mir 
gram, id) kann mich. nicht erretten, wenn ihr mir ungnädig ſeid.“ 

Dem Wirth bebte fein Herz, denn ber bfind vor ihm Rand, war 
doch fein Blut und fein Sohn, und doch rief er hohnlachend: „Ihr 
fuhrt ſo trotzig in die Welt, manches Herz feufzte um euch, mancher 
‚Bauer iſt durch euch feiner. Habe beraubt worden. Gedenkt an meis 
nen Traum. Krnecht, fperr’ ab und foß’ den Riegel vor, ich will 
Heut Racht Ruhe haben. Eher behielte ich His an meinen Tod einen 
Fremden , den fonf nie mein Auge ſah, ehe ich euch ein halbes Brod 
gäbe." Und er ſchlug den Knecht des Blinden. „Zieh von mir 
ihn, den die Sonne haft, id) thäte fo deinem Meifter, nur daß ich 
mich ſchäme, einen Blinden zu ſchlagen.“ So rief der Vater, umd 
Die Mutter gab ihm doch ein Brod in die Hand wie einem Kinve. 
So ging der Blinde Dieb dahin, die Bauern riefen ihm nach und 
bößnten. 

Ein Zar litt er Roth. Einf an einem Morgen früh ging er 
durch den Wald, um Brod zu betteln, da fahen ihn Bauern, welche 
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Holz laſen; einem von ihnen hatte cr eine. Kuh won fieben Stricken 
genommen, der rief jegt die andern, fie ſollten ihm Inffen. Alle 
hatte er fie gefränft, dem einen hatte er die Hütte aufgebrochen und 
ganz amsgeraubt, einem andern die-Tocyker entehrt, ber vierte zikterte 
vor Begier wie Laub und ſprach: „Ich töte ihn wie ein Huhn, er 
ſtieß mein. ſchlafendes Kind bei Nacht in einen Sack, und als es er⸗ 
wachte und ſchrie, fehüttete er e8 ans in den Schnee, daß es farb.“ 
Alle wandten ſich gegen Helmbrecht. „Sept hüte deine Haube.“ Die 
Stickerei, welche einſt der Henker unberührt gelaffen hatte, wurde zer⸗ 
riffen und ‘auf den Weg -geireut mit feinem Haar. Geine Beichte 
ließen fie den Elenden ſprechen, der eine brach einen Broden von der 
Erde und gab viefen dem unwerthen Mann in die Sand. ale Thor- 
geld für das Hoͤlleufeuer. So hingen fie ihn an einen Baum. — 

Wo noch). ritterfuftige Kinder. bei Vater und Mutter find, Die 
feien gewarnt durch Helmbrecht's Geſchick.“ 


So endet die Gefhichte vom jungen Helmbrecht, der ein Ritter 
werben wollte. Und fo ungefähr dürfen. wir und Lage und Stims- 
mung ber freien Bauern beim Beginnen-ber langen Auflöfungsperiobe 
denken, welche ben Zufammenhang des deutſchen Meiches Toderte, 
die Hausmacht der-großen Fürftengefchlehter gründete, die Bürger- 
ſchaften der ummauerten Städte reich umd mächtig machte, beim An- 
fang jener wilden Zeit der Selbſthilfe, der freien Verbrüderungen der 
Städte wie bes Adels. Die Wandlungen aber, welche der deutſche 
Baner von 1250 bis 1500. durcdhmacht, find für uns in ihren Ein- 
zeluheiten nicht mehr genau erfennbar. Die wilden Gewaltthaten und 
der Druck des räuberifhen Adels treiben ‚viele Hilfeſuchende in Die 
Städte, die Unteruehmenden in die Fremde. Noch- immer if Ge⸗ 
legenheit, unter dem Kremzeszeichen gegen Slaven, Wenden und 
Boten zu kämpfen, und im Often der Elbe- Öffnen ſich weite Länder 
für die Waffen und den Pflug des deusfhen Landmanns. Auch in 
den Geiftern arbeitet eine Aufregung. ° Der neue Despotismus ber 
römifchen Päbfte und der fanatifchen Bettelorden drängt am Ahein 
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die Katharer, in Riederſachſen die Stedinger bis zum Abfall von der 
Kirche. Wo die freien Bauern dicht zufammenfigen. und durch Die 
Natur ihres Kandes begünſtigt werben, erheben fie fid in Waffen 
gegen den Drutk der feudalen Herren. Im den Tälern der- Schweiz, 
in den Marfchländern der Notdfee erfämpfen die Landgenoſſen Siege 
über die gepanzerten Reiter, welche noch jet zu den glorreichen Erin- 
nerungen. des Volkes gehören. Aber im Innern Deutſchlands wird 
der Bauer unter fteigendem Drud, welden ber Adel und eine ent- 
artete Kirche auf ihn ausüben, ſchwächer, untüchtiger, roher, immer 
mächtiger erheben fich über ihn bie Burgherren, ſelbſt Der altangefefiene 
Breibauer der Risdrefachfen wird tief herabgedrängt von der Ehrenftelle, 
die er einft über dem ritterfichen Dienftmanne behauptet hat. Auch 
ber Städter gewöhnt fi im Gefühle einer Höheren Bildung und 
kunſtvolleren Sitte den Landmann zu verhöhhen, feine Eßluſt, plumpe 
Einfalt und betrügerifche Prffigfeit werden mit endfofem Spott über- 
offen. 

Und doc) war dem Landmann noch im fimfzehnten Jahrhundert 
viel von gutes alter. Sitte und einiges von ber alten Kraft geblichen. 
Noch ſtellt er in- feinen Liedern den eigenen Beruf hoch und ift ge- 
neigt, mit Baune das unftete Treiben des Andern. zu betrachten. Bon 
drei Schweſtern heiratet in befanntem Bolköfiede die eine den Edel- 
mann „bie andere den. Spielmann, die dritse den Bauer ; die beiden 
Schwaͤger fommen mit ihren Frauen zum Beſuch auf den Banerhof, 
„da fpielte det luſtige Spielmann, da tanzte der hungrige Edelmann, 
da faß der Bauer und lachte.“ Und am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts fchildert Das Gedicht eines Städters eine Tanzfcene 
in Heffifhem Dorfe, ähnlichen Brauch wie in den Zeiten Reid- 
hart, nur wilder und roher. Die folgen Kuechte kommen von 
verfchiedenen Dörfern bewaffnet mit Hellebarden und Spießen unter 
die Linde zum Tanz, die Barteien find durch Abzeichen gefchieden, 
Beiden und Birfenreifer und Hepfenblätter an der Schufter und 
auf der Muͤte, aus dem einen Dorf find alle vierundzwanzig Knechte 
in rothes lundiſches Tuch.geffeivet, mit gelbem Wamms und Hoſen. 
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Eine ſchmucke Dirne, beliebte Tänzerin, will nur mit der einen Partei 
tanzen, fo kommt e8 zu Stachelreden, die Waffen. werden gezogen, 
der Städter wird afs Sthreiber mit fo naddrüdticher: Stachelrede 
verfofgt, daß er ſich den wilden Gefellen durch ſchnöde ſlucht ent» 
acht *). 

Noch war das Lehen des Landmanns innerhalb der Dorfihore 
reich an Feſten, an poetifchen Bräuchen, fein Recht, foweit es nicht 
durch Gewaltthat gekreuzt wurde, ihm heimifch und werth, und jede 
Thätigfeit feines Lebens. durch Herkommen und Etifette, durch de⸗ 
präfentationen und dramatifces Zufammenwirfen mit feinen Dorfr 
genoffen befeftigt. - 

Aber bis zum Unerträpfichen fühlbar-wurbe ihm ber Druck, 
unter dem er ftand. Seit dem Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
begann er. in gewaltthätigem Widerſtand gegen feine Hemen aufzu⸗ 
ſtehen. 
Es iſt allerdings wahrſcheinlich, daß die großen Erſchuͤtterungen 
tes europäifchen Geldmarkis dazu beitrugen, ben Landmann aufzu« 
regen. Das Sinken ber Metallwerthe feit der Entdeckung von Ame- 
rifa wurde von den Probucenten- zunächft als ein dauerndes Steigen 
der Getreidepreife empfunden. Dem Bauer wurde jeder Scheffel Ge- 
treide und damit and feine Arbeit werthvoller; in demſelben Maße 
erhielt beides für den Grundheren höhere Bedeutung. -&8 war na⸗ 
türfich,, daß der Bauer ebenfofehr auf eine Befreiung, hier und ba 
auf eine Abloͤſung der Laften dachte, während -das Intereſſe bes 
Grundherrn wurde, die Dienfte zu erhalten, fa zu fleigern *). Den- 
noch wird man die große Bewegung nicht vorzugsweiſe auf ſolche Ur⸗ 
fahren zurüdfügren. Der Siegesſtolz der Schweizer, welche die 
Nitter Burgunds zu Boden geſchlagen hatten; das Selbſtgefühl der 
neuen Landsknechte und vor Allem bie refigiöfe Bewegung und bie 

— 
) Das Lied ſteht in Kornmann „Frau Veneris Berg“. 1614. S. 306. 
Aehnliche bei Uhland 
). Zu vergleichen: Rofcher, Syſtem der Bollswirthfhaft IE S: 316. 
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foriafe Wendung, welche dieſelbe in Suͤddeutſchland erhielt, drangen 
tief in die Seele des Banern. Zum erſten Male wurde feine Lage 
von den Gebildeten mit Theilnahme betrachtet. Der Sandmann 
wurde faſt ploͤtlich auch in der Literatur urtheilend und mitredend 
eingeführt. Seine Beſchwerden gegen die Geiſtlichteit, aber and 
gegen die Grundherren wurden mit vielem Geſchick in populärer 
Sprache immer wieder vorgetragen. Wenig Jahre zuvor hatte er 
bei den Faſtnachtsfpielen der Nürnberger die fichende Rolle eines 
Toͤlpels geipielt, jet ſchrieb fogar Hans Sachs Dialoge in herzlichen 
Mitgefühl mit feiner Lage, und die Figur des einfachen, verfländigen, . 
arbeitfamen Bauern, des Karfthans, wurde wiederholt in Anſpruch 
genommen, um das gefunte Urtheil und den Witz des Volkes gegen 
die Bfaffen auszudrüden. 

Aber wie gefährlich der große Bauernaufftand durch mehrere 
Wochen erfehien und wie mannigfaltig die Charaktere und Leiden⸗ 
ſchaften waren, welche darin ausbrannten, der Bauer felbft war faft 
nur die wogende Maffe, feine Demagogen und Leiter gehörten zum 
großen Theil anderen Ständen an; im Ganzen betrachtet ifl die In⸗ 
teffigenz und ZTürchtigfeit der Anführer, auch der bäuerfichen, dody nur 
gering, eben fo gering die kriegeriſche Tüchtigkeit der Haufen. Des- 
halb liegt Hier, wo der Bauer zum erftenmaf durch die Gelehrten der 
Zeit mächtig beeinflußt wird, mehr Reiz in Betrachtung der Geifter, 
welche ihm die Seele aufmüßlten. Es ging auch Hier, wie immer bei 
Boffsaufftänden, zuerft erregten die Maßvolleren, Weiterblickenden, die 
Feineren und Edleren, dann verloren fie die Herrſchaft an eitfe und 
rohe Demagogen, wie Andreas Karkftadt und Thomas Münzer. Wie 
aber grade in biefem Fall die Verftändigeren ihre Herrfchaft verloren, 
ift befonders charakteriſtiſch für jene Zeit. 

Rächft Luther Hat kein einzelner Mann vor dem Kriege fo tiefe 
Einwirkung auf die Stimmungen des ſüddeutſchen Landvolks aus— 
geübt, als ein Barfüßer-Obfervanger, welcher aus dem Kreuzgange des 
Franzisfanerffofters zu Ulm unter das Volk trat, Johann Eberfin 
von Günzburg. Cr hatte mehrere Eigenfchaften eines großen Agita= 
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tors, und Rand unter den Geſtalten der erſten Reformationszeit als 
eine. der liebenswuͤrdigſten. Mehr als ein Anderer ergriff er die ſociale 
Seite.der Bewegung. Schon im Jahre 1521 verfündete er fein Ideal 
eines neuen Stants und eines neuen Gemeindelehens anonym in 
voßtsthümfichiter Form durch kleine populäre Schriften. Die alten 
Forderungen, welche fpäter ein Prädicant in den zwölf Artikeln der 
Bauerſchaft zufammengefaßt hat, finden ſich mit vielen andern fat 
ſammilich in den fünfzehn Bundesgenoffen. Die Beredſamkeit Eber- 
lin's wirkte hinreißend auf die Saufchende Menge, Fülle der Rede, poe⸗ 
tifcher Schwung, herzliche Wärme und zugleich eine Aber von guter 
Laune und von bramatifcher Gewalt machten ihn überall, wo er er⸗ 
ſchien, zum Liebling. Dazu kam eine harmloje Selbftgefälligkeit und 
ſoviel behagliches Hängen an der Stunde, als nöthig war, ihm feine 
Erfolge werth und die Berfolgungen feiner Gegner erträglich zu machen. 
Und doch war er nichts iveniger, als ein behender Demagoge. Als er 
aus feinem Orden ſchied in ehrlicher Heberzeugung mit einem Herzen, 
welches durch die Verſunkenheit der Kirche und bie Noth des Volkes 
leidenſchaftlich erregt war, konnte er freifich auch nach damaligem Zur 
ſchnitt kaum für einen unterrihteten Mann gelten, erſt nad) und nad) 
fam ihm in einzelnen foeiafen ragen die Klarheit; dann war er ge= 
wiffenhaft bemüßt, frühere Behauptungen zu widerrufen ; wic behaglich 
er auch von fich ſelbſt Fpricht, immer ift es ihm heifiger Ernſt mit der 
Wahrheit. Dabei hatte ex einen Rillen ariftofratifchen Zug, er war 
ein Bürgerfind, hatte angefehene Verwandte, auch aus adligem Ge— 
ſchlecht, und rohe Gewaltthat widerftand feinem Wefen ; in welchem 
ein ftarfer gefunder Menfchenverftand unabfäffig Das auflodernde Ges 
fühl zu beherrſchen ſuchte. Mit großer Pietät hing er an allen Vor— 
gängern, die feine Bildung gefördert hatten, zunächft an den Witten- 
berger Meformatoren. Nachdem er mehre Jahre in Süddeutſchland 
umftet umbergetrieben war, zog es ihn nad) Wittenberg, dort wirkte 
Melanchthon ſehr ſtark auf den feurigen Südveutfchen, er wurde ruhiger, 
mäßiger, gelehtter. Ferner aber gepörte er — wie fein Kofter- 
genoffe Heinrich von Kestenbah — zu den Prädicanten, welche ſich 
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um Huiten und Gidingen ſammelten. Um diefe perfönfiche Ver⸗ 
bindung ber großen füdbeutfchen- Volksredner Hat auch bie volks- 
thümliche Bewegung bis zu der Kataſtrophe Sickingen's in einer Rich- 
tung erhalten, welche keine Dauer haben. konnte. Denn eine kurze 
Zeit fhien es, als ob in Süddeutſchland die refigiöfe und fociale 
Bewegimg von den adligen Gutsbeſihern, wenn nicht geleitet, doch 
benutzt werden fönnte; es war ein Jrrthum, an dem die beiten 
Ritter und ihre beſſern Freunde zerbrachen, weder Hutten noch Siefin- 
gen hatten die Kraft und Einfiht, das Landvolk wirklich für ſich zu 
gewinnen. Das fam fofort zu Tage, als Sidingen von feinen 
Nachbarfürften. bewältigt war. Die Bauern wurden die 'eifrigften 
‚Helfer der Fürften, um bie Junker der Sickingiſchen Vattei zu ver- 
folgen und ihre Sıhföffer zu verbrennen: Und dieſer Kriegszug ift 
in der That als Borfpiel des Bauernkriegs zu betrachten. Er hatte 
das Landvolt auch in den benachbarten Landſchaften entfeffelt und 
an das Brechen der Burgen gewöhnt. Uns ift ein Heiner Dialog aus 
dem Jahre 1524 erhalten, ‚welcher bereits den vollenGrimm der fand- 
Teute gegen den Adel ausfpricht *). 

Bon da ab erhielten die entfchloffenen Demagogen das Ohr 
der Bauern, die gemäßigte Partei der Volksführer verlor die Herr- 
ſchaft. Noch einmal hatte Eberlin Gelegenheit in Erfurt als Ver— 
mittler ver den empörten Bauernhaufen die Energie feiner Bered- 
ſamteit zu erweifen, umter feiner Rebe fiel das gefammte Landvolk 
froimm- und reuig in die Knie. Die Schwäche tes Raths ver- 


) Ein Gefprech eyneß Fuchs und Wolffs — auff dem Staigerwaldt. 
1524. 6 Bf. Unter ver Maste des Wokfes und Fuchſes unterhalten ſich zwei 
ftüchtige Innker der Partel Siefingen. Nachdenr die Räubereien des Adels 
traftig angebeutet find, fagt der Wolf: Durch folchen Fraß haben wir uns 
vieh Bürger und Bauern zu eind gemacht, die Haben ſich unlängft verpflichtet, 
feinen von und feben zu laſſen, wenn fie und erwifchen. Fuchs: Wer find 
diefelbigen Bürger und Bauern? Wolf: Die Hohen Schwaben, als Aug 
fpurger, Ulmer, Kemptner, Bibracher, Memminger, und den Near entlang, 
die Nürnberger und die Baiern, welche an fie grenzen. 
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eitelte den lehten Erfolg feiner Bemühungen. Er ſtarb ſchon das 
Jahr darauf, mit ihm ein gutes Stüd von der Boefie der Reforma- 
tion, die feit dem Bauernkriege in neuen Bahnen ging. 

Graufam wurde der Aufftand von den geängfteten Bürften bee 
Rraft, am eifrigften waren die Heinen Tyrannen, den Befiegten- wieder 
das Joch aufzufegen. Und doc folgte dem Kampfe in Suͤddeutſchland 
and Thüringen eine wirkliche Berbefferung der Lage des Landvolks. 
Denn er war in eine Zeit gefallen, in welcher die Verbreitung eines 
aelehrten Juriftenftandes und die Einwirkung des römifchen Rechts audı 
in Deutſchland überall fühlbar wurde. Nun waren zwar die Gefidts- 
punfte, nach denen die römiſch geſchulten Juriſten das Verhäftniß zwifchen 
Grundherren und Unterthanen betrachteten, den letzteren nicht immer 
günftig, denn die Rechtsgelehrten waren geneigt, jede Art von Abhän- 
Higfeit des Bauern aus dem mangelnden Eigenthumsredt an feinem 
Boden zu erffären ; aber fie waren ebenfo bereit, die perfönliche Brei 
heit des Landmanns anzuerkennen. So wurde in ber erften Hälfte des 
fechszehnten Jahrhunderts doch Die alte Leibeigenfhaft, welche in vie- 
Ten Landſchaften noch in harter Form beftand, gemildert und die Uns 
terthänigfeit an ihre Stelle geſetzt. Ferner aber hatten unter den-größe- 
zen deutſchen Landesherren mehre einen. hausväterfichen Sinn und in 
den neuen Ordnungen, welche fie in Uebereinftimmung mit ihren Geift- 
lichen entwarfen, wurde auf Das Wohl des Bauern Rüdfiht genom- 
men. Das geſchah vor Allem durch das Haus der Wettiner in ihrem 
Franken, Thüringen und Meißen, zulegt durch Kurfürt Auguf. Und 
die Autorität der ſächſiſchen Kanzlei, welche feit dem fünfzehnten Jahre 
hundert in Deuiſchland beftand, trug wefentlich dazu bei, folche füch- 
ſiſche Geſetze zu Muftern für das übrige Deutſchland zu machen. 

Aber einige Jahrzehnte vor dem breißigiährigen Kriege iſt wenige 
ftens in den Landfchaften jenfeit der Elbe, z. B. in Pommern und 
Schleſien, wieder eine Steigerung der Adelsanfprüdje fichtbar. Unter 
ſchwachen Regenten hob ſich der hoͤfiſche Einfluß des Adels, die un« 
aufförfichen Gefdverfegenheiten der Fürften fteigerten das Selbſtge- 
fühl der Landftändg, weiche die Steuer bewilligten, und die Bauern 

Srehtag, neue Bilder. 3 


— 34 — 


hatten mit Ausnahme von Tirol, Oſtfriesland, der alten Landvogtei 
Schwaben und weniger kleiner Territorien keine Vertreter unter den 
Landſtänden. So hielten ſich die Grundherren für die Bewilligun⸗ 
gen, welde fie dem Fürften machten, an ihren Landleuten doppelt 
ſchadlos. In Pommern wurde 1617 die Leibeigenfchaft wieder 
förmlich, eingeführt. 

Im foldjer Reactiongzeit brach der dreißigjährige Krieg über das 
Land. Er verwüftete die Häufer der Edlen und bie Hütten der 
Bauern, würgte die Menfchen und Rupthiere und verbarh den Reſt, 
der am Leben blich *). 


Nach dem großen Kriege — in der Periode, welche hier geſchil-⸗ 
dert werden fol, — begann ein Kampf der Gutsherren und der neu⸗ 
befeftigten Staatsgewalt : gegen die wilden Gewohnheiten des Kriegs» 
zeit. Der Landmann hatte ſich gewöhnt, Tieber das roftige Feuer⸗ 
rohr als den Pflug zu führen. Gr hatte fich fehr entwöhnt, feine 
Hofdienſte zu leiſten, und fein Sinn wurde nicht gefügiger, feit ent« 
faffene Soldaten fi auf den Trümmern der alten Dorfhütten nieder 
gelaffen hatten. Die Bauerburſchen und Knete trugen fi) wie die 
Meiter, Kanonen an den Füßen, Mügen mit Marberauffchlägen, dop= 
pelte Hutſchnuͤre, feines Tud an ihrem Rode, fie führten Büchfen 
und langſtielige Aexte, wenn fie zur Stadt famen, oder am Sonntage 
fich zufammengefelften; das half ihnen vielleicht einmal gegen Räuber 
und wildes Gethier, aber weit gefährlicher war es dem Herrn und 
feinem Verwalter, unerträglich bei unterthänigen Leuten; es wurde 
mit Strenge immer wieber verboten **). Die Niederlaſſung verabſchie- 
deter Soldaten, welche doch etwas Beutegeld in das Dorf braten, 
war willkommen, aber wer eine Kriegsfeder am Hut getragen hatte, 
ber fträubte fi) gegen die harten Laften eines Hörigen. So wurde 
feftgefeßt : wer unter der Fahne geftanden hatte, ward für feine Pers 

) Mehr über Die Leiden des Landvolls im Kriege Bd. IT der Bilder aus 
der Vergangenheit. 
) Kaif. Privilegia und Sanctiones für Schlefien, I, 166; III, 789. 
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fon der Unterthanenpflicht ledig, nur wer beim Troß gewefen war, 
bfieb Verpflichteter. Alles Volk war im Kriege burdjeinandergelau« 
fen, eigenmächtig hatten die Unterthanen ihre Wohnfige gemechfekt, 
ſich auf fremdem Grunde niedergelaffen mit und ohne Erfaubniß der 
neuen Gutsherrſchaft. Das war unleidlich; dem Gutsheren wurde 
das Recht gegeben, fie zurüdzuhofen, und wenn der neue Gutsherr 
in feinem Intereffe fie fügte und nicht nachgeben wollte, fogar mit 
Gewalt. So ritten jetzt die Edelleute mit ihren Knechten aus, ihre 
Unterthanen, die ohne „Baßzettel* entwichen waren, in ber Land» 
ſchaft einzufangen*). Heflig muß der Widerftand der Leute gewefen 
fein, denn die Verordnungen fehen fih aud in Landſchaften, wo die 
Hoͤrigkeit fireng war, 3. B. in Schlefien, genöthigt anzuerkennen, daß 
die Unterthanen allerdings freie Leute fein und nicht Sclaven. Aber 
dieſer Ausſpruch blieb ein theoretifcher Sap, er wurde in den nächfen 
hundert Jahren felten gehört. Sehr fäftig war den Gutsherren in 
dem menfhenarmen Lande der Mangel an Dienftboten und Arbeitern. 
Alten Dorfinfaffen wurde verboten, Kammern an fedige Männer und 
Frauen zu vermiethen, alle folche Inlieger follten ber Obrigkeit ange- 
zeigt und in das Gefängniß geſteckt werben, falls fie nicht Dienftboten 
werben wollten, auch wenn fie ſich von anderer Thätigfeit erhielten, den 
Bauern um Zagelohn fäeten, oder gar mit Geld und Getreide han⸗ 
delten **). Durch ein ganzes Menfchenafter wird in den Verordnungen 
der Landesherren immer wieber bittere lage geführt über das bos— 
hafte und muthwillige Gefinde, das ſich in die harten Bedingungen nicht 
fügen, mit dem gefeglichen Lohn nicht zufrieden fein will, den einzelnen 
Gutsherren wird verboten, mehr zu geben, als die Landſchaft in einer 
Zaze fefigefeßt Hat. Und doch find die Bedingungen des Dienftes 
kurz nad) dem Kriege zuweilen noch beffer, als fie hundert Jahre fpäter 
waren; ned) erhält das Gefinde 1652 in Schlefien zweimal in ber 
Woche Fleiſch; noch in unferm Jahrhundert hat es ebendort Kreife ge= 


*) Ralf. Privil. und Sanct. I, 180, 159, 
=) &bendaf. I, 128. 
3* 
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geben, wo fie es nur dreimal im Jahre erhielten*). Auch der Tage- 
Sohn war nad} dem Kriege höher, als in den folgenden Jahrhunderten. 

So legte fid) langfam wieder der eiferne Ring um den Hals des 
zuchtloſen Landvolkes, enger und härter, als er vor dem Kriege ge⸗ 
wefen war. In dem Sriege waren Meine Dörfer, noch mehr die ein- 
zelnen Höfe, welche die Unabhängigkeit des Bauern fo fehr begünftigt 
hatten, von der Erde geſchwunden, fie waren z. 3. in der Pfalz, auf 
den Hügeln von Franken zahlreich gewefen, noch heut haften ihre Na— 
men an der Scholle. Eng zogen ſich die Dorfhütten in der Nähe des 
Herrenhauſes zufammen und Leichter wurde die Herrſchaft über die 
ſchwache Gemeinde, welde vom Morgen bis zum Abend unter ven 
Augen des Herrn und feines Vogtes lebte. Wie ihr Leben verlief 
bis zu der Zeit unferer Väter, das wird am beutfichften, wenn man 
ihre Dienfte näher betrachtet. Auch ein flüchtiger Bli darauf wird 
ben Jüngeren des Tebenden Geſchlechts wie ein Bid in eine fremde 
unheimliche-Welt. Allerdings waren die Verhäftniffe, unter denen 
das deutfche Landvolk litt, fehr verſchieden. Nicht nur in den Land⸗ 
ſchaften, faft in jeder Gemeinde beftanden befondere Bräuche. Schon 
die Namen der Dienfte und Abgaben würden zufammengeftellt ein 
Heines Woͤrterbuch unholder Ramen bilden **). Aber bei aller Ver— 
fhiedengeit der Namen und der Höhe biefer Laften beftand doch in 
ganz Mitteleuropa in der Hauptſache eine Uebereinſtimmung, welche 
vielleicht ſchwerer zu erklären ift, als die Abweichungen. 

Die Ältefte Abgabe des Sandmann war der Behnte, Die zehnte 
Garbe, ja der zehnte Theil des geſchlachteten Thieres, felhft ein Zehn- 
theil von Wein, Gemüfe, Obft. Wahrſcheinlich war er im weſtlichen 
Deutſchland älter als das Chriſtenthum, aber die frühefte Kirche des 
Mittelalters Hatte verftanden, ihn auf die Autorität der Schrift für fi 
au erwerben. Es gelang ihr aber nicht ebenfo, ihn für fic) zu bewahren, 


*) Raif. Privil. und Sanct. I, 138, 
) Sieben und ein halbes Hundert derfelben hat C. H. von Lang auf⸗ 
gezahlt: Hiftorifche Entwidelung der teutf—hen Steuerverfaffung. 1793. 


— 37 — 


fie mußte ihn immer wieder mit dem Landesherrn, oft mit dem adfigen 
Grundherrn tHeilen ; zuletzt zahlte der Landbauer ihn entweder als 
Steuer an den Landesheren, zuweilen auch an feinen Gutsherrn, und 
außerdem als Pfarrzehnten an feine Kirche. Wie niedrig dabei auch 
fein Ernteertrag veranfchlagt fein mochte, die zehnte Garbe war weit 
mehr als der zehnte Theil feines Reinertrags. 

Dem Gutsheren aber hatte der Landmann von feiner Stelle 
zuerſt Hand» und Spanndienft zu leiften. Seit dem früheften Mite 
telafter in dem größten Theile Deutfchlands drei Tage wöchentlich, 
alfo die halbe Arbeitszeit feines Lebens. Wer auf feinem Beſitz 
Zugvieh zu haften verpflichtet war, ber mußte mit Adergeräth und 
Gefchirr die Arbeitsftunden frohnen, bis die Sonne vom Himmel 
wich, die Meineren Leute mußten ebenfo Handarbeit thun, je nach der 
Pflicht ihrer Stelle mit zwei, mit vier oder gar mit mehr Händen. 
Sie fanden günftig, wenn fie während folder Tagesarkeit Koſt er= 
hieften. Und felbft Beftimmung der Tage war der Gutsherrſchaft über- 
faffen. Diefe uralte Verpflichtung wurde nach dem Kriege durch die 
Hebergriffe der Herren nur zu oft gefteigert. Am meiften im öſtlichen 
Deutſchland. Die Frohntage wurden willkürlich in hafbe, ja in 
Bierteltage zerriffen und dadurch dem Sandmann die Berfäumniß und 
Die Unordnung der eigenen Wirthſchaft beträchtfih vermehrt. Ver— 
mehrt wurde auch die Zahf der Tage. Sogar noch in dem Jahr- 
hundert, welches wir mit gerechtem Selbfigefühl die Zeit der Huma- 
nität nennen. Im Jahre 1790, als gerade Goethe's Torquate 
Taſſo zuerft in die gebildeten Edelhoͤfe Kurſachſens drang, erhoben 
fi die Bauern in Meißen gegen die Gutsherren, weil diefe die 
Dienfte fo übermäßig gehäuft hatten, daß den Unterthanen felten ein 
Tag zu eigener Arbeit frei bfieb*). Und wieder 1799, während 
Schillers Wallenftein in Berfin den kriegeriſchen Adel begeifterte, 
mußte Friedrich Wilhelm III. eine Kabinetsordre erlaffen, worin er 


*) 8. v. Liebentoth: Kragmente aus meinem Tagebuch. 1791. ©. 189. 
Der Verfaffer war ſaͤchſiſcher Offizier, ein verftindiger und loyaler Mann. 
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feinen Edelleuten einfchärfte, den Hofdienſt ihrer Bauern nicht häͤu⸗ 
figer als drei Tage in ber Woche zu beanſpruchen, und ben Leuten 
ein bilfiges Gemüth zu erweiſen. 

Eine zweite Laſt des Unterthanen war die Abgabe bei Be— 
fifveränderungen durch Tod oder Veräußerung: das Beſthaupt umd 
Zaudemium. Das befte Roß, das befte Rind waren einft der Preis 
gewefen, um ben ein Erbe den Befig der Stelle von dem Gutsherrn 
erfaufen mußte. Längft war diefe Abgabe in Geld verwandelt. Aber 
wenn im fechszehnten Jahrhundert auch in Gegenden, wo der Bauer 
unter ftarfem Drucke faß, die Landesorbnung geftattete, daß Bauer- 
güter verfauft und gefanft werden Fonnten, und daß der Herr von 
dem Bauer, welcher verfaufte, feinen Abzug nehmen durfte*), fo wurde 
doc in derſelben Landſchaft ſchon 1617 vor dem breißigiährigen 
Kriege feftgefegt, daß die Herrſchaft widerwärtige Unterthanen zwin- 
gen durfte, ihr Gut zu verfaufen, und daß fie, falls fich fein Käufer 
fand, daffelbe zu zwei Drittheilen der Tage annehmen konnte. Erft 
unter Sriedrich dem Großen wurde für Die meiften Brovinzen des Koͤnig ⸗ 
reichs Breußen den Unterthanen die Erbfichfeit und das Eigenthumsrecht 
gefihert. Und diefe Berordmung half dazu, ein Leiden des Landvolks 
zu enden, welches das Land zu entvölkern drohte. Denn gerade im 
vorigen Jahrhundert, feit die Gutsheren darauf bedacht waren, ben 
Ertrag ihrer Wirthfchaft zu fleigern, fanden fie vortheifhaft, einzelne 
ihrer Unterthanen auszutreiben und die Bauernäder zum Herrengut 
zu ſchlagen. Die Ausgetriebenen verfielen als heimatlofe Leute dem 
Elend; den übrigen Untertbanen aber wurden baburd Die Laften 
vollends unerträgfich gemacht, denn ihnen wurde jegt von den Guts⸗ 
herren zugemmthet, auch nod die früheren Bauernäder zu beftellen, 
deren Befiper font durch ihre Arbeit Die Beftelung des Herrengutes 
erleichtert hatten. Dies „Bauernfegen “ war im öftfihen Deutſchland 
befonders arg geworden. Als Friedrich IL. Schlefien eroberte, waren 


*) Landesordnung für die Fuͤrſtenthmer Oppeln und Ratibor vom 
Jahre 1861. 
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dort viele tauſend Bauergüter ohne Wirthe; die Hütten lagen in 
Trümmern, die Aeder waren in den Händen der Gutsherren. Alle 
eingezogenen Stellen mußten wieder aufgebaut, mit. Wirthen befekt, 
mit Bich und Geräthe ausgeftattet und als erblicher und eigenthum - 
licher Beſitz an Landhauern anägegeben werden. Auf Rügen ver- 
urfachte derfelbe Mißbrauch nod in der Jugend von Ernſt Morig 
Arndt Aufflände des Landvolks, Soldaten wurden entfendet, Aufe 
zührer eingeferkert;; dafür ſuchten die Bauern Rache, fie Tauerten ein⸗ 
zelnen Edelleuten auf und erfehlugen fie. Ebenſo war in Kurfachfen 
nod 1790 derfelbe Mißbrauch eine Urſache der Empörung. 

Aber auch die Kinder des Unterthanen fanden unter dem Dienft=' 
zwang. Wurden fie arbeitsfähig, fo mußten fie der Herrfihaft vor= 
geftellt werben, und wenn biefe forberte, einige Beit, häufig brei 
Jahre, auf dem Hofe dienen. Für den Dienft an anderem Orte war 
ein Erfaubnißfchein nöthig, welcher erfauft werden mußte. Ja auch, 
wer bereit3 auswärts diente, hatte ſich alle Zahre einmal — oft um 
Weihnachten — der Gutsherrſchaft zur Auswahl zu ftellen. Ging 
das Kind eines Unterthanen in das Handwerk oder einen anderen 
Beruf über, fo mußte der Herrfchaft eine Summe erfegt werden, 
welche dafür den Entlaffungäbrief ausftellte.. Es war eine Milde 
zung diefes alten Meftes ber Leibeigenſchaft, wenn etwa einmal bes 
fimmt wurde, daß Bauerntödhter aud auf andere Güter heirathen 
durften ohne Entſchädigung des Herrn. Doch follte dann der Guts- 
herr von dem neuen Herrn in freundlichem Schreiben wegen der Frei⸗ 
laſſung begrüßt werben”). Der Breis, um welchen der Unterthan ſich 
ſelbſt und feine Familie freifaufen konnte, war nad) der Zeit und den 
Landſchaften fehr verſchieden. Er wurde unter Friedrich IL. in Schlefien 
auf einen Ducaten für den Kopf ermäßigt. Doch das waren unges 
woͤhnlich günfige Verhaͤltniſſe der Untertfanen. In Rügen war der 
Freikauf noch fpäter ganz der Schägung bes Herrn überlaffen, ja er 


*) Landesordnung für die Fürftentpimer Oppeln und Ratibor vom 
Jahre 1861. 
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tonnte verweigert werben, ein ſtattlicher Burſch mußte dort wohl 150, 
eine hübfche Magd 50—60 Thaler bezahlen. 

Aber noch nach andern Richtungen wurde die Kraft des Land⸗ 
manns von dem Gutsherrn ausgenußt. Er war verpflichtet, mit Ge⸗ 
fpann oder Hand bei allen Bauten der Gutsherrſchaft Hilfe zu Teiften, 
er war verpflichtet, Botendienſte zu thun. Wer nach der Stadt wollte, 
mußte den Vogt und Gerichtsherrn fragen, ob nichts zu beſtellen ſei. 
Kein Hausbeſitzer durfte, beſtimmte Fälle ausgenommen, ohne Bor- 
wiffen der Ortsbehörde über Racht aus dem Dorfe bleiben*). Er 
mußte der Reihe nach die Nachtwache für den Edelhof ſtellen, je zwei 
Mann. Er mußte, wenn ein Kind des Guisherrn ſich verheirathete, 
eine Beifteuer an Getreide, Meinvieh, Honig, Wachs, Leinwand zum 
Schloffe tragen, er hatte endlich faſt überall feine Zinshühner und 
Eier, die alten Symbole verAbhängigfeit von Haus und Hof, feinem 
‚Herrn darzubringen. 

Doch wiberwärtiger ald manche größere Laſten war dem deute 
ſchen Landmann jenes Recht, welches dem Jagdwilde des Gutsherrn 
auf dem Acer des Bauern zuftand. Die furchtbare Tyrannei, mit 
welcher das Jagdrecht von den deutfchen Fürſten feit dem Ende des 
Mittelalters ausgeübt wurde, drückte nach dem breißigjährigen Kriege 
von Neuem. Das Feuerrohr war den Landmann verboten, bie 
Raubfchügen wurden niebergefchoffen. Uber wo die Aderflur an 
größere Wälder grenzte oder eine Herrſchaft das Recht ber ‚Hohen 
Jagd übte, dauerte durch Jahrhunderte ein heimlicher oft blutiger 
Krieg zwiſchen Förftern und Wildfügen. So lange noch Wölfe um 
die Dörfer ſchlichen, grub der ergrimmte Bauer am Rand des Waldes 
Löcher, die er mit Meifig bededte, in der Tiefe mit fpipen Pfählen 
befeßte. Er nannte fie Wolfsgruben, das Geſetz aber wußte wol, 
daß es Wildfallen waren, und verbot fie bei harter Strafe. Er nahm 
ſich die Freipeit, ſolche Grundftüde, welche dem Wildſchaden am mei« 
ſten ausgefeßt waren, an Soldaten oder Städter zu vermiethen, auch 


*) 3. B. Dreiding des Fürftenthums Oels von 1652. 
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das wurde ihm verboten; er verſuchte feine Aecker durch Zäune zu 
ihügen, Die Zäune wurden ihm niedergeworfen. Im ſächſiſchen Erz» 
gebirge wachten Die Bauern im vorigen Jahrhundert bei ihrer reifen- 
den Saat; dann wurden Hütten an die Aecker gebaut, in der Nacht 
euer angezündet, die Wächter fehrieen und rührten Die Trommel und 
ihre Hunde beiten, da6 Wild aber gewöhnte ſich zufegt an ſolche 
Scheuchen und fürdhtete werer Bauern noch Hunde. Roc am Ende 
des vorigen Jahrhunderts war unter einer milden Regierung in Kute 
ſachſen, wo für Wildſchaden bereits nad) mäßiger Taze eine Entſchä- 
digumg bezahlt wurde, verboten, die Umzäunungen der Felder über 
eine beſtimmte Höhe zu errichten oder ſpitze Pfähle dabei zu verwen⸗ 
den, damit das Wild fi nicht beſchädige und micht verhindert fei, 
auf dem Adesftüc feine Nahrung zu fuchen, bis ſich endlich vierzehn 
Ortfhaften im Amt Hohnſtein zu einer allgemeinen Jagd verfchworen 
und im erbitterten Treiben das Wild über die Grenze fheuchten. 
Sogar für die Schäferhunde war der Knittel, ten fie am Halſe trus 
gen, nicht hinderlich genug, den Hafen Täftig zu werden, fie mußten 
auf dem Felde an Stricken gehalten werden. Der Landmann ſelbſt 
aber war verpflichtet, bei den Jagden feiner Herrſchaft hinter den 
Regen Herzugehen und als Treiber die Klapper zu ſchwingen. Sogar 
die Hafenjagd verdarb ihm die Selber, feit die Meiter mit Windhun« 
den die Saaten durchftöberten und zertraten, 

Zu diefen Laſten, welche allgemein waren, Samen zahlloſe oͤrt⸗ 
fie Beſchraͤnkungen, von denen hier nur weitverbreitete aufgeführt 
werden. Häufig wurde dem Unterthan die Zahl des Viehes, welches 
er haften durfte, nad) feinem Adermaß vorgefchrieben. Die Weide 
auf feinem Ader gehörte vor der Ausfaat und nad dem Einbringen 
der Frucht zum Theil dem Gutsheren. Dies Recht, ſchon im Mittels 
alter beanfprucht, wurde gerade im vorigen Jahrhundert, feit die 
CEdelleuie die Schäfereien vermehrten , eine arge Plage. Denn natüts 
fi wurde die Bauernweide am meiften in Anſpruch genommen, wenn 
das Futter der Thiere einmal mißrathen war, wie follte dann der 
Bauer feine Thiere erhalten? 
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Schon 1617 galt in Schleſien der Sag: Bauern dürfen feine 
Schafe halten, falls fie nicht alte Briefe darüber beſihen; Ziegen zu 
halten wurde hier und da überhaupt verboten. Dies alte Berbot ift 
eine ber Urſachen, daß noch jet in weiten Strichen des äftlichen 
Deutſchlands dies Rupthier der Armen ganz fehlt. Gegen die Tauben 
der Bauern hatte ſchon Kurfürſt Auguſt von Sachſen um 1560 in 
feinen Ordnungen geeifert, feit der Zeit drängt fid) Das Verbot auch 
in andere Landesorbnungen ein. Aber noch andere Zyrannei erfann 
die Gewinnfuht. Es fam kurz nad) dem großen Kriege auf, daß 
die Pflicht des Bauern fei, alles Verkäuffiche zuerft der Grundherr- 
ſchaft anzubieten: Dünger, Wolle, Honig, bis auf Eier und Hüßner; 
wollte ihm die Obrigkeit feine Waare nicht abnehmen, fo war er ver⸗ 
pflichtet, fie in der nächften Stadt eine feftgefeßte Friſt auszulegen, 
dann erft war der Verkauf frei. Wahrhaft greulich aber war es, daß 
die Herrfchaft ihre Unterthanen zwang, dem Herrengut auch folde 
Baaren abzufaufen, deren die Leute nicht bedurften. Diefe Barbarei 
war wenigſtens im öffihen Deutfchland nach 1650 ganz gewöhnlich, 
zumal in Böhmen, Mähren und Schlefien. Wenn die Herrfchaft die 
Teiche fifchte und ihre Fifche nicht am Weiher verkaufen fonnte, mußten 
die Unterthanen dieſelben im Verhältniß ihres Vermögens nach ber 
Taxe abnehmen ; dafjelbe gefhah mit Butter, Kaͤſe, Getreide, Vieh. 
Dies war die Urſache, daß in Böhmen: fehr viele Landfeute Beine 
Händfer wurden, welche dergleichen Waaren in die Nachbarlaͤnder ver- 
fuhren, oft zu großem eigenen Schaden*). Vergebens ſuchte die Landes⸗ 
behörde in Schiefien noch 1716 diefem Mißbrauch zu fteuern**). 

Das Aergfte von Allen fei Hier nur erwähnt. Der Edelmann 
war auch Gerichtsherr; als foldyer decretirte er durch den von ihm 
abhängigen Gerihtsverwalter die Strafen für Polizeivergehen, Geld- 
bußen, Gefängnißhaft, körperliche Züchtigung. So gewöhnte er ſich 
auch bei der Arbeit den Stod gegen die Unterthanen zu heben. Aller- 


*) v. Hohberg: Adliges Landleben. 1687. in der Einleitung. 
*) Kaiſerl. Privil. und Sanct. IV, 1213. . 
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dings dringt ſchon im ſechszehnten Jahrhundert das humane Verbot 
in Die Landesordnungen, daß der Herr feine Unterthanen nicht ſchla⸗ 
gen folle. Aber in den folgenden zweihundert Jahren wurde dies 
Verbot wenig beachtet. ALS Friedrich der Große Schlefien neu orga= 
nifirte, gab er den Bauern das Mecht, ſich über irenge koͤrperliche 
Züdtigung bei den Regierungen zu beffagen! Und das galt für.einen 
Sortfhritt ! 

Aber noch andere Laften drückten auf das Lehen des Bauern. 
Denn. über dem Gutsheren forderte der Landesherr feine Steuer oder 
Eontribution, Grundftener oder Kopffteuer, er forderte den Sohn des 
Landmanns unter feine Fahnen und Wagen und Gefchirr zum Bor 
fpann in Kriegszeiten. Und wieber über- dem Landesherrn forderte 
wenigftens in dem Theile Deutſchlands, in dem die Kreisverfaffung 
nicht gelodert war, das Heilige römifche Reich deutfcher Nation bie 
Umfagen für feine Kreisfaffe. 

Richt überall fand der Bauer unter dem Fluche der Hörigkeit. 
Das alte Gebiet der ripuariſchen Franken, die Landſchaften jenfeit 
des Rheins, von Cleve bis zur Mofel, die Grafichaft-Mark, Effen, 
Verden, Berg hatten fih ſchon im Mittelafter von der Hörigfeit ber 
freit, wer dort als Landbefiger nicht Eigenthum hatte, faß als freier 
Rann in Tebenslänglicher Pacht. Im übrigen Deutfchland hatte ſich 
die Freiheit an die Grenzen im Süd und Rord, an das Rorbmeer 
und die Alpen geflüchtet. Oftfriesiand, die Warſchläͤnder an Wefer und 
Elbe längs der Küfte bis zu den Ditmarſchen herauf, feit der Urzeit 
{wer zu begwingende Sitze trogiger Bauergemeinden, waren frei ger 
blieben. Im Süden waren Tyrol und die benachbarten Alpen wer 
nigſtens zum größten Theil mit freien Landleuten befeßt, auch in 
Dberöerreich waren die freien Bauern zahfreih, in Steiermark 
drücke der Behnte, welcher dort Hauptabgabe an die Gutsheren war, 
weniger, als anderswo der Hoſdienſt. Ueberall, wo das Xder- 
fand fpärlich war und die Bergweide den Einwohnern das Leben 
fiherte, blieb Die rechtliche Lage aud) der Meinen Leute beſſer. Da- 
gegen hatte ſich in den Ländern der alten Sachſen ſchon feit der 


— 4 — 


Karolinger Zeit neben einzelnen freien Bauerhöfen eine firenge Hö- 
rigfeit entwidelt. Noch am günfigken faßen die -Braunfdweiger, 
die Einwohner der Stiftsländer Bremen und Berden, am fchlechteften 
die von Hildesheim und der Graffhaft Hoya; im Bisthum Münfter 
waren die Frohndienſte der Eigenbehörigen,, wie fie dort hießen, ger 
woͤhnlich in ein mäßiges Dienfigeld verwandelt, nur die Swangsfuh- 
ren und der Freifauf drückten. Dagegen hatte dort das Recht des 
Gutsherrn auf-den Nachlaß des Unterthanen die weitefte Ausdehnung. 
Rod um das Jahr 1800 fuchten die Landleute, welche — ausnahms- 
weife — die Luft behielten, Geld zu erfparen,, ihr Vermögen Durch 
Scheingeſchaͤfte mit Bürgern ihren Erben zu retten, bafür lag auch 
noch mehr als der vierte Theil des Münfterlandes unbebaut. Aehn⸗ 
liche BVerhäftniffe in etwas milderer Korm beftanden im Bisthum 
Osnabrück. Unter den Stämmen des Binnenlandes, Heffen, Thü— 
tingern, Baiern, Schwaben, Allemannen war die Zahl der freien 
Bauern durd das ganze Mittelalter in dauernder Abnahme gemwefen, 
nur in Oberbaiern bildeten fie wol noch einen’ ſtarken Theil der 
Bevölkerung, auch in Thüringen war die Zahl der Freien nicht ganz 
unbedeutend. Dort hatte das Regiment der Landesherren audy den 
unterthänigen Bauer geſchont. 

Aerger aber ftand es in allen. Ländern öftfih von der Elbe, — 
den größten Theil Holfteins ausgenommen, überall, wo Deutſche 
auf cofontfirtem Slavenboden faßen, — 8 if faft die Hälfle des 
jegigen Deutfhlande. Am allerſchlechteſten lebten die Unterthanen 
in Böhmen und Mähren, in Pommern und Medienburg, in der 
Tegten Landſchaft ift die Unterthänigfeit noch Heut nicht aufgehoben. 
Und gerade in diefen Ländern war die Unterthänigfeit feit dem drei« " 
Figiährigen Kriege immer drüdender geworden, nur bie „Breibauern ® 
und die „Erb= und Gerihtsfchoftifeien *, wiefie in Erinnerung an die 
Zuftände der alten Germanifirung noch hießen, bildeten eine — ohne⸗ 
dies auch verfümmerte — Ariftokratie des Bauernftandes. 

Oft war in den letzten Jahrhunderten an ber Ackercultur und 
dem Gedeihen der Dorfleute zu erfennen, ob fie freie Männer oder 
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Hörige waren, noch jetzt iſt zuweilen aus Intelligenz und äußerer 
Stattlichteit zu errathen, in welcher Lage die Väter des lebenden 
Geſchlechtes arbeiteten. Die Bauern am Niederrhein, die weſtphä- 
liſchen Markmänner, die Oftfriefen, Oberöfterreicher und Oberbaiern 
famen bald nad dem Kriege in einiges Gedrihen, dagegen wurde 
von den übrigen Baiern um das Jahr 4700 geklagt, daß der dritte 
Theil der Felder wuſt liege, ebenfo nahm man von Böhmen nod im 
Jahre 1730 an, daß ver vierte Theil des Grundes, welder vor 
dem breißigährigen Kriege Aderboden gewefen war, mit Wald ber 
wachfen fei. Dort war der Werth des Bodens um die Hälfte nie- 
driger, als in andern Landfchaften. 

Allerdings waren nur ſolche Freie beneidenswerth, welche fih 
die Empfindung befferer Lage als einen Borzug vor andern Land- 
feuten bewahrt hatten, fo gfücfih war aber nur ein Meiner Theil. 
Häufig fühlten fih noch im adtzehnten Jahrhundert Freie‘ mit kei⸗ 
nem oder fehr geringem Ackerbeſitz bevorzugt, wenn fie als Unterthä- 
nige von einer Gutsherrſchaft angenommen wurden. Als Friedrich J. 
von Preußen kurz nach 1700 bie Leibeigenen in Pommern befreien 
wollte, weigerten fie fih, -weil fie die neuen Pflichten, die ihnen 
aufgelegt werden follten, für ſchwerer hielten als ihre bisherigen. Oft 
waren in der That die freien Bauern faum weniger mit neuen Dien- 
ſten befaftet als ſolche, die feit alter Zeit unterthänig gemefen waren. 

Es ift ſchwer, diemenfchlihen Zuftände, welche ſich unter diefem 
Druck entwickelten, unbefangen zu beurtheilen. Denn anders fieht 
im Berfehr des Tages ſolches Leben aus, als in dem erhaltenen 
Statut. Vieles, was uns unerträglich erfheint, machte uralte Ge- 
wohnheit leidlich. Sicher hat oft gutherziges Wohlwellen der Evel- 
Teute, alter Familien, welche durch viele Generationen mit ihren Land⸗ 
feuten verwachfen waren, das Herbe gemifdert, und ein treuherziges 
Verhaͤltniß zwifhen Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift 
auch rohe Selbſtſucht der Herren durch diefelbe Klugheit zu Maaß 
und Rückſicht genöthigt worden, welche jept den Sclavenhalter Ame— 
rita's beftimmen. Der Gutsherr mit feiner Familie verbrachte fein 
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Leben unter ben Bauern; wenn er bemüht war, Furcht zu erwecken, 
fo Hatte doch auch er zu fürdten. Leicht loderte in ſtürmiſcher Racht 
die Flamme über feine hoͤlzerne Wirthfchaft, und in feiner Landſchaft 
fehlten unheimliche Geſchichten von firengen Gutsherren oder Berwaltern, 
die eine unbekannte Hand in Feld und Wald erfählagen hatte. Aber 
wie großen Einfluß man auch der Güte und Klugheit der Herten ein« 
räumen mag, immer bfeibt die Stellung der Bauern das ſchwärzeſte 
Bild aus vergangener Zeit. Denn überall drängt ſich auch aus ben 
bürftigen Berichten des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
der ungefunde und feinbfelige Gegenfaß hervor. Und es war die 
größere Hälfte des deutfhen Volkes, welche unter 
foldem Drude verbarb®). 

Selten gelang einem Manne von ungewöhnlicher Kraft und 
Intelligenz, fid) aus dem Bann, der fein Leben von der Geburt bis 
zum Tode umſchloß, Herauszuarbeiten. Immer größer wurde die 
luft , welche ihn von dem Heineren Theile der Nation ſchied, bei 
welchem jegt Perücke, Haarbeutel und Zopf fon von Weiten an- 
deuteten, daß er zu einer privifegirten Kaffe gehörte. Und bis zum 
Ende des fichenzehnten Jahrhunderts trugen diefe Gebildeten dem 
Bauer fehr felten ein freundfiches Gerz entgegen, von allen Seiten 
ſchallen die Magen über feine Verſtocktheit, Unehrfichkeit, Roheit. Zu 
feiner Zeit wurde Härter über den leidenden Theil des Volkes geur- 
theift, al in diefer Periode, im welcher eine gemüthipfe Orthodogie 
auch die. Seelen ſolcher verfümmern ließ, weiche das Evangelium der 
Liebe zu prebigen hatten. Niemand war eifriger als die Theologen, 
über die Nichtsnutzigkeit des Landvolkes zu Magen, unter welchem 
fie feben mußten, immer hörten fie den Hoͤllenhund um die Hütten 
der Unterthanen heulen; fieilih war die ganze Auffaffung des 


*) Man darf dad Verhältniß ver Landbauer zur Gefammtbevölferung 
Deutfehlands um 1780 in ungefügrer Schägung auf 63 — 70 Procent an⸗ 
ſchlagen, darunter vier Fünftheife in Unterthänigfeit, alfo mehr ald die 
‚Hälfte des Vollks. 
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Lebens bei ihnen finfter, pedantiſch, arm an Freude geworden. Ein 
vielgefefenes Büchlein aus der Landfchaft des Ehriftoph von Grim« 
melshaufen ift befonders harafteriftifch. „Des Bauerftands Lafter- 
prob *®) wird nicht mübe, bei jeder Thätigfeit der Dorfinfaffen nadı= 
zuweiſen, wie nichtswürdig und gottlos das Bauernvolk vom Schuft- 
heiß His zum Gänfehirten lebe, daß fie die Gewohnheit Hätten, ſich 
arm und efend zu ftellen und bei jeder Gelegenheit zu Magen, daß fie 
grob und hochmůthig gegen Jeden wären, dem fie nicht zu fürchten 
hatten, daß fie Riemanden für ihren Freund hielten und aud ihre 
Vohlthaͤter undankbar betrögen. Das Buch ift viel graufamer, als das 
Berrugslegicon des hypochondriſchen Coburgers Hönn, weiches einige 
Jahrzehnte fpäter die Betrügereien aller Stände, nicht zuletzt die der 
Bauern, nach dem Alphabet mürrifh und bequem zum Nachſchlagen 
auseinanderfeßte. 

Zu ſolchen Fehlern, welche den Unterdrückten überall eigen find, 
kamen freilich noch andere, Folgen der langen Kriegszeit und Berwilde- 
rung. In den Stuben der Dorffchenten waren um 1700 weder Leuch⸗ 
ter noch Lichtſcheeren zu fehen, denn Alles wäre von den Einfehrenden 
gemauft worden, es blieb fein Gebetbuch des Schenkwirths ungeftoh- 
len, an einen kleinen Wandſpiegel war gar nicht zu denken — fuͤnfhun⸗ 
dert Jahre früher hatte das Dorfmädchen, wenn es fi zum Tanz 
ſchmuͤckte, ihren Handſpiegel als Schmuckſtück bei ſich geführt, — und 
wenn ein Hausvater Fuhrleute Heherbergte, mußte er das Heine Ge⸗ 
räthı verfteten, Scheuer und Heuboden verſchließen. Fuͤr einen urch⸗ 
teifenden war das Betreten der Schenke zuweilen ſogar gefährlich. 
Der wüſte Raum war nicht nur mit Tabaksrauch, auch mit Pul⸗ 
terquafın erfüllt. Denn noch war es ein Feſtvergnuͤgen der Land- 
feute, mit Bufver zu fpielen und unglückliche Fremde durch Spruͤh⸗ 





”) Des Neunhäutigen und Haimbüchenen ſchlimmen Baurenftanded und 
Vandels Entdeckte Uibel- Sitten» und Lafterprob von Veroandro aus Wahr: 
burg (4684). Verfaſſer ſcheint derfelbe Geiſtliche, welcher den fpätern Ausgaben 
der Berfe des Simpliciſſimus die Nutzanwendungen und Berfe zugedichtet hat. 
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teufel und kleine Raketen, die man ihnen vor die Füße oder an dic 
Berüde warf, zu beläftigen, Dazu fehlten ſpöttiſche Reden und Grob- 
heiten nicht*). Wir find bei dieſen und ähnlichen Sagen ber Beit- 
genoffen nicht felten in der Stimmung, mit Erftaunen zu fehen, wie 
die deutſche Natur noch in der tiefften Entwürdigung eine Lebens- 
kraft bewahrte, welche nach mehr als hundert Jahren den Beginn 
befferer Zuftände möglich machte, und wir werden zuweilen in Bweifel 
fein, ob ‚wir die Geduld bewundern, oder die Schwäche betrauern 
ſollen, welche fo. Tange das Unerträgfiche trug. Denn trog Allem, 
was ber Parteieifer jemals zur Entſchuldigung dieſer Unterthanen- 
verhäftniffe gefagt hat, fie waren eine endloſe Quelle arger Unfitt 
lichkeit für die Herren und ihre Beamten nicht weniger als für das 
Volk ſelbſt. Die Sinnenluft des Gutsheren, der Eigennuß des Ge- 
richtshalters und Verwalters kamen in diefer Zeit, wo das Pflichtge- 
fühl in allen Ständen ſchwach war, in tägliche Verſuchung. Mehr 
als einmal eifern die Täffigen Landesregierungen dagegen, daß ber 
Amtmann die Bauern zwang, für ihn ſelbſt Vieh zu mäften, 
Lein zu fäen, zu fpinnen, und übel berüdhtigt waren die Guts- 
foͤrſter, welche mit den Bauern ftille Holzgefhäfte machten und ihnen 
durch die Finger fahen, wenn fie Stämme bes herrichaftlihen Waldes 
fälten**). Wie aber die Stimmung des Landvolfs gegen bie Guts- 
herren ſelbſt arbeitete, das mag man aus dem ruchlofen Sprichwort 
ſchließen, welches noch um 1700 geläufig war und aus dem Munde 
der gehen Mansfelder Bauern aufgezeichnet wurde: Jungen Sper- 
lingen und jungen Edelleuten foll man bei Zeiten die Köpfe ein— 
brüden **®), 

Sehr Tangfam fam dem deutſchen Landmann die Morgenröthe 
eines neuen Tages. Und wenn wir die Stelle fuchen, von welcher 


*) Der glüdfelige und unglüdfelige Baurenftand. Frankfurt. (0. 3. um 
4700) S. 178. 
**) Lafterprob, S. 82. 
) Der glückſelige und unglüdjelige Baurenftand, ©. 488. 


— 49 — 


die erſten Strahlen des neuen Lichtes ausgehen, fo führen fie, wie 
die gefammte Erhebung des Volkes, in die Arbeitsſtuben der Ger 
lehtten, welche die fremdartigfte und dem Landvolk unverftändlichtte 
Biffenfchaft verfündigten, das, was man damals Philofophie nannte. 
Seit die Lehre von Leibnig und Wolff in einem größern Kreife der 
Gebildeten Schüler findet, ändert fi faſt plöpfiä) auch das Urtheil 
über den Bauern und fein Schichſal. Ueberall beginnt humane Auf- 
faffung der irdifchen Dinge den Kampf gegen den orthobogen Wahn. 
Wieder fommt etwas von dem @ifer der Apoſtel, zu Ihren, zu 
beſſern, zu befreien, in die Schüfer und Verkuͤnder der neuen Welt- 
weisheit. Etwa feit 1700 zeigt fih in der Heinen Literatur wieder 
ein herzliches Intereffe an dem Leben des Bauern. Die Gefundheit 
feines Berufes, der Nutzen und-Segen feiner Arbeit werben gerühmt, 
feine guten Eigenſchaften forgfältig aufgeſucht; afte Lieder deffelben, 
in denen ein mannhaftes Sefbftgefühl hübſchen Ausdruck findet, die 
ein von treuherzigen Theologen des fechszehnten Jahrhunderts über 
arbeitet waren, werben wieber in billigen Druden verbreitet. Bes 
feiden rühmt fid darin der arme Landmann, daß ſchon Adam den 
Ader baute, er freut ſich feines Federſpiels: der Lerche im Felde, der 
Schwalbe im Stroh feines Daches, und des „Hennemanns“ auf 
dem Hofe und tröftet fid) in feiner ſchweren Arbeit immer wieder mit 
dem bimmlifchen Adermann Jeſus *). 

Bon anderer Seite half ſogar die Härte des despotifchen Staats. 
Dem Landesherrn gab der gedrückte Bauer in feinen Söhngg- bereits 
die Mehrzahl der Soldaten, durch feine Abgaben die Mittel, den 
neuen Staat zu erhaften. Man fam allmälig zu der Einficht, daß 
ſolches Material geſchont werden müfle. Schon um 1700 ift das 
überall aus den Zandesgefegen zu erfennen. Audı der Raiferliche Sof 
folgte in feiner Weife der erwachenten Gumanität. Er gab 1704 
fogar den Echäfern ein ſchoͤnes Privilegium, worin er fie und ihre 





*) Kurge Beſchreibung der Acker-Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. 
S. 33. — Federfpkef der alte volfmäßige Ausbrud für Falknerei. 
drehtag, neue Bilder. 4 
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Knechte für ehrlich erklaͤrte, und die deutſche Ration huldreich er⸗ 
mahnte, das Vorurtheil gegen dieſe nügfiche Menſchenklaſſe aufzu⸗ 
geben und ihre Kinder nicht mehr wegen Abdeckerei und Zauberei 
vom Handwerk auszufhließen. Wenige Jahre darauf ſchenkte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbrief, gab ihnen die Rechte einer Zunft 
mit Siegel, Lade und einer Fahne, auf welde ein frommes Bild ge» 
malt war*). Scharfer griffen die Hohenzollern ein, fie ſelbſt durch 
vier Generationen die fuͤrſtlichen Coloniſten des öftlihen Deutſch⸗ 
lands. Am gründlichen teformirte Friedrich IL. in der eroberten 
Provinz, aus welcher ſchon mehre Beifpiele feiner fegensreihen Ar⸗ 
beit angeführt find. Als er Schleſien in Befib nahm, waren die 
Dorfhütten Blockhäuſer aus Baumſtämmen mit Stroh and Schin- 
defn gedeckt, ohne gemauerte Schornfteine, die feuergefährlichen Bad- 
Öfen den Käufern angeleimt, ber Aderbau in traurigem Zuftand, 
große Gemeindetriften und Weidepläge mit Maufwurfspägeln und 
Difteln bedeckt, Eleine ſchwache Pferde, magere Kühe, die Gutsherren 
in der großen Mehrzahl harte Despoten, gegen welche bei der unbe» 
hilflichen kaiſerlichen Rechtspflege und Verwaltung faum irgendwie 
Recht zu finden war. Drei harte Kriege führte der König in Schler 
fien, Defterreicher, Ruffen und feine eigenen Soldaten verehrten und 
beſchaͤdigten viel in der Landſchaft. Und dod waren wenige Jahre 
nad) dem fiebenjährigen Kriege zweihundertfünfzig neue Dörfer und 
zweitanfend neue Haͤuslerſtellen erbaut, nicht felten waren fteinerne 
Haͤuſer⸗und Ziegeldächer zu fehen. Alle Höfgernen Rauchfänge, alle 
Xehmöfen an ben Hänfern hatte der Eroberer niedergeriffen und das 
Bolt zum Neubau gezwungen, Pferde aus Preußen, einfchürige 
Schafe eingeführt, Torfgräber aus Weſtphalen, Seidenbauer aus 
Frankreich in das Land gerufen, Eichenwälder und Maulbecrbänme 
gepflanzt, ſogar Prämien zur Unfage von Weinbergen ausgefegt. 
Sein Befehl führte beim Beginne des febenjährigen Krieges die 
neuen Kartoffeln ein, das berühmte Patent des Juftizminifters von 


*) Kaiſerl. Priv. und Sanct, IT, 883 und V, 1811. 
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Carmer verordnete Aufhebung der Gemeindetriften und Weiden und 
Xheilung unter die Stellenbefiger. Wit großem Blick wurden das 
durch Berhältniffe eingeleitet, die erſt in der neneften Zeit zur Durch- 
führung gekommen find. Die Erbficfeit des Eigenthums wurde 
den Gutsuntertfanen durch das Geſetz gefihert. Der Baner erhielt 
das Recht bei der Regierung des Königs zu Magen und dies Recht 
war für ihn ein kurzes un energifches Recht geworben, denn fo fehr 
der König den Adel begünftigte, wo er jeinem Staate diente, fo unab« 
fäffig war er mit feinen Beamten bemüht, die Maffe der Steuerzahler 
zu heben. Der Geringfte durfte feine Bittfehrift überreichen und das 
ganze Bolf wußte aus zahfreichen Beifpielen, wie der König fie las. 
Bande Kulturverfuche des großen Fürften gelangen nicht, von vielen 
Seiten wurde der Drud eines Syftems empfunden, welches die Kraft 
des Volkes fo emfig fleigerte, um fie hoch für den Staat auszunügen. 
Aber nirgend iſt von den Zeitgenoffen die Arbeit dieſes mächtigen 
Gutsherrn fo dankbar anerfannt worden, als von ben Bauern ber 
eroberten Provinz. Wenn fi auf feinen zahfreihen Reifen nah 
Schlefien das Landvolk in ftiller Ehrfurcht um feinen Wagen brängte, 
fo dauerte jeder Blick, jedes flüchtige Wort, das er zu einem der Dorf- 
ſchulzen ſprach, als eine theure Erinnerung, die forgfältig von Ger 
neration zu Generation überliefert wurde und die noch heute in den 
Seelen haftet. 

Immer größer wurde die Theilnahme der Gebildeten. Zwar 
Poeſie und Kunft fanden in bem Leben der Bauern noch nicht eins 
mal Stoffe, an welchen fi ein ſchaffendes Gemüth erwärmen konnte. 
Als Goethe Hermann und Dorothea ſchrieb, da war es ein neuer Fund 
für die Ration, daß auch das Heine Bürgertfum fünftlerifcher Beach⸗ 
tung werth-fei, tiefer hinein in das Volk wagte man ſich noch fange 
nicht. Aber die ehrlichen Nenſchenfreunde, die populären Berfünder ber 
Aufklärung im Bürgerthum lehrten, predigten und fehrieben mit herz⸗ 
lichem Eifer über den wunderlichen, unholden und doch fo häufigen 
Mitmenfch, den Bauer, deffen Wefen oft fat nur aus einer Summe 
von unfiehenswürdigen Eigenſchaften zu beſtehen fehlen und ber dabei 

4* 
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doch für die übrigen Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft unleugtat 
die unentbehrliche Grundlage abgab. 

Eine der wirkſamſten Schriften dieſer Art war von Chritien 
Garve „Ueber den Charakter der Bauern, Breslau 1786“, nach 
Vorträgen, welche er furz vor dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Revo- 
fution gehalten. Der Berfaffer war ein Marer, redlicher Maun, der 
das Befte wollte und duch ganz Deutfchland mit Achtung angehört 
wurde, fo oft er über eine fociafe Frage ſprach. Sein Büchlein Hat 
durchaus menfchenfreundfiche Tendenz, das Lehen’ des Bauern ift ihm 
genauer befannt, als mandem Andern, welcher fih damals mit Beffe- 
rung bes Sandvolfs befcäftigte. Auch die Vorfchläge, welche er zur 
Hebung des Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer 
die Theorie gegenüber forialen Schäden, aber verfländig. Und doch, 
wenn man das wohlmeinende Buch) jetzt durchblättert, fo darf man 
wohl einen Schredden empfinden. Denn fürdterlich erſcheint ung, 
nicht was er über ben Drud der Bauern erzählt, fondern die Weife, 
wie er felbft von zwei Drittheilen des deutſchen Volkes zu fprechen 
genöthigt if. Sie find ihm und feinen Zeitgenoffen Fremde, es ift 
etwas Neues und dem Humanitätsgefühl Rodendes, ſich in die Zur 
fände diefer eigenthuͤmlichen Menfchen Hineinzuverfepen. Es hat be= 
fondern Reiz für ein pflichtvolles Herz, ſich deutfih zu machen, wie 
die Dummheit, Roheit, Schlechtigkeit der Landleute im Einzelnen be— 
ſchaffen iſt und woher fie komme. Der Verfaſſer ſelbſt vergleicht ihre 
Lage mit der des Juden, er erörtert ihre Seefenzuftände ungefähr fo, 
wie unfere Philanthropen die der Bewohner eines Zellengefängniffes, 
er wuͤnſcht aufrihtig, daß das Licht der Humanität auch in ihre 
Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faufpeit und Trägheit mit 
der energifchen Arbeitöfraft, welche, wie man damals ſchon wußte, 
die Eofoniften in den Urwäldern einer neuen Welt entwideln. Und 
er erflärt dieſen Gegenſatz wohfmeinend daraus, daß in unfern.alten 
und gleichſam ſchon alternden Staaten Viele für Einen arbeiten, und 
eine Menge der Sleißigen faſt ohne Belohnung ausgehe, deßhalb fei 
Eifer und Luft bei einem großen Theile erloſchen. Es iR faft Alles 
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wahr und gut, was er ſagt, aber dies ruhige Wohlwollen, welches 
der Gebildete aus der Zeit von Immanuel Kant und dem Dichter⸗ 
hofe von Weimar feinem Volke gönnt, ift doch noch ohne jede Ahnung 
davon, daß der Kern der deutfchen Volkskraft in diefem verachteten 
und verdorbenen Stande gefucht werben müffe, daß es hohle, un- 
fichere und barbariſche Zuftänpe fein, in weldhen er ſelbſt, der Ver⸗ 
faffer, Tebe, daß die Regierungen feiner Zeit keinerlei Garantie der 
Dauer befäßen, daß ein Staat, der große Quell männlicher Empfin- 
dungen und jedes edelften Selbftgefühls, auch für den Gebifdeten un» 
moͤglich fei, fo Tange der Bauer wie ein Laſtthier lebe; und wenig 
dachte er daran, daß ſchon der nächſten Generation nad) bitteren 
Leiden und einer herben Schule durch die Siege eines auswärtigen 
Beindes alle diefe Neherzeugung aufgedrängt werben würde. — 
Und deshalb verdient feine Schrift wol, daß die Gegenwart ſich 
ihrer erinnere; die folgenden Seiten follen nicht die Lage der 
Bauern allein darakterifiren, auch die der Gebildeten. So aber 
ſpricht Garve: 


„Ein Umſtand hat großen Einfluß auf den Charakter der 
Bauern: der, daß fie fehr unter einander zufammenhängen. Sie 
feben viel gefellfchaftficher unter fidh, als die gemeinen Bürger in den 
Städten. Sie fehen ſich einander alle Tage, bei jeder Hofarbeit; 
des Sommers auf dem Felde, des Winters in der Scheune und der 
Spinnfube. Sie machen ein Corps aus, wie die Sofdaten, und 
befommen aud) einen esprit de corps. Hieraus entftehen mehre 
Folgen. Erſtlich fie werden nach ihrer Art gefehfiffen, abgewigigt 
durch den Umgang. Sie find zum Verkehr mit ihres Gleichen ge« 
ſchidter, — fie Haben von vielen Verhältniſſen des geſellſchaftlichen 
Lebens, von allen denjenigen nämlich, die in ihrem Stande und bet 
ihrer Lebensart vorfommen können, beffere Begriffe als der gemeine 
Handwerfemann. Diefer befländige Imgang, diefe immerwährende 
Geſellſchaft ift es auch bei ihnen wie bei den Soldaten, was ihren 
Zuſtand erleichtert. Es iſt ein großes Glüͤck, nur mit feines Gleichen, 
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aber mit dieſen viel und ohne Unterlaß umzugehen, damit eine ge= 
nauere Bekanntſchaft, und eine wechfelfeitige Vertramfichfeit, wenige 
fiens dem äußern Betragen nach, entftche, ohne welche der Umgang 
nie angenehm if. Der Adel genießt diefer Vortheile. Er geht 
meiftentheifs nur mit feinesgfeihen um, weil er fid) aus Stolz von 
den Niebrigeren abfondert: und er kömmt mit feines Gleichen viel 
zufammen, weil Muße und Reihthum ihn dazu in den Stand fegen. 
— Dem Bauer werden durch entgegengefehte Urſachen ähnliche Vor— 
theile zu Theil. Seine Niedrigkeit ift fo groß, daß fie ihm hindert, 
auch nur den Wunſch, noch mehr aber daran, die Gelegenheit zu 
haben, mit Höhern umzugehen; er ficht faft nie andere Menſchen 
als Bauern um fih. Und feine Dienfbarkeit, feine Arbeit bringt 
ihn mit dieſen feinesgfeihen häufig zufammen. 

Eben diefer Umſtand macht aber auch, daß die Bauern wie ein 
Corpus agiren; daß bei thnen gemiffermaßen die Unbequemlichkeiten 
der demofratifchen Verfaffung eintreten; daß ein einziger unrubiger 
Kopf aus ihrem Mittel fo viel über fie vermag, und oft ganze Ge- 
meinden aufwiegefn fann. Er üft ferner Urſache, daß Perfonen ans 
berer Stände fo wenigen morafifhen Einfluß über die Bauern haben 
tönnen, es ſei denn durch Herrfchaft und Zwang. Die Urtheile, 
Vorftellungen, Beifpiele der Höhern Hören und fehen fie felten, 
immer nur auf kurze Zeit. 

Ich habe fange ſtudirt, was das Wort tückiſch, welches ich 
nie öfter gehört habe, als wenn von Bauern die Rede gewefen ift, 
eigentlich bedeute. Es foll ohne Zweifel ein Gemiſche von kindiſchem 
Weſen, von Einfalt, von Schwäche, — mit Bosheit, mit Lift an- 
zeigen. 

Jeder erinnert ſich ohne Zweifel ſolche Gefihter von Bauer 
knaben gefehn zu haben, wo das eine oder beide Augen unter den 
halbgeſchloſſenen Augenfidern wie verftohfen hervorſchielen, deren 
Mund offen und zu einem fpöttifchen, etwas dummen Lachen ver- 
zogen, der Kopf gegen die Bruft angebrückt oder doch zur Erde ge= 
ſenkt ift, als wenn er ſich verbergen wollte; mit einem Worte, Ge— 
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fichter, in welchen ſich Furcht, Bloͤdigkeit, Einfalt mit Spott und Ab - 
neigung vermiſcht abmalen. Solche Knaben ſtehen, wenn man etwas 
von ihnen verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweglich und ſtumm wie 
ein Stock; fie antworten auf feine Frage, die der Voruͤbergehende 
hut. Ihre Muskeln find wie fteif und unbeweglich. Sobald aber 

. ber Fremde fi) ein wenig entfernt hat, Taufen fie zu ihren Kamera» 
den und brechen in ein lautes Gelächter aus. 

Der niedrige Stand bes Bauern, feine Dienfibarkeit, feine Are 
muth bringen ihm eine gewiffe Furcht vor den Höhern bei; feine Er- 
Ziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite unbiegfam und 
trogig, anf ber andern in vielen Stüden einfältig und unwiffend; 
Der Öftere Widerfpruch feines Willens umd feiner Vortheile mit dem 
Billen und den Befehlen feiner Vorgefehten giebt feinem Gemüthe 
eine Anlage zum Haffe. Er wird alfo, wenn die Fehler feinesStan- 
des bei ihm nicht durch feine perfönfihen Eigenfchaften aufgehoben 
werden, jenem Knaben befonders im Betragen gegen feine Obern 
ähnlich fein. Und gerade die Obern und Herren des Bauern find 
es auch, die ihm den tüdifchen Charakter zufchreiben. Er wird Ber- 
ftellung an die Stelle offenbaren Widerſtandes fegen; er wird vor 
den Augen derfelben demüthig, nachgebend, fogar ihnen ergeben ſchel⸗ 
nen, und wo er glaubt verborgen zu kigiben, wird er Alles wider 
ipren Willen und ihr Intereffe thun. Er wird auf Ränfe und Ins 
triguen finnen,, die demohneramhtet nicht fo fein ausgefponnen fein 
werden, daß fie fidh nicht ſollten bald durchſehen Taffen. 

Man kann zwei Hauptverſchiedenheiten, wie in den Schikſalen, 
fo in dem Charakter der Bauern annehmen. Der ganz unterdrückte, 
der unter dem Joche einer völligen Selaverei ſeufzt, wird in feinem 
gewöhnlichen Zuftande ganz fühlfos ſich Alles gefallen faffen, ohne 
den mindeften Widerftand zu thun, ſelbſt ohne den Wunſch nah Er- 
leichterung in ſich zu fühlen: er wird fi ſelbſt zu ben Fuͤßen des⸗ 
jenigen werfen, der auf ihn treten will. Dann aber, wenn er aus 
diefer Schlaffucht durch beſondre Umſtände, durch Aufhetzungen, durch 
einen Tiftigen und fühnen Anführer gebracht wird, dann wird er 
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wüthend wie ein Tiger und verliert auf einmal mit der Demuth des 
Sclaven aud ale Gefühle der Menſchlichkeit. 

Der halbfeibeigene Bauer, ber Eigentum hat und den Schutz 
der Geſetze genießt, aber doch unter mehr oder weniger Täftigen Ber 
dingungen an die Erdſcholle, und mit ihr an den Dienft des Eigen- 
thümers derfelben gebunden, und feinem Richteramt unterworfen ift: 
diefer Bauer erträgt gemeiniglich feine Beſchwerden nicht ohne Em ⸗ 
pfindlichteit. Man darf nicht befürdten, daß er fid) diefelben-durd 
offenbare Gewaltthätigkeit als Rebelle vom Halſe zu ſchaffen ſuche; 
aber er führt Dagegen einen immerwaͤhrenden geheimen Krieg mit ſei⸗ 
nem Herrn. Deffen Bortheife zu ſchmälern, feine zu vergrößern, 
das ift ein Wunſch, ben er im Grunde feines Herzens immer mit 
fid) Herumträgt, und eine Abſicht, die er insgeheim, fo oft es angeht, 
zu vegfolgen fucht. Untreue und Heine Diebereien, verübt an ben 
Gütern feines Herrn, Hält er für fange nicht fo ſchändlich, als wenn 
er fie fid) gegen feines Gleichen erlaubte. Er if nicht der ganz 
demüthige Sclave, er ift nicht der fürdterfiche Feind feines Herrn; 
er ift aber auch fein freiwilliger, aus gutem Herzen gehorfamer Unter- 
than; er ift das, was man wahrfcheinficher Weife durch das Wort 
tüdifh hat ausprüden wollen. 

Zu dem tüdifchen Wefen kann man als einen Beftandtheil, oder 
als eine Folge, einen gewiffen Eigenfinn fegen, der den Bauer, wenn 
er in Leidenſchaft ift, oder wenn ein Vorurtheif fic) einmal bei ihm 
eingewurzeft hat, unterfheidet. So wie fein Körper und feine Gfie- 
der fteif find, fo ſcheint es in diefem Falle aud) feine Seele zu fein. 
Er ift alsdann taub gegen alle Vorftellungen, die man ihm macht, 
fo einleuchtend fie find, und fo fähig er mit unbefangenem Gemüthe 
fein würde, ihre Richtigkeit einzufehn. Die richterlichen Berfonen, 
welche in Proceſſen der Bauern arbeiten, werben zuweilen ſolche Ju—⸗ 
dividua gefannt haben, bei denen es zweifelhaft if, ob bie Harte 
naͤckigkeit, mit der fie auf einer augenſcheinlich abfurden Idee beſtehn, 
von ihrer Blindheit, oder ob fie von einer-entfehloffenen Bosheit her⸗ 
komme. Zuweilen kann ganze Gemeinden ein folder Schwindelgeiſt 
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anfallen. Sie find alsdann gewiſſen Verrückten gleich, die, wie man 
es ausprüdt, eine ideam fixam haben, d. h. eine Vorſtellung, welche 
ihr Gemüth ohne Abwechfelung einnimmt oder bei der kleinſten Ber- 
anfaffung wieberfömmt; und die, fo falfch fie if, nicht durch den 
Augenſchein der Sinne, nicht durch Borftellungen der Vernunft, wege 
gefhafft werden kann, weil fie wirffid nicht in ber Seele, fondern in 
der Befchaffenheit der Organe, ihren Grund hat.” 
x 


So ſprach Chriſtian Garne. Sein letzter Rath war: beffere 
Dorfigulen. Im ähnlichem menfchenfreundfihen Sinne handelten 
einzelne Gutsherren. Gem möchten wir verfünden, daß ihre Zahl 
fehr groß gemefen fei, aber die häufigen Magen über das Gegentheil, 
und der Eifer, mit welchem bie humanen Aufklärer einzelne Beifpiele, 
— wie einen Rochow auf Rekahn, welcher auf eigene Koften Dorfe 
ſchulen eingerichtet Hatte, — hervorheben, berechtigt zu dem Schluß, 
daß ſolche Sumanität weniger aufgefallen wäre, wenn man fie häufiger 
geübt Hätte. Im der That gehörte für den Einzelnen auch Klugheit 
dazu, gute Gefinnung für die Bauern in bie That umzufegen, es 
murde mehrfach beobachtet, daß fie ihre Dienfte weit williger den 
engen Edelleuten thaten, als bürgerficen Gutsherren, und daß 
diefen, wenn fie mit warmer Empfindung ben Bauern freundlich fein 
wollten , ihr guter Wille zuweilen ſchlecht bektam. So hatte ein bür- 
gerfiher Gutsbefiger bei Uebernahme des Gutes jedem feiner Bauern 
ein Geldgeſchenk gemacht und ihnen mehrfache Rachſicht bewiefen; die 
nicht unnatürliche Fofge war, daß fie ihm alle Dienfte auffündigten 
und in offenen Widerſtand ausbrachen. 

Während die deutfchen Humaniften für den Sandmann forgten 
und ſchrieben, dröhnten ſchon jenfeit des Rheins die Schläge eines 
Wetters, welches in wenig Jahren aud in Deutfchland die Unterthä« 
nigfeit des Bauern mit der gefammten aften Staatsordnung zerfchfa« 
gen ſollte. Um 1790 fiel auf, daß die Bauern ſich eifrig um Poli⸗ 
fi fümmerten. Der Schufmeifter fas ihnen die Zeitungen vor und 
erflärte, die Hörer faßen unbeweglich, ganz Ohr unter diden Tabals- 
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wolken. Im Kurſachſen benupten Einzelne ſchon die neut Leſe— 
bibliothek in der Rachbarſtadt*). In der Pfalz, am Oberrhein wird 
das Landvolf unruhig und vermeigert die Dienfte. Und in dem 
reichften Theile Kurfachfens, in der Lommatzſcher Pflege und auf den 
Gütern der Grafen von Schönburg brechen in demfelben Jahre noch 
einmal Bauernaufftänte. aus, noch einmal erheben die Empörten die 
alte Waffe der Unfreien, die Holzkeule mit Eifenringen beſchlagen. 
Die Bauern fagen ihren Frohnherren durch eine Deputation alle Hof- 
dienſte auf, fie beenden die Nachbargemeinden, von Dorf zu Dorf 
eifen die heimfichen Boten, die Gerichtshalter im Dienſte des Edel- 
manns werben verjagt oder mit Stecken geſchlagen, den ruhigen Ge- 
meinden wird mit Feuer und Schwert gedroht, in jedem Dorfe ftehen 
geſattelte Pferde, die Nachbarn von dem Anmarſch des Militärs zu 
benachrichtigen. Daſſelbe ftille Verſchwoͤren, die blitzſchnelle Berbreis 
tung des Aufftandes, diefelbe Verbindung von maßfofem Haß und 
natürlichem Rechtsgefühl wie in den Bauernkriegen des ſechszehnten 
Jahrhunderts. Den Gutsherren werden Meverfe vorgelegt, welche 
die meiften in Güte unterfhreiben, harten Edelleuten wird mit dem 
Aergften gebroht. Schnell fleigern fie die Forderungen, bald wird 
nit nur Befreiung von Frohnden und Zinfen geheiſcht, aud die 
Nüderftattung bezahlter Strafgelver. Die Bauern fammeln ſich in 
Haufen von mehr als taufend Mann, fie drohen die Stadt Meißen 
zu überfalfen, fie greifen Ffeine Gommandos an. Aber fie widerſtehen 
nirgend größeren Abtheilungen Militär. Die verwegenften Haufen 
werfen Müpen und Knittel weg, ſobald die Reiter zum Einhauen 
fommandirt werden. Einer der Hauptanführer, ein zäher, troßiger 
Greis von fiebenzig Jahren, bellagt ſich noch in Ketten über die Muth- 
loſigkeit feiner Haufen. Und die Bewegung wird ohne vieles Blut- 
vergießen gedämpft. Aber es war charakteriftifch für die Zeit, daß bie 
Gutsherren felbft aus Furcht Alles anwandten, um ein Vergeben 
und Bergeffen herbeizuführen, und daß die Verurtheilten während 


*) 3. von Liebenroth a. a. D. S. 146. 





—59 — 


der Strafarbeit von den übrigen Verbrechern getrennt und ſchonend 
fehandelt wurden; auch die Meitung der Züchtlinge ward ihnen 
erfpart. Aus den gleichzeitigen Berichten ift deutlich zu fehen, wie 
allgemein bei den obern Behörden die Empfindung war, daß bie 
Sage der Bauern den Humanitätsforderungen der Zeit nicht ent- 
ſpreche. 

Zwei Jahre darauf tanzten in der Pfalz und im Kurfürſten- 
thum Mainz auch die deutfchen Landleute um die rothe Müe auf 
dem Freiheitsbaum. Unaufhaltfam drang der franzöfifhe Einfluß 
in Deutfchland vor. Der Staat Friedrich des Großen wurde zer- 
drohen, Deutfchland bis zur Elbe wurde franzöfifh, in den neuen 
ftanzoͤſiſchen Befigungen wurden Unterthänigkeit und Dienfte mit 
einer Haft und Nücfichtslofigkeit aufgehoben, welche Darauf berechnet 
war, das Volk für die neue Herrihaft zu gewinnen. Die Rhein— 
Sundfürften folgten mit größerer Kückſicht gegen ihre Brivifegirten, 
aber doch unter dem ftarfen Einfluß franzöfifcher Ideen. In Preußen 
ſahen Regierung und Volk mit Schreden, wie unfiher ein Staatd« 
bau gewefen war, welder von den Leibern und ber Arbeitskraft 
der Bauern fo viel, von ihrer Seele fo wenig in Anfprud ger 
nommen hatte. Mit dem Jahre 1807 begann in Preußen die große 
Umwandfung in den Verhäftniffen der Laudleute; die Auseinander- 
fegung zwifchen Gutsherren und Bauern hat dort mit manden 
Schwankungen und Unterbrechungen ein halbes Jahrhundert ger 
dauert, fie ift noch nicht zu völligem Abschluß gebichen. 

In diefer Periode hat ſich durch ganz Deutfchland die Lage des 
Landmanns fo verbeffert, daß wol fein anderer Kufturfortfchritt ſich 
mit dieſem vergleichen laͤßt. Der Unterthan eines Gutsherrn ift mit 
Ausnahme Mecklenburgs, we noch mittelalterliche Zuſtaͤnde dauern, 
um freien Bürger feines Staats geworden, ihn und den Gutsheren 
fügt und fraft gleiches Recht, er fendet die Vertreter, nicht feines 
Standes, fondern des Volkes im Verein mit den übrigen Berufskrei- 
fen nach der Hauptſtadt, er Hat rechtlich überall aufgehört, ein ber 
fonderer Stand im Stante zu fein, er hat in vielen Landfchaften mit 
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der Bauerntracht auch den alten Trotz abgelegt, er beginnt fi mo⸗ 
diſch zu Mleiden und — zuweilen noch unbehilfiih und in unhof« 
den Formen — an den Erfindungen und Genüffen moderner Bil- 
dung Theil zu nehmen. Aber wie groß diefe Ummandlungen auch 
fein mögen, fie find faft überall in Deutſchland doch noch nicht groß 
genug, um dem Lantmann die Stellung zu geben, welche er in der 
Staatsgeſellſchaft, in dem bürgerlichen Verkehr, in der Landescultur 
haben muß, wenn das Lehen des Volkes nach allen Seiten den Eins 
drud von völliger Gefundheit und Kraft machen fol. Rod ift fein 
Intereffe und Verſtändniß für die höchſte irdifche Angelegenheit des 
Mannes, für den Staat, viel zu wenig entwidelt, noch ift fein Bebürfe 
niß nad) Lehre und Bildung im Ganzen betrachtet, viel zu gering, 
noch Hängen an feiner Seele im größten Theile des Vaterlandes einige 
von den Eigenschaften, welche Tanger Unterdrüdung zu folgen pflegen, 
harter Egoismus, Mißtrauen gegen anders geformte Menfchen, Bros 
ceßſucht, Unbehilflichkeit und mangelhaftes Berftänpniß feines Rechts 
und feiner bürgerficen Lage. Noch find es auch bei den Seelen, 
welche ven alten Bann gebrochen haben, Häufig die Uebergangsformen, 
welche ihnen ein beſonders unfertiges und unbehagfiches Anfehen 
geben. 

Und noch ſteht die Landwirthſchaft des deutfchen Bauern, im 
Ganzen betrachtet, nicht auf dem Standpunkt, welder für eine ener- 
gifhe Entwicklung unferer nationalen Kraft nothwendig if. Wohl 
haben wir Grund ung aud) in diefer Richtung über große Fortfchritte 
zu freuen. Faſt überall ift Die Intelligenz unabläffig bemüht, auch 
dem einfachen Landmann das Reuerfundene: Maſchinen, Sämereien, 
neue Gufturen zugänglich zu machen. In einigen begümftigten Gegen⸗ 
den unterfcheidet ſich die Adercuftur der Heinen Wirte kaum noch von 
dem rationellen Betriebe größerer Muftergüter. Auch Hat der deutſche 
Bauer in ben Zeiten ber tiefiten Erniedrigung nicht ebenfo, wie der 
gedrüdte Sfave, den Trieb eingebüßt, für ſich zu erwerben. Denn 
grade feine charakteriſtiſchen Eigenſchaften find dauerhafter regel⸗ 
mäßiger Fleiß und frenge Sparfamfeit, die Grundlagen für alles 
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hoͤchſte irdiſcht Gedeihen. Aber noch beſteht in weiten Gebieten die 
alte Gebundenheit der Dreifelderwirthſchaft mit ihren Gemeinde 
meiden und alfem Zwange, durd weichen fie den Einzefnen zurück- 
hält. Noch if ſelbſt das bewährte Neue dem Landmann deshalb 
peinlich, weil ihm bei aller Ausdauer doch die unternehmende That» 
kraft zu fehr fehlt, und weil ihm die große Dürftigfeit feines Jugend» 
unterrichts und feiner techniſchen Bildung in der That ſchwer machen, 
Reues zu erfafen. So ift Die Entwicklung des deutſchen Bauers zu 
größerer innerer Freiheit und Tüchtigfeit zwar ftätig aber langſam. 
Und da aus ganz andern Gründen auch der adlige Gutsbeſitzer nicht 
felten verfäumt mit Energie, techniſchet Bildung und ftarker Anfpan- 
nung feiner Kraft die Gultur des Bodens zu fleigern, fo empfinden 
wir auch in andern Kreifen der Production, in Induftrie, Handel, 
in nationalem Wohlftand und im politifchen Leben eine entſprechende 
Langſamkeit des Fortſchritts. Sie fegt uns noch jetzt gegenüber 
beſſet geftellten Nationen Europas in Nachtheil. Denn die Lage 
Deutſchlands unter den Staaten Europas ift fo, daß uns von der 
Entwidfung der eigenen Sandwirthfchaft, d. 5. von dem Grabe der 
Intelligenz und productiven Kraft, welche bei biefer erften menſch- 
lichen Thaͤtigkeit ſichtbar werden, jeder andere Culturfortſchritt ab⸗ 
hängt. Wir haben feine Seeherrſchaft, wir haben keine Colonien, 
wir haben feine unterworfenen Länder, welde uns Die Erzeugniffe 
unferes Fleißes abnehmen müffen. Wenn diefer Umftand vielleicht 
eine Bürgschaft unferer Dauer ift, fo erhöht er auf der andern Seite 
aud die verhaͤngnißvolle Wichtigkeit, weiche der deutſche Sandmann 
und der Betrieb feiner Wirthſchaft für die übrigen Kreife des deut- 
fen Boffes Hat. 

So, wenn es erlaubt ift, zwei fehr verfchiedene Stufen menſch- 
fiher Entwicklung miteinander zu vergleichen, darf man wol fagen, 
daß der Bauer des Jahres 1861 im Verhäftniß zu den übrigen Kreie 
fen des Volkes noch nicht wieder das Selbſtgefühl und bie bewußte 
Kraft gewonnen Hat, welche vor ſechshundert Jahren in der Land⸗ 
ſcaft des Neithart von Reuenthal und des Meier Helmbrecht feben« 
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big waren. Und wer uns aus dem Leben der Vergangenheit befehrt, 
wie das fo gefommen ift, daß die Kraft der Nation vom flachen 
Lande in die Städte zog und daß ſich der Adel fo hoch über feinen 
Nachbar den Bauer ſtellte, der möge ſich doch fehr hüten zu behaup⸗ 
ten, dieſe Herabbrüdung des Landvolks fei die natürliche Folge dar 
von, daß neben ber einfachen Landwirthſchaft des Meinen Mannes 
höhere Kulturen und funftvollere Lebensformen aufgebaut wurden. 
Baer Hinter feinem Pfluge über die Scholle ſchreitet, der wird felten 
Mitglied einer Compagnie fein, welche ihre Speculationen bis in 
ferne Welttheile ausdehnt, er wird nicht den Homer in der Urfpradhe 
verftehen, er wird ſchwerlich das Werk eines deutſchen Philoſophen 
über Logik fefen und die leichte Unterhaltung eines modernen Salons 
faum durch feinen Geift beleben. Aber die Refultate der gefammten 
Bildung, deffen, was der Gelehrte findet, der Künftfer bildet, der 
Induſtrielle fhafft, das muß in einer Zeit, wo bie Nation mit 
voller Geſundheit arbeitet, auch dem einfachen Landınann von gefun= 
dem Urtheif zugänglich, verftändfich und werth fein. 

Iſt es nothwendig, daß unfer Nachbar, der Landmann, fo felten 
ein gutes Buch Tieft und nod viel feltener ein Buch fauft? IR es 
nothwendig, daß er in der Regel feine andre Zeitung zur Hand 
nimmt, als etwa bas Meine Blatt feines Kreifes? Iſt es nothwendig, 
daß ihm und feider zuweilen auch feinem Schulfehrer unbekannt ift, 
wie ein Winkel beftimmt, eine Parallelogramm gemeffen und eine 
Ellipſe gezeichnet wird? Wer jegt ein Gedicht von Goethe in bie 
Truhe einer Bauerfrau fegen wollte, ber würde wahrſcheinlich etwas 
Unnüges thun und einem „gebildeten“ Zufchauer vornehmes Lächeln 
erregen. Muß das Schönfte, das wir beſitzen, ber Häffte unfrer 
Nation unverfländfich fein? Bor fehshundert Jahren wurde doch 
das Gedicht vom Meier Helmbrecht auch in den Dorfftuben verſtan— 
den, der Reiz feiner klangvollen Berfe, die Boefie und die warme Be— 
redtſamkeit feiner Sprache. Und die Aythmen und Weifen jener alten 
Tanzlieder des dreizehnten Jahrhundests, fie find grade fo zierfich 
und funftvoll, wie nur die feinften Verſe in den Gedichten des größ- 
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ten modernen Dichters. Es gab doch eine Zeit, wo das deutſche 
Randvolf dieſelbe lebhafte Empfänglichkeit für eine edle Poefie hatte, 
welche wir jet als Vorrecht der Gebildeten in Anſpruch nehmen 
mögten. Iſt e8 nothwendig, daß fie dem Bauer der Gegenwart 
fehlt? Noch fpielt der böhmifche Dorfmufifant mit Herzlichen Beha- 
gen die Töne auf, weldhe das Genie von Haydn und Mozart harmo— 
nifd verbunden hat; ift es mothwendig, daß dem deutſchen Bauer 
wenig andere mufifafifche länge vertraut find, als die abgeftandenen 
Beifen geiftfofer Tänze? Das Alles ift nicht nothwendig, noch ſtarrt 
etwas von berfelben Barbarei in unfer Leben, welche wir aus ber 
Zeit von Chriftian Garve mit Berwunderung erfennen. 

Was wir aber zunähft als eine bis jegt dauernde Schwäche des 
Bauern empfinden, das ift auch eine eigenthümliche Schwäche unferer 
gefammten Bildung, welche etwas Ueberkuͤnſtliches erhalten hat, weil 
fie in verhäftnigmäßig Heinen und ifofirten Kreifen der menſchlichen 
Geſellſchaft aufbfühte ohne die immerwährende Kräftigung und Re 
gulirung, welche ihr die gefammte Volksſeele durch empfängfiches Ent- 
gegenfommen und warme Theilnahme gewähret Hätte. Daß der Land⸗ 
mann durch fo viele Jahrhunderte der gefellfchaftlichen Kultur fo 
fremd Rand, das hat zunächft ihn ſchwach gemacht, aber aud die 
Bildung der Anderen ſchwankend, raffinirt, zuweilen unmännlich und 
unpraftifch. 


2. 
Ans dem Leben des niedern Adels. 


Eng verbunden laufen die Schiefale der deutfchen Bauernfchaft 
und des beutfchen Adels; die Leiden des einen werben Krankheit 
des andern; dem einen verringerte die Knechtſchaft, dem andern das 
Brivifegium einer bevorzugten Stellung ihre Tüchtigfeit, ihre Bil- 
dung, ihren Werth für den Staat. Roc heute gleichen beide Ge⸗ 
nefenben. 

Der niedere deutſche Adel Hatte vor Beginn des dreißigiährigen 
Krieges grade in wichtigem Uebergange gelebt, er war auf dem Wege, 
einige Traditionen des Mittelalters zu vergeffen und er war im Bes 
griff, an den Höfen eine neue Bedeutung zu erwerben. Aus den 
raubluſtigen Junkern vom Stegreif waren trunffiebende Händelfüch- 
tige Orundbefißer geworden. 

Immer nod wurde den Söhnen der alten Raubgefellen am 
Ente des fechszehnten Jahrhunderts ſchwer, den Landfrieden zu hal- 
ten, Noch während fie mit Streitfäriften und am Kammergericht 
intriguirten, famen fie in Berfuhung, mit Gewalt Rache zu nehmen ; 
nicht nur die unruhigen Reichsritter in Ftanken, Schwaben und am 
Rhein, aud die Lchnöträger der mächtigen Reichsfürſten unter kräf- 
tigem Landesgeſetz. Selbſt wo fie ihr Recht übten, thaten fie das 
gern gewaltthätig, in dem Stofz eigner Madjtherrfichkeit. So warb 
Georg Behr von Düvelsdorf in Pommern nody furz bevor der 
Sturm des dreißigiährigen Krieges in feine Landſchaft brach, einen 
bewaffneten Haufen, um fid) in einer Brivatfehde Fauſtrecht zu ſuchen, 
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und deeſetbe, der auf feinen Gütern die hohe Gerichtsbarkeit bean⸗ 
frruchte, US 1628. einen früheren Schreiber feiner Familie, der Das 
Siegel des Herrn · nachgemacht und falſche Obligationen ausgeſtellt 
hatte, ohne Weiteres an dinen Obergalgen benfen und feinent Her⸗ 
zoge gelegentfi eine lakoniſche Mittheifung davon zugehen *). 

ch im Tngesvertehr blich den Landedelfenten wiel von der alten 
% , noch immer waren fie eifig, wie einft im Rittelalter, unter 
der Dorflinde und in den Wirthshäuſern Hämdel gu erregen. Die 
Jüngeren trugen ausgenaͤhte Meiber, barin verborgene Bruftwehren, 
in den Hüten elferne Reifen und niedrige Piclelhauben, dazu Hberfange 
Roppiere und Stilette, in den oͤſtlichen Grenzländern auch ungarifce 
Kup. So zogen fie in Haufen ben Boffafeften und Hochzeiten zu, 
zumal wenn dieſe von ben verhaßten Bürgem in Wirthſchaften ger 
halten wurden. Dort fingen fie mit dem Bolfe md den geladenen 
Gäfen Streit an, übten ſchnͤden Bhrihwillen, zuweilen arge Unthat, 
fie fprengten die Hausthuͤren, brachen den Frauen, bie fich zur Ruhr 
gelegt, die Kammerihure auf, den Wirthen Die Kıller. Es war nicht 
immer Teicht, gegem Die Ftevler Recht zu-finden, aber. in einzelnen 
Landſchaften wurde die Mage fo laut und häufig, daß 3. 2. für die 
Yalferfichen Erblande zahlreiche Verordnuugen erfchlenen, wehhe die 
Anpeige folher Bühereion zur Pflicht machten... Am meiſten wurde 
darin gegen die Unangefeffenen geklagt, wehhe ſich, hin und wieder“ 
auf dem Lande aufhiekten, fie fofften im ſchlimmſten Falle gezwungen 
werden, auf eigene Koften gegen den Erbfeind zu dienen *). So 
füner gingen die akten Unarten qus dem Blut. Aber auch / die Hän- 
del, welche der Sandadel umter einander hatte, waren endlos. Ver— 
Mbens klagten die Berordnungen der Landesherren daruͤber, vergebens 
ffärten fie, daß der Ausgeforderte nit nöthig habe, fich zu ſtellen *). 


*) 3. v. Bohlen : Georg von Behr, eis bommerfihes Lebensbild. 4859. 
©.n. 

=) 3.2. Kalf, Priv. und Sanct. zu 1877, 4602, 1617, I, 93, 100; 
II, 1108. 

) Schon im Jahre 1602 1.1617, 5. 8. Kaiſ. Priv. u. Sant. U, 1407. 

Brehtag, neue Bilder. 5 
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Die Sprache der Jumker war reich an uͤberkraͤftigen auedraden and 


die Sitte Hatte einige bavon zw unverzeihfichen Beleidigurigen geſtem⸗ 


velt. Gerade jept. feit dem Aufhören der Turniere Hatten Wappen 
und Ahnen große Bedeutung erhalten, fÄtener wurden bie Heiraten 
mit nichtadlichen Frauen, eifrig malte man Schilde und Stamm- 
bäume und ſuchte die reine Herkunft Dusch mehre Generation: r 
Vorfahren zu beweiſen, was häufig Schwierigkeiten hatte, v Wehr 
nur in dem Mangel von Kirchenbüchern und Urkunden lagen. Wer 
deshalb Händel fuchte, tadelte des Andern Abkunft, rittermäßigen 
Stand, Namen und Wappen und bezweifelte feine vier Ahnen. Solche 
Kränfung mußte durch Blut gefühnt werden. Zur Verminderung 
diefer Raufereien wurden fur; vor dem Dreißigjährigen Kriege, hie 
und da die Ehrengerichte eingeführt. Borfißender war der Landes» 
fürft oder Lehnsherr, die Beifiger, anſehnliche Edelleute, bildeten die 
Ehrentafel. Die Parteien wählten drei Genoffen, durch fie wurden 
die Ausforderungss und Entfchuldigungsbriefe beforgt; um denen, 


welche im Schreiben wenig Hebung hatten, dieſe Feinheiten zu cr= 
leichtern, wurde auch wol die Form folder Vorladungsbriefe genau , 


vorgefehrieben. 

Während fo die Aermeren vom Lade in ber Heimat gegen 
vie neue Zeit fümpften, wurben die Steebfamen durch die alte deut⸗ 
he Neifefuft in die Fremde geführt. Noch zog die ablige Jugend 
gern der Kriegstrommel nach und ſchon vor 1618. ift eine Häufige 
age, daß die Junker vom Adel bei den Heeren überall bevorzugt 
werben und wie fihwer es für einen tüchtigen Mann aus dem Volke 
fei, von der Pike heraufzufommen: Sthon vor 1618 reiften bie 
Erben der reichen und anſpruchsvollen Häufer nad Frankreich hin 
über, dort Sprache, Bildung, das Kriegshandwerk zu erlernen. Richt 
nur in Paris, auch in anderen großen Städten Frankreichs ſaßen fie 
fo zahlreich, wie etwa jept müßige Ruffen und Engländer, nur zu 
oft fuchten fie es den Franzoſen in Luͤderlichkeit und Duellen gleich 
zu thun und waren als ungeſchickte Nachahmer des fremden Brauches 
ſchon damals besüchtigt. Lebten doch ſelbſt mehre der weſtlichen 
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deutſchen Höfe fhon vor 1618 in fo großer Abhaͤngigkeit von fran- 
zoͤſiſcher Sitte, daß ihnen das Franzoͤſiſche bereits. die elegante Sprache 
für Rede und Schrift geworden war. So der Hofitaat des unglüd- 
fihen Friedrichs von der Pfalz, des Winterfönigs von Böhmen. 
Die Gewandteften vom Adel aber ſuchten an den zahlreichen 
gen Fürftenhöfen feine Sitte, Vergnügen, ein Amt. . Seit der 
%.. Karl V. war ein luſtiges Leben nicht nur beim kaiſerlichen 
Hofe, aud) bei den größeren Reichsfürften, vor andern in Kurſachſen, 
Baiern, Würtemberg und der Pfalz. Außer den großen Jagden und 
Zrinfgelagen waren, aud) weitläufige Hoffefte, Maskeraden, Meiter- 
übungen, Preisſchießen modiſch geworden, zumal bei Krönungen, Bere 
mäplungen , Kindtaufen, vornehmen Beſuchen. Die aften Turniere 
waren Scheingefechte, fhöne Actionen, bei welchen das Coſtüm und 
der dramatiſche Anſtrich mehr galt, ald die Waffenübung ſelbſt. Sie 
wurden nach) ſpaniſchem Brauche eingerichtet, ſchon 1570 mit dem 
mumodifchen Ringelrennen. Große Schaugerüfte mit mythofogifchen 
und alegorifchen Figuren wurden daher gefahren, in wunderficher 
Ttacht erſchienen die Fämpfenden Parteien, fie Rritten gegen einander 
als Herausforderer und Abenteurer, Manutenadoren und Avantureros, 
oder aud Die Verheirateton gegen die Junggefellen, Mann gegen 
Bann und Haufen gegen. Haufen, nicht nur zu Roß, auch zu Buß, 
um Breife. Abes-die Waffen waren flumpf, die Speere fo eingerichtet, 
daß fie ſchon bei ſchwachem Auprall zerbrechen mußten, die Zahl der 
Stoͤße und Hiebe, welche Einer gegen den Andern thun durfte, war 
genau vorgeſchrieben. Das Ganze war durch ein Cartell — Ein- 
ladungs⸗ oder Ausforderungsfchreiben — welches wol gar gedruckt 
and angeſchlagen wurde, dem ſchauenden Publikum erklärt. ‚Uns 
find einige folge Stilübungen gebifbeter Hoffeute erhalten, 3. B. 
tin Gartell von 1570, wo Kaifer Mag IL. in Prag einen großen 
Kreis des deutſchen Adels um fid) verfammelt hatte, in welchem ein 
Schwarzkünftier Zisfeo ankündigt, daß er drei ‚theure Helden in einem 
Berge verzaubert wiffe, den König Artus und feine Genoffen, Sige- 
Rab den ſtarken und Amelot den freubigen, die er entzaubern und 
5* 
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zum Kampfe gegen Aventuriers erwecken wolle. Beim Feſte ſelbſt 
praͤſentirte ſich ein großer Holzbau, der einen Felſen mit einer hoͤlli⸗ 
ſchen Oeffnung darſtellte, Raben flogen aus ihm, Teufel tanzten ge⸗ 
ſchaͤftig um feinen Gipfel und warfen mit Feuer um ſich, endlich er⸗ 
ſchien der Zauberer ſelbſt, machte feine Beſchwoͤrung, der Berg öffnete 
fich, die Ritter fprengten in alterthuͤmlicher Rüftung ins Sonnengg 
umd erwarteten die fremden Kämpfer, die ebenfalls in — 
Coſtüme — die beſte Invention und Maske dabei erhielt einen Preis 
— gegen fie ritten. — Im ähnlichen Cartells, zuweilen in Berfen, 
wurden auch andere Hoffefte angezeigt, von denen ſchon wor 1600 
die Schäfereien ,- wie nad dem großen Kriege die derberen „Bauern- 

Hochzeiten" und „Jahrmärkte“ reihe Ausbildung erhielten. Sie 
waren den Herrfchaften umd dem Adel befonders willfommen , weil 
hei ihnen die Etikette fuspendirt und manche Gelegenheit zu freiem 
Scherz und vertraulicher Annäherung gegeben war. 

An einzelnen Höfen, bei den Anhaltinern, den Landgrafen von 
Heffen, dem Herzog Philipp von Pommern hatte ber Hofabel auch 
Beranlaffung, auf Kenntniffe und Bildung zu denken, an diefen 
Höfen begann ſchon damals die Freude am Befik von Kunſtfachen, 
und wie Kaifer Rudolf die Gemälde Dürer’s, fo fammelten bie 
Fürften und einzelne wohlhabende Edelleute ihrer Umgebung feltene 
Münzen, Waffen, Trinkhecher, Arbeiten der Goldſchmiede von Rürn- 
berg, ber Kunfttifchfer von Augsburg. Die Patrizier der großen 
Neihsfädte, dem Hofadel an Bildung überlegen, vermittelten dann 
wohl als politifhe Agenten und Gefchäftsführer der Reichsfürften 
ſolche Neuigkeiten ber Kunſt an die deutſchen Höfe und ihre Cava- 
fiere. Nicht ganz unerhört war ein Hofmann, welcher die Tangen 
Trinkgelage mied, eine Unterhaltung über den Weltlauf zu ſchäten 
wußte, ja, ein lateiniſches Diſtichon verfertigte und feinen Erben eine 
Bücherſammlung hinterließ, und ſchon gaft es bei den Befferen für 
ehrenwerth, fich um ben Haushalt zu kümmern und die Gutseinnah⸗ 
men nad) Kräften zu vermehren. 

Im Ganzen hatte fon wor dem Kriege bie höfifche Bedeutung 
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des Adels zugewommen, und ebenſo der Druck, welchen fie auf die 
abhängigen Landleute ausübten, aber neben, ja über ihnen war bie 
freie Kraft der Nation in unaufhaltfamer Entwicklung. Die neue 
Bildung der Reformationgzeit, durch die bürgerlichen Theologen und 
Schulmänner getragen, verachtete auch Die Roheiten der Landjunker. 
Yap die Gefchäfte der Fürſten und ihrer Territorien, Die Stellen am Kam- 
mergericht, die Sprudjcoffegien an den Univerfitäten, faft die gefammte 
Juſtiz und Abminiftration war nicht in den Händen des Adels; der 
größte Wohlſtand, das befte Behagen war Durch Handel und Hant« 
wert in die Städte geleitet. So war bis zum Jahre 1618 die 
Nation auf gutem Wege, das egoiftifche Junkerthum des Mittelalters 
zu überwinden und Anfprüche, welche mit dem neuen Leben unverein« 
bar geworden waren, zur Ruhe zu bringen. 

Es war eine verderbliche Folge des großen Krieges, daß auf 
dies anders wurde. Die Kraft des Bürgertfums war durch den 
Krieg vollftändig gebrochen, die Schwächen des Adels entwidelten ſich 
unter der Gunft, welche ihm in den meiften Landſchaften das neue 
Sofdatenregiment der Fürften, vor Allem der Kaiferhof gewährte, 
zum Rachtheil des Ganzen. Wie fehr die Einnahmen des Grund« 
befigers verringert waren, er lernte doch zuerft aus ber Arbeit der 
geknechteten Bauern Vortheil ziehen. Auch die Familien des Land» 
adels waren decimirt, dafür war man am Kaiferhofe fehr bereit, für 
Geld neuen Adel zu ſchaffen. Schen im Kriege hatte ſich der Haupt - 
mann oder Oberft von feiner Beute gern einen Adelsbrief und ver— 
wüſtete Güter gekauft. Nach dem Frieden wurde der Briefadel eine 
häßliche Erweiterung des Standes. Eine findifche, widermärtige 
Großmannsfucht, Devotion, Kriedherei, Sucht nah Titeln und 
äußern Auszeichnungen wurden nun in den Städten allgemein. Am 
wenigften fitten darunter die Handelsftähte an der Nordfee, am 
meiften die Länder, welche unmittelbar von dem Kaiferhofe abhingen. 
Damals wurde in Wien gebräuchlich, jeden, welcher geſellſchaftliche 
Anfprüce zu machen berechtigt fhien, als Edelmann anzureden. - 

Unter der Mafje der Brivifegirten, welche ſich jept als befondrer 
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herrſchender Stand im Gegenſatz zum Volke empfanden, war aller 
dings die größte Verfchiedenheit der Bildung und Tüchtigfeit, aber 
man thut dem Andenfen an viele ehrenwerthe und einige bebeutende 
Männer nicht Unrecht, wenn die Thatfache hervorgehoben wird, daß 
die eit von 1650 bis 1750, in welcher der Adel am meiften galt 
und regierte, die allerſchlechteſte Beriode der ganzen fangen Geſchichte 
Deutfchlands ift. 

One Zweifel führte in der ſchwachen Zeit feit 1648 das be= 
haglichſte Leben der wohlhabente Sproß einer alten Familie, welcher 
größere Güter fein Eigenthum nannte und durch afte Verbindungen 
mit Einflußreihen und Regierenden gefchüßt war. Seine Söhne er— 
warben einträgliche Hofämter oder höhere Offizierftellen, auch tie 
Töchter, gut ausgeftattet, vergrößerten den Kreis feiner „ Freunde”. 
Der Gutsherr hat wol ſelbſt im Heere gedient, eine Reife nad 
Frankreich oder Holland gemacht und von dort eine Anzahl Euriofi= 
täten mitgebradht, Waffen und gemaltes Geräth afiatifcher Vöfter, 
ein ausgeblafenes Straufenei, polirte Mufcheln, künſtlich geſchnittene 
Kirſchterne und gemalte Töpfe, ober marmorne Gliedmaßen, die in 
Italien aus der Erde gegraben waren. Er hat vielleicht irgendwo 
einem Gelehrten feine Befanntfchaft gegönnt und erhäft von Zeit zu 
Zeit eine dickleibige juriftifche Abhandfung oder gar einen Band Ge— 
dichte mit reſpektvollem Schreiben zugefandt. Ja er hat auf feinen 
Reifen die Höfe von Anhalt oder Weimar beſucht und ift von dort 
durch gnädiges Patent zum Dichter und Schriftfteller ernannt wor« 
den, er ift Mitglied ber fruchtbringenden Gefellfhaft, bewahrt an 
feidenem Bande ein fhönes Medaillon, auf welchem fein Kraut: 
Salbei oder Kraufemünge, oder wenn er bei Hofe boshaft war, viel 
feiht gar ein Rettig abgebifvet ift, er führt den Beinamen „ber Aufe 
Todernde * und tröftet fich mit dem Spruch: „im Beißen nahrhaft “*); 
in Diefem Fall fehreibt er zuweilen auch wohl Briefe über Verbefferung 





*) Dietrich w. Ara, der Branbenburgife Chef, hich Im Orten „ter 
Beißender, fein Kraut war Meertettig. 
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der deutfchen Mutterfprache, feier mit vielen franzöfifchen Redens⸗ 
arten. Zu feiner Belehrung hält er mit einigen andern Gavalieren 
von Education um gutes Geld eine gefhriebene Zeitung, welche ein 
wohlunterrichteter Mann in der Haupiſtadt unter der Hand an zah— 
fungsfähige Abnehmer fenbet; denn es wiberfteht ihm, nur Die „ge= 
woͤhnliche, ungrünbfihe Schmiererei“ der gedrudten Zeitungen zu 
fefen. Er ſpricht etwas franzöfifch, vieleicht auch itafienifch, und wenn 
ex auf Univerfitäten gewefen ift, was nicht zu häufig gefchah, vermag 
er and) ein fateinifches Elaborat herzufagen. In biefem Fall it er 
wahrſcheinlich Commiſſarius des Landesheren, ein Würdenträger feiner 
Landſchaft, dann fehfen ihm nicht Gefhäftsreifen und gelegentliche Bere 
Handlungen und er beforgt ſchlecht und recht das Anvertraute mit Hilfe 
feiner Schreiber. Er iſt Höffich, auch gegen folche, welche unter ihm 
ſtehen, und kommt mit dem Bürgerömann vorsrefflich zurecht. Im 
fiherem Selbſtgefühl fieht er auf das Volt, er ift in der That vornehm 
erzogen, und weiß recht gut, daß fein Adel nicht auf den vielen Titeln 
und nicht auf den Ritterzeihen des Wappens beruht, und er lächelt 
über die Löwen, Bären, Türkenköpfe und wilden Männer, welche in 
die Wappen gemalt und von bem Heroldsamt zu Wien ausgetheilt 
worden. Mit Stofz blict er auf den Abel der Franzoſen, der durch 
variſer Kaufleute und itafienifche Abenteurer zu viel fremdes Blut ein» 
genommen hat, auf die Ungarn, die ihren Adel gefällig um eine 
Neverenz bei dem Palatin und eine Kanzleitage erteilen, auf die 
Dänen, deren Edellente aus dem Viehhandel ein Monopof machen, 
und auf die Jtafiener, welche in- unaufhörfichen Mesalliancen eben. 
Auch bei der Mehrzahl feiner deutſchen Standesgenoffen ärgert ihn 
das Bornehmthen. Denn felbit bei den Zuſammenkünften feiner 
Landſchaft wird häufig um. ben Vorrang geftritten, zumal gegen lan - 
desherrliche Räthe, welche nicht von Adel find, aber die Privilegien 
ihres Ranges geltend machen wollen. Sind bürgerfiche und adlige 
NRäthe in demfelben Eollegium, fo gilt in den Sitzungen ſelbſt die 
höhere Stellung und Anciennität, bei Mahlzeiten und allen Repräfen« 
tationen aber at nad) faiferfichen Entfcheidungen, wie er wohl weiß, 
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der Edelmann den Vorrang. Es iſt feine gewoͤhnliche Mage, daß 
aud) die Adligen ſich ſelbſt Titel, Wappen, Prädicate beilegen, oder 
in der Fremde nachſuchen; wer von der kaiſerlichen Meichskanglei das 
Diplom eines Grafen oder Freihern erhalten habe, wolle Heips- 
gräfliche oder Reichsfreiherrliche Gnaden genannt fein umd ſpreche von 
ſich ſelbſt in majeftätifcher Mehrzahl). Noch it dem würdigen Herrn 
einiges von den Traditionen des Ritterthums geblieben: ein tapfer 
Offizier wird von ihm mit Achtung behandelt, er hält viel auf Waffen 
und Pferde. In den Zimmern feines feftgemauerten Hauſes find ber 
beſte Schmud der Wände neben den großen Familienbildern [chöne Ge- 
wehrte, Piſtolen, Hirſchfänger und jede Art von Jagegeräth. Seit» 
waͤrts von den Gärten für Blumen, Gemüfe. und Obſt fiegt ein Reite 
platz, dort find auch Vorrigtungen, nad) dem Ringe zu rennen und. 
leichte Lanzen an dem Faquin ober der Quintana, einer geſchnitzten 
Hofzfigur, zu brechen. Seine Pferde Haben noch itafienifche und fran- 
zoͤſiſche Namen: Furioſa, Bellarina, Stelfa, Lifette, Amormio ; denn 
noch ift das engfifche Blut nicht eingeführt, mit Reapolitanern und 
Ungarn wird gezüchtet, türkifche Klepper werden, wie jegt die Bony 
gefucht, edle Pferde aber verhäftnigmäßig höher bezahlt ala jekt, denn 
verlange Krieg hat die Pferdezucht in ganz Europa ſchmaͤhlich herunter 
gebracht. Sein Hundeſtall ift wohfverfehen, Denn aufer ben Bullenbeißern 
braucht er auch Hetzhunde, Vorſtehhunde und Dachshunde. Auch diefe 
einflußreihen Begleiter feines Lebens ſchmüct er mit wohlffingenden 
Namen: Favor, Rumor, Nero, Delphin, Paſſanda, Moferta, Pri— 
merl, Bisperl. Zwar die hohe Zagd ift das Recht feines Bandes» 
herrn, aber aus Frankreich ift ſchon vor Tängerer Zeit der häßfihe 
Gebrauch, das Wild zu hegen, ins Land gefommen. So reitet er 
eifrig mit feinen Hunden nad) Hafen uud Füchſen, oter er begleitet, 
eingeladen, einen großen Herrn auf die Hirſchlagd und empfängt Be- 
fuche eines befreundeten Hofbeamten, der noch eine Falknerei unter 
ſich Hat, dann läßt man auf Krähen ſtoßen. Im October verſchmäht 


*) So Hagt eine kaiſetliche Sanction vom 9. Februar 1684. 
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er auch nicht, auf den Lerchenſtrich zu ‚gehen und die Garne zu bes 
auffichtigen *). In ber Megel beginnen feine Zage mit Würde und 
endigen mit Behagen, vegefmäßig wird purgirt, zur Ader gefaffen und 
zur Kirche gegangen, allwöchentlich hält der Gutsherr feinen Berhör- 
und Gerichtötag ab; nach dem Gutenmorgenwuuſch der Samtlie fäßt 


“man freien Zagen bie Roffe reiten, in ben Erntewochen reitet er 


auch wohl auf das Feld und ficht nach den Schnittern und dem Ber 
walter. Ein großer Theil feiner Zeit vergeht mit Beinen, die er 
in der Nachbarſchaft abflattet oder empfängt. Bei ber Mahlzeit, die 
noch kurz nad 12 Uhr ſtattfindet, fpieht das Wilh die Hauptrolle, 
hat er Gäfte, fo werben 7 — 8 Gerichte aufgefeßt, immer mehre zu» 
ſammen. Wenn die Unterhaltung einen höhern Flug nimmt, fo bee 
rührt fie vorſichtig die Politik, fehr ungern Glaubensſachen, noch 
gelten wiel ſchoͤne Gentenzen und Maximen auch bei Leuten von Welt; 
eine Feinheit it, Schriftfieller des Alterthums oder elegante Fran« 
jeſen ohne Pebanterie zu citiren, das Eigenthümliche fremder Völfer, 
auch Guriofitäten der Raturgefchichte, wie fie Beobachtung und Lectüre 
nahe fegt, werben gern erörtert. Es ift dabei guter Ton, bie Ein⸗ 
denen der Reihe nach um ihre Anficht zu fragen. Uns würde folde 
Unterfaftung, auch wenn die Eavaliere von den beften Qualitäten 
wären, zumeilen noch unbehilflicher und pedantiſcher erfcheinen, als 
Jegt in einer Geſellſchaft armer Schulmeifter; aber aud aus dieſer 
Gonverfation, von der uns einige zuverläſſige Broben geblieben fine, . 
if trog dem engen Geſichtskreis und zahlreicher Vorurtheile, das Rin- 
gen der Zeit nach Aufklärung und Verſtändniß der Welt zu entnehmen. 
In der Regel freilich läuft die Unterhaftung in Kamiliengefchichten, 
Gompfimenten, bedenklichen Anekdoten und Scherzen von berber Natur. 
Es wird ſtark getrunken und nur die Feinften entziehen fid) dem Ger 
fage. 


*) Mehre Ginzelheiten nach dem handſchriftlichen Tagebuch eines diters 
teißifhen Sreiperen von Teuffel vom Jahre 1672 und folg., defien Mütheis 
luig der Herausgeber der Giite des Grafen Wolf Baubiffin verdautt. 
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Zuweilen wird auch eine geſellige Zuſammenkunft mit Damen an 
einem dritten Orte arrangirt, im Gajthof over Bofthaufe, dann de 
forgt jede Dame einige Speifen, die Herren aber Wein und Muſik: 
ift ein Bad in ber Nähe, fo wird die Badefahrt ungern verfäumt; 
auch Scieffefte werden eingerichtet mit ausgeſetzten Preifen, das 


„Beſte“ ift dann wol ein Ochs oder Widder, die Herren ſchießen 


entweder mit dem Volk oder untereinander. — Auch in der Tracht ift 
ber Gutsherr fattlih, fein Stand ſchon von Weitem erkennbar. 
Denn noch beſtehen die alten Kieiverorbnungen, und auf die Garde: 
robe wird von Männern und Frauen ein Werth gelegt, den wir jeht 
kaum begreifen. Vor dem Sriege war ein nicht unbedeutender Theil 
des Vermögens in Sammt und Goldſtickereien, in Ringen und: Jus 
welen angelegt geweſen, das war größtentheils verloren, aber bie 
Freude an folhem Befigthum war geblieben, und der Schmud der 
Töchter blieb noch Tange ein wefentficher Theil ihrer Ausſtattung. 
HZahlreich find die Mitglieder des Haushaltes und die Diener- 
ſchaft, darunter originelle Geftalten. _ Außer dem Hauslehrer lebt im 
Haufe vielleicht noch ein alter dem Trunk ergebener Soͤldner des 
großen Krieges, der viel von Torftenfon oder Jean de Werth zu 
fügen weiß; er lehrt Die Söhne des Edekmanns fechten, die Pife 
gebrauchen und mit ber Fahne „fpielen**). Selten fehlt ein 
heruntergefommner Seitenverwandter der Familie, Gebieter des 
Hundeſtalls, der den Titel: „Jagdmeiſter“ erhalten hat, der Ber 
wahrer finfterer Waidmannsgebräude; er weiß das Rohr zu ver- 
ſprechen, das Wild dur Charaktere zufammenzubringen und hat 
größere Bekanntfchaft mit dem hoͤlliſchen Rachtjäger, als dem Orte- 
pfarrer nüplich erſcheint. Er gift als altes Hausmoͤbel für treu, und 
würde ſich fiher bei rittermäßiger Veranlaſſung für feinen Herrn 
Better ohne Bedenken totſchlagen laſſen, aber er macht fih wol auch 
fein Gewiffen daraus, den Banern, mit welchen er in der Schenke 
*) Zu vergleichen Schleſiſcher Robinfon. 1723. 8. J. S. 16. Der 


erfte Tpeil dieſer Robinfonabe iR aus dem Tagebuche eines fchlefifchen Adligen, 
welches verloren ſcheint, recht anſchaulich zufammengefept. 
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zecht, mehr Holz zuzuſchanzen, als Recht iſt und der Gutsherr muß 
durch die Finger ſehen, wenn ber alte Junker einmal feinen Hirſch- 
fänger mit Sifber befchfägt, deſſen Urfprung zweifelhaft iſt *). 

So vergeht das Leben eines wohlhabenden Grundbefigers 
zwifchen 1650 und 1700. Es iſt vielleicht nicht ganz fo tüchtig, als 
es fein follte, aber es vermag wol Familienfinn und Gutherzigfeit 
der nächften Generation zu überliefern. Doch wohlgemerft, es war 
eine Meine Minderzahl des beutfchen Adels, welche im fiebzehnten 
Jahrhundert in fo bevorzugter Stelfung faß. 

Ber fern von feiner Familie in fremdem Land Fortune machen 
wollte, dem drohten andre Gefahren, denen fi nur bie fräftigften 
entzogen. Die Kriege in Ungarn und Polen, die ſchmaͤhlichen Kämpfe 
gegen Frankreich, vollends ein Tängerer Aufenthalt in Paris, waren 
nit angethan, gute Sitte zu erhalten. Die Lafer des Orients 
und des verborbenen Hofes von Frankreich wurden durch fie in 
Deutfchland umhergeiragen. Die alte Raufluft wurde nicht beffer 
durch das neue Cavaliertartell, der liederliche Verkehr mit Bauer» 
dirnen und Teichtfertigen Edelfrauen wurde nur ſchlimmer durch bie: 
naͤchtlichen Orgien der alamodifchen Cavaliere, bei denen fie die my— 
thologiſchen Figuren feſtlicher Aufzüge darftellten und fih als Wald⸗ 
Hötter, ihre Damen als Benus und Nymphen drapirten **). Auch 
das alte Landsknecht⸗ und Würfelfpiel war nur grade fo ſchlimm ge⸗ 
wefen, als das neue Hazard, das jet in den Bädern und an ben 
‚Höfen überhand nahm und außer ben einheimiſchen Abentenrern auch 
noch fremde im Lande umbertrieb. 

Seftfamer aber und grotesker erfeheinen ung zwei Glaffen von 
Adligen jemer Zeit, beide zahlreich, beide in ftarfem Gegenfag zu 


*) P. Windier, der Edelmann. S. 510. 

) Es widerſteht, die erotifchen Bücher zu citiren, welche feit Diefer Zeit 
auch deutfche Leſer verderben; hier ſei nur eine Meine feltene Novelle genannt, 
worin einige dergleichen Orgien — nad; holländiſchem Original — beſchrie- 
ben werben: Der verfehrte, doch wieder befchrte Soldat, Adrian Wurmfeld 
von Orjoy, durch Erispinus Bonifacius von Düffeldorp. 1675. A. S. 4. 
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einander. Sie wurden damals kurzweg als Stadtadel und Land⸗ 
adel bezeichnet und brüdten ihre gegenfeitige Antipathie in den fehr 
gebräuchlichen Schmähworten Pfefferfäde und Krippenreiter aus. 
Wer in den Städten eitel war und unruhig nah der Höhe 
tang, ber erwarb ſich des Kaifers Brief. Diefe Adelsbriefe waren 
feit after Zeit eine beliebte Einnahmequelle für bebürftige deutſche 
Kaifer. Schon Wenzel und Sigismund hatten ſchonungslos ge= 
adelt, Krämer unb zweideutige Leute, jeden, der bereit war, einige 
Goldgulden zu zahlen. Dagegen hatten ſchon 1416 auf dem Con— 
tilium zu Koftnig Fürften und Abel von Rhein, Sachſen, Schwaben 
und Baiern den Kamm gefträubt, eine Revifion in ihrem Kreife 
vorgenommen und bie Eindringfinge ausgemuſtert. Aber die Briefe 
der Kaifer hörten beshalb nicht auf; felbft Karl V., der auf die deut- 
ſchen Herren zuweilen mit unbehaglicher Sconie herabfah und feinem 
Kanzler und den Schreibern gern eine Einnahme gönnte, fland in 
dem traurigen Ruf, „jeden Safzfieder um wenige Ducaten tapfer in 
den Abelftand zu erheben". Noch gefhäftsmäßiger wurde das Ber- 
fahren unter Ferdinand II. und feinem Nachfolger. Denn feit dem 
Beginne des dreißigjährigen Krieges wurden nicht nur bie Lebenden, 
auch Die Gebeine ihrer Vorfahren in der Gruft geabelt, ja die toten 
Vorfahren für ftifts- und turnierfähig erffärt. Nach 1648 endlich 
warb dies Geſchaͤft vom Kaiferhofe fo maffenhaft betrieben, daß Die 
Fürften und Stände im Reichstagsabſchied von 1654 und humdert 
Jahr fpäter bei der Wahlcapitufation Karl VIE. gegen die Rach- 
theife proteftirten, welche durch ſolche Privilegien ihren eigenen 
Goheitsrechten und Ginnahmen zugefügt würden. Der Reuge- 
adelte in den Städten follte deshalb nicht von bürgerlichen Laften 
gelöft, der Befiger eines bienfipflichtigen Gutes nicht mit den Pri⸗ 
vifegien eines Mittergutes verfehen werben. Vergebens drohte ber 
kaiſerliche Hof denen mit Strafen, welche feinem Briefadel nicht die 
erfauften Privilegien einräumen wollten. Auch wer für flifts- und 
turnierfähig erffärt war, wurde deshalb in feinen Ritterorten, fein 
adfiges Stift, nit in alte adlige Landgenoſſenſchaften aufge» 
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nommen. Die Stifter nahmen übethaupt feine Adelsbriefe als Ber 
weiſe adliger Herkunft an, nur Mitglieder aus alten adligen Faml⸗ 
fin, welde gar- feine Briefe befaßen, galten für ſtiftsfähig. Nur 
ausnahmsweiſe gaben diefe Gorporationen einer hohen Fürſprache 
nah. Selbſt die Hofämter, Kammerherren, Kammerjunker, Hofe 
und Jagdjunfer, fogar Edelknaben waren Privilegien des alten 
Adels. Nie vergaßen die Adelsbriefe die Tugenden und Berdienfte 
des Reugeadelten und feiner Borfahren zu rühmen, welche dem 
Türken und gemeinem Wefen gefeiftet worden wären, aber es 
war, wie ein eifriger Vertheidiger des alten Adels Magt, gar zu 
befannt, daß man indgemein nur um „Das Macherlohn“ zu adeln 
pflegte *). 

In den größeren Städten, welche nicht fürſtliche RKeſidenzen 
waren, war bie Stellung des Adels verſchieden. In Hamburg, 
Lübeck, Bremen Hatte der Adel feine politifche Geltung mehr, Dagegen 
lebten in Nürnberg, Frankfurt a/M., Augsburg und Ulm die alten 
abligen Gefchlechter in ſtolzem Abſchluß gegen die übrige Bürger- 
haft. Am Ärgfien waren bie zu Nürnberg, fie hielten es bereits für 
unehrenhaft, Handel zu treiben. Bon den beiden adligen Gefelifchaften 
in Frankfurt a/M. verlangten bie im Haus Alten-Limpurg bei jedem 
Mitglied, weiches fich zur Aufnahme meldete, acht Ahnen, und daß es 
fh der Handlung enthalte, die zweite Gefellfchaft auf dem Haufe 
Srauenftein beftand meiſt aus neugenbelten „vornehmen ” Kaufleuten. 
In Augsburg war das alte Patriziat gegen den Kaufmannsſtand ein 


wenig nachſichtiger, wer dort ein abliges Kind aus der Geſchlechter⸗ 


Rube geheiratet hatte, konnte in ben abligen Verein aufgenommen 
werden. Don ben übrigen namhaften Handelsſtäädten waren Prag 
und Breslau am reichften mit meugeadelten Kaufleuten verfehen. 
Bitterlich wurde geklagt, daß unter Kaifer Leopold fogar einem 
Schornſteinfeger, defien Handwerk damals noch in befonders geringer 
Ehre fand, für wenig Geld. der Adel verliehen fei und dag man fo 


*) v. Loen: Der Abel. 1752. S. 338. 
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haufig Krämer finde, welche mit einem kaiſerlichen Adelsbriefe in der 
Zafche ihren Kunden bie Heringe in altes Papier padten. 

Zu dem Briefabel drängten ſich nach dem dreißigjährigen Kriege 
außer den Offizieren, denen er oft für ihre Dienfte verliehen warde, 
zunächft die höheren Beamten und die Mitglieder der ſtäͤdtiſchen Bar- 
waltung in größeren Stäbten. 

Durch ſolche Familien, welche an der gelehrten und poettfchen 
Bildung der Zeit Theil hatten, kam in dieſem und dem nächſten 
Jahrhundert der Briefadel auch in unfere Literatur. Mehre Dichter 
der ſchleſiſchen Dichterſchulen, ja Leibnig, Wolf, Haller wurden durch 
Adelsbriefe, die fie felbft oder ihre Väter-erworben hatten, unter.die 
Brivifegirten ihrer Zeit geitellt. Außer ihnen vorzugsweife reiche 
Handelsleute. 

Noch immer war in Deutſchland der Großhändler bei den 
Privilegirten und beim Volke nicht eben beliebt und durchaus nicht 
ſo angeſehen, wie die großen Intereſſen verdienten, die er nicht 
ſelten vertrat. Mißtrauen und Abneigung waren uralt, fie ſtammen 
vielleicht noch) aus ber Zeit, wo ſchlaue Römer unter den einfachen 
Kindern Tuisko's die fremden Silbermünzen gegen die erſten Pro- 
dußte des Landes verhandelten. - Das ganze feudale Syſtem des 
Mitielalters beförberte diefe Zurückſetzung, nicht weniger der Glaube 
des Gefreuzigten, welcher die Güter dieſer Welt zu verachten befahl 
und ben Reichen fo geringe Ausficht auf das. Himmelreich gewährte. 
Seit der Hohenftaufengeit, feit der Adel als privilegirter Stand con⸗ 
fitwirt war, bildete fi} ber Gegenſatz zwifchen den reichen Erwerben - 
den ber Stäbte und den begehrenden Kriegen der Landſchaft immer 
Rärker aus. Freilich in den Hanfeftäbten des Nordens erzwang fi 
der Friegerifche Kaufmann durd) feine bewaffneten Schiffe Furcht und 
Herrſchaft bis in entlegene Länder. Aber felbft die reihen und hochge- 
bildeten Herren zu Nürnberg und Augsburg waren dem Volke faum 
weniger unbehaglich, als den Fürften und Edlen, welche raubluftig an 
den Örenzen ihres Gebietes ſaßen; es waren nicht Die Fugger allein, 
benen von ben Reformatoren Wucher und undeutfche Gefinnung Schuld 
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gegeben ward. Rach dem dreißigiährigen Kriege ſchoß dieſe Feindſchaft 
in neue Blůthe, und es iſt leicht zu begreifen, daß der große Kaufmann 
nit wenig Veranlaffung gab, ſolche Antipathieen rege zu erhalten. 
Keide menſchliche Thaͤtigkeit bedarf ſo fehr eine freie Concurrenz und 
ungehinderten Verkehr, als der Handel. Die ganze Richtung der 
alten Zeit aber war, nach außen abzuſchließen und den Einzelnen 
durch Privilegien zu ſchuͤhen. Solche Richtung der Zeit mußte den 
Egoismus des Kaufmanns vorzugsweife hart und rückſichtslos 
machen, fein BeRreben, Monopole zu erwerben, unfinnige Gefepe 
gegen Geldzius zu umgehen, gaben dem Volke Häufig mit Recht die 
Empfindung, daß der Gewinn des Kaufmanns durd den Druck hervor⸗ 
gebracht fei, den er auf die Verzehrenden ausübte. Diefe Empfindung 
wurde nach dem breißigiährigen Kriege befonders febendig. Während 
in Holland und England das moderne. Bürgertfum vorzugsweiſe 
durch großartigen Handelsverkehr erftarkte, war in dem deutſchen 
Binnenhandel — die größern Seeftädte immer ausgenommen — 
durch die zahlloſen Territorien, die Willkür der Zölle, Die Unſicher- 
heit der Bafuten und nicht zufegt durch die Armſeligkeit des Volks 
eine gefunde Entwicklung verhindert, Dagegen Berfuchung zu jeber 
Art von Wucergefchäften nahe gelegt. Die Berfchiedengeit der deut⸗ 
fen Münzen und die Gewiſſenloſigkeit der prägenden Landesherrn 
begünftigten eine endloſe Kipperei: gute Münzen mit Vorteil auf- 
faufen, vollwichtiges Gold beſchneiden, Leichtes Geld in Umſatz zu 
bringen, wurde die gewinndringendfte Thätigfeit. Wie jept Die Zeit⸗ 
Haufe und der Aktienſchacher, fo war damals ein großentheils ungen 
ſehlichet Handel mit gemünztem Metall das Leiden der Handelsplätze. 
Es war wicht auszurotten. Wurde einmal der Skandal zu größ, 
dann traten wol die Landesregierungen unbehilflich dazwiſchen, aber 
ihre Gerichte wurden blind gemadt. So war in Franffurt a / M. 
das Befchneiden der Ducaten fo maffenhaft betrieben worden, daß 
von Wien eine Specialeommiffion in die freie Reichsſtadt gefandt 
wurde; Juden waren die Golporteure geweſen, chriftliche Handels- 
Hänfer, darunter mehre geofe Firmen, deren Namen noch jeht be» 


. 
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Reben, die Hauptſchuldigen. Es kam weiter nichts dabei herans, 
als daß die kaiſerlichen Commiſſare den größten Theil des. unſaubern 
Gewinnes in ihre Taſche bargen. 

Solcher Reichthum, ſchnell und gegen das Geſet ermorken, 
Hatte, wie noch jeßt, alle Eigenfchaften eines unfoliven Erwerbes ;.er 
dauerte felten bis auf bie britte Generation. Er machte die Schul- 
digen leicht zu Verſchwendern und Genußfühtigen, ihr Hohmuth, 
ihr Mangel an Bildung, ihre Prunkſucht wurde den eignen Ritbür- 
gern beſonders auffällia. Solde Individuen waren es vorzuge- 
weife, welche ſich Adelsbriefe fauften ; und es ift wol fein Zufall, daß 
von den zahfreichen Adelsfamilien diefer Art verpättnißmäßig viele 
wieder untergegangen find. 

Ein Neugeadelter ans ſolchem reife behielt in der Birma ſei⸗ 
nen wirffichen Namen, aber unter feinen Mitbürgern hielt er eifer- 
füchtig auf die Privilegien des neuen Standes. Gern ließ er fein 
Bappen in Stein auf die Außenfeite des großen Hauſes meißeln 
und reichlich vergolden, aber der Stein verbürgte nicht die Tange 
Dauer des Hausbefipes. Es erſchien 3. B. in Breslau auffallend, 
wie ſchnell die Häufer auf dem großen Ringe, die damals faft faͤmmt 
lich dem neuen Briefabel gehörten, ihre Befiger wechſelten. Im 
Innern des Haufes wurde ein auffallender Luxus zur Schau geſtellt, 
in diefer armfeligen Zeit dem Volke doppelt unheimlich. Die Bim«- 
mer waren mit foftbaren Tapeten gefhmüdt, mit fenftergroßen vene- 
tianifchen Spiegeln, mit feidenen Spagfieren und Wandteppichen, 
welche man bei feftlicher Gelegenheit an ber Wand oder auf beſon⸗ 
derem Geftell aufhing, dann wol wieder abnahm. Die Frauen 
nähten diamantene Schlöffer auf die Schuhe, es wird geflagt, daß fie 
feine Spigen tragen wollten, wenn fie nidt von Venedig oder Paris 
waren und die Eile nicht wenigftens zwanzig Thaler koſtete, ja es 
wurde ihnen nachgefagt, daß ihre Nachtgeſchirre von Silber wären. 
Groß war die Zahl ihrer Lafaien, die Garoffen wurden reich vergol- 
det, ber Kutſcher lenkte vom hohen Bock zuweilen vier Pferde, bie 
dann nebeneinander gefpannt waren, aber wenn Die glänzende Equi⸗ 


* 
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vage durch die Straßen raffelte, riefen die Leute doch Höhnend, daß 
„der Zopf immer noch nach der erften Suppe ſchmeckt.“ Die fchör 
nen Pferde konnte der reihe Mann wol haften, weil er nebenbei einen 
Vferbehandel trieb, und zu Lakaien wurden die Arbeiter aus dem Ge⸗ 
ſchaft eoftümirt : Hausknecht, Hofzraspfer, Handelslehrling, der Bage 
aber, welcher hinter der Dame Herging, war wol gar ein Kind an 
dat Armenſchule. Im ſolchen Käufern war aud) ber größte Tafelluxus 
| imer eit. Der gefabene Gaft wurde mit einer Förmlichfeit empfan« 
gen, welche damals Kennzeichen des Gebifdeien war, der Wirth ging 
ihm bis an die Treppe, dem vornehmften bis an die Hausthür ent 
gegen, weitfhweiig waren bie Gompfimente über den Vortritt oder 
über den hoͤhern Platz bei Tiſche, und doch wurde der größte Werth 
darauf gelegt, dabei nicht zu niedrig gefhägt zu werben. Sobald 
man fih zur Tafel feßte, wurde der Schenktiſch geöffnet, auf dem 
; eine Maſſe des koſtbarſten Silberwerks glänzte. Die Schüffeln muß- 
I ten geoß fein, ebenfo umfangreich die Gerichte, außer Verhäliniß zu 
der Zahl der Geladenen, das Thenerfte wurde mit einem Raffinement 
herbeigefucht, das ums noch jetzt befremdet: mächtige Paſteten, mit 
verfhiedenem Geflügel gefüllt, Hafelhähner, Hechtleber, welſcher Sa= 
It. Die Faſanen und Rebhühner wurden faponirt und gemäftet, 
das Baar davon bis zu einem Ducaten begahft. Man fand greu- 
lich, daß diefe Verſchwender neue Heringe mit einem Gulden erfaufe 
ten, das Hundert Auftern mit acht bis zehn Thalern. Dazu famen 
die koſtbarſten Weine des fiebenzehnten Jahrhunderts: Tofayer, Cana- 
tienſect, Marzenin, Frontignac, Muscat, zulegt gar Wein vom Liba- 
non; zum Deffert war nicht mehr Mareipan, fondern Citronat bie 
nodiſche Ergoͤtzlichetit. Die Frauen ſaßen ſtumm und geziert. Ihre 
Sauptforge war, fo klagte man, ſchon hei der Wahl des Gatten, ob 
iht künftiger Eheliebſter vornehm fei, damit fie bei Begräbniffen defto 
naͤher Hinter ber Leiche Herireten und bei Hochzeiten obenan figen fönn« 
ten. Bei folden Gelegenheiten fehlte wenig, daß fie nicht mit Ohr- 
figen um den Bortritt fochten. So weit ging bie Adelſucht dieſer 
Reife, daß ſich Der. für bebeutend beffer hielt, deſſen neuer Adelsbrief 
Breptag, neue Bilder. « 6 
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nur zehn Jahre früher ausgeſtellt war, als der eines andern; auch 
dieſe Stadtedelleute ſchäten den ganz neu geadelten keineswegs für 
ihresgleichen. Wer friſch geadelt war, wurde nur „wohlebef“ ge— 
nannt; wer einige Zeit in Beſitz feines Briefes war, ließ ſich, hoch⸗ 
und edelgeborne Geftrengigfeit“ nennen. Alles wurde angewendet, 
um noch außerdem eine Stabtrürde ober irgend einen Titel zu erlangen. 

Mit den unreifen Söhmen folder Familien wurden Häufig 
auch bie mifitärifchen Würden der Städte befeßt, .danm'Tief ein Wicht, 
der niemals ein Schlachtfeld gefehn hatte, mit einem Stabe, ber dick 
mit Silber beſchlagen war, bewaffnete Leibſchühen hinter ſich, bei 
Tage von Thor zu Thor, um ſich den Leuten zu zeigen-und den Salut 
der Wache in Empfang zu nehmen. 

Nur eins wurde von ihm verfangt, er mußte mit bem Degen 
umgehen können; denn Duelle gehörten zum -Wefen:des Edelmanns. 
Und e8 war gut für ihn, wenn er wenigſtens einmal durch ein „Gars 
tell" in Anfpruch genommen war. Damn ritt er mit feinem Secun- 
danten auf das naͤchſte Dorf, zog hinter einem Zaun die Reitftiefeln 
aus, leichte Fechtſchuhe an, ſteckte die langen gefräufelten Haare unter 
die Rachthaube, entblößte den Oberleib bis auf das Hemde und 
maßte eine von den Schlagffingen wählen, welche ihm .präfentfti wur⸗ 
den. Man focht in Gängen auf Hieb und Stoß, auf das glücklich 
abgemachte Ducl folgte unfehlbar ein Verſöhnungsgelage. Mit voll- 
brachten Heldenthaten wurde gern renommirt. 

So eima fahen die Pfefferfäde aus, welde vom groben Bande 
adel auch Heringsnafen genannt wırden. Ein ganz anbrer Schlag 
Leute war die Maſſe des Landadels. 

Diefe Bamilien faßen vor zweihundert Jahren noch zahlreicher 
als jegt in den Dörfern. Außer den Ritterfigen waren auch Häufer 
des Dorfes und Heine Ackerwirthſchaften in: ifren Händen; zuweilen 
hatte ein Geſchlecht fo ſtark gewuchert, daß. in der Nähe eines alten 
Stammfiges viele Dörfer mit Geſchlechtsgenoſſen befept waren‘, noch 
häufiger faßen in einem Dorfe Familien aus verſchiedenen Geſchlech⸗ 
tern durcheinander, in jedem Grade von Autorität. Roch in unferm 
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Jahrhundert hat es mäßige Dörfer gegeben, welche zehn, zwölf und 
mehr Ritterfige umfchloffen, an ſolchen Ortfihaften hatte jeder der 
Heinen Despoten die Herrſchaft Über wenige elende Dorfleute und 
titterliche Herrenrechte an einem Theil der Flur, die ärmften aber 
mohnten ohne Grundrecht, zuweilen nur zur Miethe. So war es 
faſt in allen Landſchaften Deutſchlands, am meiſten öffich der Elbe 
auf dem eofonifirten Slavengrunde, aber auch in Franken, Schwaben 
und Thüringen. Viele Junker unterfchleden ſich von den andern 
Zandfeuten nur durch ihre Anfprüde und durd ihre Verachtung ber 
Feldarbeit. Sie waren fhon vor dem Kriege in der Mehrzahl ver= 
arımt gewefen, der fpäte Frieden fand fle in noch ſchlechterem Gtüd. 
Das Eifen und die Seuchen hatten andy unter ihnen aufgeräumt, Die 
überlebenden wareit- nicht beffer geworben. Die Stärfern hatten ſich 
als Soldaten und Parteigänger im Kriege verfucht, zuweilen wenig 
verfejieden von Strafienräubern. Die erworbene Beute hatten fie 
noch im Kriege wieder -in einem Meinen Gute angelegt, auf dem fie 
friedfos und Tanernd ſaßen. Solche Glückliche erhielten häufigen 
Zuſpruch von alten Spießgefellen und wagten dann wol vom Gute 
aus einen Ritt auf eigne Hand, bei dem es ohne Blut nicht abging*). 
Rah dem Kriege hörten fie zwar auf Raub zu wage und zu dulden, 
aber auch den nächften Generationen bfieb die Verwilderung, das 
Bebürfrriß nach Aufregung, das unruhige Umherreiten, die Neigung 
zu wüßtem Trunk und Händen. Sie bildeten zufammen eine große _ 
Genoſſenſchaft, die trotz endlofer Raufereien doch feſt zufammenpielt, 
wie eine verfifzte Pflanzendede auf Sumpfgrund, und diefer Bamis 
fienzufammenhang wurde für Die Befferen unter ihnen eine unendliche 
Plage, ein Unglück des ganzen Standes, der mehr als ein andrer 
Nebelftand die Bildung und den Wohlftand der ritterfihen Grund⸗ 
befiger in dem naͤchſten Jahrhundert zurüdhieit. Denn aud) folchen, 
welche nicht ganz ohne Mittel waren, verging das Leben wie in einem 
Bann, von dem fie ih ſchuer töfen-fonnten. 


Shhlefiſcher Robinfen, I. Cap. 1. 
6* 


— 
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Weiten, Tanzen und Fechten lernten die Söhne eines ſolchen 
Landhefigers von mäßigem Wohlſtand in ber Verwandtſchaft, viel- 
feicht die erften Anfänge des Latein bei einem armen Gandidaten, 
dann dienten fie wol, wenn der Vater Berbindungen hatte, bei einem 
Heinen Hofe oder vornehmen Edelmann als Pagen, dort Iernten fie 
etwas von den guten Manieren, ſichrer die Schwächen und Lafter ber 
Bornehmen kennen. Hatten fie einige Jahre in abligem Dienft aus 
gehalten, fo wurden fie wol nach altem Herfommen von ihrem Heren 
wehrhaft gemacht und mit einem gnäbigen Badenftreih als Junker 
entlaffen. Dann kehrten fie auf das väterliche Gut zurück, ober bie 
Eltern verkauften, was fie entbehren fonnsen, um ihnen eine ritter- 
mäßige Ausrüftung zu verfhaffen und fie als Afpiranten für eine 
Subalternftelle zum kaiſerlichen Heer zu ſenden. Nur wenigen glüͤckte 
es in den ruhmloſen Kriegen jener Beit; bie meiften Fehrten nach 
einigen Beldzügen verborben, arm an Ehren und Beute in die Hti= 
mat zurüd, mit ben Gefchwiftern das Batererbe zu theilen. Bald 
unterſchieden fie ſich wenig von ben Bettern, die in der Heimat zuräd- 
geblieben waren. 

Der Gutsherr hauſte in einem Gebäude von Fachwerk mit 
Stroh oder Schindeln gedeckt, — es find ung gelegentliche Befchrei- 
bungen und Abbildungen in genügender Zahl erhalten — über das 
Dad) Iehnte die große Beuerleiter, die Vorder- und Hinterthür des 
Vurs war mit hölzernen Sperrbalfen zum nächtlichen Verſchluß ver- 
fehn, im Unterſtock lag die große Stube, in der Räpe die weite Küche, 
zugleich ein warmer Aufenthalt für Die Dienenden, neben der Stube 
ein gemauertes Gewölbe, mit Eifengittern am Fenſter und womöglich 
mit eifernen Thüren gegen Diebe und Feuersgefahr, dort wurde aufe 
bewahrt, was ber Gutsherr won werthvoller Habe befaß, war einmal 
eine Summe Geld darin verſchloſſen, fo wurde gern ein befonderer 
Wächter vor das Haus gefeßt. Ueber dieſem Gewölbe lag im Ober« 
ſtock die Schlafftube des Hausherren, dort Rand das Ehebett, auch dort 
war in der Wand oder in den Dielen ein verborgenes Behältnif, 
worin einiges Silbergeräth und der Schmud der Frauen aufbewahrt 
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wurde. Die Kinder, der Hauslehrer und die Ausgeberin ſchliefen 
wol noch in Gitterverſchlaͤgen, welche nicht heizbar waren. Zuwei⸗ 
len war an den Oberſtock eine hoͤlzerne Gallerie angebaut, „Luſt⸗ 
gänglein“, dort wurde Wäfche getrocnet, der Hof beobachtet, 
Brauenarbeit gethan. Das Haus ftand unter hefondrer Aufficht 
eine alten Reifigen, oder eines armen Betters, der als Wächter inner- 
halb ſchlief; im Hofe und um das Haus Tiefen zur Nachtzeit wilde 
‚Hunde, welche auf Bettler und fremde Fußfäufer beſonders abgeriche 
tet wurden. Alle diefe Vorſichtsmaßregeln vermochten aber die Ein» 
brüche bewaffneter Banden nicht ganz zu verhindern. — Selbſt ein 
mäßiges Rittergut war ein freudearmer Beſitz. Die Mehrzahl der 
Gutsherren war tief verſchuldet, unförmliche Proceffe, oft noch won 
dem Kriege her, ſchwebten um: Schornftein und Grenzhügel. Die 
Wirthſchaft bewegte ſich kümmerlich unter der Auffiht eines armen 
Vetters oder eines unfidhern Berwalters, die Hofgebaͤude waren ſchlecht 
und zerfallen, es fehlte an Geld, ſie neu zu bauen, oft auch an gutem 
Holz. Denn die Wälder hatten ſehr durch den Krieg gelitten; wo 
Gelegenheit zum Verkauf war, hatten die fremden Befehlshaber große 
Forſten niedergeſchlagen und verhandelt, in der Naͤhe befeſtigter Orte 
waren die Staͤmme zu Feſtungsarbeiten verwandt, welche damals 
ungeheure Holzmaſſen erforderten, nach dem Frieden war wieder Vie- 
les zum nothduͤrftigen Aufbau der Dörfer und Vorſtädte gefällt wor- 
den. Auch die Ackerwirthſchaft bot geringen Ertrag. Zur vöffigen 
Beſtellung fehften nicht nur Gefpanne, weit laͤnger die Menſchenhaͤnde 
ter frohmenden Dorfleute, auch waren die Getreidepreife nad) dem 
Kriege im Durchſchnitt fo niedrig, daß faum das Verfahren der Frucht 
fohnte, fo blieb der Biehftand unvoffftändig; neue Kapitafien waren 
noch ſchwer zu erhalten. Denn das Geld war theuer und die Hypo—⸗ 
theten auf adligen Gütern galten für Feine vortheilhafte Anlage. 
Zwar gaben fie einige Realſicherheit, aber ſchon die Zinfen wurden zu 
oft unregelmäßig berichtigt umd vollends das gefündigte Kapital 
lonnte nicht feicht zurüctgezaßft werden, die Erwerbung des verpfän- 
teten Gutes durch den Gläubiger aber war — bei fehr verſchiedener 
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Gefehgebung — nur in einzelnen Fällen nach umßaͤndlichem Verfah- 
ven möglich ‚-fie wurde zuweilen gefährlich, denn den neuen Erwerber 
bedrohten die Freunde und Nachharn des Schuldners mit ihrem Haß. 
In den öftlichen Grenzländern fuchten fi zulegt mißvergnügte Gfäu- 
biger dadurch zu helfen, daß fie ihre Schuldſcheine an polniſche Adlige 
verfauften. Dieſe verfchafften fih das Geld, indem fie Repreffalien 
gegen Meifende aus ber Landſchaft des Schuldners gebrauchten und 
dem erftien Beften die Summe abnahmen. Das war fon vor dem 
großen Kriege geſchehen, und wiederholte Verbote beweifen , wie ſehr 
der Verkehr unter ſolchen Gewaltthaten Titt*). Durch ſolche Leiden 
tam auch ein verftändiger Grundbefiger leicht in verzweifelte Lage. 
Eine Mißernte, ein Vichfterben, mochten ihn wahrſcheinlich ruiniren. 
Aber was das Hauptleiden war, eine große Menge hatte nicht den 
mäßigen Sinn, fi dauernd um die Wirthſchaft zu fümmern und die 
Ausgabe nad) den fiheren Einnahmen des Guts zu befchränten. So 
gedieh den Wenigften ihr Lehen. Die Mehrzahl erhielt ſich umter 
häufigen Verlegenheiten, Proceſſen und ewigen Schufden, auch von 
denen, welche mit befferer Hoffnung ihre Güter übernommen hatten, 
wurden manche zuletzt, was eine große Zahl ihrer Standesgenoffen 
war, Mitglieder der großen Innung, welche das Bolt Krippenreiter, 
Mapraufer, Schladenfäufer, Miſthammel ſchalt. 

Solche Berarmte ritten in „ Koppeln“ von Hof zu Hof, als 
Täftige Schmaroger fielen fie in der Rachbarſchaft ein, wo auf einem 
Gut ein Feſt gefeiert wurde, wo fie Borräthe in Küche und Keller 
witterten. Wehe dem neuen Bekannten, ben fie am dritten Ort 
kennen gelernt hatten ; fie waren fogfeich bei der Sand, ihn auf einen 
oder acht Tage zu begleiten. Wo fie eingefallen waren, foftete es die 
größte Mühe, fie fortgubringen. In ihrem Umgange nid wähle 
riſch, tranfen und rauften fie fih wol mit den Bauern in der Schente, 
fie erwiefen in der Trunkenheit auch einem Bürger mit gefüllten 


*) Schon 1608 wird von Wien ans dagegen geeifert, fehr arg war der 
VDißbrauch im Kriege geworden. Kaif. Privil. und Sant. I. ©. 117. 
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Beutel die Ehre, ihn in ihre Brüderfchaft aufzunehmen, dann wurde 
unter zerſchlagenen Glaͤſern und Flaſchen auf Knicen die Brüderſchaft 
gefhloffen, Leib und Seele zu ewiger Treue verſchworen, und gemein« 
ſchaftlich der für den ärgſten Cujon erflärt, der nicht unverbrüchliche 
Freundſchaft halten würde. Solche Brüderfchaft [hügte allerdings 
nicht vor einer großen Schlägerei in der näcften Stunde. Aber wie 
gemein fie ſich bei folder Gelegenheit machten, nie vergaßen fie, daß 
fie „uralte, wilde Edelleute“ waren. Der Bürger oder wer vom 
Kaifer einen Adelshrief Hatte, konnte zwar ihr Bruter werden, diefe 
Vertraufichkeit brachte der Lauf der Welt mit fih, aber die Prädicate 
der Familieugenoſſenſchaft, „ Oheim“ umd „Vetter“, erhielt er nicht, 
aud wenn er duch Heirath mit ihnen verfchwägert war, in ihre 
Freundſchaft“ wurde nur aufgenommen, wer von altem Geſchlechte 
war. Ihre Kinder gingen in Lumpen, ihre Srauen fammelten zu- 
weilen 2ebensmittel bei den Verwandten ein, fie ſelbſt trabten auf 
zottigen Pferden in alten Regenröcken über die Stoppel, wol gar 
Ratt der zweiten Piſtole ein geſchnitzeltes Holz in den alten Hofftern. 
Tore Riederlage hatten fie in Dorffchenken, wenn fie einmal nad) der 
Stadt Famen, Tagen fie in den jchfechteften Herbergen , ihre Sprade 
war roh, voll Stallausdrüde und Flüche, von den Gebräuden der 
Gauner war ihnen Bedenffiches in Rede und Gewohnheiten über— 
gegangen, fie rochen mehr nach ihrem „Bindeljodhem *, als für andere 
angenehm war, fie felbft waren Lumpen, bei aller Rauffucht ohne 
feſten Muth, fie wurden allgemein für eine Landplage gehalten, und 
von folchen, welche etwas zu verlieren hatten, mit Schmeißfliegen ver« 
glichen, mehr als einmal wurden fie von den Landesherren, fogar vom 
Raiferhofe Durch ſcharfe Decrete verfolgt *), aber fie waren bei alle- 
dem hochmuͤthige, durchaus ariſtokratiſch gefinnte Gefellen. Ihr 
Stammbaum ; ihr Wappen, ihr Bamilienzufammenhang war ihnen 
das Hoͤchſte auf Erden. Unendlich war Haß und Beratung, womit 
fie auf den reichen Städter fahen, fie waren immer bereit, mit einem 





+) 3. 3. Kaiſerl. Privilegien und Sanctioned IV, 1138. 
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Neugeadelten Haͤndel anzufangen, wenn er ihnen nicht vollen Titel 
gab, oder fi) gar anmaßte, ein Wappen zu führen, welches dem 
ihrigen ähnlich war. 

Mit diefen Gefellen und ihrem Verkehr fol die folgende Mit- 
theilung näher befannt maden. Sie führt in eine Ecke des deut- 
fen Landes, wo. die Srippenreiterei befonders arg war, an das 
rechte Oderufer Schlefiens. Dort riß nad einem alten Volksſcherz 
dem Zeufel der Sad, als er in ber Luft eine Anzahl Krippenreiter 
fortfehaffen wollte, und er hat den ganzen Plunder auf diefe Land⸗ 
ecke ausgefchüttet. 

Die folgende Schilderung ift aus der Erzählung: Der Edel- 
mann genommen, welche der Schleſier Paul Windter, pofitifcher 
Agent und Rath des großen Kurfürften zu Breslau, wenige Jahre 
vor feinem Tode (er ftarb 1686) verfaßte. Die Grzählung wurde 
erſt nad feinem Tode in zwei Auflagen (zufegt Nürnberg, 1697, 8.) 
gedrudt. Kunft und Erfindung darin find nicht bedeutend, aber 
grade deshalb wird fie hier brauchbar. Windfer war ein gebildeter, 
welterfahrener Mann, ein angefehener Jurift, durch feine zahfreichen 
Reifen und Verbindungen und durch genaue Bekanntſchaft mit den 
Verhäftniffen des deutſchen Landbefiges vorzugsweife befähigt ein 
ficheres Urtheif abzugeben. Dazu befaß er Eigenfchaften, welche dem 
Schlefier nicht felten find, er wußte ſich leicht in die Welt zu ſchicken, 
war ein fuftiger Geſellſchafter, beobachtete unbefangen, und verftanb 
Tebendig zu erzähfen. Daß er Mitglied der fruchtbringenden Gefell- 
ſchaft war, hat wahrſcheinlich dazu beigetragen, fein Intereſſe an der 
deutſchen Literatur rege zu erhalten und ihn ſelbſt zu anſpruchsloſer 
Schriftftelferei zu ermuthigen, aber der Fuge Mann fah dod mit 
einiger Verachtung auf die puriftifche Pedanterei, womit Genoffen 
feines Ordens der deutſchen Poeſie aufzuhelfen verfuhten. „Sie 
figen Hinter der Küche des Parnaf und fättigen fih am Gerud) des 
Bratens.“ ALS er feine Erzählung ſchtieb, etwa fünfzig Jahre alt, 
durch die Gicht an fein Zimmer gefeffelt, war feine Abficht, in einem 
Bilde zu zeigen, wie ein rechter Edelmann fein folle. Denn es war 
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fein Schickſal geweſen, das ganze Zehen hindurch in gefchäftlicher 
Verbindung und perſoönlichem Verkehr mit dem Adel verſchiedener 
Landſchaften zu ſtehen, ſeine eigne Frau war aus dem Geſchlecht des 
Dichters von Logau, wie er ſelbſt ein Schweſterſohn des Andreas 
Gryphius. Zuverläſſig war durch manche eigne Erfahrung ſein 
Blick für die Laͤcherlichkeiten der Privilegirten beſonders geſchärft, 
aber er war doch ein Sohn feiner Zeit und bewahrte im Kerzen 
einen tiefen Refpert vor aͤcht adligem Wefen. Seine Erzählung ift 
deshalb durchaus feine Satire, wie fie wol genannt worben ift, und 
die Schilderungen, welche Hier mitgetheilt werden, machen den Ein- 
druck beſonders genauer Borträts. Freilich ift ihm begegnet, was 
auch neue Erzähler mit morafifcher Tendenz hindert, er hat recht an⸗ 
ſchaulich geſchildert, wie die Edelleute nicht fein follen, für feine guten 
Geſtalten fehlten ihm feharfe Umriffe und Farben, ja fie werden fang» 
weilig, weil er dieſelben Bildung und Grundfäge in langen Unters 
tedungen an den Tag bringen läßt. Seine Erzählung in mit ben 
Romanen des Simpfieiffimus verglichen worden. Productive Kraft, 
Bhantafie, Reichthum an Detail find bei dem Schlefler unvergleichlich 
geringer. Aber mit dem größeren Dichtertafent ift bei Grimmels- 
haufen zuweilen eine Neigung zum Seltfamen und: Phantaftifchen 
verbunden, welche an die Methode der Romantifer erinnert und das 
Dargeftellte nicht durchweg als ein treues Bild der Zeit erfcheinen 
läßt. Davon hat der Schiefer allerdings nichts, er erzähft lebendig 
und mit innerer Freiheit, was cr eiwa ſelbſt gefchaut hat, nicht Vie- 
les, nichts Befonderes, glatt und gradezu. 

Der Verlauf der Erzählung ift fehr einfach. Ein reicher juns 
ger Holländer — die Holländer nahmen damals in beutfcher Grfell- 
Haft ungefähr diefelbe Stellung ein, welche noch vor kurzem auch an 
deutſchen Höfen den Engländern gegönnt wurde, die Bedeutung ihrer 
Nation galt faſt ſoviel als ein Adelsbrief — kommt nad Breslau 
(Beliffa), wird Zeuge eines Duells zwifhen einem Neugendelten und 
einem Landjunker, läßt fih von feinem Gaftwirth das Landleben 
ſchildern, befucht das Haus eines verſchwenderiſchen Pfefferſackes, 
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wird von einem jungen Herrn v. K., einem Bekannten aus früherer 
Zeit, auf ein Landgut geladen, Iernt nahe dabei die Krippenreiter aus 
eigener Anfhauung fennen, hört einen Bericht der Abenteuer, welche 
ein Schlefier als englifcher Officier durchgemacht, und verbringt bie 
übrige Zeit feines Landbefuches mit würdigen aber fehr breiten Ge⸗ 
ſpraͤchen, in welche der Berfafjer viel von feinen Anfihten und feiner 
Gelehrſamkeit eingepackt hat: über die Bildung des Soldaten, über 
Berufs- und Geburtsadel, über die politiſche Situation, über die 
Cultur der Alten im Vergleich zur Gegenwart u. ſ. w. Bei ber 
Rücktehr nach Bresfau erfährt ber Holländer, daß jener reiche Kauf⸗ 
mann, ber ihn im Anfange zur Tafel geladen, Bankerott gemacht und 
fich heimlich entfernt Habe, das Leben deſſelben wird- erzählt, der Held 
verläßt Breslau. — So enthält die ganze fange Erzählung nur etwa 
fünf Schilderungen, welche hier intereffiren, zwei derfelben werben 
mitgetheilt. Ginzelne rohe Ausdrüde find gemildert, Weniges ge 
fürzt, die Sprache nur foviel als unumgänglich nöthig ſchien, unferm 
Deutſch genähert. Zuerſt erzähft der Gaſtwirth, wie er als Sohn 
eines Schneiders ſtudirt, dann eine wohlhabende Kretfchmerin — 
Schenkwirthin — geheirathet, und nad) ihrem Tode in dem unglüd- 
Tichen Beftreben, groß zu tun, einen Adelsbrief gekauft habe, um ſich 
auf dem Lande niederzufaffen. Dann fährt er alfo fort: 


„Ein nicht gar zu getreuer Freund gab mir einen Anfchlag auf 
die Landecke, wo zwar die adeligen Mitterfige in niedrigem Breife, 
dabei aber aud von geringem Einfommen find; zwar wiberrieth mir 
dies ein andrer guter Freund und wies mir nad), was ic) für Ueber— 
laſt und Widerwärtigfeit von den benachbarten Krippenreitern haben 
würde, ich ließ mich das aber nicht anfechten, weit ich mich ihnen mit 
dem Degen genugfam gewachſen wußte, und ſchlug die gute Warnung 
leiht aus dem Sinne. Kurz, ich Faufte ein Gut' für 6000 Thaler, 
ward aber bald gewahr, daß ich unter den Blitz gerathen, als ich dem 
Donner entwichen, und daß mein guter Freund mit feiner Prophe— 
zeiung fehr nahe and Ziel gefchoffen hatte. Denn als ich mid) kaum 
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halb und halb eingerichtet, war ein Junker Begelbach der erſte, der 
mid) nebft ein paar Seinesgfeihen „umßieß“, wie fie es nannten, 
Er war auf etwa eine halbe Meile mein Nachbar, nicht, daß er da⸗ 
mals oder jeßt ein eigenes Gut gehabt hätte, fonbern er faß nur auf 
einer Bauerwirthſchaft zur Miethe, die etwa einige Hundert Reiche» 
thaler wert war, und brachte, wie andere Seinesgleihen, das Leben 
mit Krippenreiterei zu. Wie er fein Weib und Kind aushält, weiß 
id nicht, nur daß ich die Frau öfter mit einem Karren und ein paar 
abgeriffenen Kindern bei den vermögennen Edelfeuten auf der Garte 
geiehen habe, wie fie Getreide, Brod, Käfe, Butter und dergleichen 
einfammelte. Soldje Betielfhagungen forderten fie denn auch ins- 
gemein monatlich einmal bei mir ein. Diefer Vogelbach nun war, 
wie gedacht, der erfie, ber mir nebft ein paar Seinsegleihen „ven 
Tiſch zu rüden“, einfprad). Sie verhielten ſich das erſte und zweite 
Rai noch ziemlich befcheiden, wohingegen aud) ich ihnen vorfeßte, was 
das Haus vermochte. Dies aber wurde ihrer Meinung nad) durch 
bie Ehre der adligen Brüderfchaft, welche fie mit mir ſchloſſen, über- 
füffig ausgeglichen, bis endlich die Stänkerei in ihrem groben Ge« 
hitne unmoͤglich laͤnger eingefperrt bleiben konnte. „Es gilt dir, 
Bruder Kretfihmer;“ fing er einmal an, als er fi den ganzen Tag 
über die Nafe mit Bier und Branntwein begoffen hatte. Doch aber 
gefegnete ich ihm dieſe Worte mit einer unverfehenen Ohrfeige der» 
gehalt, Da ber gute Kerl mit dem Seffel bis mitten in die Stube 
über den Haufen flog. Mein Reitknecht, ein baumftarker Menſch, 
der vormals Sofdat gewefen, und den ich zumeift als Schutzgeiſt in 
dergleichen Röthen aufgenommen haste, kriegte, als er dies fahe, den 
andern Junker W. bei dem Kragen, daß er fi) nicht rühren Eonnte. 
„ Bas,” fagte er, „ihr Hallunfen, ift es nicht genug, daß man euch, 
fo oft ihr kommt, den hungrigen Leib füllt, und eure magern Nähe 
ten ausfüstert? wollt ihr meinem Herrn dieſes Deo gratias geben? 
dieſer und jener hofe mich, wo ſich einer regt, fo will ich ihm den 
Junkerrock fo verbrämen, daß man die blauen Pofamenten feche 
Wochen auf dem bfoßen Rüden fehen fol.“ „Wir haben nichts mit 


diefen Händeln zu tun, * antworteten bie zwei, „hat Bruder Bogel- 
bad) etwas angefangen, fo wird er foldhes als ein · rechtſchaffener Ca⸗ 
valier auch auszuführen wiffen. * Diefer hatte ſich unterdeß wieder 
aufgerafft und wollte zum Degen greifen. „Laß deine elende Blut- 
peitfche ſtecken,“ fagte ich, „oder ich will dir, fofern du noch nicht voͤl⸗ 
figes Maß haft, mit dem abgebrochenen Schemelbein dies gewiß dazu 
fegen.” Damit hielt er den Mund und ging mit blaugefärbten 
Augen nebft feinen ritterfihen Kumpanen anf und davon. Sie feh- 
ten fich zu Pferde und ritten zum Thore hinaus. Sobald fih aber 
diefe drei für fiher hielten, ging erft vecht das Schmähen an; hun= 
dertmal ſchalten fie mich einen Kretfejmerknecht, der eine bemühte fih 
die Piſtolen foszubrennen, konnte es aber nicht dazu bringen, ohne 
Bweifel, weil weder Hahn noh Rad am Schloffe war. Endlich merk» 
ten fie, daß ich ihnen mit einem halben Dutzend Bauern auf ben 
Hals kommen wollte. Deshalb machten fie ſich eilends auf und 
davon und fihieften mir etwa vierzehn Tage darnach alle drei zugleich 
ein Schlagcartell zu, in der Meinung, ich würde nimmermehr das 
‚Herz haben mic) mit ihnen im freien Felde Herumguhauen, worin fie 
ſich aber fehr betrogen fanden. 

Da ic) jedod mid) beſorgte, es möchte mir der ganze Schwarm 
der berummwohnenden Srippenreiter über den Hals kommen, und ges 
meinfam Kopfnüffe geben, ſo nahm ich ein halbes Dußend von ben 
Neitern, die damals tm Lande lagen, zu mir, und gab dem Vogel» 
bad) im erften Gange eine fo tächtige Schmarre über die Achſel, daß 

“erden Degen fallen Tieß und die Fauſt nicht mehr gebrauchen fonnte. 
Darüber verlor W. alsbald den Muth foweit, daß er im zweiten 
Gange Frieden machte. Keiner hielt fich beffer, als Junker Michael 
v. ©., den ich vorher für den verzagteften angefehen hatte. Er hieb 
gut genug um ſich, bis endlich biefer dreifache Zweifampf fo endete, 
daß fi die beiden andern mit uns verglichen, Vogelbach fih aber 
noch ein paar Gänge zu Pferde vorbehielt, fobald ihm der Arm ger 
heilt fein würde, was er jedoch bis zum heutigen Tage unausgeführt 
gelaffen hat. 
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So befam ich Ruhe zwar nicht vor dem Zulauf der Krippen» 
teiter, an denen es niemals mangefte, wol aber vor ihren Händeln; 
doch bald wurde mir eine viel größere und koſtbarere Ingelegenheit. 
Mein Verkäufer hatte mich nicht nur beim Verkauf ſelbſt ziemlich ges 
ſchnellt, fondern mir aud einen bedeutenden wiederfäuflichen Zins 
verſchwiegen, außerdem bei weiten nicht Altes gewährt, was in dem 
Inventarienzetlel aufgefept war. So mußte id ihn notwendig vor 
der Landesregierung verffagen und mich dazu eines Aduncaten bebie- 
nen. Gier dauerte es num fehr lange, bevor ich meinen Gegner, der 
eine Ausflucht nach der andern erfann, feſthalten fonnte, und mir 
dien aud), als wenn man bei-der Megierung wenig Luft hätte, mir 
zu helfen. Mein Advotat, ber am beften wußte, wo es fehlte, gab 
mir den Rath, den Herrn Kanzler zu gewinnen. Ich merkte leicht, 
wohin er zielte und ſchickte diefem anfangs ein in Polen erfauftes 
Wildſchwein nebft ein paar Tonnen Butter in die Küche, welche auch 
das Rad ber Gerechtigkeit foweit aus dem Sumpf hoben, daß ein 
Befehl an meinen Gegner abging, ſeine Einwendungen in einer feft- 
gefegten Friſt beizubringen. Damit mußte ich worerft zufrieden fein, 

ich ward aber bald inne, daß noch wor Abfauf der Friſt das Wildpret 
mit ber Butter verzehrt war, ich hörte won feiner Vorladung und von 
feinem Gegenbericht. Daher verdoppelte ich meinen Einfaß, und 
weil die Frau Kanzlerin erinnerte, bie Butter habe ihrem Herrn fo 
wohl gefchmedt, daß er feit der Zeit feine andere genießen wolle, 
mußte id) wieder ein paar Tonnen nebſt einem Mater Hafer und 
einem ſchoͤnen Rehbock denſelben Weg gehen laffen. Darauf kam 
zwar bafd ein neuer Befehl, mein Gegenpart war aber fo lange nicht 
zu fehen, bis endEic noch ein Mater Korn nachflog. Diefer bradyte 
es zwar zum Termin, förderte die Sache aber nur fo weit, daß dem 
Gegner das Alagelibell vorgetragen umd anbefohfen wurde, innerhalb 
einer doppelten ſaͤchſiſchen Friſt zu ezeipitiren. Diefe Friſt zog ſich 
mit der Replik und Duplik, und bevor man in ber Sache zum Schluß 
kam, bis über zwei Jahre hinaus. Weil aber unterdeß dem Hertn 
Kanzler alles Geſchenkte beifer ſchmeckte, als was er faufte, mußte 
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ihm bald dies, bald jenes zugefchleft werden. So wußte er ein Baar 
ſchoͤne gezogene Stugen bei mir, die er fih auf folgende Art heraus⸗ 
brachte. Er fam unvermuthet ſelbſt zu mir und that, als ob er ge= 
nöthigt wäre, um ein freundliches Nachtfager anzufprechen. Ich 
mußte mir dies für eine befondre Ehre fhäken und bewirthete ihn, 
fo gut ich fonnte. Unterdeß beſah er meine Gerchre, Tobte die 
Stutzen und gab vor, daß er ein beſonders großer Freund von der- 
leihen Sachen wäre; ich möchte fie ihm entweder gegen baare Zah⸗ 
lung überlaffen, wenn fie mir feif wären, ober ihm ein Baar von der= 
ſelben Art beftellen. Daraus konnte ich bald merken, wohin er 
zielte, und mußte in den fauren Apfel beißen, und nicht nur dieſes 
Baar Stutzen, fondern etfihe Momate darauf nod ein fhönes filber- 
nes Uhrfein, das er zufällig ar der Wand gefehn Hatte, in Hoffnung 
eines guten Befcheives hingehen. „Das ift ein fehöner Groſchen, 
womit man einen Thaler gewinnen: kann,“ fagte mein Advokat; 
„felten fällt in einen offnen ‚Beutel ein ſchlimmes Urtheil; der Beutel 
eines Proceffisenden muß mit Spinnenmeben zugeſchnuͤrt fein, grabe 
wie bei den Berliebten. Und da man mit einer goldnen Lanze auch 
den’ Stärkften aus dem Sattel heben kann, wird wol Alles gut wer- 
den, wenn fi der Herr noch zuletzt einmal überwinden. kann, zu 
geben.“ "Kurz, auch eine vier Mark ſchwere vergoldete filberne Flaſche 
ging dem Andern nach. Und doch fand ich zuleßt dort einen Efel, wo 
ich eine Krone gefucht hatte. Das Ende war die Sentenz, nächſtens 
ſolle eine Gommiffion miedergefegt werden, um zu verfuchen, ob wir 
in Güte mit einander verglichen und die hochloͤbliche Regierung fortan 
dieſes langen, verdrießfichen Proceſſes überhoben werden könne. Wie 
fehr mir dies zu Herzen ging, iſt Teicht zu erachten; ich verfluchte Die 
Stunde, in der ich am das Laudleben gedacht hatte, und verglich mich 
mit meinem Gegner, ehe nodr die Gommiffion angefeht war. Kür 
1600 Thaler, die- ich mit allem Recht von ihm zu ‚fordern hatte, 
nahm ih 500, und befam: bamit Faum bie aufgewandten-Untoen 
zurück. Dabei befannte er.mir denn aufrichtig, daß ihm an der⸗ 
gleichen Beſtechung auch nicht. weniger als 300 Thaler darauf gegan- 
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gen wären. So wäre der beſte Weg geweſen, wenn man fich gleich 
anfangs vertfagen hätte. 

Unterdeß hatte ih mich mit einem Suustung befäftigt, das mir 
viel mehr in die Seele ſchnitt,, als diefer Vroceß. Bald nad) dem 
Kauf des Gutes Hatte ich nöch in ein altadliges Geſchlecht der Rach⸗ 
barſchaft verheirathet und das befam mir fo wohl, wie dem Eſel der 
Eistanz. Im Anfang zwar hatte ich geringe Reigung dazu, ich war 
gewillt, guter Leute Kind aus der Stabt mit etfichen tanfend Thalern 
zu nehmen, umd dadurch ‚meine Wirthſchaft um ein bebeutendes zu 
verbeffern. Aber der falfche Freund, der mid zu dem Kauf über- 
redet, rieth mir feine andere, als von gutem alten Adel, umd zwar 
aus ber Nachbarſchaft zu nehmen. „Bunächf,“ fprac er, „if fehr 
ungewiß, ob der Herr in Breslau eine reiche Partie antrifft,, obgleich 
er ſich darauf Hat adeln laſſen. Werner Haben dergleihen Stadt 
damen foviel Kenntniß von der Landwirthſchaft, daß fie nicht einmal 
wiſſen, was Kuh oder Ochſe, was Käfe oder Quark ſei. Die Witth- 
ſchaft des Herrn aber erfordert eine Wirthin, die von Jugend auf 
dabei erzogen ift; auch iR folge Heirath das einzige Mittel, feine 
Kinder mit der Zeit zu rechtſchaffenen Landedelleuten zu machen.“ 
Zu diefem Ende ſchlug er mir eine Dame der Rachbarfchaft wor, und 
erbot fich, ſelbſt den Freimerber abzugeben... „Sie ift fin, eine 
gute Wirtfin, von guten Mitteln und altem Haufe, dns Alles wird 
der Herr unmöglich in der Stadt beiſammen finden.“ Als ic ihn 
hierauf fragte, wie hoch ſich ihre Mittel befiefen, fehnitt er von 2000 
Thalern auf. Zwar zweifelte ich ſchon damals bavan, weil Dies auf 
dem Lande ein fo großes Heiratsgut if, Daß auch wohl Breiheren 
danach fehnappen, doch ließ ich mich endlich bereden, weil‘ die 
Dame nicht uͤbel gebildet war und der neue Adel mir alle: geſunde 
Vernunft aus dem Hirn geſchafft Hatte. Bald fand id, daß die ven 
gegebenen 2000 Thaler bis auf 400 fehmanden, Die noch dazu in 
einem zweifelhaften Proceß ſchwebten, der kaum fo viel austragen 
konnte, als bie darauf zu wendenden Unkoſten betrugen, oder als 
mi) ein ſtandesgemaͤßes Beilager koſten wärde. Dem ungeachtet 
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hatte ich im Anfang Liebe zu ihrer guten Geſtalt und ſchlug mir 
Alles aus dem Sinn. Da fie mir aber fo gar nichts an Schmuck, 
Kleidern und anderem Frauengeſchmeide zugebracht, fragte ich einft 
meine Frau Schwiegermutter, wo dznn die Ketichen, Ringe und Dig 
paar taffetnen Koöͤcllein wären, mit dengn ich doch meine Liebſte be— 
kleidet gefunden hätte, als ich um fie warb. Sie aber gab mir 
mit hoͤhniſchem Gelaͤchter zur Antwort, wenn ich fie aud nur im 
bfoßen Hemde befommen hätte, follte ich dennoch damit zufrieden 
fein und mich begnügen, daf fie foweit von ihrem adfigen Geſchlecht 
herabgeftiegen fei und mir ihr Kind gegeben Hätte, fie werde noch 
Uingelegenheit genug haben, diefen Schimpf bei ihrer Freundſchaft 
abzuwifchen, welche die Heirat durchaus nicht Hätte zugeben wollen. 
Bas aber Kleider und Schmuck anbelange, fo müßte ich wiffen, daß 
fie noch mit mehr Töchtern verfehen fei, und auch biefe zu bedenken 
hätte. Auch fei es im der Gegend Gebrauch, mit einem Kleide und 
Aufputz zwei bis brei Töchter zugleich zu verforgen ;. wenn eine von 
ihnen. gepußt wäre, müßte die andere unterdeß der Wirthſchaft ob⸗ 
Tiegen , ‚oder wenn Gäfte fämen, fih Franf fiellen und im Bette ge» 
dulden, bis die Woche oder Reihe auch an fie äme. Damit mußte 
ich zufrieden fein, und meine Liebfte, wollte ih fie nicht mir zum 
Schimpf gehen laſſen, mit vollftändiger abliger Kleidung und Schmud 
von Kopf zu Fuß aus eigenen Mitteln verfehen. Darüber ging denn 
mein baares Geld vollends darauf; zumal mich die Hochzeit fehr viel 
gekoſtet hatte, denn faſt die ganze Landſchaft lag mir mit Weibern, 
Rindern, Gefinde und Pferden länger als vierzehn Tage auf dem 
Halſe und war nicgt wegzubringen, fo lange fie in Küche und Keller 
nodh: etwas für-fich fand. Aber auch was ich für meine ‚Gemahlin 
machen ließ, war ihr und ihrer Mutter niemals reichlich, und koſtbar 
genug, immer wußten fie daran Mängel zu finden, und wollten Alles 
volländiger haben. 

Gleichwol überwand ich mich und würde feine Unkoſten ange- 
ſehen haben, wenn ich damit nur den geringfien Dank verdient hätte, 
aber ich mußte, was mich am allermeiften ſchmerzte, empfinden, Daß 
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mich weder mein Weib noch ihre ganze Freundſchaft im geringfen 
achteten. Beſonders meine liebe Schwiegermutter war ein grund⸗ 
böfes, hoffärtiges, falfches Weib, und weil insgemein die Blätter wie 
die Wurzel des Baumes find, fo nahm auch ihre Tochter bald ihr 
Befen an. Und weil ich ipr-Beswegen nicht mehr hold fein konnte, 
belam öfters mein Reitknecht freundfichere Blicke als ich. — Uebrigens 
durfte ich gar nicht Magen, daß ihre Freundſchaft nicht mehr mein 
Haus befucht hätte, als mir lieb war, fie half redlich aufzehren, was 
fie nur fand. Sie hätten aber geglaubt, der Böfe würde fie fofort 
holen, wenn fie mich Schwager oder Oheim genannt hätten, die Brü- 
derfchaft mußte Alles verbfümen und meine eigene Schwiegermutter 
gab wol Achtung, daß ihr nicht das Wort „Sohn“ entfuhr, befon- 
ders, wenn etwa ein Fremder dabei war. Niemals aber waren fie 
fieber beiſammen, als wenn ich in Breslau oder fonftwo abweſend 
war, dann Hatte die Schwägerfhaft die beſte Gelegenheit, fich 
techt auf meine Unfoften luſtig zu maden, wozu ihnen ein guter 
Trunk Wein, den ich in meinem Flaſchenfutter von drei bis vier 
Töpfen für mic und meine Frau Gemahlin Hielt, fo wohl anftand, 
daß ich es gänzfich geleert fand, wenn ich nad Haufe kam. Doc 
wäre aud das noch hingegangen, wenn man mir nur nicht aud) das 
Getreide vom Boden, ja felbft Kühe und Kälber ohne mein Bor- 
wiſſen genommen und ber abligen Freundſchaft zugeftecdt hätte. Wer 
aber vier Thaler einnimmt und ſechs wieder ausgeben miß, hat nicht 
Urſache für einen Beutel zu forgen. So konnte ich mir Teidht die 
Rechnung machen, daß ich in Kurzem ein fo guter Krippenreiter, wie 
meine Nachbarn, werden würbe. 

Da gefiel es Gott, mic) durch den Tod meiner Liebften, welche 
im Kindbett farb, von diefer Gefahr zu erlöfen. Auch bei diefem 
Greigniß Hatte ich einen harten Sturm mit meiner verdrießlichen Frau 
Schwiegermutter auszuftehen. Diefe erfüllte mit ihrem Geſchrei über 
ter Tochter Ableben Himmel und Erde und wollte alle Welt über- 
teden, die gute Frau hätte ſich zu Tode gegrämt, weil fie nicht ihrem 
Stande gemäß verheiratet war, und bie, die Schwiegermutter, wäre 
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Schuld an alle bem gewefen. Ich Hörte eine Weile ihre. Rarrheit 
mit an und ertrug fie in der Hoffnung, daß das Spiel einmal ein 
Ende haben würde, bis fie endlich noch weiter herausbrach und allen 
Schmud, ven ich gefauft, nebft der Kleidung und was die Todger 
fonft unter ihrem Verſchluß gehabt ‚"für ihre andern Töchter haben 
wollte unter dem Vorwand der Niftelgerabe. Ich warf ihr ein paar 
mitgebrachte Lappen vor die Füße und ließ die Leiche in einem ehr- 
lichen Sarge in die Geſchlechtsgruft fegen, ohne die Schwiegermutter 
oder eimen andern Verwandten dazu zu bitten. Und ich fehte mir 
vor, das Gut an den Erften beften zu verkaufen umd mich wieder nach 
der Stadt zu begeben. 

So faß ich einſt eines Abends: voller Gedanfen am Fenſter und 
fah, wie das Gefinde feine Arbeit that, als ich von ungefähr gewahr 
wurde, daß ſich jemand mit bloßem Degen am Thor gegen bie anlau- 
fenden Hunde vertheidigte. Ich fehrie dem Gefinde zu, die Hunde 
abzuhalten, worauf ein wohlgeffeideter Mann mit großen Compli— 
menten auf mic zutrat. „Mein Herr Oheim,“ ſprach er, „wird 
nicht ungeneigt aufnehmen, daß ich mir nad) Ritterart die Ehre gebe, 
auf ein Nachtlager einzuſprechen, um babei Die Ehre feiner Befannt- 
ſchaft zu genießen.“ „Nicht im Geringften,“ verfeßte ih darauf, 
„wenn nur mein Herr befiebt vorfieb zu nehmen.“ Ich nöthigte 
ihn deshalb Herein, und da der Gavalier fo freigebig mit der Vetter- 
ſchaft war, Fonnte ich Teicht erfennen, daß er nicht aus der Rachbar⸗ 
ſchaft ſei. Er kam auch bald damit heraus, daß cr ein freier Reichs- 
ritter aus dem Elſaß und durch die Franzoſen fo verdorben worden 
fei, daß er lieber feine abgebrannten Gitter mit dem Rüden angefehn, 
als fi) ihrer Botmäßigfeit unterwerfen wolle; jegt begäbe er fih nach 
dem Kaiferhofe, dort Kriegsdienfte zu ſuchen. Die Nichtigkeit diefer 
Auffehneiderei konnte ich ſchon daran erfennen, weil er feine von den 
adligen Familien kannte, mit denen ich bei früherer Anwefenpeit im 
Elſaß bekannt worden war. Deshalb ging ich auch behutfam mit 
dem Kerf um, und der gute reichsadlige Herr und Bruder mußte mit 
einer Streu und Matrage nebft einem Kopfpolfter vorlieb nehmen. 
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Als ich am andern Morgen aufſtand, fand ich weder Junker noch 
Bettgewand vor und vermißte dazu meinen Degen und Piſtolen, bie 
id in der Stube gefaffen hatte. Geſchwind befahl ich meinen Kncche 
ten, fi mit Prügeln auf die Pferde zu werfen, und wenn fie den 
Halunken anträfen, ihn Fräftig durchzuhauen und darnach laufen zu 
faffen, meine Sachen aber wieder abzunehmen. Denn ich konnte 
mir leicht einbilden, daß der Menſch ein Beutelſchneider wäre, daß er 
mehr auf dem Kerbholz haben würde, und daß ich durch feine Ber- 
haftung den Vortheil erlangen fönnte, noch einen koſtſpieligen pein- 
figen Proceß, zuletzt fein Hängen zu bezahlen. Die Knechte trafen 
ihn mit feiner Beute im nächften Holz und Samen dem Befehle redlich 
nach. Sie brachten mir zwar meine Sachen wieder zurüd, dieſe 
famen mid) aber fehr teuer zu ſtehen. Denn kaum vier Tage dar- 
auf wurde mir ohne Zweifel von dieſem Schelme des Nachts mein 
Gut über dem Kopf angezündet, fo daß ich faum das Wohngebäude 
tetten konnte, im Uebrigen aber zufehen mußte, daß Scheuern und 
Ställe mit Getreide und Vieh bis auf den Grund abbrannten. 

Dies Ungfüd nun verfeidete mir das Landleben fo fehr, daß 
ich nur ein paar Ställe für das noch übrige Vieh aufbaute und kurze 
Zeit darauf das Gut, welches ich für 6000 Thaler erfauft hatte, 
um 4000 wieder weggab. Darauf begab ich mich nach der Stabt 
zurück.“ 
So erzähfte der bekehrte Landwirth dem jungen Holländer. 
Benige Tage darauf hatte der Fremde Gelegenheit, aus eigner An- 
ſchauung das ſchleſiſche Leben des verarmten Landadels in derfelben 
Gegend ſelbſt zu beobachten. Ein junger Here v. K., ein gebifbeter 
und gereifter Gavalier, lud ihn auf das Gut feiner honetten Aeltern 
din und forberte ihn auf, von dort einen Spazierritt auf ein Rachbar- 
gut zu machen, wo eine Taufe gefeiert wurde. Der v. K. bat unfern 
Helden, er möchte ſich's gefallen laſſen für einen Oberfiwachtmeifter in 
bolländifchen Dienften ausgegeben zu werben, „benn ich weiß, * fagte 
tt, „daß fonft diefe adligen Bauern fein Bedenken haben werden, 
dem Herrn bie Ießte Stelle zu geben und ihn nicht im geringfen zu 
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beachten, troß feiner Bildung, und- obgleich er, ohne arm zu werden, 
leicht ihre fämmtlichen Güter bezahlen koͤnnte.“ Was der Holländer 
dort beobachtete, erzähft er folgendermaßen : 

„Das Tractament war fo befihaffen, daß die Tafel nicht in 
Gefahr war, unter den ſchweren Schüffeln zu brechen, ein gutes Ge— 
richt Speifefifche in einer gelben Bwiebelfauce, alle Regalien eines 
Kalbes, der ganze Inhalt eines Schweines, foviel Glieder, ſoviel 
Speifen, ein paar Gänfe und ein paar Hafen, dazu ein rohes wäffe- 
riges Bier, fo daß man bei Zeiten den nicht viel beſſern Branntwein 
zu Hilfe rufen mußte. Dabei aber war diefe Gefellfhaft, die aus 
etlichen zwanzig Perfonen beftand, rechtſchaffen Tuftig und das Frauen- 
zimmer viel aufgewedkter, als die gezierten Kaufmannsfrauen bes 
Stadtadels. Als die Tafel aufgehoben war und ein Theil der Cava- 
liere nad) ein paar Fideln Iuftig umher fprang, ein Theil das Zimmer 
mit Tabak voll rauchte, fing die Frau v. R. an: „Ich fehe meine 
Luſt an diefem ausländifhen Gavalier und bin der Hoffnung, Daß 
mein Sohn, der auch Officer ift, an andern Orten ebenfo lieb und 
werth gehalten wird.” — „Ich, Tiebfte Frau Schwefter, * verſetzte die 
Frau Jlſe von der B., „bin ganz anderer Meinung. Ich fönnte 
nimmermehr fo tyranniſch gegen die Meinigen fein, fie unter dieſe 
Kriegsgurgeln zu verftoßen, denn ich Höre, daß fie bisweilen ſchlecht 
genug zu effen haben, viele Nächte in Fein warmes Bett fommen, und 
noch dazu Niemand haben, der ihnen ein Warmbier machte oder ein 
Glas Branntwein brächte. Sollte ich hören, daß meinen Sohn ein 
langhalſiger Tartar, wie ih ihn neulich im Kretſchem abgemalt ge- 
ſehn, gar gefreffen Hätte, fo würde mid) der Kummer auf der Stelle 
erftiden. Deswegen erachte ich beffer, meinen Junker Hans Chrie 
ſtoph daheim auf dem Gütfein zu erhalten, fo gut ich ann. Zwar 
muß ich befennen, daß er mich ſchon genug gefoftet Hat, als ich ihn 
rittermäßig ausſtaffirte, meine zwei beften Kühe gingen damals drauf, 
und id) fonnte den Abgang noch nicht erfegen. Run was hilft's, fehe 
ich doch auch meine Luft, wie er fih in Allem fo rittermänniſch anzu« 
ſtellen weiß. Sehe fie nur, Tiebe Frau Schwefter, Tann er nicht fo 
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hurtig tanzen, wie ein anderer, und die Dame herum drehen, daß es 
eine Art hat; er wird Keinem ein Glas Bier oder Branntwein ab⸗ 
fhlagen, der Tabat ift fein einziges Xeben, bei allen Geſellſchaften iſt 
tr fo angenehm, daf er bisweilen kaum in drei Wochen nad Haufe 
fommt, womögfid; mit einem bfauen Auge. Daraus fann id) mir 
leicht die Rechnung machen, daß er fi nach Reiterart Herumfchlagen 
unb wader wehren muß. So wird aud hier mein Junfer Martin 
Andres werden.” — Der Junker fand da und legte den Kopf in 
den Schooß der Tieben Mutter. — „Der Iofe Kerl weiß auch ſchon, 
daß er ein Junfer ift, darum begehrt er nichts zu fernen, ſondern er 
reitet fieber mit dem Roßjungen im Felde herum; er darf wol ſchon 
auf den Gedanken kommen, einen Degen zu haben. Das macht mir 
neuen Kummer, denn id) fann mir leicht denfen, daß es zuleßt auch 
noch ein Pferd koſten wird, und wenn Gott nicht ſonderlich Hifft, 
werben mir ein paar Kühe darauf gehen. Doc) ich werde ihm auch 
wol endlich ein Abc kaufen müffen, denn fein Herr Bater hat immer 
gewollt, daß er ein recht ſcharfer Gelehrter werden follte, wie er felber 
einer war. Ja, wenn e8 nichts koſtete und bie gefehrten Kerls nicht 
foviel theure Bücher haben müßten! Sonft ſieht man wol feine Luft 
an ihnen, und mir gehn die Augen noch immer über, wenn ich daran 
denke, wie fein Herr Vater fo fhön die Danfreden nad} der Bewir- 
thung hielt und es wol fo gut als der Pfarrer machen konnte; wie 
er aud) einmal eine ganze halbe Stunde Tauter Latein, ic) weiß nicht 
was, vor dem Fürften herfagen mußte. — Eins gefällt mir ſehr wohl 
an meinem Martin Andres, daß er fo einen verſchlagenen nachdenk- 
lichen Kopf hat. Er hat mir felber an die Hand gegeben, ihm zu⸗ 
weilen zu etwas Gelbe zu verhelfen, indem ich ihm nämlich vergönne, 
das Löfegeld für das fremde Vieh zu behalten, das auf meinem Ader 
gepfändet wird. Darauf if er nun fo erpicht, daß er den ganzen 
Tag im Getreide auffauert, ein paar Schweine oder dergleichen zu er⸗ 
haſchen, womit er fih aud ſchon bis zu einem halben Thaler erwor⸗ 
ben. — Deffen ungeachtet aber, und wenn ich nur gewiß wüßte, daß 
meinem Junker Hans Chriſtoph der Handel im Kriege auch ſo glücken 
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würde, wie ihrem Herrn Sohne, liebe Frau Schwefter, ich wollte ja 
ein Jahr nicht anfehn, und wollte verfuchen, wie ich ihn Dazu bere⸗ 
dete; wenn er nur auch gewiß Oberfter und. ein Freiherr würde, und 
auch eine reiche Dame friegte, Die aber müßte mir bei meiner Seefe 
von rechtem Abel fein; denn fonft ſchwoͤre ich, daß fie mir nicht unter 
die Augen fommen dürfte, wenn fie gleich in Golde ſteckte bis über 
die Ohren. Und wer weiß es, Tiebe Frau Schwefter, ich habe mein 
Lebtag gehört, daß es in andern Ländern nicht fo gute Edelleute 
giebt, als hei ung, und daß man in Holland, wo diefer Offieier her 
iſt, die Weiber nackt und bloß, wie fie der liebe Gott gefchaffen, nicht 
anders als Kühe zu Markte treibt. Denn meiner fefigen Frau Mut» 
ter Schwefter, die Liebe Frau Grete v. T., mußte damals auch erfeben, 
daß ihren Sohn der Teufel ritt, umd daß er ein ſolches wildes Weib 
mit nad Haufe führte. Da hat fie fih fo fehr gegrämt, daß fie es 
nicht fange mehr gemacht Hat, und fie ift durchaus nicht zu bereben 
geweſen, daß fie diefes wilde Weib nur einmal angefehn hätte. — 
Aber um wieder auf meinen Sohn Junker Hans Chriſtoph zu kom⸗ 
men, wenn es ſich fo mit ihm machte, daß er nicht dahin käme, wo 
die Tartaren find, aud) nicht Schildwacht ſtehen dürfte, fo wollte ich 
wof meine alte Magd, die ihn ganz aufgezogen und beflohet hat, 
ſchon überreden, daß fie auf ein Jahr mitzöge und Achtung auf ihn 
hätte, bisweilen den Kopf wüfche und die Hemden bereinigte, ich 
wollte ihr auch noch eine halbe Mege Lein ausſäen.“ 

Die Frau v. R. würde wahrſcheinlich dieſer Einfalt genugfam 
geantwortet haben, wäre fie nicht durch den Herrn v. K. zum Tanz 
anfgeführt worden. So ließ fie die Alte allein, zu welcher ſich der 
anwefende Junker Bogelbad; mit einer fingerfangen Tabakspfeife im 
Munde verfügte und jo Unterhaltung machte: „Wie geht's? wie ſteht's 
noch um ein gut Leben, meine liebe Frau Muhme? Ich merke, fie 
fieht ihre Sreude an ihrem Junker Sans Chriſtoph, daß er es fo 
fuftig mitmachen fann. Hol mic) diefer und jener, er ift auch ein 
rechtſchaffner Kerl, ich wollte wünſchen, daß er vor etfihen Tagen da⸗ 
bei gewefen wäre, als ich mich mit einem Pfefferfad von Breslau 
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herum ſchlug; er ſollte fein Wunder gefehn haben, wie ich den Kerl 
driffte; er mußte das Leben von mir erbitten und nachher mir und 
meinen Secundanten einen flattlichen Schmaus zum Beften geben, 
wobei wir uns fo luſtig madjten, daß der beſte Wein in der Stube 
herumſchwamm.“ Uber die alte Frau von der B. antwortete dar⸗ 
auf: „Es iſt euch eine fhöne Ehre, daß ihr euch wegen eines Trunkes 
Bein mit den Bürgern fo gemein macht. Und vor Allem ihr, Jun« 
fer Martin Heinrich, dem der Mund nur immer nah Wein hängt; 
wenn ihr nur ein paar Gläfer davon erfchnappen Fönnt, trinkt ihr 
mit allen Leuten Brüderſchaft, fie mögen Bürger oder Edelleute fein. 
Ja ihr nennt wol gar, wie ich mir habe fagen laſſen, die Pfefferfäde 
Dheim und Better. Sollte ich das willen, fo ſchwoͤre ih, daß ich 
euch mein Lebtag nicht Vetter nenne. Sagt mir, was habt ihr wie- 
der für eine Schmarre auf der Stirn? Ohne Zweifel habt ihr euch 
wieder gekatzbalgt und eins befommen, das ginge noch wol hin, 
wenn's euch mur nicht die Bürger verſetzt hätten." 

„Seht ihr mich für einen Narren an,“ fagte Junker Vogelbach, 
„daß ich dieſt Kerle Oheim oder Better nennen follte, hätte ihnen 
der Kaiſer auch noch einen fo großen Brief gegeben? Bruder geht 
ud an, fo Lange fie luſtig Wein hergeben, hernach aber Heißt es: 
laßt den Bärenhäuter gehen. * 

Unterdeß machten fi) die Gäfte mit Tabak, Trinfen und aller- 
hand Geforächen ziemlich luſtig, wobei der Holländer bemerkte, daß 
von den beiden nicht übel gebildeten Töchtern des Wirthes allemal 

ur eine im Reigen zu fehen war, und jede vom Haupt bis zu den 
Füßen wie die andere gekleidet, daraus fonnte er leicht jchließen, daß 
fh auch dieſe guten Mädchen mit ein und derfelben Kleidung behel- 
fen mußten, und daß, während die eine im Zimmer tanzte, die andere, 
welcht abgefegt hatte, unterdeß draußen fo fange in Geduld warten 
wußte, bis die Reihe wieder an fie kam. „Sind das nit liebe Kin⸗ 
der," fagte ihre Mutter, die ſich mit andern rauen zu der Frau von 
vr B. geſetzt hatte, „fie wiſſen ſich in Alles fo adlig zu ſchicken, ich 
ſche meines Herzens Luſt, wie ihnen Alles fo wohl anfteht. Und 
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hätten die Pfefferſäcle in den Städten noch ſoviel Schmuck um ſich 
hängen, der Bürger bleket doch allemal heraus.“ „Es iſt nicht 
ohne,“ ſagte die andere, „das Herz möchte mir im Leibe zerſpringen, 
wenn id) diefe 2eute in der Stadt in fo praͤchtigem Kleide und Schmuck 
auf goldenen Karreten herprahlen ſehe. Prahlet, denke ich dann, wie 
ihr wollt, und wenn ihr gleich alle Tage ſtatt eures beſten Weines 
gar Perlen föffet, fo ſeid iht Doch Bürger, bleibet Bürger und werdet 
» ed nimmermehr dahin bringen, uns gleich zu fein.“ 

Unter folchem-Weibergefhwäg, Lachen, Jauchzen, Tanzen und 
Springen war die Nacht hereingebrochen, und weil der v. K. leicht 
erachten Tonnte, daß auch diefes Gelage mit den gewöhnlichen Stän- 
fereien und Händen würde beſchloſſen werden, fo gab er unferm 
Holländer einen Wink und machte fih mit ihm auf die Seite zu 
einem befannten Bauern, wo fie die Nacht auf einer Streu zubrach⸗ 
ten. Am nächften Morgen wedte fie der Reitknecht des Heren v. K., 
wenn fie eine dreifache Schlägerei anzufehn verfangten, wobei der 
Vogelbach ber vornehmfte fein würde, fo möchten fie bald aufftehn 
und fih auf die polniſche Grenze nahe am Dorfe begeben. Dazu 
hatte aber Feiner von ihnen Luft, der v. K., welcher ſich folcher Lum« 
perei feiner Landsleute fhämte, gab feinem Reitknecht einen Wink zu 
ſchweigen, fie faßen auf und ritten unter anmuthigen Geſprächen 
ihres Weges." 


Soweit die Erzähfung Paul Winckler's. Um das Jahr 1700 
waren die Sitten des Landadels bereits milder, das Leben ein wenig 
reihfiher, die Koppeln der Krippenreiter feltner geworden. Immer 
noch famen Einzelne in Berfuhung, dem ſchwachen Landesgeſetz zu 
troßen, wiederholt eifern bie Regierungen gegen Lift und Gewaltihat, 
womit Unberechtigte die Landgüter Verftorbener in Befig nehmen. 
Immer noch Teidet die Mehrzahl des Landadels an einer Ueberbür⸗ 
dung dur aufgenommene Gapitafien, häufig ift die lage, wie leicht» 
finnig Hypothefen ausgeftellt und wieder verfauft. werden, und wie 
gewöhnlich es fe, durch Pfandinftrumente zu betrügen, welche weit 
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über den Kaufwerth des Gutes hinausgehen. Bei folden Verhaͤlt⸗ 
niffen war auch gerichtliche Verſteigerung überall, wo fie nicht durch 
Lehnsverhaͤltniſſe oder Familienſtatut verhindert wurde, nur zu 
häufig, immer wieder brannten Die Wachslichter, welche nach aftem 
Brauch am Morgen des Verfteigerungstages angezündet wurden, und 
durch die Dauer ihrer Flamme die Zeit anzeigten, binnen welder die 
Gebote der Kauflufigen auf das Gut anzunehmen waren*). 

In den meiften Landſchaften Deutſchlands war der Erwerb 
eines adfigen Landgutes abhängig von dem Nitterreht in derſelben 
Landſchaft; allerdings war diefe Beftimmung nicht gemeinem Rechte 
gemäß Gefeg, aber faft überall bildeten die abfigen Gutshefiger der 
kandſchaft eine mächtige Eorporation, welche den Richtabfigen wenig« 
ſtens von dem Vollgenuß der Dominialrechte, der Standſchaft und 
ihren Berfammlungen ausſchloß. Aud wo Nichtadlige lehnsfähig 
waren, wie in Thüringen und Meißen, waren fie es nur unter Be— 
ſchtänkungen. Sonft hatten nur die Bürger einzelner privifegirter 
Städte das Recht, adfige Güter zu erwerben, es erlojch auch für dieſe 
Bevorzugten, fobald fie aus dem Verbande der begünftigten Stabt 
traten. Auch bei bürgerlichen Räthen der Landesregierung und Mite 
gliedern ber Univerfitäten wurden zuweilen Ausnahmen gemadt. 
In der Regel aber durfte der Nichtadlige das Gut nur pfandweife, 
aber nicht mit Herrenrecht als Eigenthum beſihen. Selbft dem 
Geadelten ſtand noch nicht frei, ein Mittergut als Eigenthum zu 
emerben, er bedurfte dazu der befondern Einwilligung des Landes- 
dern oder der adligen Landſchaft, in den kaiſerlichen Erbfändern 
erhielten dies Recht nur ſolche Edelleute, welche in den Herren» und 
Ritterftand erhoben waren, und aud dann follte in jedem einzelnen 
Fall dies Recht vom oberften Landesherrn erfauft und dur ein 
Dipfom geſichert werden. Selbſt von den alten Familien ſuchte der 
Kaiſer dadurch Geld zu erhalten, daß er ihnen auffegte, durch ein Ge= 
netaldiplom für alle Mitglieder dies Recht von Neuem zu erfaufen. 





) Kaiſ. Privil. und Sankt: I, S. 377, zum Jahre 1712. 
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Aber auch andere Beſchraͤnkungen Iegte der faiferliche Hof auf, 
der bis in die neueſte Zeit den letzten Schild feines Adels noch in 
Edle, Herren und Ritter geteilt hat. Wer ans dem Bürgerchum 
in den Adel» oder Ritterſtand verfeßt wurde, durfte nicht turmier- 
mäßig mit Trauerpferden und Schilden begraben werden, wenn er 
noch nebenbei eine bürgerliche Nahrung trieb. Und foweit die kaiſer⸗ 
liche Verwaltung reichte, wurde fogar der adfigen Frau noch 1716 
verboten, einen lutheriſchen Geiſtlichen zu heiraten, weil das dem 
Adel unanftändig fei®). 

Aber wie bei dem Bauer, ift auch in dem Leben des deutſchen 
Adels etwa feit 1700 deutlich das Einbrechen einer neuen Beit zu 
erkennen. Es wird bei den Befferen guter Ton, ſich als Hausvater 
und Gutsherr zu fühlen. Far plögfich beginnt eine neue Literatur, 
große Sammelwerke, in welchen Pflichten und Geheimniſſe des Ader- 
baues, der Wirthfchaft, des Haushalts, der Kinderzucht, einer häus - 
lichen rittermäßigen Erziehung ſyſtematiſch und wortreich dargeftellt 
wurden, es find ehrwürdige Folianten in ſchoͤner Ausſtattung mit 
Kupferftichen verziert, aus denen fih zu bilden bald für verdienſtlich 
galt. Schon 1683 widmete v. Hochberg fein Adliges Landleben 
den Gutsbefigern Oberöfterreiche. Bald darauf ſchrieb Pfalzgraf 
Franz Philipp unter dem Ramen Florinus ein ähnliches Werk, den 
„Eugen und rechtsverſtaͤndigen Hausvater“. Schon wurde in Hole 
flein, bald darauf in Mecklenburg auf den adligen Gütern die Kop⸗ 
pelwirthſchaft eingeführt. Zugleich Reigerte ſich in mehren” wohlha⸗ 
benden alten Familien das Intereffe an etwas Kunft und Wiſſenſchaft, 
es wurde anftändig, einige hiſtoriſche und juriftifche Kenntniffe zu 
haben, die Vergangenheit ber eigenen Familie zu kennen, in den 
Hülfswiffenfchaften der Geſchichte, der Münz- und Wappenkunde 
bewandert zu fein. Auch den Brauen des Landadels kam bie innigere 
Frömmigkeit des neuen Pietismus, und feit 1700 das verfländige, 
nüchterne Wefen der neuen Bildung zu Gute. Es wurde ihnen fo 


*) Kai. Brill. und Sanct. II, S. 989 und 102. 
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oft gefagt, wie rühmfich es für eine Edelftau fei, ſich um tie Wirthſchaft 
zu befümmern umd ihre Kinder gottesfürchtig zu chriſtlichen Junkern 
zu erziehen, daf man wol annehmen darf, es fei Einiges von diefen 
Anfihten in ihr Leben übergegangen. Und um 1750 ſchildert ſchon 
ein vielgereifter Edelmann mit Behagen die Tagesarbeit der Guts—⸗ 
frauen, wie fie fein follen. In der That hatte ein Edelmann, welchet 
friedfich auf feinen Gätern in erträgfihem Wohlftande faß, in der 
Nitte des vorigen Jahrhunderts ein Recht, ſich zu ben glücklichſten 
Repräfentanten feiner Zeit zu zählen. Er lebte ſchlecht und recht, 
fümmerte fi nur fo weit um die große Welt, als er mußte, verkehrte 
in großer Familiengeſelligkeit zwanglos mit der ganzen adligen Nadı- 
barſchaft, trank fih mur noch zumeilen feinen Rauſch, z0g feine 
Füllen , verfaufte feine Wolle, difputirte mit feinem Pfarrer, er kam 
bei mäßiger Strenge erträglich mit feinen Untertfanen zurecht und 
hatte nur felten eine Ahnung bavon, wie fhädlih aud für ihn die 
Unfreigeit feiner Arbeiter war. Kam eine alte Familie in Gefahr zu 
verarmen, fo empfahl ihr der erwähnte eifrige Vertreter des Adels 
wohlmeinend die Heirat mit einer reichen Erbin aus dem angefehe» 
nen Bürgerftande, im Rothfall könne das Gefchleht der Frau geadelt 
und von Bater» und Mutterfeite mit Ahnen verfehen werden *), das 
Geſchaͤft gebe zwar einen Meinen Makel, aber es fei thöriht, darauf 
viel zu achten. “ 

Gegen das Zurückſinken in das Volk waren die aften Familien 
aber auch durch zahfreiche einträgfiche Vorrechte geſchützt. Sehr groß 
war die Anzahl der Beneficien und Präbenden, der arbeitlofen Stellen, 
der Sinecuren in den Domcapiteln, bei dem Maltefer- und Johan» 
niterorben, an den abfigen löftern und andern geifttichen Stiften, es 
gab kaum eine alte Familie, welche nicht nach einer dieſer Richtungen 
Verbindungen hatte. Allgemein war im Adel die Empfindung, daß 
der katholiſche Adel viel befjer daran fei, weil er feine Söhne und 
Töchter leichter verforgen könne, während die proteftantifchen Fürſten 


) IM. v. Loen, der Adel. 1752. S. 135 und 226. 
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die meiften Stifter eingezogen hätten. Mit Stolz fah auch deshalb 
die Reichsritterſchaft in Franken, Schwaben, am Rhein, auf den 
Sandfäffigen Adel herab, ihr bewahrte die kaiferliche Gapitulation 
nicht nur Gerechtigkeit, Würde und Hoheit, fie war auch mit den 
geiſtlichen Fürften und den Stiften ihrer Territorien eng verbunden 
und ihre Familien lebten in far erblichem Anrecht auf zahlreiche geiſt ⸗ 
liche Pfründen. Leider vermochte aber diefer Schutz nicht ihre Far 
miften in dauerndem Gedeihen zu erhaften, ja er wurde ein Haupt⸗ 
grund, daß Viele derfelben in Abgeſchloſſenheit verarmten und inner⸗ 
lich verdarben. 

Verhaͤngnißvoller aber wurde dem niedern Abel ein anderes 
Recht, das er noch Heute ald werthen Borzug feſthält, und das noch 
jeßt nicht ihm allein die Tüchtigfeit verringert, feine Hoffähigkeit. 
Der Grundfag, daß jeder alte Edelmann bei Hofe freien Zutritt 
habe, und daß es dem Fürften nicht zieme, feinen Umgang und 
gefelfigen Berfehr in andern Kreifen zu finden, als innerhalb 
der alten Adelsfhilde, gewann feit dem Jahre 1700 immer 
größere Bedeutung. Im biefer Zeit erhielten die beutfchen Höfe 
allmaͤlig die Einrichtung, welche fie bis heut bewahrt haben, ber 
Kaiferhof, der Staat Ludwig XIV. wurden in Vielem Mufter, dar 
neben blieben: an den einzelnen Höfen afte heimifche Bräuche. Immer 
größer wurde die Zahl der adligen Hofchargen; bebrängte Fürſten 
verfauften fie wol gar um gutes Geld*). Schon ftand dem gefammten 
Hofe der Oberhofmeifter vor. Den fürftlihen Haushalt beforgte der 
Gofmarſchall, noch ſchritt er bei feierlichen Gelegenheiten mit feinem 
vergofdeten Stabe felbft den Schüffeln vor, ſchon trat er bei Feſt⸗ 
tafeln, fobald das Confect aufgegeben wurde, hinter den Stuhl feined 
gnäbigen Herrn. Der Oberfammerherr überwachte noch wirklich die 
Garderobe feines durchlauchtigen Gebieters, zuweilen unter Beirath 
ber fürftlichen Gemahlin und vertkeiltg die abgelegten Kleider nicht 
nur an die Rammerbiener, auch an ärmere Gavaliere**). Auch fein 

*) I. B. v. Rohr, Geremoniel- Wiſenſchaft S. 220. 
Ebendaſ. S. 33. 
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Amt war wichtig, denn die Coſtüme waren an den meiſten Höfen 
zahlreich und fehr verfchieden, nur bei dem Preußen und bei den ver⸗ 
wandten Höfen, welche die preußifche Zucht nahahmten, wurde ber 
einfache Soldatenrock von inländifchem Tuch die fiehende Kleidung. 
Sonf waren nicht nur die Gallakleider, aud die befonderen Coſtüme 
und Verkleidungen für die Hoffefte eine fehr bedenkliche Angelegen- 
heit, und es war für den Kammerheren feine Kleinigkeit, genau zu 
wiſſen, wie die Garderobe bei den Divertiffements gebüßrend ein- 
zurichten fei, wenn z. B. im türfifhen Garten bei Dresden ber 
ganze Hof mufelmännifh erſchien, oder wenn gar ein außerordent- 
fies Krönungseotüm erfunden werden mußte, wie für Kurfürit 
Friedrich Auguft von Sachfen bei der Krönung zu Krafau*). 
Auch der Stall war adlig geworden, er fland unter dem Oberftall« 
meifter, wie die Jagd unter dem Oberjägermeifter, erſt fpät wurde die 
gefammte waibmännifche Umgebung des Souveräng adlig. Da das 
Geremonielf eine eigene Wiffenfchaft des Hofes geworden war, wurde 
fie an mehren der großen Höfe durch den Oberceremonienmeifter 
vertreten. Niemand wachte eiferfüchtiger als bie Fürften ſelbſt über 


*) Denn als der prächtige Herr am Ziel feiner Wünfche ftand nad} zahl- 
loſen Beftechungen an die polniſchen Großen, und nachdem er feinen neuen 
Katholicismus weniger durch das gedruckte Zeugniß des Pabites, als durch 
die Spende von einem Thaler und einem halben Maas Branntwein an jeden 
adligen Wahler feiner Partei bewährt hatte, da mußte zu der verhaͤngnißvollen 
Krönung am 8. September 1697 die Erfindungskraft der Hofchargen hoͤchlich 
angeftrengt werben, denn das Coſtüm mußte antik fein und zugleich polniſch 
und auch wieder modiſch und cavaliermäßig. Deshalb trug der König auf 
dem wohlgepuderten Haupte eine polniſche Müge mit der Reiherfeder, auf der 
Bruſt einen ſtark vergofdeten Harnifch, über den kurzen franzöͤſiſchen Bein—⸗ 
lleidern ein kurzes römifches Unterkleid, an den Füßen Sandalen, über Allem 
einen blauen Hermelinmantel, die ganze Kleidung mit pradytvollen Edelſteinen 
überfäet. Er wurde bei der Krönung ohnmaͤchtig, es ift zweifelhaft, ob das 
unbequeme Koftüm, oder die Scham über etwas Anderes die Schuld trug. 
Die Polen aber afen an diefem Tage drei gebratene Ochfen, weil bei der 
Kaiferfrönung in Frankfurt einer gebräuhfic war. Vergl. Förfter, Höfe u. 
Cabinette Europa’s. IIT. ©. bt. 
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die Ehrenbezeugungen, welche fe zu geben und bei Beſuchen zu er⸗ 
haften hatten; wurbe ihnen bei eimem Beſuche nicht genug gethan, 
fo reiften fie wol gar im Zorne ab und drohten mit Revandıe, unend- 
lich waren deshalb ihre Magen und Befchwerden beim Kaifer und 
Reichehofrath. Und ded war ſolch eiferſüchtiges Wachen auf 
Aeußerlichkeiten nicht die Folge eines fiheren Stolzes, denn gegen Mädh- 
tige waren fie nur zu arm an Selbſtgefühl. Immer wieder wurden 
Rangordnungen gegeben, faft jeder neue Regent fand ein Vergnügen 
darin, fein oberherrliches Recht auch darin zu erweifen, und troß 
aller Ordnungen waren die Streitigkeiten um Rang, Charge, Titel 
endlos. Aerger noch als die Männer waren die Frauen. Es kam 
am 1750 vor, daß an einem Fürſtenhofe alle adfige Damen ihre 
Bläge in der Kirche verließen, weil die Tochter eines neugendelten 
Beamten, eines „wirfichen Geheimeraths“ auf ihrem Chor einen 
Platz ſuchte. 

Diefer weite Kreis von nichtigen Intereſſen gewann für den 
Adel die höchſte Wichtigkeit. Dom Kaiferhofe in Wien bis zu dem 
Gaushalt des Reichsfreiherrn herab, welcher immer noch einen ober 
mehre arme Junker in feiner Umgebung hielt, waren mit den Sei— 
tenlinien und Nebenzweigen der größeren Käufer in ungefährer 
Schägung etwa 5—600 Hofhaltungen in Deutſchland, außerdem 
1500 reihsritterfchaftliche Käufer, alfo ſicher weit mehr als 5000 
Hofämter und Chargen. Daß der Adel diefe ungeheure Anzahl von 
Bedientenftellen einnahm, war feinen männtichen Eigenſchaften nicht 
vortheifhaft. Daß er die Saunen und Roheiten eines zügelfofen 
Souveräns mit Lächeln ertragen, als gefchmeidiger Diener dem des— 
potiſchen Gelüſt und der Matreſſenwirthſchaft gefällig fein mußte, 
war noch nicht das Aergfte. Er kam in dringende Gefahr, fo nieder- 
traͤchtig zu werden, daß die Gemeinheiten’der armen Krippenreiter da« 
gegen ald Tugenden erſchienen. Es war die Zeit, wo die adfige 
Mutter ihre Tochter mit Freude felbft in Die Arme eincs lüderlichen 
Fürften führte, und wo der Hofmann feine Gattin dem Fürften gegen 
Bezahlung überließ. Freilich thaten das nicht nur arme Edelleute, 
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auch folche, die ſelbſt Sproffen ‚fürftliher Gäufer waren. Der Udel 
einzefner deutſchet Landſchaften hat Gelegenheit gehabt, feine Uebung 
in folchen Gefälfigfeiten auch noch in unferem Jahrhundert gegen 
Nie Prinzen und Marfchälle Rapoleon's zu bemeifen. — Und was am 
ſchlimmſten war, die große Maffe des Hofadels zog auch die ver- 
wandten Familien der. Gutsbefiger in die Mefidenzen. Berftändige 
Ränner wurden nicht müde darüber zu Magen, daß auch der Land- 
adel zum größten Schaden für feine Kaffe und Moralität nicht auf 
feinen Gütern wohne, fondern fid in die Nähe der Fürften dränge 
und an den verpefteten Höfen fich felbft, feine Frauen und Töchter 
tuinire. — Das waren aber im größten Theile von Deutfchland bis 
in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts vergebliche Mahnungen. 
Ber freilich männlicheren Ehrgeiz Hatte, der wurde Beamter oder 
Dffieier. Auch der Beamtenadel zeigt feit 1700 eine eigenthümfiche 
Vhyſiognomie. Hatte der Sohn einer alten Familie Die Rechte ftudirt, 
fo gewann er durch feine Familienverbindungen feicht eine Rathsſtelle 
und flieg von da, wenn er gewandt, und zuweilen, wenn er unterrichtet 
war, zu den wichtigften Aemtern, bis zum thatfächlichen Regenten des 
Staates oder zum politifhen Agenten und Gefandten an fremden 
‚Höfen empor. Es gehören neben den mannigfaftigen Schurfen, welche 
die arge Zeit heranzog, auch gebifvete und tüchtige Männer des deut- 
ſchen Adels zu diefem Kreife, welcher ſchon in der Zeit von Leibnitz Die 
tigentliche Ariftofratie des Standes bildete. Es wurde allmäfig Brauch, 
auch die höchften Beamtenftellen, und feit die Gefandtfchaften ftändige, 
hoͤfiſche Inftitute geworden waren, auch dieſe nur Durch Adfige zu ber 
fegen. Ebenfo die Officierftellen der Heere. Während die kaiſerlichen 
Armeen auch nad) den Reformen des Bringen Eugen inmer etwas von der 
Bhyfiognomie der alten Landsknechtheere behielten, denen der junge 
Adel aus dem größten Theile Deutſchlands zuzog, wurde bei den 
Hohenzollern die neue Organifation der Armee Grundfage für bie 
Bildung eines eigenthämfichen Officieradels. Schon Kurfürft Friedrich 
Wilhelm erfannte, daß der verwilderte Landadel feines vermüfteten 
Gebietes am beften in dem Heere zu werwerthen fei, welches er noch 
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unter bem Geſchuͤzdeuner des breißigiäärigen Keieges ſchuf. Gr 
bändigte die Raufluſtigen durch die militäriſche Zucht, regelte ihr 
rohes Ehrgefuͤhl durch den Corpsgeiſt und bie militäriſchen Ehrenge- 
ſetze, und gab ihnen auch im Heere das Gefühl einer privilegirten 
Stellung dadurch, daß er die Officiersſtellen far ausſchließlich mit 
ihnen beſetzte. In den letzten Jahren feiner Regierung if Bas 
preußiſche Officierscorpe bereits mit wenigen Ausnahmen ablig. 
ine der merfwürbigften Gufturveränderungen bes achtzehnten Jahre 
hunderte wurde Dadurch bewirkt, zumal feit König Friedrich Wilhelm 
der Erſte und Friedrich der Zweite fo ſtark betont hatten, daß jeder 
Fürſt des Hauſes Hohenzollern Soldat und Officer fein müffe, und 
daß derſelbe Rod, gleiche Subordination und dieſelben Geſetze ber 
Ehre für ihn gelten follten, wie für den Heinen Junfer vom Lande. 

Dadurch geſchah es, daß die Nachkommen vieler Familien, 
welche duch Jahrhunderte als Drohnen ber bürgerlichen Geſellſchaft 
‚gelebt Hatten, enge mit den theuerften Erinnerungen ber Ration-ver= 
bunden wurden. Durch dieſe politifche Bevorzugung des Adels 
wurden aber freilich · auch im Staate der Hohenzollern neue Gefahren 
für die Familien des Adele, und was noch bedenklicher war, fir den 
Staat felbft großgezogen. Es wird fpäter davon die Rede fein. 

So war der Adel um das Zahr 1750 noch auf dem Höhen- 
punkte feiner Geltung, er war überall der herrfgende Stand. Zau- 
fende feiner Söhne verneigten fid an den großen und Heinen Höfen, 
kaum ‚geringere Zahl dehnte ſich in den Chorſtichlen geiſtlicher Stifter, 
ſaß auf Vräbenden und trug kaiſerliche Panisbriefe in der Taſche. 
Die weichſten Lehnſtühle der Rathscollegien, die Vorderfigt in den 
Staatsesroffen der Dipfomaten wurden von ihnen eingenommen, 
faR der gefammte Domaninfbefig war in ihren Händen. Grade 
da. aber begann eine Umwandlung in den Seelen der deutſchen Ra- 
tion, es erwuchs eine neue Bildung, und neue Anfichten über irdiſchen 
Werth und Unwerth verbreiteten fi, Teife, allmäfig, unangreifbar, 
man wußte nicht wie und woher. Die deutſchen Redefäpe erhielten 
einen andern Fall, die deutſchen Verſe klangen - weniger majeftätifch, 
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bald fogar fimpel. Diefe neue Sucht nad) Simplicität verbreitete 
fih weiter. Einzelne dreifte Phantaften wagten Puder und Perrüden 
zu verachten, es wurde auffallend gegen bie Etifette, ja von fehr Vor— 
nehmen gegen das Ceremoniell gefündigt, neue Ideen famen in Um- 
lauf und neue Gefühle. Man hörte von Schönheit, von zaͤrtlichen 
Herzen und Menſchenwürde fprechen. Schnell wurden auch Difin- 
guirte vom Abel angeftekt, fogar Souveräne, die Herzogin von 
Beimar fuhr mit einem, der Wieland hieß, auf einem Leiterwagen, 
mei Reichsgrafen von Stolberg waren nicht abgeneigt, vor einem, 
der gar Klopſtock hieß, niederzuknien, und küßten fi beim Mond- 
{Hein mit buͤrgerlichen Studiofen. 

Unter den bürgerfichen Schöngeiftern, welche jegt auf einmal 
Einfluß gewannen, war feiner mehr geeignet, ben Adel mit der neuen 
Zeit zu befreunden, als Geller. Er war nicht geniafifch, er wußte 
fehr gut, was Jedermann gebührte, und er gab doch Jedermann 
fein Theil, er Hatte eine feine beſcheidene, ein wenig peffimiftifche 
Laune, er war fehr vefpectabel, er hatte ein mildes wohlthuendes 
Befen für Männer und Frauen. Sehr groß war die Einwirkung, 
die er auf den oberſächſiſchen, thuͤringiſchen und niederdeutſchen Land⸗ 
del ausübte. Bald begann auch in diefen Familien ein Cultus der 
neuen Zeit. Zumal die Frauen öffneten ihr Herz den neuen fite- 
ratiſchen Gefühlen und viele von ihnen wurden ftolz, Gönnerinnen 
der fhönen Dichtkunft zu fein, während die Männer noch mißtrauiſch 
auf das neue Wefen blickten. — Und wie in Deutſchland die Poefie 
die wunderliche Wirkung hatte, den Adel in eine unerhörte Verbin« 
dung mit dem Bürgerthum zu bringen, äußerte zu derfelden Beit in 
Orfterreich die Muſik durch einige Jahrzehnte aͤhnliche Wirkung. 

Es blieb aber nicht bei den poetiſchen Stimmungen, und 
bei den zarten Beziehungen, in welche die Kafb, die Stein und die 
fitbenswertheren Lengefelds zu deutſchen Dichtern traten. Ernſter, 
gewaltiger ſprach die neue Wiffenfchaft, was fie befahl und was fie 
derurtheifte, das wurde wie durch einen Zauber in Hunderttaufenden 
Geſch des Lebens oder Gegenfland des Abſcheus. Wenige Jahr- 

Frehtag, neue Bilder. “ 8 
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zehnte nad) 1750 galten in einem weiten Kreife ber Gebildeten, 
welcher die ftärffte Kraft des Bürgertfums, wie die edelften Seelen 
des Adels umſchloß, die Privilegien des Adels, welche ihm eine Son- 
derſtellung im Volke gaben, für veraltet. Und die Staatsordnungen, 
welche fie confervirten, wurben mit Käfte und mit Adhfelzuden ber 
trachtet. 

Und eine andere ernſte Zeit kam; die adligen Generäle des 
preußiſchen Heeres vermochten den Staatsbau der alten Hohenzollern 
nicht zu halten, ſie zuerſt gaben den Staat Friedrich des Großen auf 
und überlieferten die preußiſchen Feſtungen kleinmüthig einem fremden 
Feinde. Und eine von den Bedingungen der Rettung und Wieder- 
erhebung Preußens und Deutfchlands war, daß der Adel auf theure 
Vorrechte im Beamtenthum, auf das Privilegium der Officierftellen, 
das Privifegium des ritterfichen Grundbefiges verzichten mußte. 

Seit der Erhebung des Volkes im Jahre 1813 ruht Leben und 
Gedeihen des Staates, Kraft und Fortſchritt der menfchlichen Bil 
dung in dem deutſchen Bürger. Das Buͤrgerthum ift nicht mehr wie 
im Mittelalter ein Stand, der andern Ständen gegemüberftcht, es ift 
die Ration ſelbſt geworden. Wer fih ihm gegenüberftellt, mit egoifti- 
fen Anſprüchen, der beginnt einen hoffnungsfofen Kampf. Ale 
Privilegien, durch welche der Adel ſich His zur Gegenwart eine Son- 
derftellung in dem Volke zu bewahren fucht, find ein Unglück und 
Verhaͤngniß für ihm felbft geworben. Diele der Beften vom Adel 
haben das Längft begriffen, fie find auf jedem Gebiete der geiftigen 
und materiellen Intereffen, in Kunft, Wiffenfhaft und im Staat 
Vertreter des neuen Lebens der Nation. Auch der Landadel, der in 
den Grenzen feiner Dorfflur am treueften und liebevollſten die Erin- 
nerungen aus alter Zeit bewahrt, hat ſich zum Theil mit der neuen 
Zeit befreundet, zum Theil ihren Forderungen wiberwillig gefügt. 
Aber in den Schwaͤcheren von ihnen ift noch Heut etwas von den ger 
müthfichen Stimmungen der alten Feldreiter zuridgebfieben. Das 
neue Zunfertfum, eine unholde Garricatur des adligen Weſens, 
ift, wenn man genau zuficht, nichts weiter, als anſpruchsvolle Fort⸗ 
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feßung der alten Krippenreiterei. Hinter Uniform und Orbensfreuz 
birgt fid nicht felten derfelbe Haß gegen die Bildung der Zeit, 
diefelben Vorurtheile, der gleiche Hochmuth, eine ähnliche groteske 
Verehrung abfterbender Vorrechte und derfelbe rohe Egoismus gegen- 
über dem Gemeinwefen. Denn nicht Wenige unter jenem Hofadel 
und Landadel betrachten noch immer den Staat ähnlich, wie ihre 
Ahnen vor zweihundert Jahren die gefüllte Vorrathskammer eines 
Rachbars. Aber ftärker als vor zweihundert Jahren erhebt fih grate 
jeßt gegen Solche der Haß und die Veradtung des Volkes. 


8* 


3. 
Der dentfhe Bürger und feine Waffenfefte. 


Es ift eine einfache Wahrheit, auf welcher Kraft und Stolz 
des ganzen Bürgerthums beruht, die Wahrheit, daß jeder Mann fei- 
nem Bolf und feinem Staat nur fo viel werth ift, als feine Arbeit. 
Das heißt, fo viel, als er ſelbſt zum Wohl der Andern beiträgt. Aber 
auch bei diefem Grundfaß waren achtzehnhundert Jahre nöthig, ihn 
in der Erfenntniß der Deutſchen herauszubilden, und noch heute dauert 
der Kampf, ihn in die Wirklichkeit umzufeßen, in den Städten eine 
freie Concurrenz gegen die Privilegien der Zunft zu ftellen, im Staat 
das Recht der perfönlichen Kraft gegen Vorrechte der Geburt. Und doch 
ift erft, feitdem diefe Wahrheit in die Geſellſchaft, Sitte, Gefeggebung 
einzubringen beginnt, aud dem Leben der Völker eine fihere — nah 
Menſchenurtheil — unzerftörbare Grundlage gefhaffen. So fange 
fam aud) Hier der Gang moderner Entwicklung. 

Durch die Tüchtigfeit und den Stolz der arbeitenden Bürger 
fam die Heberzeugung von dem Werth der Arbeit in die Seelen ber 
Deutſchen. Sie machte zuerſt den Unfreien zum freien Arbeiter einer 
Stadtgemeinde, dann fehuf fie einen wohlhäbigen Bürgerftand, der 
fi} breit und fiher zwifchen die anderen Stände ftellte, dann half fie 
dem Bürger zu Handwerk und Kunft noch die Wiſſenſchaft erwerben, 
und machte ihn dadurch zum Vertreter der Intelligenz, zum Hüter der 
Bildung, zum Mittelpunkt der nationalen Kraft. Mit dem hört er 
auf ein Stand zu fein, er wird das Volk ſelbſt. 

Nichts ift Ichrreiher, als den Weg zu betrachten, auf melden 
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die Kraft des deutfchen Bürgers allmäfig febendig wurde. Wie groß 
die Induftrie und wie ausgebildet die Technik des Handwerks unter 
der römifchen Herrſchaft war, die gefammte induftrielle Thätigkeit lag 
unter dem Banne der Nichtachtung. In den Städten faßen zwar beim 
Beginn der Völkerwanderung die Reſte reichen Lebens zwifchen Marmor- 
fänfen im die Gewölbe koſtbarer Bäder, und die zünftigen Genoffen- 
ſchaften der alten Handwerker mit ihrer Kapelle und ihrer Geldlade 
waren nicht nur die zufälligen Vorläufer der fpätern Zünfte des 
Mittelalters, fondern vielleicht ihre wirklichen Ahnherren, von denen 
die Deutfchen zahlfofes Handwerksgeräth, technifche Fertigkeiten, ja wol 
auch manchen fchönen Brauch erhiehten. Aber auch ein großer Theil 
der Handwerksarbeit des Alterthums war umfrei; wenigftens wo 
fabrikähnliche Thätigkeit lohnte, wucherte die Sclavenarbeit. Sonft 
traten in Die alten Zünfte viele Sreigelaffene, die von ihren Herren 
mit ‚einem Capital ausgeftattet fih in eine römifhe Innung eine 
fauften: und was die Hauptfache war, es hing nicht nur bis in 
die fpätefte Zeit für die Vollbürger eine gewiſſe Verachtung an folder 
‚Sandarbeit, die Handwerker Hatten auch nad alten römifchen Tradi— 
tionen nur geringen Antheil an der Verwaltung der Stadt, ihnen 
fehlte bei nicht zu verfennendem Localpatriotismus doch die pofitifche 
Bildung, das Selbftgefühl und die Wehrfraft freier Buͤrger. 
Auch den Germanen, die aus der Völkerwanderung herauf- 
famen, galt die Handarbeit nicht für die ehrenvollſte Thätigkeit des 
Kriegers, nur der Arme baute den Acker ſelbſt, oder ſchmiedete die 
Baffen bei Kohle und Bfafebalg. Lange erhielt fih die Empfindung, 
daß es geringerer Ruhm fei, zu verdienen, als von Andern Geld und 
Gut zu nehmen, als Abgabe, als Beute. Aus der Unficherheit und 
Gewaltthat folder Zuftände ermuchfen die Städte. Auch fie feft 
ummauerte, gegen das Land abgefchloffene Kreife, wie einft die 
Städte des alten Latiums, auch fie die Zuflucht des bedrängten Land» 
manns, aber nicht nur gegen einbrechende Feinde, auch gegen die zahl- 
teihen Meinen Tyrannen des offenen Landes. Auch in ihnen regier- 
ten durch Jahrhunderte privifegirte Vollbürger, Kaufleute und Spe— 
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culanten, ähnlich wie einft im Römerreich, aber unter den Patriciern 
erſtarkten die Zünfte in Tangen, oft blutigen Kämpfen innerhalb der 
Mauer, fie errangen fi) Antheil an der Regierung, im Wefentfichen 
gleiche Rechte und gleiche Pflichten. Als freier bewaffneter Mann 
empfand ſich der deutfche Bürger, fein Handwerk und feine Künſte 
vermochten ihn reich, angefehen, einflußreich zu machen. Am Ende 
des Mittelalters war entſchieden, daß die Intelligenz des beutfchen 
Lebens in den Städten wurzle. 

Allerdings war das Handwerk damals anders beſchaffen, als 
jet. Während die gewöhnlichen Erzeugniffe jeder einzelnen Hand- 
werferinduftrie nach Stoff, Form und Preis aufs genauefte beftimmt 
und die ſchoͤpferiſche Kraft des Einzelnen völlig in die Neberfieferun. 
gen feiner Stabt und Zunft gebannt war, fam ein eigenthümlicher 
ſchoͤpferiſcher Trieb bei Allem zur Erſcheinung, was einer ſorgfäl- 
tigern Behandlung werth ſchien. Noch rieb der Maler feine Farben 
ſelbſt, kochte den Firniß, aber er ſchnitt auch in Holz und gravirte 
Kupferpfatten ; noch Albrecht Dürer verfaufte in der Marktbude Bil- 
derbogen mit Holzſchnitten, zu denen er vielleicht ſelbſt den Text ger 
macht hatte. Wenn die Einrichtung der Häufer, der Kirchen oft bis 
auf das Verhäftniß der Maße in allen Grundformen feſtſtand, zeigt 
fi) um die Arabesfen der Steinarbeit in zahflofem, oft überreichen 
Detail das innige Behagen, mit weldem die Seefe des Erbauers, 
wo ihr freies Schaffen erfaubt war, dem Drang folgte, eigenthüme 
Tiches Wefen auszudrüden. Der Goldſchmied war aud Zeichner und 
Mobelleur, es war feine Freude, aus jedem werthvollern Stück ein 
Heines Kunſtwerk zu machen, in welches er einen Theil feiner Seele 
hineinfegte. Aber grade in diefer Verbindung von beengender Trar 
dition und von freier Erfindung wurde die Handarbeit den Städten 
zum Segen, überall höheren Wohlſtand, Gefittung, Bildung ent 
widelnd. Und die Städte fanden durch das ganze Land wie zahle 
fofe Knotenpunfte eines Nebes freier Genoffenfchaften, benen das 
flache Land, in feiner Entwidelung zurüdgebfieben, faſt feindfich 
gegenüberftand. Zange Zeit war ber Haß zwifchen dem erwerbenden 
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Bürger und dem räuberifchen Gutsherrn thätig, und auf beiden 
Seiten war der bittre Zom. Zwar galt der Stand der adfigen 
Landbefiger durchaus als der höhere, der Stolz auf abliges Blut, auf 
das ruhelofe Waffenhandwerf, eine Menge von Vorrechten und Prie 
vifegien erhielten ihn; aber thatfächlich war der erwerbende Bürger 
bereitö ber beffer Berechtigte geworden, denn fo fehr umfaßte er 
Bildung und Wohlſtand feiner Zeit, daß ohne ihn die Landſchaften 
in Barbarei untergegangen wären. 

So wurde er Helfer der Reformation, fo wurde er Opfer bes 
dreißigjährigen Krieges. Aber auch nad ben Zerftörungen des 
Krieges fühlte fid) der verarmte, ſchwache Arbeiter der Stadt immer 
noch als Privilegirter, deſſen Gedeihen auf den Vorrechten beruhte, 
welche er vor andern hatte. Die Privilegien ſeiner Zunft, ſeiner 
Geſchlechterſtube, ſeiner Gemeinde ſuchte er ſorgfältig gegen Fremde 
zu bewahren, nur dem Landesherrn gegenüber war er huͤlflos gewor⸗ 
den. Noch war er ein Stand im neuen Staate, abgeſchloſſen gegen 
andere Stände. Und die Tüchtigkeit ſeiner Arbeit war ſehr verrin⸗ 
gert, bis in die neueſte Zeit dauerte dieſe Schwäche. Nicht nur der 
Handel und Großverfehr waren verfümmert, auch die Technik der 
meiften Handwerker war ſchlechter geworben. Schon war ber Holy 
ſchnitt beinahe untergegangen, der Gfasmaferei ging es ebenfo, bie 
Holzſchnitzerei, die Kunſt des Steinmepen kam kläglich herab, bie 
Häufer baute man gering, ſchmucklos, kahl; Bücherdruck und Papier, 
welche ſchon vor dem Kriege durch Die Fleinen Drudereien verfchlechtert 
worden waren, bfieben dürftig bis in unfer Jahrhundert. Ebenſo 
wurde die Kunft der Beutler, Gofvarbeiter, Waffenſchmiede viel ger 
tinger. Nur die Arbeiten der Tiſchler bewahrten ihre Tüchtigkelt 
durch Die Rococcozeit, — obgleich ſelbſt die Brachtftüde des berühm- 
ten Meifters von Reumied*) nicht den Augsburger Kunftfchränfen 


*) Er betam den Titel eines preußifchen Geheimeraths und lieferte Fried⸗ 
rich Vilhelm II. für 42,000 Thaler jenen Schranf, der fpäter einen ärger: 
lichen Procefi veranlaßte. 
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um 1600 gleihlommen —; aud die Weberei, zumal in Damaft, 
fam bald nah 1650 in Aufnahme, aber nicht vorzugsweife in den 
Städten. Und Die neuen Gewerke, welche große Bedeutung erhiel- 
ten, wie die Berrüdenmadjer, waren für die nationale Induftrie von 
zweifelhaftem Werth. 

Ebenfo groß war die Veränderung, welche nach dem großen 
Kriege in dem Zufammenfeben der Bürger, in ihrer Geſelligkeit 
und dem Verkehr mit Fremden ftattfand. Schon früher ift ausge» 
führt worden, wie fehr der Einzelne ſich in feine Familie, auf fih 
ſelbſt zurüdzog. Es ift der Mühe werth, näher zu betrachten, was 
ihm Ddadur verloren ging. Zunächſt das fihere Selöfigefüht, 
welches ſich durch häufigen Verkehr mit Fremden auch der befcheidene 
Mann erwirbt, die Fähigkeit, ſich in größerem Kreife mitwirkend 
zu erweifen, eine Ueberzeugung zu vertreten, feinen „Mann zu 
ſtehen“, fi feine Kränkung, feine ungerechte Behandlung gefallen 
zu faffen, aber auch Trog und Anſprüche dem allgemeinen Intereffe 
unterzuorbnen ; ferner aber die Gewandtheit in neuen Sagen, in 
größerer Gefellfchaft zu organifiren, ſchnell, kurz, praktiſch Statut 
und Orbnung zu finden, endlich die gute Haftung, folde Ordnung 
zu gebrauchen und ſich ihr zu fügen. Solcher Sinn, die Grundfage 
aller pofitifchen Tüchtigfeit eines Mannes, war in früherer Zeit reich⸗ 
lich vorhanden. Denn die Gewalt des Meiches und der Landes- 
herren war fehr ſchwach gewefen, aber in den Einzelnen war eben- 
deshalb das Talent, fih in Maffe zu rühren, Fräftig entwickelt, 
jet nad) dem Kriege drüdten die Geſetze des neuen Staates eifen- 
ſchwer und alle Uebung und Technik des Seldftregiments ſchwanden 
dahin. 

Diefe Umwandlung fol bier an einem einzelnen Kreife bürger- 
licher Intereffen gezeigt werden, an den mannhaften Waffenfeften des 
deutfchen Bürgertbums, den großen Freifchießen. Sie find vorzugs- 
weife geeignet, in ausgeführten Bilde zu zeigen, wie flattlich und 
glänzend das öffentliche Leben des deutſchen Bürgers in früherer Zeit 
war, und daß erft wir grade jetzt im Begriff find — allerdings mit 
nm J 

rac⸗ ww. 
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höheren Zielpunkten — wieder zu erwerben, was unfre Borfahren 
bereits für ſich gefunden hatten. 


Es war eine deutſche Sitte, älter als das Chriſtenthum, im 
Rat das erwachende Leben der Natur zu feiern. Das Bet war von 
je ein Kampffeft gewefen, in welchem eine Grundidee des alten Götter 
glaubens, Sieg der wiedererwachenden Menſchengötter über die Dämo- 
nen des Winters dramatifch dargeftellt wurde. In den aufblühenden 
Städten war es die friegerifche Jugend der Vollbuͤrger, welche die 
Raifpiele leitete, zur Hohenftaufenzeit hatten auch diefe Spiele die 
Formen der modifchen Ritterfefte angenommen. So wurde im Jahr 
1279 zu Magdeburg an der Elbgrenze, da wo fähfifches Blut eine 
der Rärfften Burgen deutfchen Lebens gegen die Slaven errichtet hatte, 
das Pfingſtfeſt ganz rittermäßig gefeiert. Die junge reifige Mann« 
ſchaft der Gonftabler hatte als Ordner unter ihrem Maigrafen Bruno 
von Stövenbede ein großes Zurnier auf ihrer Elbinſel, der Marſch, 
ausgefchrieben, und die Kaufleute von Goslar, Hildesheim, Braun⸗ 
fhmeig, Halberſtadt, Quedlinburg geladen. Sie famen in ſtattlicher 
Rüfung,, vor der Stadt brachen fie höflich eine Lanze mit zwei jun» 
gen Gefellen von Magdeburg und ritten dann feſtlich durch Die Thore 
der Infel zu, auf welcher viele Zelte aufgefchlagen waren. Der Breis 
aber, ben die Magdeburger bei diefem Mairitt geſetzt hatten, war, wie 
das Wappenbild ihrer Stadt, eine Zungfrau*). Ein alter Kauf 
mann aus Goslar gewann die ſchoͤne Sophie als Eigenthum, er nahm 
fie mit ſich umd verheiratete fie mit fo guter Ausftattung, daß fie 
fpäter in Zucht und Ehren eben konnte. 

Hundert Jahr fpäter, im Mai 1387, feierten die von Magde— 
bung wieder ein großes Feft auf der Marfch, und wieder fämpften fie 


*) Es war zuverläffig feine öffentliche Dirne, wie Huͤllmann: Städte: 
weſen II, annimmt, im Gegentheil, fie gaft in dem Spiel als Symbol einer 
Stadt, welche ſich von der Heiligen Jungfrau behütet glaubte und bis auf 
Villy gern der Jungfraͤulichteit rähmte, nie erobert zu fein. Daß dad Mäds 
Gen eine Unfreie war, ift möglich, aber nicht ficher. 
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dm eine Jungfrau; aber nicht mehr in den Formen des ritterlichen 
ZTurnieres, welches ihr Bifchof grade zu derfelben Zeit auf einer 
andern Seite der Stadt abhielt, fonvern bereits in einem großen 
„Schuͤtzenhofe“. Bu diefem Bogenſchießen luden fie wieder die be- 
freundeten Städte Braunſchweig, Hafberftabt, Quedlinburg, Aſchers— 
leben, Blanfenburg, Kalbe, Salza und Halle. Ein Bürger von 
Aſchersleben gewann das Mädchen. 

Dur) diefe Hundert Jahre ift eine große Wandlung in Leben 
und Berfaffung der beutfchen Städte vorgegangen, nicht mehr reprä- 
fentirt die Patrizierjugend mit ihrem Reiterbrauch die Kraft des 
Buͤrgerthums, fchon fühlt die Gemeinde der Stadt fih als Herrin 
und ihre Waffe, ver Stahlbogen, erringt die Preife. Etwa feit 1300 
entftehen in den deutfchen Städten die Genoffenfhaften der Schüpen 
mit einer Ordnung, einem Schießhaus, jährlichen Schießfeften ; fie 
ftiften als Bruderfchaft wol aud einen Altar, oder bauen gar eine 
Kapelle, und erwerben von ben Legaten des Pabſtes Fräftigen Ablaß 
für Ale, welche die Meſſe hören, die fie zum Tage ihres Schußpatrong, 
des heiligen Sebaftian, ftiften. Diefe Gilden waffenfreudiger Bür- 
ger werden von der Stabtbehörbe eifrig gefördert, fie helfen auch die 
großen Freiſchießen ihrer Stadt vorbereiten. Wie fehr aber bei den 
Waffenfeſten der Städter der bürgerfiche Bogen die ritterfiche Lanze 
verdrängt, lange dauern einzelne Ausdrüde der Reiterfprade. Die 
ausgefegten Preife werben noch im fehszehnten Jahrhundert Aben- 
teuer genannt, noch länger bedeutet „Stehen“ den Wettkampf ein» 
zelner Schügen,, welche Die gleiche Zahl Zirkel gefchoffen haben, und 
„Rennen “ eine beftimmte Anzahl von Schüffen. 

Seit jenem Schüpenhof der Magdeburger werben die gemeinfamen 
Schießfeſte auch von den Chroniften anderer Städte erwähnt. Um 1400 
find fie wenigftens in Suͤddeutſchland ganz gewoöͤhnlich, ſchon ſendet 
3 3. Münden feine Schügen faft jedes zweite Jahr zum Wettkampf 
in die Nahbarftädte*), ſchon in dieſer Zeit fiehen dort die „ Gewohns 

*) Von 14084437 dreizehn Mal. Vergleiche: Bairifepe Annalen für 
Baterlandötunte. 1833. I, ©. 418. 
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heiten * ber Freiſchießen fe. Bon ba ab breiten fie fih immer 
größer und glängender über ganz Deutfehland. Um 1500 ftehen fie, 
wie das deutſche Bürgerthum, auf ihrem Höhenpunft ; fie werden im 
Jahrhundert der Reformation noch umfangreicher, foftbarer, bunter 
an Bräuchen und Karben, aber fie zeigen kurz vor dem dreißigiäh— 
tigen Kriege fhon manche Spuren des beginnenden Verfall. Die 
wachfende Fürftenmacht und die Anfänge eines modernen Höflfchen 
Glanzes vermifchen fi} mit dem alten Brauch, die Feſte find fehr 
foftfpiefig geworden und eine raffinirte Vergnügungsfucht fommt 
aud in ihnen zu Tage. 

Die Freifchießen oder Geſellenſchießen werden nicht nur von 
den Städten veranftaltet, [don im fünfzehnten Jahrhundert find zu— 
weilen Fürften, ja auch vermögende Edle die Gaſtgeber; und noch häu— 
figer feit im Jahrhundert der Reformation Harnifh und Lanze an 
Bedeutung verloren haben. Ebenſo reiten die großen benachbarten 
Grundberren oder die Fürften des Landes als geehrte Güfte zu den 
Freiſchießen der Städte. Immer aber find es die Bürger, welche die 
große Mehrzahl der Schügen bilden, unter ihre Fahnen werden die 
einzelnen Fürften und Edeln geftellt. In frühfter Zeit kaͤmpfen auch 
häufiger freie Bauern mit, feit dem Bauernfriege in Deutfchland nur 
felten, wol aber in der Schweiz, wo die Bauernfraft zu feiner Zeit 
fo fehr gefchwunden ift. Auch das if bürgerlich, daß beim Schießen 
gleiches Recht für Alle gift, "ohne jede Rückſicht des Standes, im 
Preis, wie in der Strafe. Und bei weiten bie meiften Freiſchießen, 
ja alle größten, gehen von den Städten aus. 

Vieles in ihren Bräuchen hat ſich während der fangen Zeit 
geändert, im dem verſchiedenen Landſchaften anders entwickelt, und 
doch ift die Gemeinfamfeit des Verlaufes von Oder bis Rhein, von 
den Alpen bis zur Weichſel fehr auffallend. Sie ftellen in diefer 
ganzen Zeit eine glänzende Seite des deutſchen Lebens dar: bie groß« 
artige Gaſtfreundſchaft, welche eine bewaffnete Stadtgemeinde gegen 
befreundet Städte ausübt. In ihnen findet das Selbſtgefühl des 
Bürgers den Fräftigften Ausdruck. Viele harakteriftifche Eigenfchafe 


— 14 — 


ten unferer Vorfahren find vorzugsweife aus ihnen erfennbar: Stolz 
auf die eigene Stadt, lebhaftes und leicht verletztes Ehrgefühl auch 
den Befreundeten gegenüber, Behagen, fih bei Aufzügen in Ernft und 
Scherz fehen zu faffen und würdig zu repräfentiren, vor allem die 
Freude, in öffentlichen Angelegenheiten unter vielen Tauſenden fih 
ſelbſt als mannhaft, tüchtig, gewandt in der That und im Worte zu 
erweifen. 

War in einer Stadt das Preisfhießen befchloffen, fo trugen 
die Boten die Ausfchreiben des Raths, manchmal auch der Schügen- 
gefellfchaft, weit in Das Land zu den guten Nachbarn. Die Zahl der 
geladenen Städte war zuweilen fehr groß. Die von Halle luden 
1601 zum Vogelſchießen 156 Orte, es kamen Schützen aus 50 
Städten, doch war das Wetter ſchlecht, die Preiſe nicht hoch. In 
Straßburg waren 1576 an 70 Orte vertreten, 1573 in Zwickau 
hatten 39 Orte 187 Armbruftfpügen gefandt, darunter waren drei 
fhwäbifhe Bauern aus Göppingen, welche zum Aerger der folgen 
Bürger ſämmtlich Preife gewannen ; fo waren auf dem Armbruft- 
ſchießen zu Regensburg 1586 durch 216 Schügen 35 fremde Städte 
vertreten, zu dem theuren Schießen 1614 in Dresden waren 21 der 
geladenen Städte erfchienen, 11 aber nicht. Aber die Gaftfreund- 
haft blieb nicht auf die geladenen Herren und Städte befchränkt, in 
ältefter Zeit wurde durch befonderen Preis ausgezeichnet, wer aus 
recht weiter Entfernung heranzog, fo freute die Augsburger 1508, 
daß ein deutfcher Schü bis von Paris fam, ein andermal erhielt 
ebenbort ein Schü aus Striegau in Schlefien den „weiten Preis,“ 
einen gofdnen Hing. Zumeilen wurde in den Einfadungsjchreiben 
ausdrüctich beftimmt, daß jeder geeignete Mann willtommen fei, 
ober die geladenen Orte wurden erfucht, die Runde bei Adel und 
Schützen ihrer Nachbarſchaft zu verbreiten. Erſt als die Feſte koſtbar 
geworden waren, wird den nicht geladenen Schügen zumeilen wol das 
Schießen geftattet, aber nicht der Antheil an den Hauptpreifen, welche 
der Feſtgeber ſelbſt ausgefeßt hatte. Daß aber folche Befchränfung 
nicht gewöhnlich war, verräth 3. B. die Betrübniß der beiden Arn- 
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füdter, welche Herzog Iohann Gafimir auf dem Stahlſchießen zu 
Coburg 1614*) von feinen Hauptgewinnen ausſchloß, fie wollten 
wieder heim und wurden mit Mühe vermocht, zu bleiben. 

In dem Ausfchreiben wurden die Bedingungen des Freiſchießens 
genau aufgezählt, hei dem Rohr die Schwere der Kugel, bei der Arm⸗ 
hm der Umfang des Bolzens genau beftimmt, für feßteren das 
Naß in der Regel durch einen aufgeklebten Pergamentring feftgefebt, 
ad die Entfernung des Schügenflandes von der Scheibe wird in 
Fuß angegeben und die Länge bes üblichen Fußmaßes in ſchwarzer 
Linie dem Briefe aufgebrudt. Zuweilen wird nad Schritten ge⸗ 
mfen, dann haben zwei der fremden Schüßen, ein Nachbar aus 
der nächſten Stadt und der am weiteften berfam, die Entfernung aus« 
zuſchreiten und unter einander zu vergfeichen. 

Auch Die Anzapl der Schüffe, welche Jeder zu thun hat, wird 
bei jedem Freiſchießen an Wand und Scheibe beftimmt. Bei Mleine« 
tm Schießen in älterer Zeit find es etwa 12, 15, 16, fpäter fleigen 
fe bis auf 30, ja 40 und mehr Schüffe im Hauptfcießen. Beim 
Rohr thut der Schüß zuweilen drei Schüffe hinter einander aus 
feinem Stande, bei ber Armbruft nur je einen, denn die Schügen 
werden in Abtheilungen, Viertel oder Bahnen, gefoft, zuweilen nad 
Städten unter die Fahnen geordnet. So waren auf dem hübſchen 
Siahlſchießen zu Regensburg 1586, einem Mufterfeft von mäßiger 
Größe, die proteftantifchen und Fathofifchen Orte ſorglich getrennt. 
Dann hat jede der drei, vier, fünf Bahnen in einer beftimmten Friſt 
zu ſchießen; haben alle Fahnen einmal geſchoſſen, fo heißt das ein 
Schuß, oder ein Rennen; der befte Schuß, welchen jede Fahne oder 
jedes Rennen thut, heißt der Zweckſchuß. 

Die ältefte Waffe der Freifchießen ift die große Armbruft mit 
Siahlbogen und Bolzen, welche durch eine Winde gefpannt wird, 
fi begann kurz vor 1400 ben Handbogen und Pfeil zu verdrängen, 





9 Bolff[gang)Ferber, Prießfehenmeifter, Gruͤndliche Befchreibung eines 
fürehmen fürftlichen Urmbruftfchiefiens zu Coburgk. 1614. BI. P. 3. 
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doc) dauert er in ben Heeren noch fange, 3. B. in den Burgunder» 
kriegen, ja er muß aud im jechszehnten Jahrhundert noch zuweilen 
auf dem Schießplatz gebraucht worden fein*). Auch die Armbruft 
wurde nad 1400 fürzer und handlicher, erft am Ende der reis 
ſchießen drängt ſich eine Heinere mit Schnepper als Spielwerk ein. 
Der Stahlbogen mußte in Halftern gefpannt oder durch geflochtene 
‚Zöpfe fo verwahrt fein, daß fein Unglück entftand, wenn er einmal 
Tptang ; der Bolzen, Eifenfpige mit gefiedertem Schafte, war beim 
Vogelſchießen mit eingefeilten eifernen Zaden verfehen, welche im An- 
prall das Gefüge des Holzes fprengten; für bie Scheibe dienten 
Stich- und fpäter Prallbolzen, der Schütz ſchoß immer mit freien, 
ſchwebenden Armen. Die Armbruft gilt bis zum dreißigjährigen Krieg 
bei den Freiſchießen für Die vornehmere Waffe, noch fange, nachdem 
fie im Krieg, fogar auf der Jagd durch das Feuerrohr verdrängt if; 
fie wird vorzugsweife von der ariftofratiichen Partei unter ben 
Schüpen, von Fürften und Patriciern bewahrt, iſt ein Freiſchießen 
für Armbruſt und Feuerrohr ausgefhrieben, fo macht der Wettkampf 
mit dem „Stahl“ oder ter „Rüftung“ immer den Anfang, das 
Büchfenfehießen den Beſchluß, Häufig mit geringeren Preiſen. Aller 
dings aud) deshalb, weil viel luſtiger Brauch des Feſtes an dem 
Bolzenfhuß hing. Aber ſchon im Anfange des fechszchnten Jahre 
hunderts iſt bei allen Freiſchießen für Stahl und Büchſe die Zapf der 
Büchfenschügen faſt noch einmal jo groß. 

Kurz nad) 1400 knallt das Feuerrohr auf den Schügenfeften. 
Zu Augsburg ſchoß man ſchon 1429 aus „Bürfchrohren“ und 
„Bauftbüchfen" mit Eleinen Bleikugeln zur Uebung, 1446 wird 
dort das erfte furzweilige Freiſchießen mit Doppelhafen und Vürſch- 
büchſen abgehalten, feitdem wird das Handrohr in feinen verſchiede—⸗ 
nen Sormen immer einflußreiher. Die praktifhen Schweizer find 
unter den erften, welche die Büchfe bevorzugen. Schon 1472 wird 


*) Auf einem fränfijhen Kleinod aus dem ſechszehnten Jahrhundert find 
ein Armbruft und ein Bogenſchütz abgebildet. Bechſtein, Mujeum, IL. Bild 4. 
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das große Freifchießen zu Zürih nur für Vüchfen ansgefchrieben. 
Bon da find die bedeutenden Hefte faft immer für heite Waffen ein- 
gerichtet, befcheidene Freiſchießen häufig nur für das Rohr. Die 
Büchſe“ der Freiſchießen war aber um 1600 das glatte Handrohr 
für zweiloͤthige Kugeln, mit geradem oder krummem Schaft, alle Züge 
waren verboten*). Der Schüge ſchoß frei mit ſchwebenden Armen, die 
Büchſe durfte beim Anfchlag nicht auf der Achſel ruhen, durch feine 
Riemen in den Xermeln oder am Halſe geftügt, nur mit einer 
Kugel gefaben“fein, das Rohe durfte an feinem Ende nur ein kleines 
rundfiches „Abfehen ***) haben. Erft um 1600 werden auch ger 
zogene Gewehre in befonderem Schießen belohnt. So fchrieb Bafel 
1605 ein Freiſchießen für Hafen aus, Diftanz 570 Schuh, Scheibe 
2'/, Schub um den Nagel, und für Musfeten mit krummen oder 
graben Zügen und Kugeln von zwei Loth: Diftanz 805 Schub, Scheibe 
3%, Buß. Nur nebenbei fei erwähnt, daß auch mit ſchweren Schuß⸗ 
waffen zuweilen größere Schießfefte angeitellt wurden, mit Doppelhafen, 
Falkonet, Schlangen, fo in Straßburg 1590, in Breslau 1609, 
und oft in Leipzig, welches ſolche Uebungen bevorzugte; wie glänzend 
diefe Fefte nach dem Mufter der Freiſchießen ausgeftattet waren, fie 
hatten vorzugsweiſe praktiſchen Zweck und wurden von fremden 
Schützen in der Regel nicht beſucht. 

Verſchieden wie Die Waffe war das Ziel. Uralt ift der Vogel 


+») 3.8. im Ausfcreiben der Meininger 1879: Krumme oder grade 
gereifte, gewundene, hoblnaͤthige Röhre find verboten. — Es muß darüber bei 
ten Öffentlichen Schießen zuweilen Streit entftanden fein, denn 1863 wurde 
vom Kurfürft Auguft von Sachfen entſchieden, die gezogenen Röhre feien nur 
dann zufäfftg, wenn alle Schüßen einmilligten. 

“) Diefes alte Wort für „Korn“ ift verforen, es dauert nur noch in 
der bildfihen Bedeutung „fein Abfehen auf etwas richten“. Die Schützen⸗ 
ieſte Haben eine Züle von bildlichen Ausdrücken in unferer Rede zurüdgelaffen, 
von dem Hugen Wort „Zwed“, das um 1500 noch den Nagel im Mittels 
punkt der Scheibe beveutete, und damals durchaus nicht „im Stande“ war, 
die Mittel zu Heiligen, bis herab zu dem derben Scherzwort für unverbientes 
Gerinnen „Sau“. 
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auf der Stange. Aber wo die Bäfte in großer Zahl zufammenftröm- 
ten, erwies ſich der Vogel als unbequem. Die Dauer des Schießens 
war nicht zu berechnen, leicht irete ein heftiger Wind die Bolzen, zu— 
feßt fiel gar die Stange um oder der Bogel brach ab, bevor er in 
Späne zerfehoffen war, auch gaben die fallenden Späne viele Veran- 
laſſung zu Hader und Mifvergnügen. So kam es, daß im größten 
Theil Deutfchlands die bequemere Schiefwand fehr bald bei großen 
Armbruftfchießen den Vogel verdrängte. Zuerft bei den Schweizern 
und Schwaben. Dagegen hielten die Thüringer, Meißner und 
Schleſier lange an den Vögeln. Zumal in Breslau Hatte das 
„Stangenſchießen“ reiche Ausbildung, dort wurde auch dem Schüßen- 
Eönig feit 1494 ein ſchwerer Vogel von Silber, reich vergofdet, mit 
dem Stabtwappen auf der Bruft mit goldenen Ketten und gofbenen 
Schifpfein vorgetragen. Bei den Freiſchießen der Schlefier aber 
wurden mehre Vögel aufgerichtet won verſchiedener Farbe und mit 
Preiſen von ungleihem Werth. So erhoben fi) in Breslau 1518 
drei Vögel — roth, grün, ſchwarz — jeder der vierzig Späne brachte 
einen filbernen Löffel, doch wurde daneben auch mit der Armbruft 
nad) der Tartſche, einer Heinen vieredigen Scheibe, gefhoffen. Im 
Jahre 1560 zeigten fih zu Breslau wieder drei, auf bem ftattfichen 
Landſchießen zu Löwenberg 1615 gar fünf Vögel, — Die gefallenen 
Späne, welche nicht befondere Preiſe brachten, wurden gewogen, nur 
lothſchwere galten. 

Aber auch die Wandziele für Armbruft und Büchfe waren ver- 
ſchieden; für die Armbruft ein Meines zirfefrundes Bfatt, zuweilen 
verfifbert und der äuferfte Zirfel mit einem Kranz bemalt, es wurde 
an die dunkle Schießwand befeftigt, nad) jedem Nennen der Gefell- 
ſchaft mit einem neuen vertauſcht. Für die Büchfe galt faft immer 
die „fehmebende" Scheibe, doch ſchon 1518 zu Breslau ein Schirm, 
d. 9. eine gemafte Hofztafel. Die Entfernung von den Schiefftän- 
den bis zum Ziefe betrug für die Armbruft 340, fpäter 300 Fuß, 
für die Büchfe 650 bis 750 Fuß, mehr als das Doppelte. Es 
find weite Entfernungen für die im Verhäftniß zu unfrer Zeit fo 
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unvollfommenen Waffen. Bei befonderer Veranlaffung, wenn etwa 
junge fürffiche Herren dem Feſte zureiten, werben ihnen auch nähere 
Ziele „zu haldem Stande“ auf hefonderem Bla und mit anderen 
Breifen eingerichtet. An folhem Schießen betheifigt fi dann neben⸗ 
bei der ganze Hof. 

Einige Monate vor dem 5 beginnen die Vorbereitungen in 
der Stadt. Die Herbergen für Die Gäfte werden ausgemitteli, Die 
Sicherheit der Stadt vorgefehen. Die Goldſchmiede haͤmmern an 
dem Silber fin Preisbecher und Schalen, und ſchlagen aud wol bee 
fondere Medaillen und Schauftüde. Die Schneider nähen unendlich 
an neuen Feſtlleidern für Trabanten, Ehrenfnaben und Tuftige Bere 
fonen, die Schildmaler zeichnen Wappen, Kränze, Rummern auf mehr 
als hundert Bahnen. Auf dem Schießplan aber werden die Schran- 
fen abgeftedt, die Holzplanken bunt gefärbt und mit Tannenbäumen, 
Gewinden, Sänfenreihen verziert, die Räume des Schießhauſes neu 
gemalt, fpäter auch tapezirt, Schießſtände und Pavillons für die 
Schügen und Schreiberhuden errichtet, außerhalb der Schranken aber 
Küchen, Kegelbahnen, Buden zufammengefchlagen, auch ein Brunnen 
für die Waffertrinfer darf nicht fehlen, im Nothfall wird er neu ges 
graben. DBefondere Sorgfalt erforderte bei den Armbruſtſchießen 
nad) der Fleinen Blattſcheibe die Zielftätte ſelbſt. Und da diefe Arm⸗ 
bruſtſchiehßen auch fonft am künſtlichſten eingerichtet waren, und ihre 
Einrigtung Vorbild für andere Arten des Schießens geworden 
iR, fo wird Hier und im Folgenden zumeift ihr Brauch geſchildert. 
Die Zielſtatt war ein großer höfgerner Bau, der eine Hausfront mit 
Thüren umd mehren Stockwerken vorſtellte, einen Triumphbogen, 
einen Tempel mit Kuppelthürmchen, zuweilen aud den hohen Holz⸗ 
altäsen des ſechszehnten Jahrhunderts aͤhnlich fah, Alles ſchoͤn gemalt 
mit den Stadt» und Landesfarben, mit Wappen und Figuren ver⸗ 
dert, in Straßburg flanden 1576 große Seulpturen, ein Greif und 
ein Löwe, Wache haftend, an ven Seiten. Unten in der Mitte des 
Bauts war die Zielwand, mit dunffer Farbe oder Leinwand über- 
sogen. Sie Eonnte durch einen Mechanismus umgedreht werten, 

Greptag, neue Bilder. 9 
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damit nad) jedem Rennen die Bolzen ohne Gefahr herausgezogen 
und die Wand für den nähften Schuß der Geſellſchaft mit einem 
neuen Zirkelblatt verfehen wurde. Zuweilen war der ganze ſchwere 
Bau, welcher fich über ihr erhob, beweglich, und wurde den Sigreihen 
der verfhiedenen Schuͤtzenabtheilungen zugebreht. Neben ter Schieß - 
wand ſelbſt waren in dem Baue zuweilen vorfpringende Schuphäus- 
hen oder Thürmchen für die Zieler, von denen aus fie noch die Wand 
beobachten konnten, ohne getroffen zu werden. Ganz oben auf dem 
Bau*) war ein fünftfiches Uhrwerk, ein Zifferblatt mit den Ziffern 
1 bis A, darüber ein Glöckchen, auf der hoͤchſten Spige ftand in der 
Regel eine bewegfiche geſchnitzte Figur, oft Fortuna auf einer Kugel 
G. 8. 1576 zu Straßburg, 1586 zu Regensburg, 1614 zu Dress 
den), welche nach einem fchlechten Schuß dem Schügen den Rüden 
zukehrte; voder wie 1614 zu Coburg ein Männlein auf einem Thurme, 
weiches nad) einem guten Schuß eine Fahne ſchwenkte, dem fchlech- 
ten Schügen höhnend einen Efel bohrte. 

Nahten diefe Vorarbeiten ehrbarer Bürger der Vollendung, fo 
hatte der Rath große Veranlaſſung, nad einigen Unterbeamten des 
Feſtes auszufpähen, deren Thätigfeit nicht grade reich an Ehren, aber 
durchaus unentbehrlich war, nad den Pritſchmeiſtern. Ein großes 
Feſt machte vier, fünf und mehr ſolcher Gefellen wünfchenewerth, 
aber fie faßen nicht in jeder Stadtmauer. Waren fie nicht zur Stelle, 
fo mußten fie von Nürnberg und Augsburg verfchrieben werden, oder 
wo fie fonft gerade im Lande umhertrieben, zumeilen von weit her. 
Es war ein alter Beruf, dem fie nachzogen. Zu derſelben Zeit, in 
welcher die phantaftifchen Stadtturniere der jungen Patrizier in die 
nützlichen Schiegübungen der wehrhaften Bürger umgewandelt wur= 
den, hatte fih die Pritfchmeifterei zu einer friedlichen bürgerlichen 
Arbeit geformt, die einiges von den Pflichten der aften Herolde und 
nicht wenig von den alten Feſtſchwaͤnken ver fahrenden Narren be— 
wahrte. Die Pritfehmeifter waren Ausrufer, Stegreifdichter, Polizei⸗ 


*). Er Heißt bei dem Augsburger Caſpar Lerff 1886 der Pach en. 
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beamte und Poffenreißer der Freiſchießen, fie kannten Anftand, Sitte, 
jedes Geremoniell des Schießplages auf's genauefte, gaben unſichern 
Feſtordnern guten Rath, hielten die gereimten Feſtreden, -ftraften mit 
der Narrenpritfche für Teichte Vergehen gegen die Ordnung des 
Schießplatzes, und halfen fogar bei den Feſtſchmaͤuſen nad), wo es 
fehlte, durch einen Präftigen Spaß, auch wol durch Bedienung. ' Sie 
waren weit herumgefommen und wußten fehr gut, wie mit vornehmen 
Fürften und ftrengen Herren vom Rath umzugehen war. War nicht 
grade Feſtzeit, fo trieben fie mol ein beſcheidenes Handwerk, das nicht 
zu vief Ausdauer forderte. Aber Siebmachen oder ein Fleiner Woll⸗ 
handel behagte ihnen ſchwerlich auf die Länge, wenigftens ſchildern fie 
fih ſelbſt in den umfangreichen Poefteen, welche fie uns hinterfaffen 
haben, als arme-Zeufel®), welche begierig dem. Gerücht von einem 
großen Feſt bei Hofe oder. in den Städten faufchen und fpecwfirend 
viefe Zagereifen laufen, um vielleicht ihr Amt. bei einem Freiſchießen 
ausüben zu koͤnnen. Gelingt ihnen Das nicht, jo bfeibt ihnen doch 
die Freude; während der Feſtzeit alten Gönnern unter den Schügen 
aufzumarten und: fi durch treuherziges Schmarogen den hungrigen 
Magen zu füllen, und zufeßt bleibt ihnen der alte Troft der Dichter, 
wenigftens in Berfen zu ſchildern, was felbftthätig zu genießen ver= 
fagt war, und’für diefe Verfe Belohnungen einzufammeln. Es ift 
wahr, ihre — gedrudten oder gefchriebenen — Befchreibungen der 
freundlichen und anfehnlichen Freiſchießen find faſt immer ſehr ſchlechte 
Reimereien, aber für uns haben fie doch hohen Werth, weil fie mitten 
in das Eleine Treiben der Feſte einführen. Und aud in dem Amt 
der Pritſchmeiſter ift einiges Beachtungswerthe. 

Es it wol nur der deutſchen Natur gemäß, den Narren zur 
Polizeibehoͤrde eines Feſtes Zu machen. Der Schlag feiner Pritſche 
trifft den Herrn wie den Bauerbuben, feine Spottrebe ftraft auch den 


*) Der beliebte Eingang ihrer Gedichte : fie wandeln arm und ſorgenvoll 
in der freien Natur, da kommt ihnen die frohe Kunde eines Schießens, — iſt 
allerdings traditionell ; e8 wär ein ſchicklicher und feiner Anfang, den Einer 
dem Andern abfah. 

9* 
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übermüthigen Fürftenfohn und treibt dem Unverfefämteften das Blut 
in die Wangen; der empfindliche Stolz des Junkers, der jede Be— 
rührung durd einen Zrabanten als tötlihen Schimpf geahndet 
hätte, erträgt befchämt, daß die Narren im Amte ihn ergreifen und 
zu ihrem Rabenftein fehleppen.. Aud wer das „Schießrecht“ wenig 
achten würde, der fuͤrchtet nach Schießrecht dem öffentlichen Gelächter 
preisgegeben zu werben. Aber ſelbſt die Späße des Pritfehmeifters 
verdienen eine Beachtung, es ſind ſtehende, endlos variirte Scherzreden 
und Poſſen, eine beſtimmte herkoͤmmliche Art luſtig -zu fein, typiſche 
Formen der Narrheit von mehrhundertjährigem Alter, und fie werben 
mit einem gewiffen Ernft, ja mit Pebanterie vorgetragen, denn fie 
gehören nicht mehr dem Einzelnen an. Sicher wirkten dieſe oft 
ſchalen Späße erft dann unwiderſtehlich, wenn eine drollige Laune des 
Menſchen dabei durchbrach, aber fie find gerade in ihrer alterthuͤm⸗ 
lichen Beftändigkeit für uns Holzſchnitten gleih, in deren edigen 
Linien doch ein gewiffer Reiz Tiegt. Wenn 3. B. am Ende des 
Schießens der Pritſchmeiſter dem unglücklichen Schügen, der Den letz⸗ 
ten Gewinn bavongetragen, diefen Gewinn, die Sau mit 6 Ferkeln 
glücwänfgend übergiebt, und ihm dabei der Laͤnge nad} beredpnet, wie 
die borftige Familie fih in jeinem Haufe Jahr für Jahr vermehren 
und ihn nad drei Jahren ald Herrn von 2401 Stud umfreifen 
werde, fo wurde für die Zuhörer der Spaß dadurch gar nicht ger 
ringer, daß fie Diefelbe Berechnung ſchon feit ihren Kinverjahren bei 
ähnlicher Gelegenheit gehört hatten, denn er wirkte ähnlich wie eine 
Melodie, welche ihren beten Zauber erft ausübt, wenn fie im Ohr 
des Hörers heimiſch geworben ift. 

Der Pritfehmeifter wußte wol, daß er ein Narr fein ſollte. 
Zwar gab es auch unter ihnen folge Gefellen, welde fid der Kappe 
fhämten. Aber fie wurden von ihren eigenen Amtsgenoſſen ver- 
fpottet. So war 1573 der Pritfhmeifter von Zwickau ernfthaft und 
hochmüthig, aber er litt dafür auch unter dem verächtfichen Achſel- 
zucken feines Gollegen Benedikt Edelbeck, der aus Böhmen dem Frei— 
ſchießen zugewandert war, und beffer wußte, was ber Pritſche gezieme- 
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Sie trugen deshalb auch einige Abzeichen des Narren, Die Kappe und 
ein auffallendes buntes Meid in den Farben der Stadt, das ihnen 
als Beftgefchent blieb. Bei, befonders vornehmen Schiefftften wurden 
fie ſehr ſtattlich Herausgepußt, 3. B. in Coburg 1614 trugen ihrer 
fünf die fürftfichen Hausfarben, gelbes Wamms von Seide, ſchwarze 
Hoſen, gelbe engliſche Strümpfe, Tange ſchwarz und gelbe Kniebaͤn⸗ 
der, fhöne Gorduanfihuhe mit: feitenem Band, einen fpanifchen 
Sammthut mit gelben Federn, darüber eine Kaffefe mit fliegenden 
Aermeln, roth, gelb, ſchwarz, vorn und hinten mit Wappen beſtickt, 
dazu Me große Pritfche und um das Knie ein Band mit mächtigen 
Schellen, welche laut raffelten. 

Ihre Vritſche, oft unförmfih groß, von Leder oder von 
gefpaltenem Hatfchenden Holz, zuweilen vergofdet, hatte auf dem 
Schügenplap viel zu thun. Wit ihr fegten fie die „Freiheit“ des 
umſteckten Raums von dem andrängenden Volke, und fraften bie 
Vergehen gegen die Ordnung. Wer zwifgen die Shügen und ihr 
Biel rannte, ſobald die Uhr aufgezogen war, wer die Schügen in 
ihrem Stande ftörte, in Trunfenheit und Hebermuth Unarten wagte, 
aus Muthwillen oder Tüce fremde Waffen befhädigte, verfiel ihrem 
Gericht, ohne Rüdficht auf feinen Rang. Und dies Gericht wurde 
ſehr auffällig geübt. Denn auf dem Schießplane erhob fich zur, 
Seite ein weit fihtbares Gerüft, darauf zwei bunt gemalte Bänke. 
Diefer Ban hieß mit altem herbem Scherzwort „der Rabenſtein“, 
fräter „des Pritfchmeifters Predigtſtuhl“, zu ihm wurde der Schuf- 
tige unter vielen grotesfen Bewegungen gezogen, dort über eine 
Bank gelegt umd mit der Pritſche in einer Weife bearbeitet, welche hie 
alte Kunſtſprache zierlich durch die Worte ausdrüdte > es wurde ihm 
der Kopf am H— weggefchlagen. Dazu hielt der Pritfchmeifter eine 
Rede, welche dem Sträfling das Läftige feiner Lage nicht verringerte. 
Ran kann fi) denken, wie anziehend ſolche Geſetzvollſtreckung für 
alle Unbetheifigten war. Diefer Brauch wurde überaff in Deutfche 
fand geübt, am mäßigften bei ben ernften Schweizern, ehrhar und 
moͤglichſt unparteiifch in den Städten; nur wo große Herren ein 
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Schießen veranſtalteten, finden ſich im ber letzten Zeit Spuren einer 
fürftfihen Laune, welche diefes Schaufpiel aud bei unbebeutenden 
Vergehen Heiner Leute befiehlt. So fand Kurfürft Johann Georg 
eine Freude daran, nach dem Freifchießen 1614 nit nur einige 
Küchenjungen, fogar einen feiner Bären pritſchen zu faffen, der Bär 
mußte an ber Kette auf die Bank gelegt werben. Der Britfehmeifter 
gehorchte furfürftfiher Gnaden, aber aus feinem Bericht iſt zu fehen, 
daß er in ftilfem Herzen die Empfindung bewahrte, dergleichen fei 
nicht feines Amtes. 

Zu Gehilfen der Pritfchmeifter wurden aus den Knaben ber. 
Stadt einige der unnügeften ausgewählt, auch fie in Narrentracht ge⸗ 
ſteckt; aus der übermüthigen Brut wurden die-eifrigften Gefeheswäch- 
ter, behend fernten fie einige von den Künften ihrer Meifter, fie führ- 
ten Flederwiſche, hölzerne Klappern, gellende Pfeifen. Sie ſtürzten 
wie eine Meute auf das Bäuerlein, das über ten Schüßenplaß lief, 
und begrüßten mit Grimaffen und Affengeberben den Schügen, welcher 
ſchlecht geſchoſſen. In Coburg zogen fie 1614 als eine große Bande 
in ſchwarze Leinwand genäht, mit aufgefeßten weißen Naͤthen und 
Lappen hinter einem langen ſchwarzen Manne, der eben ſolche Tracht 
und Pluderhoſen nach aftem Landsknechtſchnitt trug. Es war der när- 
riſche Schufter Martin Bauer, ein düftrer; hagrer Gefell, der nie ein 
"Wort ſprach, aber während des ganzen Schießen unermüdlich war in 
grotesten Verkleidungen. Beim Auszug ſchleppte er eine ungeheure 
Leinwandfahne, die. bedenkliche Ehrengabe für den Schüßen, welder 
von alfen am ſchlechteſten gefhofen, heim Heimzug aber trug er die 
große Keffelpaufe und ließ auf feinem Rücken trommeln; auf dem 
Schügenplaß erfihien er als wilder Mann, in Stroh und Reifig ger 
widelt, als Mönch, als Nonne, bald fam er in prächtigem Gewande 
auf einem Efel geritten, endlich wankte er gar in-einer Bärenhaut, 
immer war er vermummt, immer ſtumm und finfter, aber er hatte fo 
feine ftilfe Freude bei der ganzen Sache *). 

) Bolffgang Ferber, Gruͤndliche Beſchreibung eines Armbruſt-Schieſſens 
au Coburgk. 1614. Bl. R. 
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Waren von ben Feftgebern auch die Pritfchmeifter beftellt und 
eingetroffen, fo konnte man, wenn die Stadt in dem Ruf ftand, ihre 
Schuldigkeit zu thun, auge Freunde beſaß und ſtattliche Preiſe ver- 
fündet hatte, eines ftarfen Zuſpruchs fiher fein. Die geladenen 
Städte hatten ihren Bürgern durch öffentlichen Anſchlag, durch Vor— 
fefen oder Ausrufen das Feſt verfündigt. Es galt ihnen für eine 
Ehrenſache, durch gute Schüßen vertreten zu fein, und die Schügen 
befamen Häufig Reiſegeld aus der Stadifaffe, dafür überreichten- 
fie bei der. Rüdfehr die feidenen Fahnen, welche fie gewonnen, 
dem Rath oder der Schügengefellfehaft. Solche deputirte Schügen 
waren in der Regel angefehene Männer, es traf ſich aber auch, 
daß außer ihnen andere Bürger der Stadt auf eigene Koſten 
zum Schießen reiften. So war in Goburg 1614 außer den vier 
Shügen, welche die Stadt Schweinfurt gefandt hatte, nod Hans 
Schüßfer, ein Feiner unanſehnlicher Mann, für fih allein gekommen, 
er wurde von feinen Witbürgern über die Achfel angefehen und von 
ihrer Geſellſchaft ausgefchloffen ; er aber traf gleich beim erften Schuß 
ven Ragel, da that er vor Freuden einen Sprung und rief: „Ih 
war meinen Landsleuten nicht gut genug, mich mitzunehmen, jetzt 
foll es, wenn Gott will, noch beſſer kommen.“ Und er hatte zufeßt 
die meiften Zweckſchüſſe und gewann einen fhönen Becher. 

In den Teßten Tagen vor dem Feſt trafen die fremden Schügen 
von alfen Seiten ein. Vom Rath war im voraus für ‚billiges Quar⸗ 
tier geforgt, wol auch den Bürgern noch einmal eingefchärft worden, 
daß fie ſich aller Reckerei der Fremden zu enthalten Hätten, viele der 
Fremden genoffen die Gaſtfreundſchaft einzelner Städter. Waren 
fürſtliche Berfonen geladen, dann wurde die Stunde ihrer Ankunft R 
durch einen reitenden Boten verfündet, fie wurden vom Rath empfan- 
gen, in ‚Herberge gelegt, mit dem üblichen Ehrengeſchenk an Wein, 
Bier und Fifchen verfehen. Zuweilen wurde mit den Gäften, welche 
dor dem erften Feſttage eingetroffen waren, ein Feines Vorſchießen 
gehalten, dabei wurde 1586 zu Regensburg ein fhöner großer Bock, 
ganz mit rothem Lundiſchen Tuch verdeckt, nebſt einer ſchoͤnen Fahne 
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vom Rath zum Beften gegeben. In Schwaben und Baieru war bei 
Heineren Schießen ein folder verdeckter Bock nicht felten. 

Am Morgen des Feſtes zogen die Pritſchmeiſter mit dem Spiele 
der Stadt durch die Straßen und forberfeh die Fremden zur Ber- 
fammfung auf dem Schießpfaß auf. In feierlihem Zuge marſchirten 
die Feſtgeber hinaus, voran die Pritſchmeiſter, dahinter die Zieler, 
ebenfalls in neuen Kleidern und den Stadtfarben, die Zielſtäbe in 
der Hand, dann tie Trommler und Pfeifer, darauf die Würden» 
träger und Schüßen der Statt, ein Zug von feinen jungen Knaben 
ter Stadt, gleich geffeidet, im: Feſtſchmuck, Söhne der angefehen- 
ften Familien, welche die Heinen Bwedfahnen trugen, barauf, viel- 
leicht unter Anführung eines Pritſchmeiſters oder einer andern fuftis 
gen Perfon, die Knaben mit den Schimpffahnen, der fpöttifchen 
Auszeichnung ſchlechter Schüffe. Dazu famen andere Knaben, welche 
die bunten Truhen trugen, in denen die Bolzen gefammelt wurden, 
aud die Hauptgewinne des Schitßens, die. großen und Meinen 
Becher wurden entweder im Zuge herausgeſchafft oder auf dem Schieß- 
platz in einem befondern Pavillon unter Aufficht der Stadttrabanten 
ausgeftellt. 

Auf dem Schießplag wurde wieder umgefchlagen und die Schüpen 
durch den Pritfcpmeifter zufammengerufen, ihnen hielt der Deputirte 
der Stadt die feierliche Begrüßungsrede, in der er der alten Fteund⸗ 
haft der geladenen Städte gedachte und feine beften Wuͤnſche für 
das Feſt ausfprad. Darauf zogen. die Britfehmeifter mit der Mufit 
wieder über ben Schießplatz, einer von ihnen verfündete noch ein⸗ 
mal den Wortlaut des Einladungsſchreibens und ermahnte bie 
Schügen, nad Städten zufammenzutreten. und ihre Giebener oder 

Neuner zu wählen. Dieſe find Behörde des Schießplatzes, die ober- 
ſten Richter nad) dem Schießrecht, fie werden aus den angefehenften 
Männern der Stadt, und ben Gäften gewählt, einige von ben Feft- 
gebern, die andern von ben Schügen nach Landſchaften. Sind die 
größten Städte, Kürnberg, Augsburg, Magdeburg, unter den Bäften, 
fo wird wol gleich beim Umfchlagen beftimmt, daß von ihnen einzelne 
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Vertreter der fremden Schüßen gewählt werben follen, die freien Reichs- 
Räte werden befonders ausgezeichnet, ebenfo anwefende Fürften, 
welche oft ſelbſt das möhjame Amt eines Reuners uͤbernehmen. 
Die Reuner werden von der Stadt in der Bewirthung bevor- 
zugt. Unter ihmen ftehen die Schreiber, häufig drei, die in bes 
fonderer Hütte die Anmeldungen der Schüben annehmen. Jeder 
Shüg muß Bolzen und Kugeln, Armbruft und Büchſe vorzeigen, 
jeder Bolzen wird geprüft, ob feine Eifenfpige dur die Deffnung des 
Pergamentringes durchgleitet, denn ber dickere Bolzen macht eine 
größere Deffnung im Zirkelblatt und fann, da von dem Rande der 
Orffnung bis zum Mittelpunft des Zirkels gemeſſen wird, bei zwei 
leihen Schüffen den Andern benachtheiligen. War der Bolzen probe 
haltig, fo wurde der Rame des Eigenthümers auf den. Schaft ge« 
ſchrieben, nur befchriebene Bolgen durften gebraucht werden. Ferner 
aber Hatte jeder Schüß feine Geldeinlage zu machen, bevor er zum 
Schießen zugelaffen wurde. Meber diefen Vorbereitungen gingen 
immer mehre Stunden, oft der größte Theil des erften Tages hin. 
Die Zeit wurde häufig durch eine Gollation ausgefüllt, welche ver 
Rath der Stadt den fremden Schügen gab, fie beitand in der frühes 
ten mäßigen Zeit aus Wein und gutem Bier und einfacher Zukoſt, 
Of, Kuchen, Butter und Käfe. Waren die Schügen eingefehrieben 
und hatten fie ihre Einlage gemacht, fo wurden fie in Viertel oder 
Fahnen geteilt, drei, fünf und mehr Fahnen, häufig hatte jedes 
Vierte ſeinen befondern Stand. 

Jetzt endlich begann das Hauptfchießen in „Rennen“ oder 
„Schüffen‘, beim Armbruſtſchießen fo, daß die Viertel Hinter einan- 
der fchoffen, jeder Schü einen Schuß. - 

Gegenüber der Zielftatt waren im Schießhaus oder in befon- 
derem Holzbau die Stände der Schüpen. Aber ihre Methode zu 
fHießen erſcheint uns auffallend. Bor dem Beginn des Rennens 
d0g ein Pritfcpmeifter mit Pfeifen und Trommeln übgrten Schieß- 
dag und rief die Schägen nad) Ahtheifungen in den Stand. Eilig 
drängten fie herzu und faßen in Reihen meben einander, nach dem 
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Looſe geordnet, jeder in dem Stande, dem er feinen Namenszettel 
angeheftet Hatte. So fange die Abtheilung ſchoß, durfte Keiner 
feinen Stand verlaffen, Keiner die Nachharn durd Wert oder Ber 
wegung ftören. So faßen fie, die Armbruft in der Hand, dann rief 
der Pritſchmeiſter: Bieler, laß die Uhr los. Auf das Zeichen be— 
gann ſich der Weifer in Bewegung zu feßen, jedes Viertel durch 
Schlagen der Glocke andeutend. Während dieſer Zeit mußte jeder Schüß 
ſchießen, er ſchoß ſihend, wenigftens in dem innern Deutſchland feit 
der Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, durfte ſich aber Dabei eben- 
fowenig anfehnen, als die Armbruft auffegen. Hatte der Zeiger auf 
der Uhr den Umlauf beendet, dann Täutete heil die Glocke, ein. Stahl- 
fpiegel ſank an einer Hanfſchnur herab und bedeckte das Zirkelblatt, 
und vor ber Schießwand erhob ſich aus der Erde oder ſank aus dem 
Holzbau ein Gitter, um die zudringenden Schügen von her Schief- 
wand abzuhalten. Dann begann die Arbeit ber Reuner, . Schreiber 
und Ziefer. Die Schiefwand wurde, wo fie beweglich war, umge- 
dreßt, dann fand Hinter ihr ein Tiſch für die Schreiber, die be— 
ſchriebenen Bolzen wurden Herausgezogen, der Zweckſchuß und alle 
Zirkelfepüffe mit den Ramen der Schüpen aufgefchrieben, auch der 
weitefte Schuß wurde bemerft. Die Bieler aber hämmerten die Bol- 
zenloͤcher zu, ſchwärzten die befhädigten Steffen der Wand und 
zogen ein neues Blatt ein: Hatten in biefer Art ſaͤmmtliche Abthei⸗ 
Tungen der Schügen einen Schuß abgegeben, fo wurden Die Bolzen in 
feierfichen Zuge mit Pritſchmeiſter, Pfeifen und Trommeln nad) dem 
Schießhauſe getragen, dort die gleichgüftigen Bolzen in einem Troge 
ihren Befigern überfaffen, die verzeichneten Schüffe dagegen in einer 
zierlichen Höfgernen Attrape, — in Zwidau war es 1573 ein großer 
weißer Schwan, das Stadtwappen — überbradht. Der Bolzen des 
Zweckſchuſſes erhielt einen Ehrenplaß, auch der „weite" Schuß eine 
auffaffende Stelle. Schon nach dem erſten Schuß begann die Yus- 
theifung derMreife. 

Es war das Beftrehen, nad) allen Richtungen auszuzeichnen und fo 
viefe Schügen als mögfich mit Breifen zu verfehen, aber unfere Ahnen 
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fießen fih auch nicht nehmen, dem, ber feine Sache befonders ſchlecht 
gemacht hatte, durch derben Scherz eine Demüthigung zu bereiten. 
So wurden mit Preifen yerfehen ber beſte Schuß eines jeden Ren⸗ 
nens, der Zweckſchuß, auch wer die meiften Schüffe zunächft am 
Ragel gethan, erhielt, wenn feine übrigen Schüffe nicht gut genug 
waren, ihm einen Hauptgewinn zu verfchaffen, ein beſonderes Ger 
ſchenk. Die Hauptgewinne aber waren für die Schügen, denen am 
Ende des Schießens die meiften Zirkelſchüſſe zufammenaddirt wurden. 
Ale Schügen, welche durch die ausgefihrichene Zahl von Schüffen 
feinen Gewinn erhalten. hatten, erhielten das Recht, vor dem Ende 
des Hauptfchießens noch einmal unter einander um kleinere Preife, 
die Kitterpreife-zu fimpfen, das nannte mar „um ben Ritter ſtechen“ 
oder „rittern“. Mle Gewinne des Hauptfchießens wurden von den 
Feftgebern ausgefegt, fie waren ſämmtlich in dem Ausfchreiben mit 
ihrem Silberwerthe aufgezählt. Außerdem aber mußte jeder Schüg 
beim Beginn des Feſtes einen Geldbetrag — ben Doppel — ein- 
einfegen, bevor er eingefehrieben wurde. Diefe Einlage war. nicht 
unbedeutend, fie wurde höher, je anſpruchsvoller die Feſte fih aus- 
bildeten. Während fie in früherer Zeit etwa zwei Guften betragen 
hatte, ftieg fis in den letzten fünfzig Jahren der Freiſchießen auf ſechs, 
acht Reichsgulden, ja fie betrug 1614 bei dem Stahlfchießen, welches 
Kurfürft Johann Georg zu Dresden gab, bereits zwölf Reichsihafer, 
welche nach Silber⸗ und Getreidewerth etwa dreißig Thafern unferes 
Geldes entfprehen. Allerdings waren nicht alle Freiſchießen fo 
ariſtokratiſch. Auch war die Einlage des Schützen bei den meiften 
Feften nur zum Theil eirie gebotene, oft war bie kleinere Hälfte freis 
willig. Die gebotenen Einfagen wurden zu Rebengewinnen bei dein 
Hanptfchießen verwandt, diefe Gewinne in Meinen Beträgen auf fo 
diefe Schügen als möglich vertheilt. Aus den freiwilligen Beiträgen 
wurden Häufig. Heine Silbergeſchirre für ein Nachſchießen gekauft, — 
„Die großen und Heinen Silber“ — zuweilen. wurde. ach dafür noch 
von den Feſtgebern Einiges gefpendet, dann verwendete man biefe 
Beiträge der Schüpen zu Meinen Geldprämien des Nachſchießens. 
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Zu alfen Breifen des Hauptfchießens aber gehörten große und 
Heine Fahnen, mit den Stadt» oder Landesfarben, mit einem Wappen 
oder Kranz bemalt. Oft fand der Geldwezth Des Gewinnſtes Darauf. 
Eine ſolche Fahne Davonzutragen, war große Ehre. Die fremden 
Schügen brachten fie ftolz in ihre Heimat, überreichten fie wol auch dem 
Rath ihrer Stadt oder ihrer Schügenbrüderfchaft, welche ihnen die 
Zehrungskoſten der Reife beftritten hatte. Beſcheiden waren im An- 
fang die Preife des Siegers; fie wurden ange als „Abenteuer“ 
bezeichnet, an dem Fremdwort, das aus dem Jargon der alten Turniere 
fprache Herftammte, hing noch ein romantifcher Reiz. Aber die Aben- 
teuer, welche den Muth des tüchtigen Schügen herausfordern, find nicht 
mehr unerhört. Ein ftattlicher Widder it um 1400 in- Münden, 
1404 in Kehlheim das, Beſte“, der erfte Preis, bald darauf ein Ochs, 
ein Pferd, in der Schweiz Muni, der Zuchtftier, die Thiere oft mit 
werthvollem Tuch bededt, fo it noch 1433 zu Nürnberg ein Pferd 
mit rothem Tuch bedeckt, das Befte. Die Nebenpreife find etwa eim 
Heiner Becher, Sieberfchafe, Gürtel, Armbrüfte, ein Schwert, und 
ein Preis, der in der ganzen Folge bei Heinen Schießen befonders 
beliebt war, und überall bis auf- die Neuzeit in den Schügengefelle 
haften gehaftet Hat: Stoff zu einem fehönen Paar Hofen. Auch wer 
aus der weiteften Entfernung zum Schießen fam, erhielt 1425 zu 
Augsburg einen goldnen Ring. Aber ſchon 1440 ift ebendort das 
Befte eine Gelpfumme, 40 Gulden, und das Pferd, das Rind wer— 
den Die feßten Preife des Hauptſchießens. Schnell fleigt der Werth 
der Gewinne, ſchon 1470 find in Augsburg 101 Gulden das Befte, 
um 1500 if dieſe Summe bei großen Freiſchitßen gewöhnlich, in 
Zürich ſtehen 1504 110 Gulden als Hauptgewinn, 90 Gulden als 
weiter, und fo in langer Reihe bis hinab auf 1 Gulden, alle doppelt 
für Stahl und Büdyfe, und — was bei den Schweizer Schießen nicht 
felten it — alle in Geld, Unaufhoͤrlich fteigt der Werth der Preife. 
Zu Leipzig 1850 für Armbruſt 300 Gulden. Beim großen Schießen 
zu Straßburg 1576 war der erſte Hauptgewinn für Stahl und 
Büchſe 210 Reichsgulden; in Bafel 1603 für Musketen (gezogene 
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Rohre) ein Becher von 300 Guften Werth. 300 Gulden 
nah Silber⸗ und Getreidewerth entſprethen 666 Thalern unjeres 
Geldes. 

Die Hauptgewinne find Geld oder Silbergefhirr, Becher und 
Schafen in allen Formen und Größen, oft mit der Zierlichkeit und 
tem Geſchmack, welcher die Technik der Goldſchmiede im ſechszehnten 
Jahrhundert -auszeichnete. Auch Die Geldbeträge wurden häufig in 
befonderen Münzen und Medaillen gezahlt, welche für das Feſt ge 
prägt waren, große, Heine, vergoldete, häufig vieredige, die Klippen. 
Zumal die einzelnen Zweckſchüſſe wurden durd Klippen belohnt, Die 
an der Siegesfahne hingen. Bei dem theuren Stahlſchießen zu Dres» 
den erhielt jeder Zweckſchuß zur Fahne eine vergoßdete Medaille, welche 
5 Reichsthaler ſchwer war, faft genau ein Biertelpfund unferes 
Zollgewichts. Auch Heirfere Städte ſchlugen Medaillen und Klippen, 
fie dauern als gefuchte Seltenheiten unferer Muͤnztabinette, und zeigen 
die größte Mannigfaltigkeit der Embleme, Devijen, der Größe, Form 
und des Geldwerthes. Selbſt der Jugend und den Armen wurden 
bier und da zur Erinnerung an ein foldes Feſt Heine Silbermüngen 
geſchlagen und ausgetheilt. - 

Außer dieſen guten Preifen aber gab. es auch unholde Vexirge- 
winne. Schon der legte Schüg, welcher auf einen Gewinn Anſpruch 
machen fonnte, wurde durch eine zweideutige Auszeichnung beehrt, er 
erhielt, wie ſchon bemerkt, nach altem Brauche unter vielen fpöttifchen 
Gratulationen des Pritſchmeiſters außer der kleinſten Geldprämie ein 
Borftenthier, groß oder Hein, Sau oder Ferkel, nad) der Laune der 
Fegeber. Dazu eine gute Preisfahne, aber ebenfalls mit anzüge 
lihem Bilde. Bom Gohurger Schießen des Jahres 1614 wird ger 
tühmt, daß dieſe Fahne befonders fchön geſtickt war,. doch darf man 
annehmen, dab ihr Emblem dem Befiger. feine reine Freude ver 
urſachte. Aber unzweifelhafter Hohn wurde bei jedem Rennen dem 
weiteften Schuß zu Theil. Fahne und Gaſtgeſchenk war eine Carrie 
catur des Preifes für ven Zweckſchuß. Wer vollends die meiſten 
ſchlechten Schüſſe gemacht Hatte, mußte wenigſtens in der letzten Zeit 
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der Freiſchießen beim Ende des Feſtes zuweilen eine viefige rohe 
Fahne von-Sadleinwand tragen, von den Narren des Feſtes um— 
geben. Waren die Bolzen des Zweckſchuſſes und des weiteften 
Schuffes nad) dem erften Rennen in ihre Attrapen- geftect, fo trat 
der Britfepmeifter auf feinen Predigtſtuhl, rief zuerft mit fauter 
Stimme den beften Schügen des erften Rennens heran und be— 
grüßte ihn mit einer kurzen Stegreifrede in Knittelverfen, worin er 
ihm fein Berdienft und feinen Gewinn rühmte. Er werde jetzt zur 
Erinnerung an den Schuß eine ſchoͤne feidene Fahne erhalten, an 
welcyer eine ‚filberne Kippe hänge, ferner einen zinnernen Zeller, 
darauf eine gebratene Forelle, eine Semmel und ein Glas Wein 
nebft einer Pomeranze. Zapfere Mufifanten, Trompeter oder Pfeifer, 
werden vor ihm hergeben und ihn zu feinem Sitze führen. So mar- 
ſchirte der glückliche Schüge unter Muſik ab, Beamte der Stadt. über- 
reichten ihm Fahne und Münze und den fuftigen Ehrenteller. Darauf 
vertheilte der Pritfehmeifter die andern Zirkelſchuͤſſe, zuletzt rief er den 
Ungfüdlichen, der den weiten Schuß gethan. Er kam nicht willig, 
der Pritſchmeiſter verneigte fich vor ihm und ſprach: „Seht zu, ſchö— 
ner Süß, daß ihr eure Kunft beffer Ternt. Ich habe Hier einige 
freie Knaben, die euch das Treffen beibringen werden. Dürft ihnen 
kein Geld dafür zahlen. Franz Floh, nimm den Sprengwedel, fegneihn 
mit geweihtem Waffer, es iftfehr möglich, daß er befchrieen ift: Komm 
Hans Hahn, fäute ihm mit deiner hölzernen Gfode um die Ohren ! 
— Doch ich merke, ihr ſeid ein guter Chrift, ihr wollt andern auch 
was übrig faffen. Darum, Liebe Begatoren, nehmt euch feiner an, 
der Mann hat's wohl um die andern verdient, pfeift ihm einen hüb- 
ſchen Reihen vor und bohrt ihr ihm Efelsohren, fo jeid anftändig und 
thut's hinter feinem Rüden. Bringt ihm feine Ehrengeſchenke. Zuerſt 
eine Fahne von der Art Atlas, in welchem die Bauern ihren Hafer zur 
Stadt führen. Die Kippe, welche daran hängt, iſt leider nur von 
Blech, dazu eip Teller von Holz, darauf. ein ſchoͤner Quarkläfe, ſtatt 
der Romeranze ein Apfel-und in thönernem Napf ein Trunf leichtes 
Bier!“ So höhnte der Pritſchmeiſter und zufeßt bot er ihm noch cine 
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Rarrenfappe mit Hahnenfedern an, unterdeß gellten, klapperten und 
pfiffen des Pritfehmeifters Jungen um. den Schügen, ſchlugen Burzel« 
bäume, bohrten ihm Eſel und verfolgten ihn mit ihren Grimaſſen 
bis zu feinem Stande, während ihm wol aud ein Dudelfadpfeifer 
voranfehritt und aus feinem Schlauch die grimmigften Töne preßte*). 
Es wurde von den Schügen ernſthaft darauf gehalten, daß bei ſolchem 
Veriren die Anſpruchsvollen nicht beffer wegfamen, als die Mehrzahl. 
Den Betroffenen aber war biefer Yet fehr peinlich. Selten glürkte, 
ihnen, ben weiteften Bolzen vorher bei Seite zu bringen, was immer 
allgemeinen Unwillen erregte. Den anwefenden Fürſten wurde doch 
einige Ruͤckſicht Gewiefen, wenigftens lauten ihnen gegemüber bie 
gedruckten Worte der Pritfchmeifter fehr mild. Hatte der Landes« 
herr ſelbſt einmal den weiteften Schuß gethan, fo nahm ihn wol 
Einer aus dem Gefolge auf fih, wie 1573 zu Zwickau. 

So verlief das Feſt Schuß für Schuß; nach jedem Belohnung 
tes beſten Schuffes. Diefe Zwifchenfpiele nahmen nicht wenig Zeit 
in Anfpruch, fo fam es, daß den Tag nicht mehr als etwa fieben, 
acht Schüffe, bei großen Echießen noch weniger gethan wurden. 

Um das Ende des Feſtes aber wurde das Schießen in den 
meitten Landſchaften Deutſchlands durdy einen. holden Brauch unter 
brochen, der hier fo geſchildert wird, wie er in der-zweiten Hälfte des 
ſechszehnten Jahrhunderts in den Städten der Schwaben, Franken, 
Thüringer und Meißner vor fi) ging. Im Zuge ſchritten mehre 
ber vornehmften Jungfrauen der Stadt, feftlicd gekleidet, von Rathe- 
berren, Stadtpfeifern und Trabanten ‚Begleitet, auf den Schüpenplag. 
Eine von ihnen trug in verzierter Schachtel einen foftbaren Kranz, 
— zuweilen von Silber und Gold mit Perlen und Edefiteinen ge- 
ziert, — eine andere die fehöne Fahne. Auf dem Platz hielten fie 
ihren Umzug, danu wurden die Schüßen einer befreundeten Stadt 


*) Zuweilen erinnern dieſe Standreden des Pritſchmeiſters an die Cere— 
monien der Depvfitton. Vergl. Benedikt Edelbeck 1873 und Wolfgang Ferber 
1814. . 
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aufgerufen, ein Sprecher ber Stadt hielt ihnen eine Anrede, die Junge 
frauen überreihten ihnen als Ehrengeſchenk für ihre Stadt Kranz 
und Fahne und boten ihnen ben Ehrentanz. Die gerufenen Gäſte 
danften im Namen ihrer Stadt mit gewählten Worten, einer von 
ihnen feßte den Kranz auf das Haupt und fie fehritten mit den Junge 
frauen im feierlichen Tanze Hinter der Muſik über den Schießplap. 
&in- folder Kranz legte der Stadt, welche ihn erhielt, Die zarte Vers 
pflichtung auf, das nächfte Freiſchießen zu veranftaften. Er wurde 
ſorglich bewahrt, und in dem Ausfchreiben der befränzten Stadt wird 
häufig als. Grund des Zreifchichens erwähnt, „Damit Das Kränzlein 
nicht verwelle“. Seit die Kürten eifrig an den Schießen theilnehmen, 
erhalten auch fie Die Kränge, ift ein Fürft der Feſtgeber, fo ertheilt 
wol eine der Prinzeffinnen- ven Kranz. Diefer alte Brauch band 
die Städte einer Landſchaft zu einer großen Feſtgenoſſenſchaft zur 
fammen. Nur das Tanzen auf dem offnen Schießplatz hörte ungt- 
fähr feit dem Jahr 1600 auf. 
Aber diefe großen Bürgerfete boten noch andere Gelegenheit, 
Kraft und Kunft zu erweifen. Im fünfzehnten Jahrhundert, wo fie 
- aufbfühen, werben für die Schügen ſelbſt noch „offene Spiele“ ein- 
gerichtet umd Preife für Die Sieger ausgefegt. In diefen Spielen 
hat ſich uralte Ueberkieferung erhalten. Es find ähnliche Wettkämpfe, 
wie in den Nibelungen, wo Siegfried gegen die Brunhild rang: 
Steinftoßen, Springen, Laufen. Sie waren 1456 beim Freiſchießen 
von Straßburg ausgeſchrieben, den Preis im Springen trug ber 
Züricher Hans Waldmann davon, der fpäter als Bürgermeifter fein 
ſtolzes Haupt auf dem Blod verlor. In Augsburg war beim Stable 
ſchießen 1470 ein goldner Ring für den gefeßt, der einen Stein 
von 45 Pfund im Antritt mit drei Stößen nach „Stoßensrecht“ am 
weiteften forttreiben würde; ein Mitter Wilhelm Zaunried gewann 
den Breis. Ebenſo fanden in Zürich 1472 drei Preife für drei 
Stöße auf Steine von 15, 30, 50 Pfund. — Im Springen ger 
wann 1470 zu Augsburg Chriftoph Herzog von Baiern den goldenen 
Ring. Die Aufgabe war: drei Sprünge auf einem Bein mit An- 
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lauf, darauf ein Sprung mit beiden Füßen, dann wieder drei 
Sprünge auf dem andern Bein und ein zweiter Sprung. In Zürich 
waren 1472 dreierfei Sprünge vorgeſchrieben: von der Stelle mit 
gleichen Füßen, im Anlauf mit gleichen Füßen, Anlauf und drei 
Sprünge auf einem Buß. Das alles wurde fehr ernft genommen, 
fon in dem Ausfägreiben des Mathe den Gäften genau angezeigt. — 
Im Wettlauf maß 1470 die Bahn zu Augsburg 350 Schritt, auch 
im Laufen gewann Herzog Chriſtoph von Baiern den goltenen Ring; 
in Züri war 1472 die Bahnlänge 600 Schritt; in Breslau war 
1518 Preis im Laufen Stüde des belichten Binns. Neben den 
Rännern rannten zuweilen die Roffe, fo in Augsburg 1446 beim 
Büchfenfhießen; 14 Pferde erfchienen an den Schranken, Preis war 
ein Stüd Scharlachtuch, Sieger ein Pferd des Herzogs Albrecht, das 
er von Münden zum Rennen gefandt Hatte*). Bei dem Rennen im 
Jahr 1470 gewann ebendort ein Pferd Herzog Wolfgang’s von 
Baiern den Preis von 45 Gulden. — Auch das Ringen, fogar das 
Tanzen erhielt Preife. So 1508 wieder in Augsburg. — Und einen 
närrifdyen Preis erwarb ebenbort fogar der, weicher dem Volk bie 
größte Lüge erzählen konnte. 

Zu dieſen einheimischen Volksfreuden kamen andere, nicht wer 
niger alt, aber aus fremdem Leben überliefert. Die Enkel der römi« 
fen Gladiatoren, deren rohe Kämpfe einſt ſtrengen Chriften zu 
ſchwerem Aergerniß gereicht, die durch das ganze Mittelalter als fah- 
ende Kämpfer ein veradjtetes Leben geführt**), fie Hatten fih im 
fünfzchnten Jahrhundert Hinter die Thore der Städte, in die Wadıt- 
ſtuben der Fürftenhöfe geflüchtet, zu allerlei Söfpnertienft, als Fecht⸗ 
lehrer, Kriegsknechte, Trabanten, Leibdiener, Boten. Aus der ge 
feimen Berbrüberung, welche die Fechter als fahrendes Volk gehabt 
haben mögen, waren gebufdete Genoffenfchaften geworden, fie ftanden 


*) Welſer⸗Gaſſer, Ehronifa von Augfpurg. ©. 182. 

**) Bol. Band II der Bilder aus der Vergangenheit unter Gaufler und 
Abenteurer. 

Breptag, neue Bilder. 10 
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als Marzbrüber und Federfechter in zwei Verbindungen, weiche ftar- 
ten Groll gegen einander hegten. Die Fechter mit der Feder führ- 
ten einen geflügelten Greif im Wappen, fie rühmten fi, von einem 
‚Herzog von Medienburg privilegirt zu fein, und fanden fpäter in 
den Kurfürften von Sachſen milde Gönner; fie riefen im Kampfplatz, 
wenn fie das Schwert erhoben: „ Schwing’ Dich, Feder, fich, wie man 
thut, ſchreib gern mit Dinte, Die ausfieht wie Blut*)." Die Sanct 
Marcus-Brüderfhaft dagegen hatte in ihrem Wappen einen Löwen 
und ftärkte fih durch den trogigen Rein: „Du edler Löw, ſchwing 
dein kraus Haar, nimm dir des Greifen eben wahr, den ſollſt du 
vor dir hauen nieder und ihm zerreißen fein Gefieder.“ Sie war 
von König Maximilian 1487 mit einem Privilegium beſchenkt wor⸗ 
den, ihre Meifter vom langen Schwert ftanden unter einem Haupt 
mann und hielten auf der Herbſtmeſſe von Franffurt am Main ihre 
Zufammenkunft. Dorthin zog, wer von ihnen gefreit fein wollte; 
er mußte gegen vier Meifter fechten, dann in Öffentlicher Berfamms- 
ung Jeden annehmen, der ihn befämpfen wollte. Beftand er die 
Proben, fo wurde er mit dem Paradeſchwert kreuzweis über Die enden 
geſchlagen, mußte den Genoffeneid feiften und zwei Goldgulden auf 
das Schwert legen; bafür erhielt er das geheime Erfennungszeichen 
der Brüderfchaft und das Recht, Andere in feiner Kunft zu unterrichten 
und Fechtſchule zu halten, das heißt Öffentliche Schaugefechte zu ver= 
anftalten. Lange Zeit waren diefe Schaufämpfe eine Freude der 
Fürften und Bürger, fie erheiterten nad der Schlacht bei Muͤhlberg 
den gefangenen Kurfürften von Sachſen während des großen Reichs- 
tags zu Augsburg. Daß Frankfurt die einzige Stadt war, wo man 
Freifechter werden konnte, galt ihr beim Volk für einen befonderen 
Borzug**). Die Fechter drängen fih auch im die Freiſchießen, 


) Benedict Edfbet, Britzſchmeiſter: Ordentliche Beſchreibung des 
groffen fhieffen in Bwidaw. 1874. ©. 82. 

**) Sogar der wachre Duad von Kinkelbach zähft dieſe Merkwuͤrdigkeit 
Frankfurts auf: Teutſcher Nation Herlichteitt. 4609. S. 171. — Vergleiche 
Chriſtoff Röfener: Ehren Tittel der Ritterlichen Frehen Kunft der echter. 
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— ſchon 1508 in Augsburg — zumal wenn Zürften an der Bür« 
gerluſt Theil nehmen. Der Aufzug der Fechter und mancher Brauch 
erinnert noch lebhaft an die römiſchen Gfadiatorenfpiele, wenn auch 
die Kämpfe felten ein fo blutiges Ende nahmen. Denn die 
Fürften umd Städte warben ganze erhterbanden, welche bei Freie 
hießen und andern großen Feſten aufgeführt wurden. So kaͤmpften 
1560 in Stuttgart die echter paarweis auf dem Schießplatz, auch 
die fürftfihen Frauen fuhren hinaus, dies Gefecht zu fehen, der erfte 
Sieger erhielt ein fhönes Wamms von Taffet, jeder andere Preis 
betrug zwei Thaler. Zum Stahffchießen in Zwickau führte 1573 
der Markgraf von Anſpach eine Fechterbande von vierzig Mann, denen 
Kurfürft Auguft von Sachſen feine Federfechter gegenüberſtellte. Sie 
tämpften an zwei Tagen paarweife gegen einander mit Langſchwert, 
Duffek, langem Spieß, halber Stange, nach alter Sitte barhaupt, 
alle Reftel aufgebunden, fröhlichen Gemüths, einzelne Paare machten 
viele Gänge, ohne einander zu befiegen. Es war viel lopffechterei 
bei folchen Kämpfen, doch gab es auch Eiferfucht, Heftige Stöße und 
Haffende Wunden. 

Die Genoffenfhaften der Fechter überlebten die Freiſchießen 
und den großen Krieg, fie verloren bie alten Ausdrüce für ihre 
Kunfthiebe und „Lager“, fie Iegten fi wicht mehr aus nad) dem 
Ochs, Eher, Pflug und Dad, fondern nach franzöfifcen Kunfte 
wörtern, aber fie erhielten fi troß ber fremden Fechtlehrer in den 
größeren Städten. In Nürnberg wurden ihre öffentlichen Gefechte 
turz vor 1700 verboten, aber das Volt nahm noch lange Teiden- 
ſchaftlich Partei für die beiden Factionen, es war fein Knabe in der 
Stadt, ber nicht für die Margbrüber ober Federfechter ſtritt; und 
häufig gaben fie ihre Vorftellungen in Privathäufern*). Das Iegte 


1889. 4. — Die Federfechter freiten ihre Schäfer auch an Fürftenhöfen, z. B. 
in Dresven 1614 bei dem großen Schaufechten, welches auf das Freiſchiehen 
folgte, wobet ein Fechter mit dem Rapier erftocen wurde. Wolffgang Ferber, 
Relation eines fürnehmen Stahlfchtefiens zu Dteßden. 1614. 4°. Bi. BB. 
®) Wagenseil, de ivitate Noriberg. 8. 161. 
10* 
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große Fechterſpiel wurde wol 1741 zu Breslau auf dem Kirchhofe 
von Magdalena angeftellt. An dem Tage, wo der junge König von 
Preußen nachläſſig mit aufgelöftem Haar und feinem Heinen Parades 
degen auf dem Thronfeffel bes Kaifer Mathias die Hufdigung des 
eroberten Schleſiens entgegennahm, grade als die Morgenröthe einer 
neuen Zeit über Deutfchland anbrach, da gaufelten die alten Fechter 
wie Schattenbilder aus ferner Zeit nod einmal über den Gräbern 
vergangener Geſchlechter, dann vergingen auch fie. 

Immer maffenhafter drängen fih andere Volksbeluſtigungen in 
die Freiſchießen, die Freude wird geräufchvoller, reichlicher, uͤber⸗ 
müthiger, und wer den Schießplatz am Ende des ſechszehnten Jahr- 
hunderts muftert, ficht and) aus dem Treiben des fchauenden Volkes, 
daß die Zeit fich geändert hat. Fruͤher Hatten die Schägen, unter 
ihnen Fürften und Edle, an den offenen Turnſpielen theifgenommen, 
die Wittelsbacher waren unter ben Bürgern der Reichsſtädte auf 
einem Beine gehüpft umd hatten die ſchweren Steine geſchleudert. 
Am Ende tes fehszehnten Jahrhunderts ſchauen die Herren, aud Die 
bürgerlichen Schügen ſchon vornehm zu, die Bauerburſchen aber fom- 
men im Sonntagsftaat mit ihren Mädchen und führen zum Ver— 
gnügen der Andern ihre Ländlichen Tänze auf, es ift befondere Freude, 
auch die Bauermäpdden um ein Gamifol oder einen Bruſtfleck weit- 
laufen zu fehen, hohe Sprünge, flatternde Gewänder, ein Hinftärzen 
ber Gifigen erregt beſonders Behagen, ihr börfifches Benchmen foll 
den Antern zur Erhöhung der Luſt beitragen. Es ſind vorzugsweife 

* die Fürften, melde daran ihre Freude finden, felten fehlen groteske 
Aufzüge und Tänze der Lundleite, wenn ein Landesherr das Feſt 
ausfhreibt. Der Muthwille, welchen die Vritſchmeiſter oder gar 
ttunkene Diener gegen das Landvolk üben, erregt auf dem Schieß- 
plag ein für ung unbehagliches Gelächter. Die tanzenden Paare 
ziehen mit rothen Vogelbeeren, oder gar mit geſchwäänzten Mohrrüben 
befränzt auf den Plan, die Männer greifen auf ungefatteftem Pferde 
in ſchnellem Ritte nad) einer über ihnen aufgehängten Gans, und 
der Spaß ift, daß fie dabei von ihrem Klepper gleiten und dergleichen. 
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Auch für die Freude der Anſpruchsloſen und der Kinder’ war 
geforgt. Da war 3. 8. ein poffierliher Narr, der mit einem Schild und 
furzem Lederkolben bewaffnet Jeden herausforderte, ihn mit einer 
Lanzenftange anzugreifen. Wagte einer ben Kampf, fo wußte der 
Rarr fo ſchoͤn die Stange abzupariren, dem Gegner auf den Leib zu 
rüden und ihn mit feinem Kolben zu bearbeiten, daß er die Lacher 
immer auf feiner Seite hatte*). Neben ihm fand (zu Regensburg 
1586) ein wilder Mann, dem man Kugeln in den geöffneten Mund 
warf, neun Kugeln um einen Kreuzer. Auf einem Röffel faß eine 
luſtige Buppe, ein eines Rännfein, man warf ifm mit dem Ball 
herab, wer am häufigiten traf, gewann etwas. Aud der Hahn im 
Topfe fehlte nicht, nach ihm wurde mit Heinen Dreſchflegeln geſchla⸗ 
gen. Wuthige Knaben aber Kommen an dem glatten Kletterbaum, 
zuweilen war bie Aufgabe, einen Hahn aus dem Korbe zu holen, 
welcher an ber Spige aufgehängt war, oder leider und Schmud- 
ſachen. 

Der Schießplatz ſelbſt war durch Schranken oder Seile geſperrt, 
aber zur Seite ſtanden die Zelte und Buben, Goldſchmiede legten 
Becher, Schafen, Löffel, Ketten ans. Sehr beliebt waren bie Binn- 
buden, vor denen mit dem Würfel in die „DBrente“, die ähnlich wie 
unfer Puffbret mit roth und weißen Farben bemalt war, um Haus- 
rath geworfen wurde. Um die Wuͤrfelbuden drängten ſich auch un« 
heimliche Gefihter, Strolche, fahrendes Bolt, gewöhnt, noch mehr 
aufs Spiel zu fegen, als ihre Iehten erbeuteten Pfennige. Aber fie 
waren nicht unbeobachtet, denn die Stabttrabanten fehritten in ihrem 
Feſtſchmuck ernſthaft die Buden entlang, damit fein Frevel den Frie⸗ 
ven bes Schießplatzes ftöre. Befondere Aufmerffamfeit wurde von 
den Beftgebern auf die Kegelbahnen gewandt, die in Stadt und Land 
noch nicht fo häufig fanden, als jegt. Oft find zwei, ja drei für 
das Feſt eingerichtet, auch hier werden Preife gefeht, fo werben 1518 
in Breslau auf zwei Plänen ein Ochs und wieder zinnernes Geräth 


*) Eafvar Lerfi, Freyfcjieien zu Regenfpurg 1887. G. 2. 
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ausgefchoben, fie find zumal in Schlefien, Sachfen, Thüringen eine 
beliebte Zugabe der Feſte. 

Bon Allem, was die Freifdießen dem Volke anmuthig machte, 
hat nur eine Unterhaltung, gerade die bedenklichſte, im ber folgenden 
ſchweren Zeit eine große Ausbildung erhalten, der Glückstopf, der 
beſcheidene Ahnhert der Staatslotto und Lotterin. Schon 1467 
erſcheint er auf dem Armbruſtſchießen zu Münden, 1470 iR er auf 
dem großen Schießen zu Augsburg eine wohlbefannte Einrichtung, 
die Gewinne find dort Becher, Kleiderſtofft, ſammtne Gürtel, Waffen, 
8 waren 22 Gewinne und mehr als 36000 Zettel zu 8 Pfennigen, 
und ein Kod gewann das Befte, was dem Volk für einen angenehmen 
Beweis galt, daß es ehrlich zugegangen. Durch das Büchfenfchießen 
zu Zürich 1472 wurde ber Topf in der Schweiz eingeführt, der Zettel 
foftete dort einen Schilling. Die Ziehung war ſchon damals far wie 
jet. Es wurde ein Gerüft auf öffentlichem Platz, ſogar vor dem 
Nathhaufe errichtet, darauf eine Schaubude mit den Gewinnen gefebt, 
daneben die Schreiber, die Töpfe. Es waren zwei Töpfe, in den einen 
wurden die Namen derer geworfen, welche einen Zettel gelöft, in dem 
andern Gewinne und Nieten, ein fechszchnjähriger Knabe zog, zwi⸗ 
hen die Töpfe geftellt, aus beiden zugleich. Buerft wurde der Name 
gerufen, dann ob Gewinn, ob nidt. Der erfte Zettel und der letzte 
im Namentopf gewannen auch Etwas, in Zürich einen Widder; wer 
viele Zettel nahm, erhielt fie billiger. Schon 1504 beſtehen in 
Züri) die Gewinne aus baarem Geld, in Deutfchland aber blieb bei 
den Freiſchießen noch Hundert Jahre länger der fröhlichere Brauch, 
verarbeitete Werthftüde zu verfpielen. Die Spielwuth war groß, be= 
fonders die Frauen drängten fi um den Topf, und wenn man nad) 
den erhaltenen Gewinnliften fehließen darf, waren auch die Meinen 
geiftlihen Herren der alten Kirche fuflig beim Glüdstopf. Selten 
fehlte der Topf im fechszehnten Jahrhunderte einem größern Frei— 
ſchießen, er war eine große Angelegenheit; emfig verzeichnen. Die Chro⸗ 
niften Gaben und glüdfiche Gewinner. So flanden, um nur ein 
Jahr zu erwähnen, allein 1540 im mittlern Deutſchland zwei Gluͤcks⸗ 
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töpfe, denn in Frankenhauſen und Hof waren Freifießen, in Hof 
dauerte die Ziehung fünf Tage, der fehte Gewinn des Topfes war 
in beiden Städten die feherzhafte Sau, welche fih vom Schießplak 
auch in das Glüdsfpiel eingedrängt hatte. Sehr groß war 1575 
der Straßburger Glüdstopf, 275 Gewinne, der erfte von 115 Gul⸗ 
den Werth; der Abſatz der Zettel war fo reißend gewefen, daß man 
die Zahl vermehrt Hatte, ebenfo im Berhältniß die Gewinne. Pfalze 
graf Gafimir, ein unternehmender Herr, hatte allein 1100 Looſe 
gekauft, er gewann aber gar nichts Erhebliches. Auch die Büricher 
Säfte mit dem Breitopf hatten „im Namen des glüdhaften Schiffes 
und der Vaterſtadt“ einige Taufend Loofe genommen, welche zufam- 
men 101 Gulden fofteten, fie gewannen dafür Silber, das ungefähr 
die Hälfte werth war. Die Ziehung dauerte vierzehn Tage, das 
Gedränge des Volkes um den Topf war fehr beſchwerlich, zuletzt 
mußte Gewalt gebraucht werben, den Topf zu ſichern. 

Aus ſolchen Anfängen hat fih in Ztalien und Holland wäh- 
end des fechszehmten Jahrhunderts die Lotterie ausgebildet, zuerft 
große Ausfpielung von Waaren, bald von Geld, zuerft von Einzel- 
nen, bald von ben Gommunen als GEinnahmequelle benugt. In 
Hamburg wurde die erfte Geldlotterie 1615 errichtet. 


So verliefen die großen Waffenfefte unfrer Ahnen, wochenlang 
ſchwirrte die Menge um Schiefpfag und Buben, in den Straßen der 
gaſtlichen Stadt. Hatte die Schügengefellfhaft endlich die vorge 
ſchriebene Zahl von Schüffen gethan, fo mußten ale Schügen, denen 
eine gleiche Zahl von Zirkeffehüffen verzeichnet war, um ihren Ge- 
winn auf befonderer Scheibe „eben“, wer dabei den fehlechteren 
Schuß that, erhielt den nächften.Fleinern Preis, Ebenſo ftahen um 
die Ritterpreife Alle, welche im Hauptfchießen feinen Gewinn davon- 
geiragen. Die Haupt= und Ritterpreife wurden mit ben Fahnen 
feierlich überreicht, die Geldgewinne hingen in bunten jeidenen Beu- 
ten an den Fahnen, Gewinne und Fahne waren ſchon vorher in 
fanger Reihe zur Schau ausgeftellt, denn die Alten verftanden fehr 
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gut, ſolch froher Auszeichnung auch guten Schein zu geben. Dann 
folgte in der Regel ein Rachſchießen um die freiwilligen Einlagen der 
Schügen, einfacher, zwangloſer, zuweilen mit andern Diſtanzen. 
Endlich auf dem Schießpfab die große Abdankung durch die Gaft- 
geber, bei welcher den Gäften noch einmal die rende der Stadt mit 
‚Herzlichfeit ausgefprochen wurde. Zuletzt ein großer Marſch vom 
Schießplatz in die Stadt. Das war ein wichtiger Akt. Aller Glanz 
des Feſtes entfaltete fich noch einmal in dem langen Zuge. Trom⸗ 
peter und Pfeifer bliefen, die große Trommel und die Heerpaufe 
drößnten, die Pritſchmeiſter Hatfchten mit ihren Pritſchen, die Wür- 
denträger des Feſtes, Rathsherren und Neuner fehritten mit ihren 
fangen feidenen Schärpen, hinter ihnen die glücklichen Erwerber der 
Sauptpreife, jeder von zwei anſehnlichen Männern geleitet, jedem 
wurde fein Gewinn vorgetragen. Unter den Bahnen ihrer Viertel 
folgten die Schügen, ftolz trug jeder feine Preisfahne, aber aud die 
Vexierfahnen entzogen ſich nicht immer dem Zuge, demüthig famen 
ihre Träger daher, Hinter ihnen das junge Narrenvolk. Und unfere 
Vorfahren hatten Recht, wenn fie fih in ſolchen Aufzügen mit Selöf- 
gefüht bewegten. Schon die Kleidung war farbenreich, ſchwere Stoffe, 
Seide und Sammt ſuchten auch mäßige Männer bei folder Gelegenheit 
zu tragen. Alle waren gewöhnt, ſich vor Andern- fehen zu laſſen, 
und wußten wol, wie man ftattlich einherfchreiten mußte. Eine Feder · 
auf dem Baret oder Hut, die Wehr an ber Seite, den einen Arm 
unter dem Mantel in die Hüfte geftügt, fo fehritten fie lang aus im 
Marfchtempo, die Füße breiter auseinander ſetzend, als jetzt Sitte ift, 
und dabei den Körper in angenehmer Weife bald mit dem rechten, 
bald mit dem finfen Bein zur Seite bewegend. 

So ging's zum. legten Abendſchmauſe. Den Abreifenden wurde 
das Gefeit von ihren Gaffreunden zu Schuß und Ehre oft weit in 
das Land gegeben. 

In der Gaffreundfchaft, welche die Schügen genofjen hatten, 
Tiegt noch für unfere Empfindung etwas Großartiges. Nicht nur auf 
dem Schüpenplag waren fie in den Stunden bes Schiegens häufig mit 
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freiem Trunk verfehen und durd eine Gollation erquieft worden, auch 
in der Stadt wurden fie wenigftens-einmal, in ber Regel öfter, zu⸗ 
weifen täglich won dem Rathe der Stadt bewirthet; dann fehlte auch 
nicht der Abendtanz, an welchem die Töchter der angefchenften Häufer 
theifnahmen. Diefe Bewirthung der Gäfte, im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert bei aller Gerzlichkeit noch einfach, wurde in der letzten Zeit 
zuweilen verjchwenderifch, fie muß, wenn ein ſolches Feſt vierzehn 
Tage, ja, wie z. B. in Straßburg gar fünf Wochen dauerte, den 
Gaftgebern fehr theuer gefommen fein; mehr als einmal Magen be= 
denffiche Ehroniften, daß ihre Stadtkaſſe übermäßig in Anſpruch ge 
nommen fei. Sogar in Straßburg wurde diefer Bormurf faut, auch 
den Löwenbergern wurde nach ihrem Vogelſchießen im Jahre 1615 
machgefagt, daß Die Stadt fich weit über ihre Kräfte angeftrengt hätte. 
Es war aber auch Alles fehr koſtbar und ftattlich gewefen. Da ver- 
Rand man im fünfzehnten Jahrhundert beffer zu rechnen. Das große 
Stahlſchießen zu Augsburg im Jahre 1470 foftete der Stadtkaſſe 
über 2200 Gulden, nad} damaligem Getreidewerth eine hohe Summe, 
und doch war der Zudrang von Fremden fo groß, daß die Augsbur- 
ger fich fpäter jagen durften, fie hätten Feinen Verluſt gehabt. reis 
lich war damals noch die Bewirtfung von 466 fremden Schügen 
einfach geweſen. 

Die Zahl der Schügen war bei den älteſten Stahlfchießen noch 
nicht groß. In Augsburg waren 1425 nur 130, im Jahr 1444 
fhon 300, und 1470 bereits 466 fremde Schügen. Seit das 
Feuerrohr bei großen Landſchießen dazutrat, verdoppelte fih bie 
Schügenzafl. So fanden ih 1485 in St. Gallen 208 Stahl, 
445 Büchfenfhüßen zufammen, und 1508 zu Augsburg 544 Stahfe, 
919 Bücjfenfhügen. Bei der alten Einrichtung des Schießens 
wurde durch ſolche Menſchenzahl das Feft fehr in die Länge gezogen, 
daher ift im fechözehnten Jahrhundert zuweilen das Beftreben fiht- 
bar, die Zahl ber Einladungen zu beſchränken, die Einfagen der 
Schügen aber zu erhöhen, es ſcheint, daß man ein Feſt mit etwa 200 
bis 300 fremden Schügen für das Behagfichfte hielt. Es dauerte dann 
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ungefähr eine Woche, der Einzelne fam beffer zur Geltung, die Men- 
ſchenmaſſe war doch eher zu leiten. Denn aud) bei mäßiger Schützenzahl 
war der Zubrang fremden Volkes zum Schießplatz ungleich größer, 
als er jept fein würde. Wol jeden Schüben begleitete ein Bube, der 
ihm bei Rüftung oder Rohr aufwartete, waren Fürften und Herten 
geladen, fo erfchienen fie mit großem Gefolge von Junfern, Dienern, 
Zrabanten und Roffen; auch das Gefindel, Bettler und Gauner, 
frömte zufammen, und die Sorge um Diebftahl, Raub und Brand 
wurde groß bei den Wächtern der Stadt. 

Auch war e8 für die Feftgeber nicht immer leicht, die Einheimi⸗ 
fen und Fremden in Ordnung zu halten, denn neben ber ange 
bornen Herzlihfeit und dem Gefühl, daß man ſich in der Fremde 
fügen müßte, lebte in ben trogigen Seelen auch ein fehr reizbarer 
Stolz auf die Heimath, gern fand man das Fremde, Ungewohnte in 
Tracht, Sitte, Sprache lächerlich und freute ſich mehr als jetzt, durch 
faunige Spottrede feinem Seldftgefühl Luft zu machen. Zwiſchen 
den einzelnen Landfchaften aber ſchwebten immer wie Meine Gewitter 
wolfen gewiffe alte Stachelreden und fpöttifche Gefchichten. Schweizer 
und Schwaben, Thüringer und Franken, Heffen und Rheinländer 
mußten einander Läherliches nachzuſagen, ein Wort, beim Trunk ge» 
ſprochen, eine höhnende Erinnerung vermochte den Frieden des Feſtes 
zu ſtören, und in jähem Zorne Parteien aufzuregen; nicht immer 
halfen verföhnende Worte und verdoppelte Freundlichkeit. So famen 
die Seehafen und Kühmelter heim Stahlſchießen zu Conftanz 1458 
in harten Zwiſt. Ein Gonftanzer, der mit einem Luzerner würfelte, 
nannte den Berner Plappart — die Meine Münze, die er gewonnen, 
einen Kühpfappart, der Luzerner fuhr auf, Schläge, Getümmel. Die 
Schügen von Luzern bfieben His zu Ende des Feſtes, aber fie klagten 
faut, das Geleite fei gebrochen, ihre Ehre gefränft. Nach ihrer Heim- 
kehr ließen Luzern und Unterwalden das Kriegsbanner fliegen und 
fielen auf Gonftanzer Gebiet, bie von Conſtanz mußten 5000 Guls 
den als Sühne zahlen. — Doc ward in der-Megel vorgefehen, daß 
ſolche Störung auf der Stelle in Güte ausgeglichen oder den Bäften 
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Genüge gethan wurde. Streng wurde die Schießorbnung von den 
erwählten Richtern gehandhabt, und eifrig waren Wirthe und Gäfte 
bemüht, ihren Angehörigen das Gefühl der Verpflichtung einzu⸗ 
fhärfen. Unter den zahlloſen Bildern ftädtifcher Gaftfreundfchaft ift 
in jener Zeit das liebenswuͤrdigſte Das gute Verhaͤltniß, weiches durch 
mehr als hundert Jahre zwifchen Züri und Straßburg. beitand, 
durch manche Teidenfchaftliche Aufwallung unterbrochen, immer wieder 
befeftigt. Schon im Jahre 1456, ſechs Jahre nachdem die Schweizer 
im Luzernerland zu Surfee das erſte große Schießfeit veranflaltet 
hatten, fußren junge Schweizer im Morgengrauen einen großen Topf 
mit warmem Hirfebrei zu Schiffe von Zürich nad) Straßburg, fie 
famen am Abend an, warfen die berühmten Züriher Semmeln unter 
das Volk, überreichten den warmen Hirfebrei dem Rathe der befteun- 
deten Stadt -ald Zeichen, wie ſchnell bie ſchweizer Freunde zu Hilfe 
jiehen fönnten, wenn es einmal im Ernft gelte, und tanzten noch die» 
selbe Nacht mit den Straßburger Jungfrauen. Seitdem hatten Erbes 
bung und Leiden der Reformation neue geiftige Bande zwifchen Züri) 
und der großen Reichsſtadt gefnüpft, Bucer und die ſchweizer Refor- 
matoren, Gelehrte und Künftler beider Städte hatten in engen Bezie- 
dungen geftanden ; freilich war durch Verfehiedenheiten des Befennt- 
niffes auch auf kurze Zeit Irrung hervorgerufen worden. Oft hatten 
die Straßburger die Gaftfreundfihaft der Schweizer erprobt. Als nun 
bundertzwanzig Jahre nach jener erften Reife des Breitopfs bie 
Stadt Straßburg wieder ein glänzendes Freiſchießen für Stahl und 
Büchſe ausgefhrieben, und ſtarker Zuzug aus Zürich die erften vier 
sehn Tage des Armbruſtſchießens mitgefeiert hatte, da befchloß wieder 
eine Anzahl junger Züricher unter Anführung einiger Herren vom 
Rath, die alte Fahrt zu wiederhofen, wieder feßten fie wie ihre Ahnen 
den großen metalfnen Topf von 120 Pfund, mit heißem Hirfe ge= 
füllt, Heim Morgengrauen in das Schiff und fuhren gleich geffeidet 
in Rofa und Schwarz aus der Limmat in die Aar, aus der Aar in 
den Rhein, mit Trompeter und Trommler. Die Orte, bei denen 
während des fonnigen Tages das Schiff vorheiflog, begrüßten mit 
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Zuruf die froͤhlichen Geſellen, am Abend legten fie in Straßburg 
an, ſchon fängft von dem Thürmer verkündet. Im heilen Haufen zog 
ihnen die Buͤrgerſchaft entgegen, Abgeordnete des Rathes begrüßten 
fie, fie trugen den Topf an das Land und überreihten ihm dem Rathe, 
den Kindern von Straßburg aber 300 Semmelringe, und wieder 
wurden die mannlichen Worte geſprochen: „ſchnell wie heut zum 
Scherz, auch zu ernfter Hilfe,“ und bei der reichlichen Abendmahlzeit 
die alte Hauskoſt noch warm mit Freuden genoſſen. Mit herzlichem 
Behagen hatte der Straßburger Fiſchart die Reiſe des Breitopfs 
beſchrieben, noch wir empfinden aus feinen Verſen die Wärme, welche 
damals Wirte und Gäfte erhob. Die Reifekoften des Hirfetopfs, 
fogar die Summe, welde die Schweizer „im Namen des glüdhaften 
Schiffes und der Baterftadt* beim Gfäffstopf eingelegt Hatten, wur⸗ 
den dur) die Stadt Zürid) getragen.” Dafür nahm fie die Heinen 
Sifbergefehirre, welche im Topf von den Zürdhern gewonnen waren. 
Die gefammten Neifefoften, welche Zürich damals feinen Schüpen 
zahlte, betrugen an 1500 Gulden. 

Es ift von hohem Intereſſe, diefe brüderfichen Feſte der Stadt» 
gemeinden nad) Landſchaften zu betrachten. Es war bis in die Mitte 
des fehszehnten Jahrhunderts feine fo leichte und gefahrlofe Sache, 
von Nürnberg nach Augsburg zu reifen, als jetzt von Leipzig nach 
Zürih. Gern flogen die Raubvögel des Landes von ihren Burg- 
thürmen in die Wälder, welche die gaſtliche Stabt in weitem Kreife 
umfchfoffen, mehr als einmal wurde dem glüdfihen Schützen aufger 
fauert und von adfigen Meitern ber fhöne Beutel mit den gewon- 
nenen Gulden geraubt, und die Fahne zerbrochen, auch in großer 
Geſellſchaft war der Weg leicht unfiher, die Fahrt mühfelig, die 
‚Herbergen an Heinen Orten nicht felten fehr ſchlecht, ohne Speife und 
Trank. Es verftand ſich alfo, daß aud an dem größten Freiſchießen, 
auf welchem jeder unbeſcholtene Mann willfommen war, nur Einzefne 
aus weiten Entfernungen theifnahmen, die vielleicht der Zufall in Die 
Nähe geführt Hatte. Deshalb ift zu verwundern, daß Die Kreife, in 
welche die ausfchreibende Stadt ihre Einladungen fandte, doch fo groß 
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find. Die Wittenberger find willfommene Gäfte nod in Regens- 
burg, Stuttgarter in Meißen, der Zufall und einzelne angefchene 
Bürger nüpften die Bande ſolcher Gaſtfreundſchaft zuweilen zwiſchen 
weit entfernten Städten, dann Tiefen bie Einfadungen 40, 50, ja 100 
Reiten weit. Im Ganzen aber. Iafjen fi Gruppen von gaſtlichen 
Genoffenfchaften der Stätte erfenuen. Die Schweizer, Schwahen 
und Baiern fichen in enger Verbindung. Lange ift Augsburg, mehr 
als Rürnberg, Mittelpunkt und Vorbild für diefe Gruppe. Bu ihr 
gehört der Rhein bis unter Straßburg hinab. Die größten und 
glãnzendſten Freiſchießen werden durch zweihundert Jahre in. dieſem 
Theile Deutſchlands gefeiert. — In Baiern fichen ſchon um 1490 
die Fräftigeren Orte unter einander in feſter Gaftverbindung. Dort 
hat die Stadt, deren Schützen auf einem Schießen das Befte gewan- 
nen, die Verpflichtung, das nächte Schießfeſt mit demfelben erften 
Preis auszufegen. So Tadet Kchlheim, das in Münden den and« 
gefeßten Widder erworben hat, im Jahr 1404 wieter die Münchner 
zum Wettfampf*). Aber auch Meinere Feſte umfaſſen hier im 
ſechs zehnten Jahrhundert einen weiten Kreis. In Regensburg 3. B. 
ſchießen die Baiern und Schwaben mit größeren Städten von Thüringen 
und Meißen, dazu mit Lindau, Salzburg und einigen böhmifchen Orten. 
Die Zirofer und Salzburger ſammeln fid) vorzugsweife in kleinen 
Schießen ihrer Landſchaft. So auch die Franken nördlich vom Rain. 
Dort beftand eine dauernde Bereinigung mittlerer und kleinerer Orts 
fhaften. Diefer fränkifche Verband umfaßte im ſechszehnten Jahr« 
hundert mit Wurzburg und Schweinfurt 41 Städte und 42 Dörfer 
mit freien Bauern, vorzugsweife aus dem Bisthum Würzburg und 
der gefürfteten Grafſchaft Henmeberg. Der Hanptpreis war eine 
Halskette, „das Landeskleinod“, welches von dem Eieger ein Jahr 
fang am den Hals getragen wurde und dem fiegreichen Orte Die Ders 
pflichtung auffegte, das nächſte Schleßen zu veranftalten. War eine 
Gemeinde des Verbandes Mein und arm, dann wurde aud ihr 


*) Einfadungsfcreiben der Kehlheimer in: Balriſche Annalen a. a. O. 
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Schießen wenig befuht. So waren in Neuftadt a. d. Saale 1568 
nur Abgeordnete von 18 Städten und 3 Dörfern erfchienen. Die 
geringe Theilnahme der Dorfgemeinden in dieſer Zeit ift ein Beweia, 
daß die Kraft der Dörfer im Vergleich zu früherer Zeit verringert 
war. Der Berein beftand ſchon im Anfange des ſechszehnten Jahr- 
hunderts, er erhielt ſich wahrfcheinfich bis zum Kriege. — Eine 
andere Gruppe umfaßte die Befigungen des ſächſiſchen Hauſes: Thü- 
tinger, viele Sranfen und Meißner, welde einander den Kranz zu- 
fandten. Aud fie hielten bei ihren Freifchießen eifrig an der Arın= 
bruft, nur felten wird der Vogel aufgerichtet, der bei kleinern Schießen 
gerade dort ſich Tange erhielt. Auf ihren Seiten find bie Franken 
bis über Nürnberg regelmäßige Gäfte, die Schwaben nur einzeln, 
mehre Deutfhböhmen. — Aber an der Grenze diefer Gruppe, in 
Halle, beginnt eine andere Genoffenfchaft, deren Mittelpunkt Magder 
burg ift, hier wird der Vogel häufiger, — fo noch bei dem großen 
Freifchießen 1601 in Halle — der Ausdrud „ Schügenhof“ erſcheint 
und mancher befondere Brauch. Diefer Kreis umfaßt die Harzitädte 
bis Braunfchweig, die Altmark und greift noch weiter nach Often und 
Norden, denn die Hallenfer fandten ihre Einfadungen bis Berlin, 
Brandenburg, ja Greifswald. — Wieder in engem Berbande ſtehen 
die Städte der großen Landſchaft Schlefien mit dem Mittelpunkt 
Breslau, dort hatte Das Vogelſchießen die größte Ausbildung erlangt, 
und fehr Häufig find die Feſte, nicht felten maden zwei Städte 
einander Goncurrenz, fo 1504 Liegnik und Neiße, wo die Bres- 
fauer auf die Einladung der Neißer erwibderten, daß fie bereits in 
Liegnig angenommen Hätten und deshalb nicht fommen würden. — 
Die Städte des Mittelrheing hatten in Köln und Aachen die Haupt- 
orte, aber die großen Freiſchießen biefer Gegend, melde am Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts aufgeblüht waren, wurden durch Die 
refigiöfe Spaltung verfümmert. Merfwürdig, daß in den Ländern 
der Riederfachfen, an der Nord⸗ und Oſtſee, gerade dort, wo die alte 
Sanfa fo großartige Städteverbindungen begründet hatte, die Frei— 
hießen weniger häufig und anfehnfic find. Am eifrigſten waren 
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Schweizer und Schwaben, Thüringer, Meißner, Schlefier. Bei 
den Schweizern behielten auch dieſe großen Feſte den Charakter von 
Bhffenübungen, fie waren praktiſcher und ernſter; die poffenhafte 
Laune und die Pritfchmeifterftreihe blühen in Schwaben und in 
Mitteldeutfchland*). Es if fein Zufall, daß es im Ganzen bie 
proteftantifchen Theile des deutfchen Reichs find, in’denen Kraft wud 
Behagen des Bürgerthums am großartigften ausgebildet if. 

Wenn alle diefe Einzelheiten nur ein fehr unvollſtaͤndiges Bild 
geben von dem Glanz und der Farbe, von dem Wohlftand und Selbſt ⸗ 
gefühl, welche nach diefer Richtung die deutfchen Städte in alter Beit 
entwickelten, fo werben fie doch binreichen, dem Lefer die Empfin- 
dung zu geben, daß wir im Vergleich zu jenen Zeiten zwar viel 
gewonnen, aber auch Giniges verloren haben. Auch der größten 
Stadtgemeinde wäre noch vor wenigen Jahren abenteuerlich erſchienen, 
Feſte zu veranftalten, welche nad) unfern Geldverhaͤltniſſen vielleicht 
mehr als 50,000 Thaler Foften, und nicht bei dem ehrenden Beſuch 
eines Souverains veranftaftet werden, fonbern zur Luſt deutſcher 
Landgenoffen, welche drei, ja fünf Wochen dauern und während diefer 
Heit viele Hundert, ja mehre Taufend Gäſte der Freundfchaft Einzel- 
ner, zum Theil auch der Stadtgemeinde übergeben. Es it wahr, bie 
Zeit ift ung werthvoller geworden, rafcher wird das Leben genoffen, 
wir drängen im Tage zufammen, wozu unfere Ahnen Wochen ver- 
wandten. Es if wahr, der moderne Menfch fucht die Erholung in 
hoher Sommerzeit auf Wegen, welche vor drei Jahrhunderten faſt 
unbefannt waren, er ifofirt fi ans dem geräufchvolfen Treiben und 
der angefirengten Zagesarbeit in Gebisgewälder und Alpenthäter, 
während unfern Vorfahren gerade das Freude und Erholung war, 
eine große Genoſſenſchaft von Männern aufzuſuchen und aus dem 


*) Doc) litten die Schweiger auch unter der Pritfche. Auf dem Titel: 
bolzſchnitt des feltenen Gedichts: Außreden der Schüßen von Hans Heinrich 
Grob, Zürich. 1602. 4° ift ein Büchfenfchießen abgebildet, dabei Der Pritfch- 
meifter in voller Narrentracht, awelen Schützen in erwaͤhnter Weiſe den Kopf 
abſchlagend. 
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engen Bannkreis ihrer Mauern, ans der Zunftſtube und ber Raths - 
halle in eine größere Verbindung zu treten, in welcher fie durch ihre 
Tüchtigkeit Ehre und Gaben gewinnen fonnten. Auch ſoll nicht Wer 
Sannt werden, daß fid) grade in ben beiden Iepten Jahrhunderten, in 
denen große Bürgerfete unmoͤglich waren, viele gemeinfame Intereffen 
des deutſchen Bürgerfebens entwidelt haben, deren Ungenügendes wir 
zwar nod) lebhaft fühlen, die aber gegen jene alte Zeit einen unermeßfichen 
Fortſchritt darftellen. So ift ein Grundverſchiedenes in der Bildung, 
welches uns von unfern Ahnen unterfcheidet, aber dieſe Verſchieden ⸗ 
heit beruht nicht nur auf einem nothwendigen Fortſchritt der fpätern 
Geſchlechter. Wir empfinden die alte Brüderlichteit der Städte und 
Landſchaften aud) als etwas Großes, das unferm Lchen noch zu fehr 
fehlt. Das freudige Selbſtgefühl des Wannes im gefelligen Verkehr 
mit Andern, die Leichtigkeit, mit welcher gemeinfame Uebungen mehre 

* Hunderte, ja Taufende zuſammenſchloſſen, vor Allem die ſtattliche 
Kraft, mit welder die Stätte ſich nad) aufen geltend machten, 
das Alles Hat uns nur zu lange gefehlt. Wenn unfern allen Bor- 
fahren felten vergönnt war, in den großen Angelegenheiten des Lebens, 
in Staat und Kirche die Einheit deutſcher Interefien zu fühlen, und 
buch gemeinfames Handeln und große Siege das Leben aller Ein- 
einen zu adeln, fo wußten fie wenigftens in ihrer Gefelfigfeit ein 
Gebiet zu öffnen, wo das deutſche Wefen, ber menſchliche Zuſammen - 
bang und das Gemeinfame des Gemüthsichens ſchönen Ausprud 
gewann. 

Gerade jegt, feit wenigen Jahren, ift den Deutfihen Bedürfniß, 
nad) derſelben Richtung ihr Leben reicher zu maden. Und cs if 
fein Zufall, daß die deutfihen Gelchrten in ifren Wanderverſamm ⸗ 
dungen die eriten waren, welche edfen Intereſſen der Nation aud in 
nationaler Gefelligfeit bedeutfamen Ausdrud gaben. Ihnen folgten 
mit Anderen die Sänger, dann die Turner, endlich die Schützen. 
Grade jeßt betreten wir, fräte Enkel, nad) mehr als zweihundertjähri⸗ 
ger mühenolfer Vorbereitung wieder diefelben Bahnen, in Denen unfere 
Ahnen ſo ſtattlich einherſchtitten. Und wir freier, mit größerem 


— 11 — 


Sinn. Es iſt eine langentbehrte Freude, daß wir uns fo rühe 
men dürfen. Aber wir follen dabei auch eingedenk fein, und es ift 
der Zweck diefer Seiten, daran zu erinnern, daß das beutfche Bür- 
gertfum feit dem dreißigiährigen Kriege mehr als zweihundert Jahre 
gearbeitet hat, bis es nach diefer Richtung wieher fo fräftig und 
mannhaft wurde, wie die Ahnen waren. 

Aber auch aus der Zeit der Schwäche, aus dem Jahrhundert, 
welches auf den großen Krieg folgte, foll hier eine Schilderung nicht 
fehlen. Sie darf kurz fein. Die gaftlihen Freiſchießen ber Städte 
hören auf, hier und da veranftaften noch die Landesherren bei Fa— 
milien⸗Feſten ober aus „fonderbarer” Huld größere Landſchießen, 
bei welchen fie Preiſe ftellen und ihren Unterthanen die Theilnahme 
geftatten. In den Städten beftehen die alten Schügengefellfchafe 
ten, oft ihrer alten Ehrenbecher, Ketten, Kleinode beraubt, felbft 
die vorfichtigen Leipziger haben die filberne Statue ihres heiligen 
Sehaftian nicht gerettet. Manch alter Brauch erhält fih in ihren 
verödeten Schießhäufern, das Armbruſtſchießen nad dem Vogel und 
Blatt wird an vielen Orten noch lange kuͤmmerlich fortgeübt — es 
dauert in wenigen Städten als Euriofität bis heut; — das gezogene 
Gewehr hürgert ſich ein, in größeren Gommunen begünftigt wol der 
neue kaiſerliche Adel die Schügengilden und ihre alten Königſchießen, 
dann erhalten dieſe Hefte den fleifen, anſpruchsvollen Charakter 
pedantifcher Stantsactionen. So gewandelt erſcheint das fädtifhe 
Königfchießen, das einzige dürftige Waffenfeft, welches den deutſchen 
Bürgern des achtzehnten Jahrhunderts geblieben ift, in einer Be— 
ſchreibung des Breslauer Schießens aus dem Jahr 1738. Sie fteht 
an einer Stelle, wo fie ſchwerlich geſucht werben wird, in dem fleißi= 
gen Werk des Arztes Johann Ehriftian Kundmann: Berühmte 
Schlefier in Nüngen. 1738. 4. ©. 428, und wird im Kolgenden 
bis auf wenige Ausfaffungen wortgetreu mitgetheilt: 


Jetziger Beit obferviret man bei denen Königsſchießen folgende 
Sofennitäten. Am Pfingftdienfttage fähret der vorjährige König mit 
Frehtag, neue Bilder. 411 
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denen Herren Schügenäfteften, der Zwingerbrüderſchaft, wie aud an« 
deren erbetenen Freunden auf etlichen zwanzig Wagen in den Zwinger 
hinaus. Beim Wagen gehen als Bediente der Schreiber, zwei Aus- 
reiter, der Bieler und des Königs eigener Bedienter; welche Suite 
mit Paufen und Trompeten dafelbft empfangen wird. Darauf wer« 
den im Zimmer die Einfünfte des Königs den Herren Schützen vor⸗ 
gelefen und müffen diejenigen, fo um das Königreich mit ſchießen 
wollen, ihre Namen eigenhändig unterfchreiben. Dann erfcheinen 
zwei erbetene Herren Commiffarien von einem hochedeln geftrengen 
Mathe, welches gewoͤhnlich die beiden jüngften Rathsherren vom Rit⸗ 
terftande find, die tragen fpanifche, mit Spigen oder Kanten befegte 
Mantelfleider und ftellen fi) oben im Zimmer dem König gegenüber 
auf, welcher in feinem Königsornat dafteht und den großen wergof- 
beten Vogel trägt. Die Rathsherren melden, wie fie ald Commiffare 
dieſem Schießen beizumohnen hätten. Darauf gehet der König alfo 
auf den Schießplag, die Herren Commiffarien neben ihm Her, und 
darauf die Herren Aelteften und Schügen. 

Dieweil zufolge alten Herfommens nad) einem Vogel geſchoſſen 
werden muß, fo wird flatt der Scheibe ein großer ausgefchnittener 
Vogel mit ausgebreiteten lügen aufgefeßt und nad) biefem ſechs 
Rennen gethan, oder von jedem Schügen ſechsmal gefchoffen. Dem 
Könige, dem fein Ehrenzeichen, der große vergofdete Vogel, zu ſchwer 
und incommode zu tragen ift, wird ein Meiner filberner Bogel oder 
eine große Klippe (viereckige Medaille) angebunden. Er behält das 
Zeichen fo lange, bis von einem Andern ein Spiegelſchuß mit voller 
Kugel gefhieht. Der König ſchießet allemal zuerft unter Paufen- 
und Trompetenfchall. Wenn diefe Schüffe vorbei find, wird der neue 
König denen Herren Commiffariis, welche herunter in das Schießhaus 
tommen, von dem Zwingerrebner, fo gemeiniglih ein Advokat ift, 
durch eine wohlgefegte Rebe präfentirt, und dem Könige werben bie 
gewoͤhnlichen Geſchenke überreicht. Der erfte Herr des Rathes ant- 
wortet mit einer eben ſolchen Rede. Darauf wird zum Zwingermahl 
gegangen und nad aufgehobener Tafel ‘der König mit Pauken und 
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Trompeten nach Haufe begleitet. Oder der König und bie Brüder- 
ſchaft marſchiren mit Mufif und Wein in der Stadt herum und bes 
ehren damit ihre patronos und guten Freunde. Am Mittwoch darauf 
giebt der König fein gewöhnliches Silberſchießen, welches ſechs Ge⸗ 
winnfte von Silber hat, die in Bechern und Löffeln beftchen. Nach 
Bolfendung deſſelben giebt der König das erfle Tractament. 

Den Sonnabend darauf wird ‚früh um’8 Uhr der König mit 
diefer Begleitung in feinem foftbaren Ornat vor einem hochedeln ge- 
ſtrengen Rath in die Rathsſtube geführet, wo der Bwingerrebner wie« 
der eine Dration hält und für den König alle Immunitäten aus- 
bittet; der Herr Präfes antwortet mit einer gleihmäßigen Rede, con— 
firmirt ihm fein ‚Königreich, ertheift ihm die Königsbeneficien und 
beſchließet mit einem Glückwunſch. ‚Dabei wird zugleich der Tag 
zum „Königs-Vortheil” oder „Bomeranzenfchießen “ ausgebeten, ge= 
meiniglich ein Montag wenige Wochen nachher. Diefes ift ein Luſt- 
hießen von zwölf Rennen. Wer nun in jedem Rennen den beften 
Zweckſchuß hat, und wer mit dem Rohr und den Würfeln (die gleich 
ſchlechten Schüffe würfeln unter einander) gefehlt hat, müffen ſich 
beide vor das Schießhaus ſetzen. Dem erften wird eine große Po— 
meranze auf einem zinnernen Teller gereicht, fammt einem Geſund⸗ 
heitsglafe Wein, darum ein Rofenkranz, zugleich werden einige Verſe 
zu feinem Ruhme vorgelefen, wobei Pauken und Trompeten ſich 
hören faffen. Der Fehler befommt einen Quarkfäfe in einen Reſſel- 
franz gelegt, auf einem hölzernen Teller zufammt einem Glafe Bier, 
wobei der Dudelſack und eine Meine Fiedel angeſtimmt wird; bie 
Verſe aber find gemeiniglich fehr ſtachlig, und üben ſich oft die Zwin⸗ 
gerpoeten, ihren guten Freunden die Wahrheit im Scherz vorlefen zu 
faffen. Außerdem befommt in, allen Rennen jeder Schuß am äußer- 
ſten Rand der Scheibe eine Eitrone, und ebenfo Jeder, welcher auf 
der Scheibe felbft eine Eitrone, Pomeranze oder einen Quark trifft, 
welche auf diefe nebſt einem nach Umſtänden ber Zeit erfundenen 
Bilde gemalt find. Alsdann wird wiederum zur Tafel gegangen, 
wo der Zwingerorator und ber erfte Rathsdeputirte Reben halten und 

11* 
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Erfterer die Fahnen und Gewinnfte für die beften Zweckſchüſſe und 
die Sieger in den zwölf Rennen unter Baufen und Trompeten aus— 
theilt. Darauf giebt der König ein koſtbates Mahl, welches oft 
ziemlich bis zum Tagesanbruch währt. Weber dem König hängt der 
große Königsvogel, er felbft figt auf einem großen Lehnſtuhl mit 
Armen obenan. Bon da wird der König nach Haufe und zu den 
patronis begfeitet und diefe Sofennität nicht ohne Luſtbarkeit geendet. 
Zufegt giebt der König noch den Tag barauf ein Bratwurſtſchießen 
und feßt dabei praemia von Silber und Golde aus; diefes Schießen 
wird wiederum mit einem Tractament und darauf folgendem Würfel 
fpiel um Zinn geſchloſſen.“ 


Soweit der Bericht Kundmann’s. Wie wenig bedeutend ein 
ſolches Königfchießen des fiebenzehnten Johrhunderts auch war, es 
if doch aus der Befchreibung Einiges zu fernen. Das Volksfeſt 
der alten Zeit ift zu einer anſpruchsvollen Sofennität geworden. 
Vornehmthun ift das Lodende, nur der Wohlhabende vermag noch 
König zu werden; im Wagen fahren, fi von Bedienten gefeiten 
laſſen, koſtbare Mahlzeit und theure Preife ausfepen, if die 
Hauptſache, das Schießen faft Nebenfache, und was fehr bezeichnend 
ift, dem König fann nicht mehr zugemuthet werben, öffentlich vor 
feinen Mitbürgern zu fprechen, er repräfentirt flumm, ber Advokat 
ergreift für den Bürger aud beim Feſte das Wort. Bufegt ift 
zu erfehen, wie ſich immer nod) einige der alten luſtigen Braͤuche im 
Trümmern erhalten haben, fie ftehen bereits im Gegenfaß zu ber 
Prüderie und Empfindlichkeit der Zeit, die Improvifationen der 
Vritſchmeiſter haben aufgehört, fogar die Spottverfe für ſchlechte 
Schügen müffen abgelefen werden. Ailmäfig werden diefe Erinne- 
rungen aus einer fräftigeren Zeit ald veraltet und abgefchmadt bet 
Seite gelegt. 

Aber nicht die Armfeligkeit des Volkes allein, die bittere 
Frucht des Krieges vernichtete die großen Bruderfefte des Bürgers 
thums, auch nicht die herrſchende Neigung zu hochmüthigem Abſchluß 
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gegen Alles, was beſcheidener im Leben fand, wie fehr das Vor— 
Nnehmthun auch dem Behagen ſchadete. Nicht weniger nachtheilig 
war das eigenthümfiche Gepraͤge, welches ſelbſt der beſten und freiſten 
Bildung feit jener Zeit ber Erniedrigung aufgedrückt wurde. 

Es ift Zeit die große Umwandlung der deutfchen Volksſeele 
zu beobachten, durch welche der wehrhafte Bürgersmann, der mit 
Kraut und Loth wohl umzugehen und eine Kartaune zu richten wußte, 
in einen ſcheuen Teifetretenden Seren geformt wurde, ber die Schritte 
tefchleunigte, wenn in feiner Nähe ein Flintenkolben ſtark aufgeftoßen 
ward und der ängſtlich forgte, daß feine Söhne zu hoch auffchiegen 
und in die gräufiche Sage fommen könnten, ein Gewehr in Reih und 
Glied zu fhultern. 

Solche Umwandlung bewirkte zunädhft der neue Staat ber 
Fürften. 


4. 
Die Stantsraifon und der Einzelne. 


Hundert und fünfzig Jahre von Ogenftierna bis Napoleon 
währte das letzte Stadium des Auflöfungsprogeffes, welden das 
heilige römifche Reich des Mittelalters durchmachte. Die tötfiche 
Krankheit beginnt von 1520, von der Krönung Karl V, des bur— 
aundifchen Habsburgers, zum beutfchen Kaifer, der Todeskampf felbft 
von 1620, von der Wahl Ferdinand II, des Jejuitengönners; ber 
Glockenklang des weftfälifehen Friedens wurde das Totengeläut; was 
feitdem folgte, war die legte langſame Zerfegung eines toten Or— 
ganismus. Aber es war auch der Beginn neuer organifcher Bil- 
dungen. Genau fällt mit dem Ende des dreißigjährigen Krieges der 
Aufgang des preußifchen Staates zufammen. 

Ob bei Betrachtung folder Zeit die Trauer, ob die Freude 
überwiegen dürfe, das hängt nicht nur von dem pofitifchen Stand— 
punkt, auch von Bildung und Charakter des Urtheilenden ab. Wer 
fich mit poetifcher Wärme die Herrlichkeit eines deutfchen Kaiſerreiches, 
wie es vielleicht hätte fein Fönnen, auszumalen liebt, dem wird Er- 
ſcheinung und Weſen einer Zeit, die arm an Menfhengröße und fehr 
arm an nationalem Stolze war, nur widerwärtig fein; wer gar in 
der ungfüdfichen Lage ift, die Hausintereffen der Habsburger oder des 
Ordens Jefu für wefentlich deutfch zu haften, der wird ſich ein Bild 
diefer Vergangenheit erträumen, weldes von der Wirklichkeit der 
Thatſachen gerade fo weit entfernt ift, wie die Refiquienverehrung 
der alten Kirche von dem Gotteshienft eines freien Mannes. Aber 
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auch wer nüchtern und verftändig dem Zufammenhang der Ereigniffe 
nachgeht, hat in diefer Periode große Urſache, feine Geſchichtſchreibung 
zu wahren, daß fie nicht über dem Häßlichen der Erſcheinung die Be— 
rechtigung des Weſens vergeffe, freifich wird er ebenfowenig das Ab⸗ 
ſcheuliche verhüflen dürfen, weil es mit Tuͤchtigem, das er ehrt, ver- 
bunden iR. Es ift fein Zufall, daß nur einem, der zugleich Pro⸗ 
teftant und Preuße ift, leicht wird, mit Selbftgefühl und fröhfichem 
‚Herzen die geſchichtliche Entwicklung der Teßten zwei Jahrhunderte zu 
betrachten. 

Sogleich nad) dem Frieden von Münfter und Osnabrüc fiehen 
zwei Auffaffungen ber deutſchen Politik einander feindlich gegenüber, 
die kaiſerliche, welche troß der Verringerung des Habsburgiſchen Ein- 
fluffes und den Befimmungen bes wentfälifchen Friedens doch bie alten 
Zrabitionen der Faiferfihen Oberherrlichkeit geltend zu machen fuchte, 
und die fürftfiche, welche ben größeren Territorialherrn, die in ber 
That jegt Souveräne geworden waren, völlige Freiheit der Bewegung 
und Unabhängigfeit fihern wollte. Die Geſchichte diefer Gegenſätze 
umfaßt in der Hauptſache die Geſchichte der politiſchen Entwicklung 
unſres Vaterlandes His zur Gegenwart. Noch heut dauern die bei⸗ 
den Parteien, aber die Zielpunkte und die Agitationgmittel beider 
Haben fidy umgekehrt, denn über ihnen ift als neuere Bildung eine 
dritte Heraufgewachfen. Nach 1648 war es die Faiferlihe Partei, 
welche die Einheit Deutfchlands ftark betonte, für das Haus Habs- 
burg die politifche Herrſchaft in Anſpruch nahm, und faft genau das 
wollte, was wir jegt mit fehr modernem Ausdruck bipfomatifche und 
militäriſche Führung nennen. Damals ftand die ſchwache öffentliche 
Meinung, in welcher noch die Erinnexung an den alten Reichszuſam- 
menhang lebendig war, zum großen Theil auf ihrer Seite, felbft bei 
den Proteftanten, die kaiſerlichen Politiker waren bereits bemüht, 
durch die Preffe für fich zu werben, und wenn die wenigen Gelehrten, 
welche das deutſche Wefen gegen den Einfluß des Auslandes ver- 
traten, von der Schwäche des DVaterlandes murmelten, fo lag ber 
Schluß wenigftens nahe, daß der Kaifer vor Allem berechtigt ſei, die 
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alte Herrlichkeit des Neiches wieber Iebendig zu machen. Damals war 
die Stärke diefer Partei, Daß die Hausmacht des Kaifers in der That 
die einzige: deutfche Staatsgewalt von größerem Umfange war, ihre 
Schwãche aber, daß die Pofiti des Kaifers in der Hauptſache gar 
nicht deutſch fein wollte, und daß Bigotterie und Intriguen des 
Wiener Hofes weder den Fürften Furcht nod den Ständen Vertrauen 
einflößten. Ihr gegenüber fuchte Die Oppofttionspartei der fürftfichen 
Vofitifer den eigenen Nugen mit fehr geringer Rüdfiht auf das 
Reich, die Iſolirung der einzelnen Staaten, Schwächung des Reichs⸗ 
zufammenhanges, eine Politik der freien Hand, vorübergehende Bünd- 
niffe der Höfe ſtatt der Reihstagsbefähfüffe; und ihr Zuſammenhalten 
auf Reichstagen und bei dipfomatifhen Verhandlungen Hatte vor⸗ 
zugsweife die Tendenz, dem Einfluß und ber Politik des Kaifers 
entgegenzutreten. In biefem Kampfe zweier feindlicher Prinzipien 
wuchs in Deutſchland aus fürftfichem Territorium ein neuer Staat, 
feine Zürften, bald der einen, bald ber andern Partei verbündet, 
fuchten beide zu benüßen, und fammelten um fid ein Volk, das am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts einer ftärfern deutfchen Kraftente 
widlung fähig fdien, als das Erbe der Habsburger. Und fo fehr 
hat ſich die Lage Deutfehlands geändert, daß jetzt die kaiſerliche Partei 
im Bunde mit der Mehrheit der deutfchen Fürften gegen die Partei 
des neuen Staates ſteht. Die alten Gegenfäüge Haben fih zum 
Kampf gegen Das Reue geeinigt, beide in der fehwierigen Lage, Unge 
nügendes erhalten zu müffen, beide in ber verhängnißvollen Noth⸗ 
wenbigfeit, einem uralten Bedürfniß der Ration entgegenzuarbeiten. 

Es war eine verzweifelte pofitifche Lage, welche den Schwerpunkt 
deutſcher Macht in die Hand ber einzelnen deutſchen Fürften gelegt, 
und diefen eine faft unbefchränfte Verfügung über Gut und Leben 
ihrer Untertanen eingeräumt hatte. Die traurigen Zuſtände, welche 
zunaͤchſt folgten, find oft genug dargeſtellt: die pofitifche Ohnmacht 
Deutſchlands, das befpotifche Regiment, Verborbenheit der Herrfcher, 
Knechtfinn der Gehorchenden, Unſittlichteit der Höfe, Unredlichkeit der 
Beamten. Aber mit Diefer Zeit beginnt auch das moderne Stantd« 
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leben der Deutfchen. Richt immer find die Fortſchritte, welche eine 
Nation macht, auch den Zeitgenoffen als ein guter Erwerb verftänd« 
lich und wert, nicht immer wird das nothiwendige Reue durch große 
Menfchen zu bewußtem Zwecke durchgeſetzt, zuweilen braucht der gute 
Geiſt einer Ration die Schlechten, Kleinen, Kurzfihtigen als Werke 
zeuge gewaltiger Neubildungen. Richt in der franzoͤſiſchen Mevolution 
allein ift aus Miffethaten ein neues Leben erwachfen, auch in Deutfch- 
Iand Hat eiferne Roth, Willkür und Mißachtung alter Rechte Bieles 
geſchaffen, was wir jetzt als nothwendige Grundlage für ein geord« 
netes Staatölgpen betrachten. 

Schon während dem Kriege wurden in Deutſchland die Diplo- 
maten und Staatömänner erzogen, beren Schufe die Intereffen der 
deutſchen Landesherren bis zur franzöfifchen Revolution vertreten 
bat. Die vieljägrigen Friedensverhandlungen vereinigten auf deut= 
ſchem Boden bie bedeutendften Politiker Europas, Zöglinge Richelieu's, 
kluge Niederländer, Landsleute Macchiavells, die hochfahrenden Nach- 
folger Guſtav Adolfs. Das Wogen ber Gegenſätze gab einer großen 
Anzahl von deutſchen Talenten uͤberreiche Gelegenheit ſich zu bilden, 
denn um die Vertreter der großen Mächte ſchrieben und haranguir- 
ten mehre hundert politiſche Agenten. Aus dem leidenſchaftlichen 
Kampfe, welder zulegt zu Münfter und Osnabrüd unter dem Zwange 
frengen Ceremoniells und mit dem Scheine Falter Ruhe geführt 
wurde, aus dem chaotiſchen Gewirre von zahlloſen wiberftreitenden 
Intereffen und aus ben Bergen von Acten, Streitfäriften, Repliken 
und Bertragsentwürfen, zog nach dem Frieden eine Generation von 
Volitikern über das Land, wie fie vorher in anderen Formen nur 
Italien und Hofland großgezogen hatte, harte Männer mit zäher 
Geduld und unerfchütterliher Ausdauer, von riefiger Arbeitokraft 
und ſcharfem Urtheil, gelehrte Juriſten und gewandte Weltleute, 
große Menſchenkenner, aber auch ffeptifche Verächter aller idealen 
Empfindungen, wenig bedenklich in Wahl der Mittel, behend jede 
Blöße des Gegners zu benugen, wohlerfahren Ehren zu fordern und 
zu geben, fehr geneigt den eignen Vortheil nicht zu vergeffen. Sie 
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wurden an ben Höfen und in den Meichsftäbten die Leiter der Politik, 
ftilfe Führer oder gewandte Werkzeuge ihrer Herren, die eigentlichen 
Beherrſcher Deutſchlands. Durch fie if die Diplomatie und der 
höhere Beamtenftand Deutfchlands gefchaffen worden. Rod) jetzt er= 
ſcheint ung ihre Methode zu negoziren zwar fehr weitjchweifig und rabu= 
liſtiſch, aber grade unfre Zeit, welche in der Diplomatie und in ber 
Staatsregierung nicht felten einen flüchtigen Dilettantismus zu bes 
Magen Hat, foll mit Reſpect auf die juriftifhe Bildung und die 
fharffinnige Gewandtheit der alten Schule zurüdfehen. Es war 
nicht Schuld diefer Männer, daß fie ihr arbeitugfles Leben in 
hundert kleinlichen Zwiftigfeiten verbringen mußten, daß nur wenige 
von ihnen in ber glüdfichen Lage Iebten, einer großen und weifen 
Politik zu dienen. Aber die Ehre wird ihnen bleiben, daß fie in une 
günftigen Verhäftniffen mehr als einmal dem ftärferen außerdeutfchen 
Feinde Achtung und Sorge vor der deutfehen Diplomatie erhalten 
haben, wenn er fie vor der deutfchen Heereskraft nicht mehr hatte. 
Sie rihteten auch im Innern der verwüfteten Landfchaften ven 
neuen „Staat“ ein. Nach ihrem Bilde formte fih das Benmten- 
thum, die Goffegien der Richter und Verwaltungsleute, freilich oft 
fchwerfälliger und pedantifcher, aber ebenfo tangfüchtig und nicht 
felten ebenfo beſtechlich, als die Kanzler und Geheimenräthe, von denen 
fie abhingen. Die neuen Politiker führten ferner die wichtigen Ver⸗ 
handlungen mit den Landftänden und hatten eine nicht leichte Auf⸗ 
gabe, diefelhen gefügig oder unſchädlich zu machen. Denn feit dem 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts beftanden in faft allen größeren 
Territorien Deutſchlands Stände, als Repräfentanten des Landes, 
welche Abgaben bemilligten, an folde Bewilligung Bedingungen 
nüpften, wol aud die Verwendung der Steuern begutachteten ; im 
ſechs zehnten Jahrhundert Hatten fie erhöhte Wichtigfeit erhalten, feit 
fie eine Landſchaftskaſſe verwalteten, welde der Regierung bie Er- 
hebung der Gelder erfeichterte. Am Ende des großen Krieges waren 
diefe Landſchaftskaſſen die legte und wichtigfte Hiffe gegen den Untere 
gang geworden, fie hatten ihren Grebit bis auf das Auferfte ange 
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ſpannt, die Kriegscontribution herbeizuſchaffen, welche die fremden 
Heere aus dem Lande entfernte. So waren ſie nach dem Frieden 
hoͤchſt einflußreiche Corporationen und die Exiſtenz der großentheils 
creditloſen Souveraͤne hing thatſächlich von ihnen ab. Leider waren 
die Landſtaͤnde wenig gemacht, getreue Vertreter der Landesintereſſen 
zu fein, denn fie beſtanden zum größten Theil aus Prälaten, Herren 
und Rittern, fämmtlich Repräfentanten des Adels, welche für ihre 
Berfonen und Güter faft fteuerfrei waren, unter ihnen faßen die Depu— 
tirten der veröbeten und überſchuldeten Städte. Deshalb waren fie 
nicht nur geneigt unvermeibliche Geldbewilligungen ver Maffe des 
Volkes, dem Bauer aufzuwälzen, bei dem Vorwiegen der ariftofra- 
tifchen Elemente wurde es der Regierung aud) möglich, jede Art von 
perfönfihem Einfluß auszuüben. Während der Landesherr den Adel 
feiner Landfhaft an feinen Hof zog, um fi in fehidficher Gefell- 
haft zu ergößen, wußten feine vornehmften Beamten von der Range " 
und Zitelfucht der frifchen Hofleute beſſeren Nutzen zu ziehen, und 
durch Yemter, Würden; Geſchenke, zuletzt durch Androhung fürflicher 
Ungnade den Widerftand der Einzelnen zu brechen. So fanfen die 
Stände im achtzehnten Jahrhundert in mehren Staaten zur Unbe⸗ 
beutendfeit, in einzelnen wurden fie ganz aufgehoben. Doch beftan- 
ben fie, und nicht überall verloren fie Einfluß und Bedeutung. 

Aber die Summen, welche fie etwa bewilligen fonnten, reichten 
hei weitem nicht aus, den neuen Staat: einen foftbaren Hof, bie 
zahfreichen Beamten und das Soldatenvolf zu erhalten. Es mußten 
neue regelmäßige Abgaben erdacht werden, welde von ihrer Bewillis 
gung unabhängig waren. Schnell erhielten die indirecten Steuern 
eine bedrohliche Ausdehnung. Die Lebensmittel: Brod, Fleiſch, Salz, 
Bein, Bier und vieles Andere wurden den Gonfumenten befteuert, 
die Mauth- und Aceifebeamten ftehen feit dem Ende bes fiebenzehnten 
Jahrhunderts an den Stabtthoren; an den Landesgränzen erhoben 
fich neue Schlaghäume für die Kaufmannsgüter, welche aus- und ein- 
gingen. Der gefchäftliche Verkehr wurde durch das „gefiegelte “ Bapier, 
Die Stempelfteuer, ausgenupt, felbft das Vergnügen der Untertbanen 
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wurde für den Staat verwerthet, 3. B. in ben kaiſerlichen Erblanden 
der Zanz und nit nur der in öffentfichen Localen (1708), ber 
Tabak (1714), zuletzt mußten auch die armen Komödianten von 
jeder Vorftellung einen Gulden, fogar Quadfalber und Staarftecher 
an jevem Jahrmarkt einige Kreuzer zahlen ; befonders kräftig wurden 
die Juden in Anfprud; genommen. 8 dauerte lange, ehe Bolt und 
"Beamte fi an den Zwang der neuen Auflagen gewöhnten, immer 
wieder wurde Tarif und Art ber Erhebung geändert und häufig fah 
die Regierung mißvergnügt ihre Erwartungen getäuſcht. Bon dem 
verarmten Bolfe aber wurde der Drud ber neuen Steuern ſchwer 
empfunden ; laut und ohne Aufhören tönt die Klage in der populären 
Literatur. 

Unterbeß pflügte der Unterthan, er hämmerte, er faß in ber 
Schreibſtube, um ſich herum, über ſich ſah er überall die Mäder ber 
großen Staatsmafchine, er hörte ihr Saufen und Knarten, und 
wurde bei jeder Regung durch fie gehindert, geängftigt, gefährdet. 
Er ftand unter ihr, fremd, ſcheu, mißtrauiſch. Im etwa fehshun. 
dert großen und Meinen Reſidenzen ſah er täglich den ‚prächtigen 
Hofhalt feines Landesherrn; und bie goldgeſtickten Meider der Hof- 
leute, die Treffen der Lakaien, die Sederbüfche der Läufer wurden 
ihm Gegenftand von hoher Wichtigkeit, fein gewöhnlicher Stoff der 
Unterhaltung. Wenn der regierende Herr große Tafel hielt, wurbe 
dem Bürger zuweilen der Vorzug, den Hof fpeifen zu fehen, wenn 
der Hof verffeidet bei einer Schlittenfahrt oder hei einer fogenannten 
„Wirthſchaft“ durch die Strafen fuhr, durfte der Unterthan zufehen, 
im Winter wol felbft an einer großen Maskerade theilnehmen, 
dann war eine Schranke errichtet, welche das Volk von der Beluſti⸗ 
gung des Hofes abfperrte. Einf hatte der Fürft mit den Bürgern 
um bie Wette nad) derſelben Scheibe gefchoffen, und war höchſtens 
bei den Späßen bes Pritſchmeiſters mit etwas größerer Rüdficht 
behandelt worden, jegt land der Hof in faſt unnahbarer Entfernung 
über dem Volke, und wenn ſich ein Hofmann Herabfich, einen Bürger 
zu beachten, fo war das in der Regel fein Gluͤck für den Beutel oder 
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den Hausfrieden des Bevorzugten. So fam das Gefühl der Rie— 
drigfeit in den armen Bürger. Ein Amt, einen Titel zu fuchen, der 
ihm erlaubte ſelbſt ein wenig Hammer und Schraube zu fein, wurde 
das Biel feines Ehrgeizes. Sogar dem Handwerker. Bon ben fünfe 
bis fehshundert Hofpaltungen, aus dem Adel und Beamtenthum ver 
breitete fich die Begierde nad) Titulaturen bis in die Meinften Kreife 
des Volks. Kurz vor 1700 fam ber abenteuerliche Brauch auf, auch 
den Handwerkern Hoftitel zu geben, und mit den Titeln eine Rang · 
ordnung, der Hofſchuhmacher ſuchte durch Bitten und Beftehung das 
Recht, ein Wappenfchild feines Landesherrn über feine Thür zu 
nageln, und ber Hofſchneider und Hofgärtner haderten in erbittertem 
Streit, wer dem andern vorzugehen habe, denn der Hofſchneider ging 
alferdings nach dem Buchftaben der Rangorbnung vor, aber ber. Hof⸗ 
gärtner Hatte das Mecht erhalten, einen Degen zu tragen*). Außer 
dem Range gab nur Reichtum eine privilegirte Stellung. Wer un= 
fere Zeit eine geldfüchtige nennt, denkt ſchwerlich daran, wie groß der 
Einfluß des Geldes in früherer Zeit war und wie gierig das arme Volk 
darum forgte. Der Reiche Fonnte, fo war die Meinung, Alles durch- 
fegen. Er wurde zum Edelmann gemacht, er wurde mit Ttiteln verfehen, 
er vermochte feinen Landesheren durch Geſchenke zu verpflichten, — 
die in der Regel gern angenommen wurden, — habſüchtig nahm ber 
Kanzler, der Richter, der Rathsherr, auch die Zartfühlenden wider 
Randen felten einer fein gebotenen Verehrung. Der Schuß aber, 
welchen der Bürger in dem neuen Staat für fein Privatleben fand, 
war ifnmer noch fehr mangelhaft; gegen Vornehme und Einflußreiche 
Recht zu finden, galt für fehr ſchwer. Endlos Tiefen in den meiften 
Landfhaften Deutſchlands die Proceffe. Bis in bie zweite und britte 
Generation mochte eine ſchwierige Erbfchaftsregufirung, eine Banke⸗ 
rottsſache Dauern. Selbſt rohe Befchädigung des Eigenthums duch 
Einbrud und Raub vermochte die Landesregierung oft beim beften 
Villen nicht zu beftrafen. Es ift befehrend, die alten Unterfuhungen 


*) v. Rohr, Ceremoniel-Wiſſenſchafft. S. 261. 
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gegen die Frechen Räuberbanden durchzuſehen, das geftohlene Gut 
kommt felbft, wenn es glückt die Miffethäter zu fangen, nicht in die 
Hände des Beraubten zurüd. Denn von den Rahbarregierungen 
werben auf Requifitionen und Bittfchreiben zwar zuweilen bie Ver— 
brecher ausgeliefert, welche in ihrem Lande ein Aſyl gefunden haben, 
und aud) folder Auslieferung feinen in der Regel befondere Ein- 
flüffe, Häufig Geldgeſchenke vorangegangen zu fein, Die confiscirte 
Habe ber Verbrecher aber wird in jedem Fall zurüdbehaften und 
verſchwindet in den Händen der Beamten. Als 1733 eine Gold- 
und Sifherfabrif zu Coburg ausgeraubt war und ſich ftarfer Ver— 
dacht gegen einen wohlhabenden jünifchen Händler erhob, wurde die 
unterſuchung öfter dadurch aufgehalten, daß Verbindungen, welche 
der Jude bei Hofe Hatte, eingriffen ; und felbft auch nachdem er ala 
Mitgfied und Hehfer einer großen Bande von Räubern und Mördern 
erfannt worden war, Fonnte die Unterfuhung gegen feine Helfer 
nicht weiter verfolgt werden, weil Ortsbehörben im Heſſiſchen ven 
Räubern, welde daſelbſt wohnten, zur Flucht halfen und den weite- 
ten Verzweigungen der Bande, die ſich bis nach Baiern und Schlefien 
erſtreckte, wegen Ungefälligfeit der Gerichte nicht nachzuſpuͤren war. 
Und doch wurde grade diefer Proceß mit vieler Energie geführt und 
der Beftohfene Hatte felbft weite Reifen gemacht und große Geldopfer 
gebracht. . 

Denn überall lähmte die Vieltheifigfeit der Herrfhaft und die 
Zerriffenheit der Territorien. Außer den Ländern des Kaifers bil— 
deten fat nur die Marken Brandenburgs und Theife von Kurfachfen 
eine größere zufammenhängende Einheit, im übrigen Deutfchland 
Tagen mehre Taufend größere und kleinere Gebietötheile, freie Städte 
und ritterfchaftfiche Parcellen durcheinander. So vermochte fih im 
Einzelnen nicht einmal der beſcheidene Stolz auf die eigene landſchaft⸗ 
liche Art auszubilden. Denn jede der zahlloſen Grenzen ifolirte 
jetzt weit mehr als in der alten Zeit. Selbft in ben größeren 
Städten, etwa die Handelsftädte der Norbfee ausgenommen, war das 
communafe Sefbftgefühl gefhwunden. Außer den egoiftifchen In— 
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tereffen hatte der Deutfche wenig, was ihn befchäftigte, als Das Ge— 
tlätſch des Tages über Bamifienereigniffe oder auffalfende Neuig« 
feiten. Aus vielen Beifpielen ift zu fehen, wie kleinlich, pedantiſch, 
bösartig dies Stadtgeſchwätz durch drei Generationen fortlief, und 
wie krankhaft empfindfich die Menfchen dagegen geworben waren. Die 
anonymen Pasquile in Reimen und Profa, eine alte Erfindung, 
wurden immer zahlreicher, gemeiner und boshafter, fie erregten nicht 
nur die Familien, auch ganze Bürgerfehaften auf, fie wurden für die 
Verbreiter allerdings gefährlich, wenn fie fi) einmal an eine einfluß⸗ 
reiche Perfönfichfeit oder gar an ein fürſtliches Intereffe wagten. Und 
doch wucherten fie überall, feine Regierung war im Stande fie zu 
verhindern, denn leicht fand ein tückiſcher Verfaffer Gelegenheit, fie 
jenfeit der Landesgrenze auszuftreuen, wol gar drucken zu laſſen. 

Unter folhen Verhältniffen wurden im Wefen des Deutfihen 
einige Eigenfchaften herausgebildet, welche noch heut nicht ganz ges 
ſchwunden find. Sucht nah Rang und Titel, innere Unfreiheit 
gegen Solche, welche als Beamte oder Betitelte in höherer Stellung 
leben, Scheu vor ber Deffentlichfeit und vor Allem auffällige Nei- 
gung, das Wefen und Leben Anderer grämfich, kleinlich umd ffoptifch 
zu beurtheilen. 

Diefelbe trübe, Hoffnungsarme, mißvergnügte und ironifche 
Stimmung zeigt ſich feit dem dreißigjährigen Kriege überall, wo ber 
Einzelne fi) über den Staat ausläßt, in deſſen Bannkreiſe er egiftirt. 
Es ift wahr, der Dentfche fuhr nach dem großen Kriege fort, fih um 
Volitik zu Fümmern, Zeitungen und Tagebfätter mehrten fih all- 
mälig und trugen bie Neuigkeiten in die Häufer, die geheimen ge- 
ſchriebenen Relationen aus Mefidenzen und großen Handelsftäbten 
dauerten fort, die Halbjährigen Mefrelationen faßten die Begeben- 
heiten mehrer Monate überfichtfih zufammen, über jedes wichtige 
Ereigniß im In⸗ und Ausland erfchienen zahlreiche Flugſchriften, 
welche das Parteiinterefje vertraten. Die Hinrichtung des Königs 
in Engiend wurde von den deutfchen Zefern allgemein als ſchreckliche 
Miffethat verurtheilt, die Sympathien des ganzen Volkes waren 
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Tange auf Seiten der Stuarts, erft furz bevor Wilhelm von Dranien 
gegen Jacob I. in die See ſtach, wurde gläubig gelefen, daß Jacob 
gewagt habe, ein falfches Kind als Thronerben unterzuſchieben. Nie— 
mand aber regte fo ſtark die öffentliche Meinung gegen fih auf, als 
Ludwig XIV. Wenn ein Mann durch ganz Deutfchland gehaßt 
wurde, fo war er es. Merfwürdig, während die Sitten feines Hofes, 
die Moden feiner Hauptftabt überall von den Vornehmen nachgeahmt 
wurden und das Volt fi ihrem Einfluß nicht zu entziehen ver 
mochte, wurde feine Politik doch ſchon früh auch von dem Volke 
richtig gewürdigt. Ungezaͤhlt find die Flugſchriften, welche von allen 
Seiten gegen ihn aufſchwirrten. Er war ber Friedensſtöͤrer, ber 
große Feind, in den Pasquillen auch der Hohmüthige Narr. Rad 
der Einäfcherung der Pfalz nannte das Volk die Hunde Melac und 
Teras, nach der Eroberung Straßburgs ging ein tiefer Weheruf buch 
das ganze Land. Zuletzt, als im großen Erbfolgefrieg die deutſchen 
‚Heere Jahre fang gegen ihn die Oberhand behielten, da regte ſich 
etwas, was faſt wie Selbftgefühl ausſieht, auch in der Meinen Lite- 
ratur des Tages. Wäre einem deutfchen Fürften möglich gewefen, in 
dem ſchwachen Volke thatkräftigen Patriotismus zu ermeden, ber 
Haß gegen ihm hätte dazu gehoffen. Aber auch Hier wurde ein fräf- 
tiges Aufbrennen patriotifcher Empfindungen durch die pofitifche Lage 
verhindert, in Köln und Baiern arbeiteten franzoͤſiſche Druder- 
preffen, fehrieben deutſche Federn gegen ihre Landsleute. 

So darf man durchaus nicht fagen, daß dem Deutſchen in den 
hundert Jahren von 1640 bis 1740 der Sinn für Politik fehlte. 
Denn er kam überall zu Tage, fogar in ben Werfen ber freien Erfin- 
dung, in Romanen, felbft in Schaufpielen breitete ſich bie pofitifche 
Unterhaltung, ähnlich wie zur Zeit Goethe's und der Romantifer das 
äfthetifche Gefpräch. Aber traurig war es, daß diefe Theilnahme am 
Tiebften bei ben pofitifchen Händen des Auslandes geäußert wurde 
und daß die Vorgänge in Deutfchland ſelbſt, faft weniger Gegen» 
Hand eines warmen Intereſſes wurden, als Tagesereigugffe des 
Barifer Hofes oder die Thronentfagung der Königin von Schweden. 
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Immer noch befpgftigten Kometen, Mißgeburten, Gegen, Erſchei- 
nungen des Teufels, ein Gezänf der Geiſtlichen, reichsſtäͤdtiſche Hän« 
del zwifchen Rath und Bürgerſchaft, Belehrung eines Fleinen Fürften 
durch die Jeſuiten das unbetheiligte Publikum eben fo angelegentlich, 
als etwa die Schlacht bei Fehrbellin. Allerdings wurden die Rüftun« 
gen der Zürken und das Kriegstheater in Ungarn mit Kopfſchütteln 
berichtet, aber.daß dafür Geld. zu zahlen, Hilfe zu leiſten fei, wurde 
felten erinnert; felbft nad) der Belagerung Wiens durd die Türken 
(1683) war Graf Stahremberg dem großen deutſchen Publikum 
kaum fo intereffant, ald der Kundfchafter Kolſchitzty, welder die 
Nachrichten aus der Stadt zur Faiferlihen, Haupt-Armada gebracht 
Hatte, fein Bild wurde in türfifcher Tracht in Kupfer geftochen und 
auf den Märkten verkauft; freilich teilte er diefen Ruhm mit-jedem 
ausgezeichneten. Diebe und Mörder, ber irgendwo . zum Ergöben 
des Publikums hingerichtet worden. Zuweilen hafteten ſchon da⸗ 
mals die Blicke der Deutfchen -mit erhöhtem Intereffe an einem 
Manne, dem Kurfürklen von Brandenburg, auch in Suͤddeutſchland 
wird refpectvoll von ihm geſprochen: er ift ein pofitifcher Fräftiger 
‚Ser, leider find feine Mittel zu Mein. Das war die allgemeine 
Anficht. Aber wie fein Wefen, wurden auch andere Lebensfragen des 
deutfchen Volkes mit fo vieler Ruhe begutachtet, als ob fie den mos⸗ 
kowitiſchen Czar oder das entfernte Japan angingen, von welchem 
die Jeſuitenberichte feit hundert Jahren erzähft hatten. Und das 
war nicht zumeift Folge ber Einſchuͤchterung und einer Ueberwachung 
ber. Breffe, welche allerdings der freien Mede fehr hinderlich wurde. 
Denn tro aller Rüdfichtslofigfeit, womit die. Landesgewalt fih an 
ihren Widerbellern zu rächen fuchte, machte die Zerriſſenheit der Ge⸗ 
biete, der gegenfeitige Haß ber Nachbarregierungen doch die Unter- 
drüctung auch einer zügelfofen Druckſchrift nicht leicht. Es war ehuns 
Anderes, was dem Volke feine eigenen nächften Intereffen fo fremd 
gegenüberftellte. \ 

Es war auch nicht Mangel an Urtheil. Wenn die zahlreichen 
politifchen Discurfe ‚jener Zeit unbehilflich, weitfhweifend, ohne 
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zureichende Kenntniß der Thatfachen und Perfongargbgefaßt find, fo 
iſt doch in ihnen auch viel-gefunder Menfchenverftand und ein oft 
überrafchendes Verftändniß der Lage Deutfchlands zu achten. Es 
fehlte den Deutfehen vor 1700 gar nicht an politifcher Einficht, ja 
gegen die Zeit vor dem dreißigiäßrigen Kriege ift ein fehr großer 
Fortſchritt ſichtbar. Aber grade das iſt charakteriſtiſch, daß dies 
Berftändniß ihrer eigenen gefährlichen Lage, der Hilfloſigkeit des Rei— 
ches und der elenden Vielgetheiltheit ein ruhiges jtilles Erkennen und 
Kopfſchütteln bleibt und ſich im Volke, ja felbft bei feinen gefehrten 
Führern faft nie zu männfichem Zorn, noch weniger zu einem Wol- 
Ten, fehr felten zu einem, wenn auch eitlen, Projeft aufregt. So 
gfeicht das Volk ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert einem hoffe 
nungsfofen Kranken, welcher frei won Fieberhige, nüchtern, gefaßt, 
verftändig feine eigene Lage betrachtet. Wir freitich wiffen, daß grade 
unfer Jahrhundert diefer Krankheit des deutfchen Volkes Heilung 
gebracht Hat, aber wir erfennen auch, was die Urſache der wunder 
lichen, unheimlichen, Fühlen Objectivität ift, die unſter Nation fo 
eigen wurde, daß noch jeßt in vielen Individuen Spuren davon zu 
erkennen find. Es ift das Leiden einer reihbegabten gemüthvollen 
Natur, der durch Kriegsgräuel und Haarfträubende Schickſale die Wil- 
lenskraft gebrochen, das warme Herz erftarrt ift. Der Marc, abwä— 
gende, billige Sinn it dem Deutfchen gehfieben, der Adel politifcher 
Leidenſchaft iſt ihm verloren... Es ift ihm gar nicht Freude und 
Ehre, Bürger eines großen Ganzen zu fein, er hat fein Volk, das er 
liebt, er hat feinen Staat, den ‘er ehrt, er if ein Eingelner unter 
Einzefnen, er hat noch Gömer und Mißgönner, gute Freunde und 
arge Feinde, faum noch Mitbürger, kaum noch Landsleute. 

Zur Charafterifif ſolcher Stimmung wird. hier eine Flugſchrift 
mitgetheilt, welche in der affegorifirenden Weife des fiebenzehnten Jahr- 
hunderts über die neue Staatsraifon bittre Betrachtungen anftellt. 
Schon während des großen Krieges hatte Bogislaw Philipp Chemnig, 
einer ber eifrigften und talentvollſten Anhänger der ſchwediſchen Par⸗ 
tei, ungeheures Auffehen durch ein Büchlein gemacht, in welchem er 
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das Kaiſerhaus als letzte Urſache des deutſchen Elends anklagte und 
in der Unabhängigkeit und Machtfüͤlle der deutſchen Fuͤrſten die einzige 
Rettung des Landes fand. Nach dem Titel des Budes*) wurde der 
Ausdrud Staatsraifon eine gewöhnliche Bezeichnung des neuen Re— 
gierungsfyftems, welches nad) dem Frieden in ben deutſchen Territo- 
rien zu herrſchen begann. Seitdem wurde. diefe Staatsraifon durch 
ein halbes Jahrhundert in zahlreichen moraliſchen Abhandlungen ber 
volfsthümfichen Preſſe beurtheilt, fie wurde als zweiköpfig, als 
dreiföpfig dargeſtellt, in Büchern, Bildern, Spottverſen immer wieder 
der Willkür, Härte, Heuchelei bezuͤchtigt. Daſſelbe ift der Inhalt der 
folgenden Schrift, welche Hier mit einigen für das leichtere Verftänd- 
niß unvermeibfichen Aenderungen und Kürzungen mitgetheitt wird *). 


„Wie die ratio status anjegt in der Welt nicht allein geehrt, 
fondern für ein unwiderrufliches Geſetz gehaften wird, fo gift hin 
gegen die Wahrheit und Redlichkeit durchaus nichts mehr. Wenn 
eine Stelle im Staatsdienft leer ift, fo wird es zwar an Bewerbern 
niemals fehlen, allein von neun befindet der Fürft Faum drei,- welche 
ihm taugfih find, diefen Dienft zu erlangen. Deswegen werden 
fie auch egaminirt. Und wenn bei dem Examen einer auf bie Frage, 
was eines fürftfichen Raths erfte und vornehmfte Tugend fei, etwa 
fo zur Antwort giebt: Es lehren die Alten, daß ein Fürft nichts An⸗ 
deres fei, als ein Diener ber gemeinen Wohlfahrt, darum ift er auch 


*) De ratione status in imperio nostro romano-germanico. 1640. 
— Der Ausdrud iR von Chemnig nicht erfunden, er war ſchon vor ihm in 
den dipfomatifchen Jargon durch Die Italiener eingeführt, ihr ragione di Do- 
minio oder di Btato (lateiniſch ratiostatus, frango ſiſch raison d’estat, deutſch 
etwa Staatöflugheit) bezeichnete die Methode feiner Politiker zu verhandeln, 
ein Syſtem ungefchriebener Regierungsgrunfäge, welche nur praftifchen 
Staatsmaͤnnern geläufig wurden. 

*) Der Titel lautet: Idolum Prineipum, Das ift: Der Regenten Ab: 
gott, den Sie heutigs Tags anbetten, und Ratio Status genennet wird, in 
einer nichtefabelhafften Babel Geſchichts⸗weiß befchrieben. 1678. 4. 
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ſchuldig nach Mecht und Gerechtigkeit zu herrſchen, dam es hat Gott 
und die Natur einem Jeden eine ungefälſchte Goldwage an das Herz 
gehängt: thue Andern das, was bir recht wäre, — fo würde ber 
Für ihm feinen Höflichen Abfchied geben. 

Ein folcher Bewerber hatte vor furzem an einem Hofe das Exa- 
men durch Huge- und vorfidgtige Antwort überflanden,; er war zum 
Nathe ernannt, und da ber Fürft ein gutes Herz zu ihm trug, ver⸗ 
heiratete er ihn mit der Tochter feines Vicekanzlers. Nachdem ber 
neue Math den Eid der Treue und Verſchwiegenheit geleitet Hatte, 
forderte der Vicekanzler die Schlüffel zu den Staatsfammern und 
führie den Eidam dorthin, ihn in den Stantsgeheimniffen fleißig zu 
unterweifen. 

In der erften Staatsfammer hingen viele Staatsmäntel von 
allerlei Farben, von außen ſchoͤn verbrämt, inwendig ganz ſchlecht ge- 
füttert, zum Theil außer dem Tüderlichen Futter mit Wolfs- und 
Fuchspelzen unternäßt. Darüber wunderte fih der Eidam. Der 
Kanzler aber verfeßte: es find Stantsmäntel, dann zu gebrauden, 
wenn man ben Unterthanen eine verbächtige Sache vorzutragen hat, 
um fie zu überreden, ſchwarz fei weiß; dann muß man notwendig 
mit Staatsraifon dem Dinge ein Mäntelchen umgeben, um bie Un— 
terthanen zur Gontribution, Schatzung und anderır Auflagen willig 
zu machen. Darum heißt der erfte mit Gold geftidte die Wohlfahrt 
der Unterthanen, ber zweite verpofamentirte Beförderung bes gemeinen 
Wefens, der dritte rothe Erhaltung des Gottesdienſtes, er wird ge— 
braucht, wenn man Luft Hat, Jemanden, dem man fonft nicht bei— 
tommen fann, unter dem Vorwand falſcher Lehre von Haus und Hof 
zu verjagen oder ihm gar einen blutigen Raden zu machen. Der 
vierte heißt Eifer des Gfaubens, der fünfte die Freiheit des Vater— 
landes, der ſechſte die Handhabung der Privilegien u. ſ. f. Zuletzt 
hing noch einer, gar alt und ſehr abgetragen, gleich einer alten Fahne 
oder Roßdecke, über den ſich der lachende Eidam ſehr verwunderte. 
Aber der Schwiegervater ſagte: Der taͤgliche gar zu große Mißbrauch 
macht, daß er das Haar verloren hat. Er heißt aber die Wohlmei- 
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nung, und wird hei großer Herren Höfen öfter hervotgeſucht, ald das 
tägliche Brod. Denn legt man den Laudſaſſen neue unerträgfiche 
Laſten auf, plagt und mergelt man fie mit Frohndienſten bis auf 
Haut und Bein aus, fehneidet man ihnen das. Brod vor dem Munde 
weg, fo Heißt es, es ift in guter Meinung geſchehen, fängt man 
unnötigen Krieg an, feßt Sand und Leute in graufanes Blutbad, 
Mord und Brand, fo ift es in guter Meinung gefchehen. Wer kann 
davor, daß es fo übel ausgefhlagen! Wirft man unſchuldige Leute 
in's Gefängniß, auf die Folterbank, jagt fie in’s finfre Efent, ‚und 
fommt hernach ihre Unſchuld an den Tag, fo muß es aus guter 
Meinung gefchehen fein. Spricht man ungerechtes Urtheil ausWaß, 
Neid, Gunft, Gabe und Beſtechung, Freundſchaft, fo ift es in guter 
Meinung geſchehen. Es kommt zulegt fo weit, daß man auch des 
Teufels Hilfe in guter Meinung gebrauchen will. Wenn diefer oder 
ein anderer Mantel zu kurz ift, die Schalkheit zu bededen, hängt man 
zwei, drei oder mehr darüber hin. 

Dies Zimmer fam dem neuen Rath gar fremd vor; er folgte 
aber feinem Herrn Schwiegervater in bie andere Kammer. Dort 
trafen fie allerhand Staatslarven, in Parken und Lineamenten fo 
kuͤnſtlich ausgearbeitet, als wären es natürliche Menfchenangefichter. 
„Wenn die Mäntel“, fing der Kanzler an, „zur Erlangung des vori⸗ 
gen Zweckes nicht genügen, fo muß man abwechſeln, denn wenn man 
mit einem und dem andern Mantel zu oft hinter einander vor die 
Landflände und Unterthanen oder aud vor die benachbarten Boten» 
taten aufgezogen kommt, fo Iernen fie diefelben endlich, fennen; „es 
iR das alte Lied, wir wiffen fon, was er ſucht, Geld will er haben, 
wo follen wir es doc immer hernehmen? Wir möchten doch auch 
vernehmen, wozu diefe häufigen Auflagen verwendet werden.“ Sol⸗ 
Gem Unmillen zuvorzufommen, dienen bie Larven. (ine Heißt der 
Eid, die andere-Läfterung, die’dritte Betrug, die täufcen die Leute, 
feien fie gut oder böfe, und richten mehr aus, ala alle Beweisthümer 
der Redetunſt. Bor allem aber. ift der Eid ein Haupiftück der Hofe 
redekunſt, denn ein ehrlicher Mann meint allezeit, daß ein Anderer 
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auch ſo gefinnt fei wie er, er giebt auch mehr auf Cid und Glauben, 
als auf alle zeitlichen Güter; ift aber einer tüdifch, fo muß er doch 
dem Eide Glauben ſchenken, ſonſt macht er ſich felbft verbäghtig, daß 
er weder auf-Eid noch Pflicht etwas halte. Nügen beide nicht, fo 
muß die Läfterung dazu-fommen, ben Unterthan um taufend Gulden 
oder mehr, je nachdem fein Vermögen ift, zu erleichtern.“ 

In der dritten Kammer hingen überall Scheermeffer, gelb- 
meffingene Becken, die Simfe waren befegt mit Schröpfföpfen und 
Schwämmen. Es ftanden viele Gefäße mit feharfer Lauge darin, 
Beinfhrauben, Brechzangen, Scheeren Tagen auf Tiſch und Fenftern. 
Der dange Rath Freuzigte fih, was man mit diefen Baderzeug am 
fürflichen Hofe made, da ſelbſt mande Handwerker ein Bedenken 
haben, die Bader, Schäfer, Muͤller und Trompeter als Zunftgenoffen 
gelten zu laſſen. Der Alte ſprach: „Es ift nicht fo böfe gemeint. 
Dies ift das alleruntrügfichfte Handwerk der Staatsraifon und bringt 
mehr ein, als Tinte und Schreibfedern; es ift fo nöthig, daß fein 
Fürft ohne dies Handwerk feinen Staat und feine Reputation nad) 
Bürden auf die Länge behaupten koͤnnte, und fein Gebraud if fo 
gewöhnlich, daß ihn aud die Edelleute auf den Dörfern an ihren 
Bauern gar meifterlich prakticiren, woher die Regel kommt: wenn 
einem Edefmann die Bauernader verblutet, fo tft auch er verdorben. 
Bas nüßt dem Fürften. fein Land und Leute, wenn er ihnen nicht 
die Wolle der fälligen Renten abfcheeren, durch Schröpftöpfe die Gon- 
tribution abzapfen und die ungehorfamen Häupter Durch die ſcharfe 
Lauge harter Strafen abwafchen ſollte? Ja, die Potentaten bare 
biren, zwaden und fhröpfen auch einander, wo fie immer fönnen. 
So hat die Generalität in den Tegten Kriegen bald den Reihsftäbten, 
bald den Stiftern viele tauſend Maaß ihres beften Blutes abgezapft, 
und das römische Reich Aft von fremden Kronen fo arg gezwackt wor« 
den, als wenn ſolches von gebosnen Baberfnechten gefehehen wäre, 
nur hat man die Lauge gar zu Heiß gemacht. Viele haben ben 
Fremden dazu dag Bechken untergehaften und find fo weit gefommen, 
daß ſich bald darauf geringe Cavaliere unterftanden haben, auch an« 
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dere Fürften zu ſcheeren. Was aber die Fürften nicht felbft in Perfon 
thun, das verrichten ihre Raͤthe, Rentmeifter und andere Amtsbe- 
diente, die fih flatt der Schwämme gebrauden laſſen. Und wenn 
biefe einem-Amt, einer Stabt oder einem Dorfe aufgebunden find 
und fi) fo voll Feuchtigkeit gefogen haben, daß fie zerberften möchten, 
dann fommt der Fuͤrſt und giebt einem jeden von ihnen einen ſolchen 
Fauſtdruck, daß fie alles Eingefogene-wieder herausgeben müffen und 
leerer werden, als abgezogene Schlangenbälge. “ 

Schweigend hörte der junge Rath und trat in die vierte Kam« 
mer. Da fagen viele Käftfein mit Staatsbrillen verſchiedener Art. 
„ inige machen, wenn man fie auffegt, ein Ding zehnwal größere 
es ift, daß eine Müde als Elephant, ein Faden als Strid, ein Heller 
als Mofenobel erfyeint. Sie dienen, den Unterthanen die Augen zu 
bienden. Wenn der Fürft ihnen etwa ein panr Stämme Holz verehrt, 
an der Gontribution etwas nachläßt, ihnen die Freiheit giebt, daß- fie 
vor ifm in Sammt und Seide erfcheinen dürfen, fo fhägen fie dies 
fo hoch, als wenn er ihnen viele taufend. Ducaten geſchenkt hätte. 
Den unglücklichen Hofdienern aber verderben fie die Augen fo, daß 
diefe die geringfte Gnade, wenn der Kürft fi mit der Hand- auf ihre 
Achſel geftüßt oder fie einmal angefehen hat, höher achten, als wenn 
fie eine Rente von 500 Gulden von ihm empfangen hätten. Ja der 
Fürft Hat in feinem durchlauchtigen Verſtande nod einen befondern 
nügfihen Gebrauch biefer Brillen erfunden. Wenn er die Stände 
unwillig findet, ihm zu contribuiren, fo Täßt er ein @efchrei aus- 
ringen, der Beind fei uns ſchon auf dem Raden, fo und fo viel ber 
dürfen bie Unfern an Broviant, Geld, Mannfhaft, damit dem grau- 
ſamen Feinde begegnet werde, fonft gehe Alles in feinen Raden. 
Durch ſolche Uebertreibungen werben die Leute willig und geben, was 
fie fönnen. Sobald aber die Fifhe gefangen find, dann hat Gott 
hohe Häupter erweckt, die ſich des Friedens halber in das Mittel ger 
lagen haben, und die Contributionen werden zu andern Bebürfe 
niffen gebraucht. Eine andere Art Brillen haben im Gegentheil die 
Eigenſchaft, daß durch fie ein-Berg nicht größer erfeheint, als eine 
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Safenuß oder Bohne; fie werden den Städten und angrenzenden 
Ländern aufgefeßt, denen ber. Fürft Caſtelle und Feſtungen vor bie 
Rafe gebaut hat, um fie zu bereden, es fein nur Luſt und Gazten« 
haͤufer, Zoffpütten und Jägerwohnungen. Die britte Art Brillen, 
durch welche das Weiße ſchwarz und das Schwarze ſchneeweiß glänzt, 
werden immer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einen glei 
enden Schein machen muß; fie dienen auch für diejenigen, welche 
folhe Frauenzimmer als Jungfrauen heiraten müffen, welche dem 
fürftfichen Damen aufgewartet, der Herrſchaft die Betten gemacht und 
ihnen die Haare gefränfelt haben. * 

WMach dieſem langte der Kanzler .eine Schachtel mit braunem 
Pulver herab und gab dem Eidam zu'rathen, was es wäre. „Es ik 
ein Augenpulver oder Staub, * fagte der Alte, „welchen die Regenten 
den Unterthanen in die Augen ſprengen; es ift eins der vornehmften 
Kunftftückein, den Poͤbel in Ruhe zu halten, denn wenn unter ihm 
unruhige Koͤpfe entſtehen, welche durch etliche politiſche Lehren den 
Unterthanen die Augen öffnen, daß fie die Reglerungsheimlichkeiten 
erforfchen, dem Fürften in's Herz fehen, Befchwerben zufammentragen 
und luchsãugigen Xufivieglern anhängen, fo ift Aufruhr und Krieg 
ganz nahe vor der Thür.“ Darauf wurde ein Fäßlein mit Hof- 
erbſen hervorgebracht. Der Alte erzählte, daß dies eins von den 
vergifteten Mitteln bei Hofe wäre, deffen fi zwar nicht die Regenten, 
aber ihre untreuen Hoffhranzen bedienen. „Wie fo?" fragte der 
Sopn. „Mir.ift leid, daß ich's euch erffären ſoll,“ antwortete der 
Bater, „denn ich fürdte, wenn ich euch zu lange vor ben Augen 
herumgehe, fo koͤnntet ihr die Kunft einmal an mir ſelbſt probiren ; 
denn wo Gewinn ift, dreht. man auch dem Vater eine Rafe. Die 
Erbſen aber freut man in ber Rathsſtube und Kanzlei, auf die 
Treppe bin und wieder gegen diejenigen, denen man nicht gut anders 
beifommen fann, daß fie Darauf gleiten, niederfallen und den Hals 
brechen. Befonders ſolchen, welche meinen, man fönnte mit dem 
Fuß guter Abſtchten und eines reinen Gewiſſens überall hintreten. 

Da die meiften Potentaten von diefen erwähnten politifchen 
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Stuͤcllein felbft wenig wüßten, wenn nicht die macchiavelliſtiſchen 
NRäthe fie Damit befannt gemacht hätten, wer wollte es den Räthen 
verdenken, wenn fie auch für ſich felhft ihre Geheimniffe gebrauchen, 
fich zu Hereichern und im die Höhe zu fleigen? Es folgt jetzt alfo die 
Staatsraifon der Privatperfonen, denn wo Gott eine Kirche haut, 
wit auch der Teufel eine Kapelle haben. So Hab’ ich auch neben 
meines Herrn Fürftenthum mir felbft ein Meines in die Rühe ge» 
zimmert, und weil id nunmehr alt bin, will ich euch, meinem Eidam, 
ſolche Stüdein offenbaren, damit ifr mir darin nachfolgen fönnt. 
Aber zur Sache. Ich habe mich niemals gern mit Bauern und ihren 
Miftwägen befubelt, fondern war am Tiebften bei großen Berfoch- 
fangen, Reichs⸗ Kreis- und Fürftentagen ; denn je größer der Teich, 
defto beffer ift darin fifchen. Doc Habe ich darin foweit Maaß ge» 
halten, daß ich mich nicht zu weit eingelaffen ober an eine Partei 
allein geknüpft habe, fondern ih bin mein freier Mann. geblieben. 
Ich machte es wie der reinliche Fuchs und ſchickte mich in eines Jeden 
Humor und Sachen und verkaufte meine Schwänfe, fo gut ich konnte, 
führte aber immer die Parteien bei der Rafe herum, daß fie fich nach 
mir richten, mir folgen, vertrauen und noch dazu vegiren laſſen muß⸗ 
ten. So that ich es von Anfang an. Als mein Fuͤrſt diefe Qua⸗ 
tät an mir verfpürte, machte er mich zu feinem Rathe, endlich zum 
Kanzler. Jetzt mußten die Edelleute ganze Fuder Wein, ganze 
Bagen voll Getreide und dergleichen Verehrung mitbringen, wenn fie 
in der Kanzlei guten Beſcheid erlangen, einen Zettel, Lehnbrief, ein 
Decret auswirken wollten. Alle die Bürger und Bauern mußten 
auch verehren, oder ihre Sachen find ohne Entfcheid im Haufen Tiegen 
geblieben. Infonderheit hat mir diefer Griff Glück gebracht, wenn 
ein Reicher eine Unthat begangen, vom Fürften übef geredet hatte 
u. ſ. w. Dann gab ich ihm zu verfiehen, welch großen Zorn ber 
Fürft gegen ihn gefaßt, es würde ihm an Leib und Leben gehen, wenn 
er nicht mid in der Sache gebrauche. Zhat er mir.den Willen, fo 
verdeckte ich die Schufd, oder half ihm wenigftens leidlich davon ; that 
er das aber nicht, fo machte ich ihm den Proceß, fo daß er in Roth 
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und Tod ſtecken blieb. Wollte er gar mit Procuratoren durchdringen, 
um meiner zu fpotten, da fuchte ich alle Lift zufammen, bis ich ihn 
flürgte, Daß er.den Hals brach. Wo der Fuchsbalg nicht reichte, zog 
ich die Löwenhaut an, was ih mit Raͤnken und Spipfindigkeit nicht 
erlangte, das riß ih de facto an mich, und fah, wie ich durch Ge⸗ 
walt oder. heimfich in die Befigung kommen könne. Klagte einer 
über ben alten Kanzler und wollte «8 bei Hofe anhängig machen, fo 
erbot ich mich zu richterlichem Proceß, denn die Räthe hatte ich als 
bie Mitcoflegen auf meiner Seite. So ſehte id zu Dorf und Feld die 
Markfteine, machte andere Graben und Grenzen, preßte den Nachbarn 
elle Hundert Morgen an Ader, Wiefen und Waldungen ab. Ebenfo 
habe ich meine Hände in die Güter reicher Witwen, Waifen und 
Bupillen eingefhlagen, Habe Renten und ewige Zinfen an mic ge⸗ 
Tauft, habe Geld ausgeliehen, daß es in drei Jahren ſich verboppeft. 
Wie große Summen ih durch Geffionen, Werhfefbriefe, durch 
Wein», Getreide» und Salzhandel gewonnen, wäre weitfäufig zu 
erzählen.“ 

Dies alles hörte der Cidam mit großer Andacht an und fagte: 
„Herr. Bater, Ihr Habt eurem Haufe wohl vorgeftanden und es in 
Aufnahme gebracht, aber die Frage ift, ob es den Eurigen auch fo 
gedeihen wird, daß fie es in's Dritte oder vierte Gfied vererben, Denn 
übel gewonnen, übel zerronnen. * 

„Das gift bei mir fo viel als eine Müde an der Wand. Es 
fage einer, was er will, ich habe Dagegen, was ich will. Wer etwas 
will haben, der muß es wagen, und nicht achten der Leute Sagen. 
Ich habe euch ſchon mehr offenbart und vertraut, als meinem eignen 
Weibe und Kindern. Jetzt geht mit mir heim zum Abendeſſen.“ 


So Iautet die unbehagliche Ironie der Flugſchrift, die gerade 
deshalb hieher gehört, weil fie überall das Bewußtfein verräth, eine 
gewöhnliche Anfiht der Zeit auszudrüden. Am Schluß derſelben 
wird eine einzelne Intrigue eines-Eleinen deutfhen Hofes mehr ange- 
deutet als berichtet. 
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Auch nach 1700 dauert im Ganzen dieſelbe kühle und herbe 
Weiſe von den politiſchen Verhäftniffen Deutſchlands zu ſprechen. Die 
Aufflärungsfiteratur, deren Zeit jetzt beginnt, einzelne Abhandlungen 
von namhaften Gelehrten und die gemeinnügigen Wochenſchriften 
ändern den Styl mehr als die Auffaffung. Ja von.dem Ende des 
Erbfofgefrieges bis 1740, in ber längften Friedenszeit, welche Deutfch- 
land feit hundert Jahren erfebt, ift in der Heinen Literatur fogar eine 
Abnahme des politifchen Intereffes bemerkbar. Es find immer vor⸗ 
zugsweiſe ungewöhnfiche Schicfale einzelner Menſchen, welche das 
Publikum intereffiren, Prophezeiungen einer Pietiftin, Prozeß einer 
Kindesmörberin, Hinrihtung eines Goldmachers und Aehnlichtd 
Als in der Chriſtnacht 1715 in einem Weinbergshäuschen bei Jena 
zwei arme Bäuerfein durch Kohlendampf erftidt wurden, während 
fie mit einem Studenten und einem zerriffenen Eemplar von Fauſt's 
Hoͤllenzwang einen großen Schatz zu heben verfuchten, da regte Dies 
Unglüd wol ein Dutzend Flugſchriften auf, geiftliche, mebizinifche, 
phlloſophiſche, in denen heftig gefochten wurde, ob. die Kralle bes 
Teufel oder die Kohle an den Toten augenfcheinfich geworden. 
Die Schlachten von Gochſtädt bis Malplaquet hatten nicht größeres 
Auffehen gemacht. Selbft in den „ Gefpräden aus dem Reiche der 
Toten, * welche jegt in unbehilflicher Rahahmung Lucian’s öffentliche 
Gharaftere der Gegenwart begutachten, ift fihtbar, wie es vorzugs⸗ 
weife die Anekdote und der Privatfcandal if, der Das Volk anzieht. 
Roc einmal regt die Vertreibung der proteftantifchen Salzburger das 
Intereffe mächtig auf, His das Jahr 1740 eine, große politiſche 
Geſtalt den Deutſchen in die Seele drüdt, und duch feinen Kano— 
nendonner den Anfang einer neuen Zeit verkündet. 

Aber nicht der „Staat“ allein Löfte den Zufammenhang des 
Bürgertfums, und wandelte die Deutfchen zu Einzefwefen ; daffelbe 
bewirkten.eine Zeitlang auch die Mächte, welde dem Einzelnen das 
vereinfamte Beben. feftigten und vertieften, der Glaube und die Wiffen« 
schaft. 
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Umgrenzen der refigiöfen Erkenntniß und das gemüthvolle Hingeben 
an das Goͤttliche mußten ſich je nad) dem Bedüͤrfniß des Indivie 
duums und ber Bildung der Beit in den Seelen mit verfchiedener 
Gewalt geltend machen, bald mußte das eine, bald das andere über⸗ 
wiegen, es Eonnte die Zeit fommen, wo beide Richtungen in Gegen- 
fag und Streit geriethen. Zunäaͤchſt war der Proteftantismus auf 
Krieg gegen bie alte Kirche angemwiefen und gegen die Barteien, welche 
in ihm ſelbſt auflebten, eine notwendige Folge größerer Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung. Erbittert war der Kampf für die neubegränge 
ten Dogmen, vorzugsweife nach biefer Richtung wurde die Seele 
der Protefanten in der zweiten Hälfte des. ſechszehnten Jahrhunderts 
gezogen. Die unterſcheidenden Lehrſätze der einzelnen Kirchen wur« 
den mit einem Scharffinn und einer Streitluſt, welche uns oft bes 
dauernswerth erfcheint, immer fubtiler und ſpitzfindiget herausge- 
bildet. Es war nicht unnatürlich, Daß derienige feinen Parteige- 
noffen für ben beften Chriſten galt, der mit den Feinheiten der 
neuen Definitionen vertraut, vorzugsweife in ihnen das Wefen feiner 
Kirche ſuchte. Und die unvermeidliche Folge diefer Richtung war, 
daß gerade in ben Xheologen, welche fih für die gemiffenhafteften 
Nachfolger der großen Reformatoren hielten, am wenigften von dem 
reichen Gemüthafeben zu finden war, welches die Stifter der neuen 
Lehre in der That zu Mpofteln ihrer Zeit gemacht hat. Denn der 
‚Haß war in ihnen größer.gavorden, als die Liebe; und während bie 
Seldftthätigkeit der Geiſtlichen und Laien vorzugsweife für dialef- 
tifche Proceſſe und für ſophiſtiſche Spielereien in Anſpruch genom« 
men wurde, verödete das Gemuͤth, verſchlechterte ſich die Sittlichkeit. 
Dagegen kam die Reaction. Sie begann ſchon bei Luther's Leben 
in Wittenberg ſelbſt, fie regte ſich in den Seelen einzelner Univer- 
ftätsgemoffen , welchen die Anfprüde der neuen Theologie peinlich 
wurden, 3. B. in den beiden Schurf, den alten Freunden Luther’s, 
welche mit ihm zerfiefen. Sie ift nach den Händen der Flactianer 
und ber Ausbreitung des Jeſuitenordens in Deutſchland überall 
erfennbar. Das letzte Drittel des ſechszehnten Jahrhunderts und 
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die erſten Jahrzehnte des fiehenzehnten bis zu ben Verwuͤſtungen 
des großeri Krieges erhalten dadurch eine eigenthümfiche Bedeu⸗ 
tung. Die ftreitfügtigen Theologen beherrſchen die Höfe und 
die Landesregierungen, aber durchaus ‚nicht mehr fouverän Das 
Gemüth des Volkes. Schon vor 1600 ift bei wohlwollenden und 
yatriotifchen Männern faft guter Ton, über das widerwärtige Ge— 
zänk der Geiftlichen zu Magen,‘ unterrichtete Laien fehen darin 
das DBerderben der Nation. Wer über die Zuflände Deutſchlands 
ſpricht, verrät gern, daß er die Hnterfdiebe in den Dogmen 
nicht für die Hauptfache Halte*). In den zahffofen Karrifaturen 
und Satyren bed breißigjährigen Krieges wird diefelde Stimmung 
fehr auffallend ; zwar der Haß ‚gegen die Jefuiten und der Groll 
gegen den fanatifchen Kaifer ift bei zwei Drittheifen bes Volkes fehr 
lebendig, aber das Intereffe an der eigenen Kirche Feineswegs mehr 
eine Herzensſache, wiehundert Jahre früher; mit bitterer Laune werden 
einigemal calviniftifche, Tutherifche und katholiſche Eiferer nebeneinander 
verfpottet. — Aber auch würdige Geiſtliche der proteftantifchen Kirche 
mahnten zum Frieden, immer wieder wurde eine Vereinigung der 
getrennten Gonfeffionen verfucht, immer fauter wurde von frommen 
Myſtikern innigere felbftthätige Hingabe an Gott gefordert und ein 
goͤttliches Leben in der Ratur und der Menſchenſeele gelehrt, welches 
mit den orthoduzen Lehren im innerften Gegenfag fand. Im der 
That war dieſe Uneinigfeit und ber beginnende Liberalismus vie 
Schwäche des Proteftantismus gegenüber feinen eifrigen Gegnern. 
Denn der Spott der Weltleute, die ftille Arbeit der Raturforfcher 
und der Glaube der Myftifer wirkten zunächſt noch mehr zerfegend 
als neubildend und erhebend auf die Seele des Volkes. 

Es iſt ſchwer zu beurtheilen, wohin folche fiberale und ver- 
föhntiche Richtung des Proteftantismus die Nation geführt hätte, 
wenn nicht das Elend über fie Hereingebrochen wäre. Der große 


*) Sogar die Kriegſchrifiſteller Zungsansund Jacobi, beide verftändige 
Männer: b 
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Krieg aber brachte eine eigenthuͤmliche Abſpannung in viele der beſten 
Seelen. Faſt jede der kriegfuͤhrenden Parteien trug ein Glaubens“ 
zeichen auf. ihrer Sahne, jede brachte unendliches Unglüc über das 
Bolt, an jeder wurbe fihtbar, wie wenig Taufe und Abendmahl 
hinreiche, die Bekenner einer Gonfeffion zu guten Menfchen zu 
machen. Als das Kriegsfeuer niederbrannte, war man fehr geneigt, 
den confeffionelfen Streitigkeiten einen Hauptantheil an dem eigenen 
ende und dem des Landes zuzufchreiben. So war natürlih, daß 
die kaͤlteren Weltfinder von aller Religion wenig hielten, und ſich 
achſelzuckend abwendeten, ald das alte Gezänf der Geiſtlichen, das. 
während des Krieges niemals ganz geſchwiegen Hatte, jegt wieder mit 
lautem Geräufh-auf den Kanzeln und den Märkten zu toben begann. 
In vielen Landfchaften aber war durch Dragonaden und ‚die äußerſten 
Zwangsmittel auch die Maffe Des Volkes dreis, viermal gezwungen 
worden, die Gonfeffion zu wechfeln, auch ihr waren die Bekenntniß— 
formeln deshalb nicht werther geworden, weil fie mehre berfelben 
herzufagen gelernt hatte. So war eine innere Leere und Veroͤdung 
in dag kirchliche Leben gekommen, die mit ber Rohheit und den La= 
fern, die der lange Krieg in die Menſchen gebracht hatte, dem erften 
Jahrzehnt nach · dem Kriege ein fo befonders troflofes Anfehen giebt. 
Es gab wenig zu lieben, fehr wenig zu ehren auf Erben. 

Und doch hatte grade in.biefer Zeit, wo der.Einzelne immer 
wieder von. Todesgefahren umgeben war, ein günftiges Geſchick fo oft 
vor bem äußerjten Verderben bewahrt. Ueberraſchend und furchtbar, 
wie die Gefahren; ebenfo überrafchenn und wunderbar erfdien die 
Rettung. Daß die Kraft des Menfchen Nichts fei in diefem unge 
heuren Spiele‘ übergemäftiger Kräfte, war Jedem tief in Die Seele 
gefgrieben worden. Wenn bie Butter ſich mit ihren Kindern. zitternd 
im hohen Getreide verbarg, während ein Reiterhaufen in der Nähe 
vorüberzog, und in den Momenten ber Todesgefahr mit bleichen 
Lippen die Gebete des Glaubens murmelte, fo war natürlich, daß fie 
ihre Rettung dem befondern Schutz ihres gnädigen Gottes zuſchrieb. 
Wenn der zerſchlagene Bürger in feinem Waldverſteck die Hände 
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faltete und feurig betete, daß die-Kroaten, welche die Stadt plün⸗ 
berten, feine letzten verſteckten Thaler nicht finden möchten, und wenn 
es ihm fpäter gelang, aus den Kohlen des verbrannten Hauſes Die 
Sibberftüden herauszuſcharren, fo war natuͤrlich, daß auch er.an bee 
fondern göttfihen Schuß glaubte, welcher die gierigen Augen der 
Feinde abgelenkt Hatte. Ueberall, wo ungeheure Schickſale in raſchem 
Wechſel über den Einzelnen hereinbrechen, bildet fid) der Glaube an 
Ahnungen, Vorbedeutungen, übernatürliche Warnungen. Während 
der Aberglaube der Menge auf Rordlichter und. Sternfhnuppen, auf 
Gefpenfter; den Schrei des Käuzchens, ein unerffärhares Anfchlagen 
der Glocken mit banger Furcht achtete, fuchte der feinere Geift Die 
Weiſungen des Herrn aus Träumen und himmliſchen Offenbarungen 
zu erkennen. Es ift wahr, der lange Krieg hatte-die Seelen gegen 
das Efend Anderer verhärtet, aber er hatte ihmen die ruhige gleich« 
mäßige Kraft zu feht genommen und das. gedanfenfofe Starren in eine 
öde Welt und die kalte Gleichgültigkeit wurde bei den Meiften durch 
Unfälle von plöplicher Weichheit unterbrochen, die vielleicht bei unbe⸗ 
deutender Veraulaſſung hervorbrachen und einen rückſichtsloſen Sün- 
der wie plötzlich in Schmerz. und Zerknirſchung auflöſten. Es ik 
wahr, das Leben war ſehr arm an Liebe und Größe, aber das Be— 
duͤrfniß zu lieben und ehren, welches fo tief in deutfcher Ratur bes 
gründet ift, fuchte nach dem Frieden angftvoll ein Imponirendes, 
Hohes, Feſtes, um dem eigenen verarmten und wanfenden Leben 
einen Inhalt und Intereffe zu geben. So klammerte fih der Sinn 
an bie heiligen Bilder des Glaubens, die man fi wieder in ftiller 
Andacht herzlich, Hold, vertraulich Herzurichten bemüht war. 

Aus ſolchen Herzemsbenürfniffen des Volkes entwickelte ſich ein 
neues Leben in ber chriſtlichen Kirche. Richt bei den Rachfolgern 
Luther's allein, eben fo fehr bei den Reformirten, far eben fo fehr bei 
den Katholiken, auch nicht mehr in Deutſchland allein und den Län« 
dern, welche damals in Abhängigkeit von deutſcher Bildung waren: 
Dänemarf, Schweden, dem flavifchen Oſten und Ungarn, faft gleiche 
zeitig in Engfand, foger früher in Sranfräih und, Holland, wo reli⸗ 
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giöfe und pofitifche Parteiung durch faft Hundert Jahre die Seelen 
in ſcharfen Gegenfägen auseinander gezogen hatte. Ja bis in bie 
DOrdenshäufer der Jeſuiten wirkte daſſelbe Bebürfniß eines neuen 
Idealismus im freudenarmen Lehen. In der Geſchichte der chriſt- 
lichen Kirche iſt dieſer Pietismus — wie die neue Richtung von den 
Gegnern feit 1674 genannt wird — ein vorübergehendes Moment, 
deffen Aufblühen und Hinwelken ſich in wenig mehr als hundert Jah- 
en vollendet. Die Einwirkungen aber, welche er auf Cultur, Sitte 
und Gemüth der-Deutfchen ausgeübt hat, find zum Theil noch heut 
erkennbar. Einzelnes davon ift ein Erwerb der Nation geworden, 
und von dieſer Einwirkung ſoll hier kurz die Rede fein. 

Da der Pietismus oder der Glauben der Pietät, wie feine An« 
Hänger ihn zumeilen nannten, feine neue Lehre war, welche von einem 
großen Reformator verfündet wurde, fondern eine Richtung des Ge⸗ 
müthes, welche zu.gleicher Zeit in vielen Tauſenden aufbrach, fo blicd 
tie große Mehrzahl feiner Bekenner in der erſten Zeit feit in dem 
Dogmen ihrer Kirche fiehen. Im der That ſprach er anfänglich nur 
weitverbreitete Weberzeugungen aus, welchen die Beften ſchon vor 
tem breißigiährigen Kriege Ausdruck gegeben Hatten: daß nicht die 
abweichenden Lehrmeinungen, fondern die Hebereinftimmung ber teli« 
giöfen Parteien die Hauptſache des Glaubens fei; daß das perfön- 
liche Verhaͤltniß zu Gott unabhängig fei von den Dogmen; es nüße 
wenig die Predigt zu hören, das Sacrament zu nehmen, in ber 
Beichte zu erzählen, daß man ein großer Sünder fei, feine Hoffnung 
auf das Verdienft Chriſti und nicht auf Die eigenen Werke zu ſetzen, 
fich allenfalls vor groben Sünden zu hüten und zu beftimmten Stun= 
ten ein gebanfenfofes Gebet zu ſprechen. Und doch fei dies Das ges 
wöhntiche Chriſtenthum der Geiſtlichen und Laien, ein toter Glaube, 
ein Außerficher Gottesdienſt, Buchftabe ohne Geift. Wenig bedeute 
die Taufe des Kindes ohne die Bekehrung der Erwachſenen, wenig 
gelte ein kirchliches Leben, bei welchem der Laie die Güter des Heils 
faft nur paffiv empfange, jeder. Einzelne müffe in feinem Herzen das 
Prieſterthum des Lammgs aufrichten. So empfanden Taufende. n 

Frehtag, neue Bilder. 48 J 
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Bon den Bielen aber, welche diefem Zuge des Herzens folgten, 
Hat in Deutfchland durch mehre Jahrzehnte Feiner fo großen Ein- 
fluß ausgeübt als Philipp Jacob Spener (von 1635 — 1705). 
Im Eifaß geboren, wo feit mehr als Hundert Jahren die Lehre 
Luther's und der Schweizer Reformatoren einander befämpften und 
zufammenfloffen, wo die Gefehrfamfeit der Niederländer, ja bie 
frommen Bücher der Engländer gefehlt wurden — war fein from⸗ 
mes Herz durch ernfte Schulbildung und unter dem Schuß, welchen 
ihm vornehme Frauen in ſchwerer Zeit gewährten, früh im Glauben 
feſt geworden. Schon als Knabe war er firenge gegen ſich felbft ge⸗ 
wefen, als er einmal gewagt hatte zum Tanz anzutreten, mußte er aus 
Gewiffensangft den Reihen verlaffen. Dann war er Erzieher an einem 
Fürftenhofe gewefen, hatte zu Bafel weiter ſtudirt, zu Genf mit Bes 
wunderung gefehen, wie Jean be Labadie durch feine Bußpredigten bie 
Weinhäufer leerte, die Spieler veranlaßte ihren Gewinn zurädzugeben, 
und die Lehre von der innern Heiligung und der ruͤckſichtsloſen Nachfolge 
Chriſti den verwifderten Kindern Calvin's tn die Herzen ſchlug. Bon 
da war Spener nad) Frankfurt a/M. als Seelforger gegangen und 
hatte dort feit 1666 eine ſegensreiche Wirkſamkeit geübt, welche im» 
mer größere Berhältniffe annahm, und ihm bald Anhänger durch 
ganz Deutfchland verfchaffte. Im glücklicher Ehe, in günftigen äufe 
en Verhältniffen, friebliebenb und vorfichtig, won ruhigem Gleichge⸗ 
widjt und zarter Empfindung, ein liebevolles, befcheidenes Gemüth, 
war er vorzugsweife gemacht, Rathgeber und Bertrauter bebrängter 
‚Herzen zu werben. Zumal auf weibliche Raturen übte der feine, gute 
herzige, wuͤrdevolle Mann eine fehr große Anziehungskraft. Ex richtete 
in einer Privatwohnung Verſammlungen frommer Ghriften ein, bie 
vielbefprochenen Collegia pietatis, in denen Bücher der Heifigen 
Schrift erffärt und von den Männern beſprochen wurden, die Frauen 
börten in befonderem Raum fehweigend zu. Als er diefe Vorträge 
fpäter in die Kirche verlegen mußte, verloren fle für die Eifrigen bie 
Anziehungskraft, welche das Stille, Gewählte der geſchloſſenen @efell« 
ſchaft ausgeübt Hatte, e8 entftanden Barkien,, ein Theil feiner Schüler 
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trennte fih von der Kirchengemeinde. Gr felbft wurde nad zwan⸗ 
siglähriger Thätigkeit von Frankfurt nad Dresden, bald darauf nach 
Berlin gerufen. 1 


Spener ſelbſt war allem Sectirerweſen abhold, ſchon die Mya Pu 


Kit Arnd's, noch mehr die von Jacob Böhme ſtieß ihn innerlich aar 
er mißbilligte, wenn einzelne feiner Freunde die Gemeinfchaft ber, 
Kirche verließen, er Tämpfte durd fein ganzes Leben gegen ıbiz 
Beinde, welde ihn aus der Kirche Hinausdrängen wollten, undırin 
der letzten Hälfte feines Lebens einen ftillen Kampf gegen bie eiger 
nen Anhänger, welche die Dogmen der Kirche öffentlich mit Nichtach 
tung behandelten. Er ſelbſt war durchaus fein Stäwärmer ; daß 
die chriſtliche Religion eine Lehre der Liebe fei, daß man Gheifi 
Leben durch das eigene Leben nachahmen und die vergängfichen 
Freuden der Welt gering achten müffe, daf man nad) feinen Vei⸗ 
ſpiel feinen Mitmenſchen Liebe beweiſen müffe, das blieb mar 
der edle Kern feiner Lehre. Und doch wurde ſchon durch Einiges:in 
fäi Wefen, ohne daß er es wollte, bie Iſolirung und der, Sep 
ratismus begünftigt, in welchem das refigiöfe Leben der Pöstiften 
im nachſten Jahrhundert verfümmern follte. Das Gewicht, welcheq 
er anf Privaterbauung und auf das einfame: Ringen der Seele 
nad} Gott Tegte, und vor Allem das Eritifche Mißtrauen, mit welcheiu 
er das Weltleben betraditete, das mußte feine Anhänger ſehrbald 
in einen Gegenfaß zu dem Leben der Menge bringen. :Beinber 
inneren Armuth und Dürftigfeit vieler Auſpruchsvollen, welche ſehn⸗ 
füchtig ſich an ihn klammerten, konnte nicht fehlen; daß die ugleich⸗ 
mäßige Methode zu empfinden und das Leben zu beurtheilen in Rtur⸗ 
zem zur Manier wurde, welde ſich in Sprache, Haftung, Toacht due 
ſtellte. Bi li an 

Immer noch war Gott ber Tiebevolle Vater, welcher durth bet 
Kraft des Gebetes beftürmt und wol bewogen werden konnte zu er⸗ 
hören. Aber das lebende Geſchlecht hatte Refignation gelerut und 
ein Teifes Fluͤſtern zu Gott war: an die Stelle des- farfen Bebet⸗ 
kampfes getreten‘, im welcher Luther feinem Herrgott den⸗Sacdh/ vrg 
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die Füße geworfen Hatte“. Die Unerforſchlichteit der Vorſehung war 
durch furchtbare Lehren tief in Die Seele geprägt und die Fortſchritte 
der Wiffenfchaft ließen bereits foviel von der Größe der Weltordnung 
ahnen, daß die Schwäche und Meinheit des Menſchen ftärker betont 
werden mußte. Der Sünder war feinem Gott gegenüber fhüchterner 
geworden, die naive Unbefangenheit der Reformationszeit verloren. 
Dafür Hatte fih in dem lebenden Geſchlecht die Wunderſucht geflei- 
gert, eifrig bemühte man fi, auf Umwegen Hinter den Willen des 
‚Herrn zu fommen. Zräume wurden gebeutet, Vorzeichen erfannt; 
jede fhöne Empfindung ber eigenen Seele, jeder ſchnelle Fund, welchen 
der combinirende Geiſt machte, wurde fehnfüchtig als eine dirette Ein- 
gebung Gottes betrachtet. Es war ein alter vol£sthümlicher Glaube, 
zufällige Worte, welche von Außen in die Seele fielen, als bedeut- 
ſam zw betrachten, diefer Glaube ward jegt in ein Syſtem gebracht. 
Wie der Jütländer Steno — jener Fathofifche Bifhof zu Hannover, 
der Bekannte von Leibnig — ploͤtzlich zum katholiſchen Fanatiker 
wurde, weil eine Dame aus dem Benfter einige gleichgiftige Worte 
herunterrief, die der Vorübergehende für einen Befehl des Himmels 
hielt, ähnlich beherrſchte das zufällige Wort auch ben deutſchen 
Bietiften. Es wurde ein beliebter Brauch, in zweifelfaften Fällen 
Bibel- oder Gefangbuchverfe aufzufchfagen und in ihrem Wortlaut 
die Entſcheidung bei innerer Unficherheit zu finden, der Spruch, auf 
wechhen der rechte Daumen traf, war ber bedeutfame; — ein Braud, 
der noch Heut fer im unferm Volke haftet und von den Gegnern 
fon um 1700 als „Däumeln“ verhöhnt wurde. Kam von Außen 
ein Ruf, ein Anerbieten, fo war Methode, daffelbe das erfte Mai 
abzulehnen, wieberhofte ſich die Aufforderung, dann rief der Herr. 
Es ift feicht einzufehen, daß die gläubige Seele, ohne ſich deffen 
bewußt zu werben, bereits in der Form der erſten Ablehnung einer 
fillen Neigung des Herzens folgen fonnte, weldes heimlich ein Ja 
oder Nein rief. 

Daß in einer zügellofen Zeit auch die Reaction ber Befferen 
gegen das Gemeine -und Wilde das Maaß üherſchreitet, ift natürlich. 
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Nach dem Kriege war ein mahnfinniger Kleiderluxus eingetreten, 
ſchamlos liebten die Frauen ihre Meige zu zeigen, frivol waren auch 
die Tänze, roh die Trinfgelage, die Komödien und Romane oft nur 
eine Sammlung von Unfauberfeiten. Da war natürlich, daß Solche, 
die fih darüber ärgerten, einfache, dunkle, verhüflende Gewänder 
waͤhlten und daß die Frauen ſich nennenhaft von Tanz und Luſtbar⸗ 
keiten zurüczogen, daß Weintrinfen in Verruf am, bie Komöbie 
nicht befucht wurbe und jeder Tanz für eine gefährliche Frivolität 
galt. Aber der Eifer ging noch weiter. Auch die Taute fröhfiche 
Unterhaltung erfhien bedenklich, die Menfchenfeele folte immer ber 
weifen, daß fie die vergänglichen Freuden der Welt gering achte. 
Selbſt das Harmiofefte, was die Natur dem offenen Sinn des Min- 
ſchen entgegentrug, ihre lachenden Blüthen, das Singen der Vögel, 
das durfte nur mit Vorfiht bewundert werden, es galt für uner- 
laubt wenigftens am Sonntage Blumen zu pflüden oder fie gar an 
Bruſt und Haar zu fteden. Daß auch ehrenwerthe Leiftungen ber 
fhönen Künfte vor folcher Richtung wenig Gnade fanden, ift natür« 
lich. Malerei und weltliche Mufit wurden ebenfo gering geachtet, als 
die Arbeiten der Dichter, in denen bie Sorgen einer irdiſchen Liebe 
anſchaulich bargeftelft wurden. Man follte die Welt nicht dem-Er- 
loͤſer gleich ftelfen. Die nicht „der Bietät“ folgten, lebten in „ Gleiche 
Rellung der Welt*. 

Wer fi in folder Weife gegen die Mehrzahl der Menſchen ab» 
ſchließt, der mag ſich ſelbſt täglich fagen, daß er in Demuth und Re 
fignation feinem Gott lebe, er wird nur felten geiftfichen Hochmuth 
von fidh fern halten. Es war natürlich, daß bie Stillen im Lande, 
wie fie fich ſchon früh ſelbſt nannten, ihr Leben für: das beffere und 
würdigere hielten, aber es war ebenfo natürlich, daß fid dabei eine 
geheime Eitelkeit und ein felbftgefälliges Wefen großzog. Sie Hatten fo 
oft den Verfuchumgen der Welt widerſtanden, fie hatten fo oft große 
und Heine Opfer gebracht, dafür erfeuchtete fie die Gnade des Herrn, 
fie waren feine Auserwählten. Ja, ihr Glaube war menſchenfreundlich, 
Chriſtenpflicht üben, Andern Gutes thun, wie jener Samariter dem 
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Neifenden in der Wüfte des Lebens. Aber es war doch natürkich, 
daß fie Theilnahme und Wopfwollen zumeift Solchen zuwandten, 
welche diefelbe Glaubensrichtung hatten. Und ihr Zufammenhang 
wurde durch mehre Umftände befonders feft und merkwürdig. Es 
waren zuerft nicht vorzugsweiſe gelehrte Geiftliche, welche der Pietät 
anhingen, im Gegentheil, die große Mehrheit der Theologen ftand bis 
etwa um 1700 vom orthodoxen Standpunkt -gegen fie in Waffen. 
Sie aber Tebten mehr dem Evangelium, als dem Geſetz, fie fuchten 
forgfältig den Schein zu vermeiden, als dürfe der Prediger eine 
Herrſchaft über-das Gewiſſen Der Gemeinde ausüben. Das feffelte 
vorzugsweiſe die Laien, firenge Geifter und warme Herzen aus allen 
Ständen, Gelehrte, Beamte, Bürger, und wieder nicht wenige Vor⸗ 
nehme, auch vom hohen Adel, vor Allem aber die Frauen. 

Zum erften Mal feit der deutſchen Urzeit — eine kurze Periode 
des ritterfihen Srauendienftes ausgenommen — wurden die deut⸗ 
hen Frauen über den Kreis ‚der Familie und des Haufes heraus- 
geführt, zum erften Mat nahmen fie felbftthätig als Mitglieder einer 
großen Geſellſchaft Theil an den Höchften Intereffen der Menſchheit. 
Gern wurde von den -frommen Theologen der Pietät hervorgehoben, 
daß ſich in ihren Gemeinden faft mehr Frauen als Männer befanden, 
wie fleißig und eifrig die Frauen die Uebungen der Gottfeligfeit 
durchmachten, daß die Frauen ſchon am Kreuze ftehen geblieben waren, 
als die Apoftel alle davon Tiefen*). Ihr inneres Leben, ihr Kampf 
mit der Welt, ihr Ringen nad Chriſti Liebe und Erfeuchtung von 
Oben wurde von den Vertrauten mit herzficher Teilnahme beobachtet, 
fie fanden treue Verather, liebevolle Freunde unter feinfühlenden und 
ehrenwerthen Männern. Die neue Auffaffung des Glaubens, welche 
viel weniger Die Buchgelehrfamfeit betonte, als die Empfindung eines 
reinen Herzens, mußte grade auf fie wie ein Zauber wirken. Auch 
das Stille, Abſchließende, Ariſtokratiſche der. Richtung zog le mächtig 
an, ja ihre größere Weichheit, die Energie ihrer unmittelbaren Em- 


*) Joh. Heinrich Reig, Hiftorie der Wiedergebohrnen in der Zufchrift. 
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pfindung und ein reizbares nerwöfes Leben machten fie beſonders ge⸗ 
eignet, Rüprung, Begeifterung und die wunderbaren Einwirkungen 
der Gottheit zu empfinden. Schon war die geniale Anna Maria 
von Schurmann zu Utrecht, wol Das gelehrtefte aller Maͤdchen, lange 
Zeit die Bewunderung ber Reifenden, durch Jean Labadie von ber 
Kirche gelöft worden, und das fromme und liebenswürdige Herz hatte 
(1670) alle ihre Schriften — die doch nichts Unchriſtliches enthiel- 
ten — in heifigem Eifer widerrufen. Wie fie, fuchten auch andere 
Frauen ir Prieſterthum vor dem Volk zu vertreten, mehre der from- 
men Theologen durften ſich ſtarker Frauen rühmen, welche an ihrer 
Seite beteten, tröfteten, fie felbft bei Widerwärtigkeiten im Glauben 
Rärkten, und wie fie Theil an den Erleuchtungen hatten. So kam 
es, daß Frauen aus allen Ständen die.eiftigften PBarteigänger der 
Bietät wurden. Kaum eine erlauchte oder reiche Familie, welche 
nicht unter den Damen- ihres Haufes eine Fromme zähfte, und 
duch das gehaltene Weſen und die moraliſchen Ermahnungen der- 
felben zuerf geärgert, allmaͤlig beeinflußt wurde. Grade für folche 
vornehme Frauen Hatte es einen großen Reiz, den Talenten ihrer Gt= 
meinde Protection zu gewähren. Sie wurden die eifrigften Gön- 
nerinnen, unermübfiche Profelytenmacher, zuverläffige Vertraute und 
Helfer bei Bedrängniffen Anderer. Während fie aber für die In— 
terefien ihres Glaubens arbeiteten, erfuhr auch ihr eigenes Leben 
manche Einwirkung. Sie famen in Verbindung mit Männern aus 
verfehiedenen Ständen, fie gemößnten fi mit den Abwefenden zu 
correfpondiren, fie ernten ſich über Geheimniffe des Herzens, über 
zarte Empfindungen der Seele ausſprechen. Geſchah das auch oft 
in den banafen Ausbrüden der Gemeinde, es war doch für Viele eine 
Vertiefung des innern Lebens. Ja es wurde dadurch einiges Neue 
herausgebildet in dem Gemüth des Volkes. \ 

Die Gewöhnung, über die eigenen Zufände zu reflectiren, auch 
noch bei farfer innerer Bewegung ſich felbft zu beobachten, war der 
deutſchen Seele etwas ganz Neues. Oft rührt ung die kindliche 
Breude, mit welder jene Brommen die Proceffe ihrer geiftigen 
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Thätigfeit, die Regungen ihres Herzens beobachten. Vieles ift ihnen 
erſtaunlich und überrafchend, was wir bei größerer Gewandtheit, das 
Leben in uns und Andern zu beobachten, nur gewöhnlich finden. 
Jeder Kreis von Vorftelungen, welche ſchnell zu einem Bilde, einem 
Gedanken, einer Idee zufammenfgießen, jedes fehnelle Aufblitzen 
eines Gefuͤhls, deffen Teitende Fäden fie nicht überfehen, erfheint 
ihnen wunderbar. Der Bibelſpruch, deffen Sinn fie nad) Tängerm 
Grübeln verftehen, „wird. ihnen aufgeſchloſſen“. Ihre Traumbilder, 
welche bei der emfigen Befhäftigung mit der Schrift Häufig bibliſche 
Geſtalten zeigen, werden von ihnen nach dem Erwachen ſorglich in 
verfländigen Bufammenhang gebracht und ohne daß fie fich der erfin- 
denden Zuthat bewußt werden, zu einer Heinen Dichtung abgerundet. 
Ihre lyriſchen Stimmnngen formen auch die Tagebücher um, welche 
bie dahin in der Regel nur ein Verzeichniß der zufälligen Vorfäle 
“gewefen waren, die vertrauten Blätter werden von jept mit unbe« 
hilflichen Verfuchen, durd prächtige Worte ein Teidenfchaftliches Ge⸗ 
fühl auszudrücen, und mit Betrachtungen über dag eigene Herz ge= 
füllt. Wenn eine Pietiftin kurz nach 1700 ſchreibt: „es waren fo 
viefe tiefe Gedanken in meinem Herzen, daß ich's nicht ausdrücken 
ann, * ober, „ich hatte große Empfindungen über dieſe Gedanten ”, 
fo Mingt dergleihen für uns wie eine Aeußerung der jüngft ver- 
gangenen Beit, etwa von Bettine Arnim, welche allerdings in manchet 
Hinfiht ein Nachtlang jener erregten Frauen ift, die einft am Main 
unter Spener's Leitung beteten. Aus dem Leben drang dieſelbe 
Bertigfeit einer Raunenden Selbſtbetrachtung in die Borfie, die Lyrik, 
fpäter aud) in Die Romane. 

Berner begann mit dem Pietismus in Deutſchland auch ein neuer 
gefelfchaftlicher Verkehr. Selten war den Häuptern der frommen 
Gemeinden ein ruhiges Leben beſchleden, fie wurden Hin und ber 
verfeßt, verjagt, umbergetrieben. Die Jüngeren, welche Lehre, Troft, 
Erleuchtung ſuchten, thaten deshalb Reifen oft in entfernte Land» 
ſchaften. Ueberall fanden fie verwandte Seelen, Gönner, Bekannte, 
oft gute Aufnahme und Protection auch von Fremden. Wer nit 
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ſelbſt reiſte, liebte doch an Geiſtesverwandte über feine Stimmungen, 
über Verſuchung und Erleuchtung zu ſchreiben. Auch das war neu. 
Solche Briefe wurden herumgetragen, abgefihrieben, weit verfchidt. 
Es war der Anfang des Briefcultus. So entſtand ein filfer Zuſam⸗ 
menhang ber frommen Seelen durch ganz Deutfchland, eine neue 
menſchliche Verbindung, welche zuerſt die Vorurteile des Standes 
durchbrach, die Frauen zu angefehenen Mitgliedern einer geiftigen 
Genoffenfchaft machte, ein Verkehr, deſſen Hauptintereffe Das innere 
Leben der Einzelnen war. Und dieſes gefellfchaftfiche Treiben der 
Frommen aus der Zeit von Spener hat noch Hundert Jahre ſpäter 
Form und Methode des Berfehrs der fhönen Stefen beftimmt, ja 
das menſchliche VBerhäftnig unferer großen Dichter zu deutſchen Fürs 
ften und vornehmen Frauen ift vielleicht nur möglich geworden, weil 
die Stiflen im Lande in ähnlicher Weife an den Höfen gelebt haben. 
Auch die Methode blieb dieſelbe, die Beſuche der Reifenden, die Brief, 
vie flillen Gemeinden ber Feinfühlenden. Und die Empfindfamfeit 
der Wertherperiobe ift nur eine Stieftochter von der Gefühlsfeligfeit 
des alten Pietismus. 

Auch die fegensreiche Einwirkung, welche die Pietiften- auf Sitte 
und Bucht des Volkes ausübten, ift nicht niedrig anzufchlagen, fie 
wurde alferbings dadurch beeintraͤchtigt, daß fie fehr geneigt waren, 
fh von der Menge abzuſchließen. Weberall aber, wo bie Thätig- 
keit, welche Spener als Seelforger geübt hatte, Nachahmung fand, 
vollends wo der Pietismus in der Landeskirche zur Anerkennung 
fam, wurde das praftifde Chriſtenthum der- neuen Lehre erfenn- 
bar. Wie Spener brachten feine Nachfolger die Kinderfehren in An⸗ 
fehen, gern benußten fie diefe Stunden, wo bie jungen Seelen der 
Gemeinde und bie Herzen der eltern fih ihnen auffhlofen, um 
bedeutſame Tagesereigniffe zu beurtheifen und praktifche Anwendungen 
ihrer Lehre zu machen. Sie waren es, welche zuerſt nach dem ver= 
wüßtenben Kriege mit warmem Herzen für die Volksſchulen forgten, 
auf fie müffen die erften Anfänge einer geordneten päoetfen 9 Armen 
pflege in größeren Städten zurüdgeführt werben. 
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wie die deutſchen "Waifenhäufer durch fie eingerichtet wurden, dem 
Beifpiel Franke's in Halle. folgte man in vielen andern Städten, die 
großen Inftitute wurden von den Beitgenoffen wie ein Wunder ange 
flaunt. Und für alle Zeit foll unfer Volk mit befonderem Intereffe 
auf diefe Stiftungen unferer frommen Vorfahren fehen. Denn fie 
find die erflen gemeinnügigen Unternehmungen, welche durch freie 
Privatbeiträge Einzelner aus ganz Deutſchland ge 
gründet werden. Zum erften Mal wurde durch fe dem Volke in das 
Bewußtfein gebracht, wie Großes durd das Zuſammenwirken vieler 
Kleinen gefchaffen werden inne. Daß diefe Erfahrung dem Volke 
damals wie ein Märchen erſchien, ift nicht auffallend, wenn man 
erwägt, bafı durch Die Stiffen in den Jahrzehnten vor und nad 1700 
aus den Ländern deutſcher Zunge weit mehr als eine Mifion Thaler 
für Waifenhäufer und ähnfiche- wohlthätige Inftitute zuſammenge - 
bracht worden fein muß, — aflerdings nicht nur aus Privat 
Taffen — ; aber in dem armen noch dünn bevölkerten Lande haben 
folhe Summen eine Bedeutung. 

So bereitete der Pietismus nad) vielen Richtungen große Fort- 
fritte vor, und das Befle, was er feinen Gläubigen bot, eine 
Steigerung des Pflichtgefühls und eine größere Innigkeit ber 
Empfindung, das ging aus ben flilfen Gemeinden aud in bie 
Seelen von vielen taufend ‚Weltfindern über; er trug kaum weni- 
ger als die Wiffenfhaft der heginnenden Aufflärungsperiode dazu 
bei, das wilde und rohe Treiben, welches in der zweiten Hälfte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts überall abftößt, zu mildern und bem 
Familienleben der Deutfchen wenigftens in den Stäbten größere Ein« 
facyheit, Ordnung und Zucht zw geben. Die Familien, aus denen 
unfere großen Gelehrten und Dichter herausgewachſen find, das 
Vaterhaus von Goethe und Schiller verraten die Einwirkungen, 
welche die Pietät auf die letzten Generationen ihrer Vorfahren aus- 
geübt hatte, 

Daß viele der Pietiften ſich fehnell in Wunderlichfeiten und 
auf gefährlichen Abwegen verlieren mußten, ift freilich: begreiflich. 
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Es war natürfih, daß denen, welche nach inneren Kämpfen und 
Tangem Ringen die Kraft zu einem gottſeligen Leben gewonnen hatten, 
die Erhebung des fündigen Menfchen zur Hauptfache wurde, und 
da man überall fehnfüchtig eine directe Einwirkung Gottes auf das 
eigene Leben fuchte, fo Tag nahe, auch biefe Erweckung einer befondern 
Beguadigung des Herrn zuzufchreiben und den Moment, in welchem 
die Erleuchtung und Heiligung des eigenen Wefens durch Offen 
barung des Götslichen flattfand, angſtvoll zu erflehen und wenn nach 
Rarker Spannung der. Steele die Exaltation eintrat, dieſe als den 
Anfang eines neuen gottbegnadigten Lebens’ zu betrachten. Auch 
Luther hatte nad) der Erleuchtung gerungen, auch er hatte das Ente 
yüden der Erhebung, innern Frieden, Ruhe, Klarheit, Gefühl der 
Ueberlegenheit über die Welt empfunden. Aber es war, bei ihm und 
dem Kräftigen feiner Zeitgenoffen ein immerwährenber Kampf und 
ein häufig wiederholter Sieg gewefen, ‘ein gemuͤthlicher ftarfer Broceß, 
der ihm ſelbſt zwar zuweilen wundervoll erſchien, der aber bei feiner 
gefunden Fräftigen Natur nichts Kränfliches hatte und deſſen befon- 
dere Formen, die Kämpfe mit dem Teufel, nur die natürliche Folge des 
naiven und treuherzigen Volksglaubens war, welcher die alten Haus« 
geifter und Kobolde unfrer heidniſchen Ahnen in chriſtliche Engel und 
Zeufel verwandelt hatte. Die neuen Frommen dagegen febten in einer 
‚Zeit, in welcher das Leben in der Natur und des Menfchen bereits 
viel verftändiger nach Urfache und Wirkung aufgefaßt wurde, wo 
eine Menge von wiffenfchaftlihen Vorftellungen populär waren, wo 
ein praftifcher weltfiher Sinn, der fih wenig Illuſionen machte, 
überwog, wo Begeifterung und große Ideen ſelten das Menfchenherz 
erhoben. Schon Tagen die Anfänge des Nationalismus in ben 
Seelen. ber Zeitgenoffen. In folder Zeit war die Wiedergeburt, der 
Moment der Ermeung feine Stimmung, welche Teicht Fam, ‚fein Zus 
fand, in den man ſich bei gefundem Nervenleben ohne eine gewiffe 
Gewaltſamkeit verfegen fonnte. Man mußte lange darauf warten, 
fich angeftrengt vorbereiten; Körper und Seele dazu foreiren, mit einer 
Selbſtbeſchaulichteit, in der fhon etwas Ungefundes lag, befauerte man 
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aͤngſtlich die eigene Seele, ob der Moment nahe ſei, ob man die Er⸗ 
weckung habe. Und dieſer Moment der Erweckung ſelbſt follte ein 
durchaus von aller andern menſchlichen Stimmung verſchiedener fein. 
Um die Neberzeugung hervorzubringen, daß er gefommen fei, reichte 
den meiften Raturen auch nicht mehr die Stimmung aus, welche Die 
kraͤftigen Reformatoren nad) fehweren Gewiffensfämpfen beglüdkt hatte, 
und welche zu allen Seiten auf dem Menfchenantlig wie ein Abglanz 
des. Göttlichen ruhen wird: ber Frieden und bie Seiterfeit, wie fie 
nach ſtarker Tchöpferifcher Arbeit des Geiftes, nad) dem ſiegteichen Ende 
eines Kampfes zwifcher Pflicht und Neigung kommen. Jener Durch⸗ 
bruch der Gnade bei den Pietiften, war wenigftens häufig von Ent 
züdungen, Bifionen und aͤhnlichen pathologiſchen Erfcheinungen 
begleitet, welche zu feiner Zeit gefehlt haben, die man aber damals 
als die Höhften- Momente des Erdenlebens mit Leidenſchaft auffuchte, 
mit Bewunderung berichtete. Es follte in Kurzem Mar werden, daß 
grade die Erweckung die Kippe war, an welcher der Pietismus zu 
Grunde ging. 

Auch) die 2ertüre der Schrift mußte bei folder Richtung allerlei 
befondere Gefahren bereiten. Wer die heifigen Bücher deutete, war bei 
derieberzengung, baß Gott ihn mit birecten Einwirkungen begnadige, 
in der ungfüdfichen Lage, jeden zufälligen Einfall, der ihm bei einer 
Stelle fam, für eine unfehlbare Offenbarung zu haften. Run machte 
aber die Sehnfucht der ſchwachen Zeit nad} befferen Zuftänden und die 
befontere Reigung der Frommen nah Erleuchtungen die prophetifchen 
Bücher des Alten und Neuen Zeftaments befonders lochend. Se 
kam es, daß die Pietiften aus ihnen eine Menge von Enthüllungen 
und Vrophezeiungen herauslafen. Es iſt faſt zufällig und nicht von 
Bichtigfeit, zu welchen Reſultaten fie grade famen. Die Befchäfe 
tigung aber mit den dunkleren Stellen ber Propheten und vollends 
mit der Offenbarung Johannis, welche noch Luther vertraufih für 
ein verworrenes und unangenehmes Buch erflärt hatte, tung nicht 
dazu bei, ihr Urtheil klarer und ihre wiſſenſchaftliche Bildung tuͤch ⸗ 
tiger zu machen, denn noch hatte ihre Zeit den Schlüffel zum Berftänd- 
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niß dieſer Aufzeichnungen nicht gefunden. Dazu kam, daß die Sprach⸗ 
kanniniffe auch der Gelehrten in der Regel ungenügend waren, obgleich 
nach Dem Borbilde der Schurmann bereits hier und ba ein frommes 
Fräufein das Hebräifche zu lernen begann. Nicht Tange, und der 
Mehrzahl erfchien alle weltliche Wiſſenſchaft unnüg und ſchädlich. 

So drohten dem Pietismus fofort nach feinem Aufkommen in 
Deutſchland große Gefahren. Aber das Lehen der älteren Pietiſten, 
welche von Fraukfurt aus fi über Deutſchland verbreiteten, ift doch 
noch einfacher und harmloſer, als das fpätere Treiben zu Halle und 
unter den Separatiſten des achtzehnten Jahrhunderts. 

Ans find zwei Selbſtbiographien frommer Seelen aus ber 
Säule Spener’s erhalten, welche auch amdere Richtungen des deute 
ſchen Lebens gut beleuchten. Beide gehören zufammen, es ift Mann 
und Frau, welche fie uns hinterlaffen haben, gutherzige Menſchen 
von warmem Gemüth, einiger Gelehrſamkeit und nicht vorzugsmeife 
träftigem Gefüge des Geiftes, der Theologe Johann Wilhelm 
Beterfen und feine Gattin Johanna Eleonore geb. von Merlau. 
Nachdem die Gatten ſich nicht ohne einen angenehmen Wink Gottes 

ehelich verbunden hatten, führten fie mit einander ein geiſtliches 
Leben, einträhtig, wie ein. Vogelpaar flatterten fie durch Anfech- 
tungen und Beſchwerden dieſes Erdenthals. Gemeinfam kamen 
ihnen die himmliſchen Tröftungen und Offenbarungen, oft mußten 
fie von einem Zweig auf den andern fliegen, weil das Lied, welches 
fie zufammen eingeübt Hatten, der Welt für fehwärmerifch galt. Bei 
den Beften unter den Stillen aber blieben fie bis an ihr Lebens ⸗ 
ende: in Anfehen, zuverläffig wegen ihrer Herzensgüte, welche 
auch durch die fromme Eitelkeit nicht erftidt wurde. Der Mann, 
von ‚Haus eine fleißige und pflichtgetreue Natur mit poetifcher 
Empfindung und dem Bedürfniß ſich anzulehnen, von nicht unbes 
beutender phifologifher Bildung, wird offenbar durch die ente 
ſchloſſenere Frau, welcher ihr „weltficher Adelsſtand“ auch unter den 
Srommen Anſehen - giebt, fehr beeinflußt. Erſt feit feiner Vers 
beiratung if unruhige Erregung, zuweilen eine Maplofigkeit des 
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Eifers in ihm ſichtbar. Die Frau aber, einige Jahre älter als er, 
hatte einft an Meinem Fürſtenhofe ihte ſtrenge Krömmigfeit im Kampfe 
gegen das Gavalierfeben herausgebildet, mar darf aus ihrer Bio- 
graphie ſchließen, daß fie nicht frei von Ehrgeiz und Herrſchſucht, und 
nicht ohne einen Beifag von herber Strenge war. Ihr langer ftiller 
Kampf hatte fie übereifrig gemacht, und die fromme Frau Baur von 
Eyſeneck, bei welcher fie fpäter in Frankfurt lebte, gehörte ebenfalls 
zu den enthufiafif—hen Gemeindegliedern, welche zu Conventikeln 
neigten und ihrem Seelforger Spener deshalb Kummer machten. 
So ift anzunehmen, daß vorgugsweife der Einfluß der Frau den 
Gatten auf dem Wege forttrieb, der ihn zuletzt aus feiiem Amte ent» 
fernte und als Schwäͤrmer und Chifiaften in Verruf brachte. Aber 
durch den Haß der-Orthodogen ift beiden Unrecht geſchehen, fie waren 
ehrlich, auch da, wo fie Auffallendes verfündeten: Gier werben zuerft 
die Zugendjahre der Frau, dann einige hierher gehörige Büge aus 
dem Leben des Mannes mit ihren eigenen Worten berihtet. Johanna 
Eleonora Beterfen, geb. von und zu Merfau, (geboren 1644, den 
25. April) erzählt von ſich Folgendes*): 


„Die Furcht des Herrn. hat mich bewahret und feine Güte und 
Treue hat mic) gefeitet. 

Den Trieb feines guten Geiftes Habe id von zarter Kindheit 
an empfunden, aber vemfelben guten Geiſt aus Ummiffenheit oft 
widerſtrebt. IH Habe ihm in meinem weltfichen Adelſtand große 
Hinderniſſe bereitet, weil ich ihm die Welt gleihftellte, bis mir Das 
Verſtaͤndniß fam und bis das heilbringende Wort eine kräftige 
Ueberzeugung in mir. gewirft hat. Denn als ich ungefähr vier Jahr 
alt war, traf es fih, daß meine lieben Eltern, welche der Kriegsun ⸗ 
ruhe wegen in Frankfurt gewohnt hatten, wieder aufs Land zogen, 


*) Reben Befehreibung Johannis Wilhelmi Peterfen. 1747. 2te Aufl. 
1719. 8. — Leben Frauen Johannaͤ Efeonorä Peterfen. 1748. 2te Aufl. 
1719. 8. 
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weil überall Friede war. Sie hatten ſchon Vieles aufs Land dringen 
laſſen und die felige Mutier war mit mir und meinen beiden Schwe- 
fern auf einem Gute bei Hettersheim, Philippseck genannt, und be= 
forgte nichts Uebles. Da Fam das Dienftvolf und berichtete, wie 
ein ganzer Trupp Reiter kaͤme, worauf denn jeder gefchwind das 
Seine auf die Seite brachte und die fefige Mutter mit drei Meinen 
Kindern allein fie, von denen das ältefte fieben, ich vier Jahr und 
das britte an der Bruft war. Da nahm die felige Mutter das jüngfte 
an die Bruft, uns beide am bie Hand und ging ohne Magd nad) 
Ftankfurt, welches eine große hafbe Meile entfernt war. Es war 
aber im Sommer, die Frucht fand auf dem Felde, und man fonnte 
den Schall der Soldaten hören, welche etwa einen Piſtolenſchuß von 
ung marſchirten. Da wurde ber feligen Mutter ſehr bange und 
ermahnte ung zum Gebet. Als wir aber zum äußeren Schlage der 
Stadt famen, wo wir in Sicherheit waren, feßte fich die felige Mutter 
mit uns nieder und vermahnte, dem höchſten Bott zu danken, der 
ung behütet. Da ſprach meine äftefle Schwefter, die drei Jahr älter 
war als ih: „Warum follen wir jeßt beten? Sept fönnen fie ja nicht 
mehr zu uns fommen.* Da habe ich in meinem Herzen einen rechten 
Schmerz über diefe Rede gehabt, daß fie Bott nicht danken wollte, 
oder meinte, daß es nun micht nöthig wäre. Das verwies ich ihr 
mit brünftiger Liebe gegen den Herrn, dem ich von Herzen dankte. — 
Item, als ich beredet wurde, daß die Bademutter die Kinder aus 


dem Himmel holte, habe ich großes Verlangen gehabt mit ber Bader 


. mutter zu reden, habe ihr anbefohlen, den Herrn Jeſum herzlich zu 
geüßen und von ihr zu wiffen begehrt, ob der Tiebfte Heiland mich auch 
fieb hätte. Das waren die erften Kinderbewegungen, deren ih mich 
noch genau erinnern ann. 

Als ich in das neunte Jahr ging, wurden wir mutterlofe 
Waiſen und erging es ung nicht zum Beften. Denn der Vater hielt 
ih fünf Meilen von unferm Gute bei Hofe auf, und nahm zu ung 
Kindern eine Schufmeifterwifwe in's Haus. Diefe hatte ihre eige- 
nen Kinder im Flecken und wandte ihnen zu, was ung gebührt hätte, 
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ließ es uns aber fehlen, ſo daß wir oft gern nahmen, was Andere 
nicht mochten. Auch geſchah es durch ihre Praktiken, daß fie uns oft 
bei Abendzeit im Haufe allein ließ. Dann kamen gewiſſe Leute, die 
ſich in weiße Hemden geffeidet, ihre Geſichter mit Honig beftrichen 
und Mehl hereingeftreut hatten, fie gingen mit Lichtern im Haufe 
herum, brachen Kiften und Kaften anf und nahmen daraus, was fie 
wollten. Darüber befamen wir folde Furcht, daß wir uns zufam- 
men hinter den Ofen.feßten und vor Angft fehwigten. Solches ge= 
ſchah fo lange, bis das Haus fehr ausgeräumt wurde. Weil aber 
der Bater fehr hart gegen ung war, hatten wir nicht dag Herz etwas 
zu Hagen, wir waren nur froh, wenn er wieder fortgereift war, und 
fitten das Unweſen fo lange, bis einft der von Praunfeim, ber nun« 
mehr meine Schwefter hat, uns befuchte, welcher damals noch fehr 
jung war. Dem Hagteg wir unfre Roth und er nahm ſich vor, im 
‚Haufe verborgen zu bfeiben bis an den Abend und zu fehen, ob das 
Gefpenfte wieder Eommen wollte. Als es nun Fam und gleich nad 
dem Schrank ging ihn aufzubrechen, da fprang er hervor und wurbe 
gewahr, Daß es Leute aus dem Flecken waren, Söhne eines Wagners, 
welche gute Bekanntſchaft mit der Witwe hatten, bie uns behüten 
follte. Aber weil er allein war, fprangen fie davon und wolltens 
nicht zugeben, daß fie es gewefen wären. Doch kam das Gefpenft 
nicht wieder und wir erhielten auch Vieles zurüd, was fie auf ben 
Boden über der Küche gefchleppt Hatten. \ 
Diefe Witwe ſchaffte der felige Vater ab und wurde ihm eine 
Eapitänsfrau vorgeſchlagen, welche in der Haushaltung und andern ‚ 
Geſchicklichkeiten berühmt war; da meinte ber felige Vater und gar 
wohl verforgt zu haben, aber es war eine undpriftliche Frau, bie ihre 
Soldatenftüde noch nicht vergeffen hatte. Denn als fie einft eine 
Menge fremder kalekutiſcher Hühner auf dem Wege fah, Tief fie die⸗ 
felben ins Haus treiben, griff das befte und die andern ließ fie wieber 
fortjagen. Zu dieſem ihrem geftohlenen Braten wollte fie trocknes 
Holz haben und ſchickte mid), um folches zu erlangen, auf einen 
Hohen Thurm, der fünf Stockwerk hoch und vieredig gebaut war. 
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Dort war unter dem Dache ein Taubenhaus gewefen, wo loſe duͤrre 
Bretter lagen, von dieſen Brettern follte id) iht holen. Und als id 
einige heruntergemorfen hatte und eins abreißen wollte, das noch an 
einer Stelle feſt war, fehlug ich zurüd, fiel zwei Stodwerke hoch hinab 
und fam an eine Treppe zu fiegen; hätte ich mich umgemwendet, fo 
wäre ich noch zwei Stockwerk tief gefallen. Ich Tag aber etwa eine 
halbe Stunde in Ohnmacht und als ich wieder zu mir felbft Fam, 
mußte ih im Anfang nicht, wie ich dorthin gekommen, ftand auf und 
fühlte, daß ich fehr matt war, ging die Stiege hinunter und Tegte 
mid) in das Bett, das in einem Gemache deffelben Thurmes ftand, 
auf welchem ver felige Vater zu fehlafen pflegte, wenn er zu Haufe 
war. Dort fhlief ih etliche Stunden, hernach fand ih auf und 
war friſch und gefund. Es war aber während der Zeit feine Nach- 
frage nach mir gefchehen, und als ic) fagte, daß ich gefallen wäre, 
befam ich Scheltworte, warum ich mich nicht vorgefehen. Ich ging 
aber auf die Seite und wollte nichts von dem geftohlenen Braten 
effen ; e8 erfehien mir als eine rechte Schmach und ich hatte doch nicht 
das Herz etwas zu fagen. 

Als ich nun in das eiffte Jahr ging, wurde meine feige Schwer 
fter, die drei Jahr älter war, zum Paſtor geſchickt, daß fie wegen des 
heifigen Abendmahls unterrichtet werden follte. Da befam ic) ſolche 
Luſt und wollte gern mitgehen, ber felige Vater aber wollte mid 
nicht dazu Taffen, weil ich fürzlich erft zehn Jahr alt geworden. Ich 
aber hielt fo Tange an, bis der Vater darein willigte, wenn der Herr 
Baftor mich für tüchtig haften würde. Diefer Eriegte mich vor und 
fragte mich nicht allein nad) den Worten, fondern aud) nad dem 
Berftande der Worte. Da gab mir Gott ſolche Gnade in den Ant- 
worten, daß der Herr Paſtor vergnügt war und mic, zuließ. 

Etliche Zeit darnach Fam meine Schwefter nad) Stuttgart und 
ich mußte die Haushaltung über mich nehmen und von Allem Rechen» 
ſchaft geben, was mir fehr ſchwer war, wei der felige Vater, fo oft 
er nach Haufe kam, mir fehr hart begegnete, und Alles, was zerbrochen 
oder ſonſt nicht recht nach feinem Sinne war, von mir forderte, und 
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mid) oft, wenn ih unſchuldig war, hart ſtrafte. Darüber befam ih 
ſolche knechtiſche Furcht, daß ic zufammenfuhr, wo ih nur eine 
Stimme hörte, Die der Stimme meines Vaters Ähnfih war. Dar- 
über Habe id; manchen Seufzer zu meinem Gotte geſchickt; aber wenn 
er wieder weg war, wurbe ich gutes Muths, fang und fprang und 
war fehr fröpfichen Geiftes. Dabei hatte id) aber einen rechten Efet 
vor Allem, was nicht fittfam oder kindlich war, mochte auch nichts 
mit dem Hochzeit⸗ und Kindtauffpielen der Mädchen und dergleichen 
zu thun haben, denn ich ſchaͤmte mich davor. 

Mit zwölf Jahren wurde ich an den Hof gethan, zu der Gräfin 
von Solms-Rödelfeim. Diefe Hatte es in den ſechs Wochen ber 
fommen, daß fie bisweilen nit recht bei Sinnen war. Damals 
aber ging es noch ziemlich mit ihr. Als fie aber bald darauf ent- 
bunden wurde und zwei Kinder zugleich befam, einen jungen Herrn 
und ein Stäufein, wurde es von Tag zu Tage fhlechter mit ihr, fo 
daß fie mich öfter für ihren Hund anfah, welcher ein Feines Loͤwen⸗ 
hündchen war, und mit feinem Ramen nannte und mic ſchlug wie 
ihn. Auch gefchah es oft, daß wir auf dem Waffer fuhren, denn in 
Winterszeit find die Wiefen zwiſchen Frankfurt und Rödelheim ganz 
mit Waffer überlaufen, fo daß das Waffer in die Kutſchen ging, da 
fuhren die Kutfchen edig, wir aber auf einem Kahn, bis wir wieder 
am Ende des Waffers einftiegen. Wenn wir fo fuhren, hat fie mich 
oft ins Waffer ftürzen wollen, ich follte als ihr Hündchen ſchwimmen, 
aber der Höchfte hat mich bewahrt. Einmal wurde ih gewahr, daß 
fie aus ihrem Schranfe ein Meffer mit einer Scheide zu ſich ſteckte, 
id) fagte es der Kammermagd, welche ſchon etwas aͤltlich war, dieſe 
aber wollte mir kein Gchör geben und meinte, die Gräfin hätte fein 
Meſſer, e8 wäre Kinderei von mir. Es ging aber aus ber Gräfin 
Schlaffammer eine Thür in unfre Kammer und eine andere Thür in 
des Grafen Gemach. Als es nun Nacht war, wollte ich mich nicht 
niederfegen, weil mir das Meſſer im Sinne Tag, bie Kammerfrau 
aber zürnte mit mir und drohte dem Grafen zu fagen, daß ich mid) 
fo kindiſch ſtellte, doch ich Tegte mich nur mit den Meidern aufs Bett. 
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In der Nacht aber hörte ich einen Tumult, ich weckte Alle auf und 
leg ans dem Bett. Da Hörten fie den Grafen aus der Kammer 
faufen und fofort fam die Gräfin und hatte das Rachtfiht und das 
bloße Meffer in der Hand. ALS fie ung nun Alle wach fah, erfchraf 
fie und ließ das Weffer fallen, da fprang ih zu, als wollt’ ich ihr 
das Meffer langen, Tief aber damit zur Thür hinaus und im Dunkeln 
die Treppe hinab, Als ich auf der Treppe war, hörte ich den Grafen 
rufen: „Wo ift meine Gemahlin?" Dem antwortete ich, daß ich 
das Meſſer hätte. Ich war aber ſo furchtſam, daß ich mich nicht 
wieder umzukehren getraute, ſondern ich ging in einen Saal, welcher 
der Riefenfaal genannt ward, und ſehr unheimlich iſt, da blieb ich. 
Die Rammerfrau aber war eine Leibeigene von ber Grau Mutter der 
Gräfin aus Böhmen, die ging weg und Fam nicht wieder, da war ich 
etliche Wochen ganz allein um die Gräfin, mußte fie aus⸗ und an⸗ 
Heiden, was mir fehr hart anfam. 

Es erfuhr aber der fefige Vater von Andern, daß ich in folcher 
Gefahr war, und nahm mich da weg. Hernad) Fam ich etwa fünfe 
sehn Jahr alt zu der Herzogin von Holftein, einer gebornen Land» 
graͤfin von Heffen, welche dem Herzog Philipp Ludwig aus bem 
Suderburgiſchen Haufe vermähft war. Der Herzog hatte aus der erften 
Ehe eine Prinzeſſin, welche grade an den faiferlihen Kammerpräfi- 
denten Grafen von Zinzendorf verheirathet wurde. Für diefe fürft- 
liche Braut wurde ich zur Hofjungfer angenommen, ihre Kammers 
jungfer war eine v. Steinling, die fhon an dreißig Jahr alt war. 
Gleich nady meiner Ankunft wurde bie Reife nad) Linz angetreten, 
wo das Beilager fein ſollie. Wir fuhren auf ber Donau und es 
ging fehr luſtig zu, die Baufen und Trompeten gaben einen fhönen 
Zon auf dem Waffer und überall auf der ganzen Reife wurden wir 
fehr herrlich empfangen auf Veranftaltung derer, die gefandt waren, 
die fürftfiche Braut zu holen. Es Fam mir auf meine vorige Angft 
ſehr fröpfih vor, und ich hatte Feine Sorge, als daß ich dachte, 
wenn’s nur der Seele nichts ſchadet, weil ih am einen papiftifchen 
Ort fam. So oft wir nun in das Quartier kamen, ſuchte ih ein 
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Gemach, wo Niemand war, fiel auf meine Knie und bat, Gott möchte 
dod Altes hindern, was mir an meiner Sefigfeit ſchädlich fein könnte. 
Dies Beifeitgehen merkte das Kammermädchen der Braut, ſchlich mir 
einſt nad) und wollte ſehen, was ih doch allein machte, da fie mich 
noch für fehr Findifch anfah, weil ih fehr ſchmal war. Als fie mid 
aber auf den Knien betend fand, ging fie fill wieder zurüd, ohne daß 
ih wußte, daß fie mich gefehen hatte. Aber als einft die fürftfiche 
Braut. mich fragte, ob ich auch betete, antwortete die Kammerjungfer, 
man dürfte feine Sorge um mid) haben. Da merkte ich, daß fie mic) 
im Gemad wahrgenommen Hatte, Als wir nun nad) Linz kamen, 
war das Beilager auf dem kaiſerlichen Schfoffe und ging Alles fehr 
prädtig zu. Am andern Tage mußte die fürſtliche Braut in bie 
Schloßcapelle gehen, da ward ein Segen über fie geſprochen und ein 
goldner Becher voll Wein gegeben, das nannten fie den Johannise 
fegen, daraus mußte der Graf und fie trinfen. Da gefhah es, daß 
nad) dem Beilager, als Jedes wieder an feinen Ort ziehen wollte, 
unter der Herrfhaft ein Disputat meinetwegen entfland. Der Graf 
von Zinzendorf nämlich fagte, er Fönnte nur das Kammerfräufein 
(wie man dort die adligen Jungfern nennt) an feine Tafel nehmen, 
die andere müßte mit der Hofmeifterin fpeifen. Das wollte ber 
‚Herzog nicht zugeben, indem er fagte, daß die Hofmeifterin nur buͤr⸗ 
gerfihen Standes wäre, ich aber wäre von einem alten Haufe und 
nicht geringer als die andere; er fönnte es nicht verantworten, daß 
ein fo großer Unterfchieb zwifchen ung gemacht wuͤrde, ich wäre feiner 
Gemahlin Taufpathe. 

Als aber das nicht helfen wollte, ward befchloffen, daß ich wies 
der mit ber Herzogin zurüdgehen follte, und ald mir auch die Urſache 
angefagt wurde, Däuchte fie mir gar wunderfih, denn «8 war mein 
Wunſch, allein mit ber Hofmeifterin zu fpeifen, Tieber als an des 
Herrn Tafel. Aber ich wußte nicht, daß es die Barmherzigkeit 
Gottes fo fügte, und daf mein armes Gebet fo gnäbig erhört wurde, 
denn nach Verlauf einiger Jahre fiel die Fürfin und alle Perfonen, 
die mit ihr gefommen waren, zur päpftlichen Religion. Damals 
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aber war ich fehr betrübt, daß ich wieder zurüd follte, ich dachte, 
man fönmte meinen, ich hätte mich micht recht gefchidt, auch war 
mir bange, wieder unter die harte Zucht des feligen Vaters zu 
kommen. 

Da der Herzog von Hofftein aber Wiefenburg von Kurfachfen 
überfommen hatte, zehn Meilen von Leipzig, eine Meile von Zwidau, 
und dort wohnte, ba beliebte der Herzogin, mic) bei fich zu behalten. 
Ich übte mich in allerlei Geſchicklichteiten, fo daß ich fehr belicht 
wurbe, auch im Tanzen hatte ich vor andern den Preis, was mir die 
Eitelkeit Tieb und angenehm machte, auch zur Kleiderpracht und der⸗ 
gleichen Nichtigkeiten hatte ich rechtes Belieben, weil es mir wohl an» 
Rand und ich von Jedermann gerühmt wurde. Niemals fagte mir 
Jemand, daß es nicht recht wäre, man lobte ſolche Eitelfeiten an mir 
und hielt mich für gottfefig, weil ich gern Tas und betete und zur 
Kirche ging und oft die Predigt in allen Punkten wieder erzähfen 
konnte, ich wußte, was das vorige Jahr über denfelben Text gepre⸗ 
digt worden. Ich ward von Geiſtlichen und Weltlichen für eine 
gottfelige Jungfrau gehalten und doch führte ich meinen Wandel noch 
mit weltlichen Gedanken und war im die wahre Nachfolge Eprifti noch 
nicht getreten. 

Da fügte es die Barmherzigfeit Gottes, daß ein Oberftfientes 
nantsfohn vom Gefchlecht Brettwig in mich verliebt wurde und als 
er durch feinen Vater bei meiner Herrfhaft und nachher bei meinem 
feligen Vater um mid anſuchte, da hieß es auf allen Seiten: ja. 
Er ſollte ein Jahr als Cornet hinausziehen, dann follte er die Com⸗ 
pagnie des Vaters haben, ber Oberftlieutenant unter dem Kırrfürften 
von Sachfen war. Da er nun hinausfam in ben Krieg, hörte id 
oft von Andern, daß fein. Leben nicht gottfelig, fondern nad ber 
Belt war, da bettüßte ich mich heimlich und Tag auf meinem Ange 
fihte vor Gott umd flehte, daß entweder fein Gemäth oder unfer 
Verloͤbniß geändert werben möchte. IA wußte aber nicht, daß ber 
Hoͤchſte Solches gefchehen ließ, damit ich vor anderen adligen Hei« 
raten behütet würde, denn ich war damals noch fehr jung und es 
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„fiel manche Gelegenheit zu heiraten vor, denen allen ich durch dieſe 
Verlobung auswich, obgleich auf feiner Seite ſchon an manche andere 
gedacht worden war, da er in ber Fremde ſich bald Hier, bald da 
engagirt Hatte. Das währte etfiche Jahre, in denen ich viele heim ⸗ 
liche Betrübniffe hatte, melde die Freude der Welt fehr in mir 
dämpften. Im diefen Jahren gefhah eine zehnmalige Veränderung 
mit dem Breitwig, daß er allemal anderes Sinnes wurde und feinen 
Sinn auf Andere ftelfte, und wenn mit folhen nichts wurde, kehrte 
er immer wieder um und fehrieb von Beftändigfeit, welches ich Alles 
dem Höchften anheimftellte und ıltıch mit Gott näher zu vereinigen 
fuchte. Dabei wurde mir manche Erquidung dur die heilige Schrift 
mitgetheilt, zuweilen im Schlaf durch göttliche Träume, wo ih mit 
folder Kraft die Worte der Schrift redete und darüber aufwachte, 
daß meine Gefpielin, welche ein gottfeliges Herz hatte, oft fehr bare 
über betrübt wurde, daß fie dergleichen nicht empfing. Diefe tröftete 
ih immer damit, daß fie mich als ein Kind anfehen follte, weiches 
vom Bater mit Zuder gelockt würde, fie aber wäre bewährt und hätte 
ſolche Lockungen nicht nöthig. Und das ging mir von Herzen. Denn 
ih fah wol, daß die Welt mih an ſich zog wegen bes freudigen 
Geiſtes, der in mir war, mein Gott aber zog mid; durch feine Freu- 
digfeit und Liebe wieder zu fich. 

Endlich kam die Perſon, welche ſich fo oft verändert hatte, nach 
Haufe und ſprach an unſerm Hofe vor. Da wollte ihm mein geiſt⸗ 
licher Zuftand nicht anftehen, weil er meinte, es würde fih für eine 
Soldatenfrau nicht ſchicken, ſoviel in der Bibel zu Iefen. Er hätte 
gern gefehen, daß ich ihm aufgefagt Hätte, weil fein Bater eine reiche 
‚Heirat in Dresden für ihn wußte, wenn er mit Manier von mir ab⸗ 
fommen fünnte, und doch wollte er nicht gern yntreu genannt wer« 
den; fo Hätte er es gern auf mich geſchoben. Aber ich blieb ſtill und 
kehrte mic) an gar nichts, fondern vertraute meinem himmlischen 
Bater, der würde es wohl machen. Als nun einer, genannt von 
Brefen, mic) gern gewarnt hätte in der Meinung, ich. merkte nicht, 
daß gedachter von Brettwig nicht aufrichtig wäre, ſchrieb derſelbe einen 
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Brief an mid, denn er hatte feine Gelegenheit mit mir zu reden, da 
ich faft immer bei meiner Herzogin im Gemache war. Diefen Brief 
befam gedachter Brettwig in die Hände und meinte großen Beweis 
darin zu haben, um mic) zu befehuldigen, daß ich gegen Andere Affec« 
tionen hätte oder mit Andern freite. Sein Vater, der Damals gegen- 
wärtig war, Dachte auch daß es eine gute Gelegenheit für fie wäre, 
und fie jegt mit guter Manier die reiche Heirat antreten Tönnten, 
ging zum Herzoge und zeigte ihm den Brief vor, als wenn Andere 
mit mir freiten und deshalb fein Fohn fi) feine Hoffnung mit mir 
machen fönnte noch wollte, fondern fein Glü weiter ſuchen müßte. 
Es verdroß zuerſt den Herzog folches von mir zu hören, da ich bisher 
zu ihrer Berwunderung alle Gelegenheiten ausgefihlagen hatte. Mich 
aber wollte fehr ſchmerzen, daß die Herrfchaft folches von mir denken 
ſollte. Als ih nun mit Thränen in mein Gemach ging, fielen mir 
in meinem Herzen die Worte bei: „was ich jeht thue, Das weißt du 
nicht, du wirft es aber hernach erfahren“. Darauf gab ich mich zu- 
frieden. Als nun am andern Tage der Brief recht gelefen ward, da 
fand ih, daß der Schreiber darin Flagte, wie er nie eine Gelegenheit 
babe, mit mir zu reden und feine ehrliche Liebe zu offenbaren, und 
wie ich mich doch durch falfche Perfonen abhalten Tiefe, die Liebe An- 
derer anzunehmen. Da wurde erfannt, daß ich ja unſchuldig wäre 
und die Brettwige konnten fo nicht Iosfommen. Es fragten mich 
aber der Herzog und die Herzogin, wie ich gefinnt wäre, e8 müßte 
jegt entfchieden werden. Da bat ich, man moͤchte den Brettwitz wicht 
dazu antreiben, mich zu nehmen. Darauf fandte gedachter von Brett- 
wiß zween Gavaliers an mich, um zu hören, wie id gegen ihn gefinnt 
wäre, ob id) noch einige Zeit auf fein Glüͤck warten wolle. Ich aber 
gab ihm feine Freiheit, meinetwegen -fein Glück zu fuchen, wo er 
wollte, denn ich füßtte.mic, nicht länger verpflichtet, mein Gemüth an 
ſolch ein untreues Herz zu wenden, das womöglich gern mic aller 
Untreue beſchuldigt Hätte. Darauf wurde ein falſches Compliment 
ausgerichtet, das Mißverftändnig wäre ihm leid und es wäre dabei 
ausgemacht, daß er weiter keinen Anſpruch an mich haben follte. Die 
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reiche. Heirat aber ging nicht vor fih, er felbft iR auch fpäter con- 
tract geworben. 

So wurde ich die Laft 108 und ich war unterdeß fo flarf ges 
worden, baß andere Heiratsgedanken nicht bei mir ftattfanden. 
Immer lag mir im Sinn, daß unter Evelfeuten fo große Mißbräudge 
wären, die dem Chriſtenthum ganz und gar zuwider find. Erſtens, 
daß fie zum Trinken mehr Gelegenheit haben als andere Standes» 
perfonen ; zweitens, daß fie gleich um jedes unrechte und Teihtfinnige 
Wort Leib und Seele in Gefahr, fegen müffen, wenn fie nicht ber 
ſchimpft fein wollen. Solche Dinge gaben mir ein fehr tiefes Rache 
finnen, daß man ſich einbilden darf ein Chriſt zu fein und doch ganz 
gegen die Lehre Chriſti Sehen darf; und daß ihnen nicht einmal ange= 
fonnen wird, von folhem Vornehmen abzuftehen, das bat mir allen 
Muth benommen zu heiraten. Denn obgleich ich einige feine Ge- 
müther kannte, die einen Abfcheu gegen biefe Lafer Hatten, fo lag 
mir dod Im Sinn, daß die Nachkommen wieder in biefelbe Gefahr 
gefeßt würden. Eine Mannsperfon aus anderem Stande, dachte ic, 
dürfte ich doch nicht nehmen, weil der felige Vater ſehr auf fein altes 
Geſchleqcht ſah. 

Da gab mir Gott immer mehr Gnade. Ich wurde mit 
einem rechten Gottesmann in Frankfurt befannt. Denn da meine 
gnädigfte Herrſchaft nach dem Emfer Ba reife, war ein Fremder auf 
dem Schiff, in dem wir nad) dem Waſſerbad fuhren. Gr kam durch 
Gottes fonderbare Schidung neben mid zu ſihen und wir geriethen 
in einen geiftlichen Discurs, welcher etfiche Stunden währte, fo daß 
die vier Meilen von Frankfurt bis Mainz, wo er ausfieg, mir nicht 
eine Biertelftunde däudten. Wir redeten ohme Aufkören zuſammen 
und es war nicht anders, als ob er in mein Herz ſaͤhe. Da fam 
Alles Heraus, worüber id bis dahin noch in Zweifel gelebt. Ja ich 
fand in diefem Freunde das, was ich an einem Menfchen in ber Weit 
zu finden bezweifelt hatte; Lange hatte ich mich darnach umgeſehen, ob 
auch wahre Thäter des Wortes ſein fönnten, und hatte mic daran 
geſtoßen, daß id} feinen fand. Aber als ich an diefem gewahr wurde, 
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daß er fo große Einficht Hatte und bis auf den Grund meines Her⸗ 
zens fehen Konnte, auch ſolche Demuth, Sauftmuth, heilige Liebe 
und Ernft, den Weg der Wahrheit zu Ichren, da wurde ich recht ges 
troͤſtet und fehr geftärft und fuchte durchzubrechen*). Da fam eine 
göttliche Heberzeugung in mein Herz, id) befam immer mehr einen 
Abſcheu vor der Welt. Und ich fprach bei mir ſelbſt, „ſoll ih mich 
um ſchnoͤde vergängliche Luft der göttlichen Ratur herauben? Nein, 
ich will mit Gottes Hilfe durchdringen, es koſte was es koſte.“ Ich 
ſchrieb darauf an den Freund, der mir fo viele göttliche Gabe mitge- 
teilt, daß ich ihm als einen Vater liebte, ich Hätte vor, mich von 
allen Banden der Welt loszumachen. Der aber war in Sorgen, daß 
ich nicht möchte ftarf genug fein, Alles zu ertragen, was mir dabei 
begegnen koͤnnte. Mir aber waren das Gleichniß von ben fünf 
thörichten Jungfrauen und andere dergleichen heilſame Derter der 
heiligen Schrift immer im Herzen, fie trieben mich an, die Freuden 
der Welt von mir abzulegen; und doch hatte ih vor meiner Herrfchaft 
eine Furcht, die ich nicht überwinden konnte. Da tanzte ich uft mit 
Thränen und wußte mir nicht zu helfen. „Ad“, dachte ich oft, 
daß ich Doch eines Viehhirten Tochter wäre, fo würde mir nicht ver- 
dacht werden, in der einfältigen Lehre Chriſti zu wandeln, Niemand 
würde auf mich achten“. Als ich aber erkannte, daß mich fein Stamd 
entſchuldigen koͤnnte, wurde ich entfchloffen, mic weder duch Tod 
noch Leben aufhalten zu Taffen, ih ging darauf zu meiner feligen 
Herzogin und begehrte meine Entlaffung. Diefe wurde mir durchaus 
verweigert. Als fie aber wiſſen wollten, was mid dazu bewegte, 
fagte ich frei heraus, daß mein Wandel, wie ich ihn bei Hofe führen 
müßte, wider mein Gewiſſen fritte. Da wollte die Tiebe ſelige Her- 
zogin mir ſolches aus dem Ginne reden, fah es für eine Melancholel 
an und ſprach: „Ihr lebet ja als eine tugendſame Jungfrau und 
fefet und betet fleißig, fehet doch die und Die an, welche auch chriſtliche 
Leute find und ſolche Dinge mitthun, es iſt fa nicht verboten, wenn 


*) Der Fremde war Spener. 
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man nur- nicht das Herz daran hängt.“ Ich aber zeigte ihr das ein ⸗ 
zige Exempel Chriſti umd fein Wort, ich wollte andere Menfchen nicht 
beurtheifen, aber mit ihrem &gempel fönnte ich mich doch nicht be« 
ruhigen. Da nun meine.Tiebe Herzogin fah, daß ich mic nicht 
ändern würde, verfprach fie mir Alles zu erlaffen, was ich wider 
mein Gewiffen fände ; ich ſollte nur bei ihnen bleiben und im Uebrigen 
meine Dienfte verrichten wie früher. Ich aber ftellte vor, daß fie 
dadurch vieler Aufwartung beraubt fein würden, zumal wenn Fremde 
kaͤmen, wo es leicht kommen önnte, daß bie andere Zungfer krank 
würde; dann würden fie ganz ohne Aufwartung fein, weil id) bei 
angeſtellten Froͤhlichteiten nicht gegenwärtig fein wollte, und das 
würde den Fremden Anlaß zum Spotten geben. Sie aber Tiefen ſich 
nicht irren, fondern verſprachen mir treufich, daß ich aller Nufwartung 
bei Eitelkeiten übersoben fein ſolle. Darauf fagte fie es dem Her- 
308, ber kriegte mid hart vor und fpradj, e8 wäre vom ‚Teufel, ich 
wäre eine junge Dame, bei Hohen und Niedern befieht, und wollte 
mid) nun in eine folche Verachtung ftürgen, daß man mid. für eine 
Ahörin halten würde; was denn die Meinen dazu- fagen follten? 
Als nun alles Zureden nichts helfen wollte, wurden: mir einige foge- 
nannte Geiftliche über den Hals geſchickt, die wollten mich bereden, 
daß ich die Worte der Schrift nicht recht verftände. Aber ich fragte 
fie auf ihr Gewiffen, welcher von biefen beiden Wegen der ſicherſte 
wäre: in aller Einfalt den Fußtapfen Chrifti nachzufolgen, oder im 
Genuffe der weltlichen Freuden davon zu reden.umd eine Verehrung 
deſſelben zu bezeigen und doch anders zu thun. Da ſprachen fie: das 
erſtere wäre freifich beſſer, wer vermöchte aber fo zu leben, wir wären 
Alle fündige Menſchen. Da ſprach ich: mir ift befohlen, das Befte 
zu ermählen, um das Können und Vermögen Taffe ich meinen Gott 
forgen. Da ließen fie mich gehen. 

Sie verſuchten's aber nod auf eine andere Weife und dachten 
mid; durch Hohn abzubringen. Denn über der fürlihen Tafel fah 
oft einer den andern an und dann mich und lachten gegeneinander, 
auch redeten fie oft, daß den Frauenzimmern nicht gezieme, foviel in 


— 219 — 


der Bibel zu leſen, fie würden fonft allzuklug. Ich aber ließ fie 
fpotten. Als das nun far ein Jahr gewährt, und es fchien, daß 
mich auch der Geringfte am Hofe, ausgenommen etliche fromme 
‚Herzen, ſpoͤttiſch behandelte, während ich es gering achtete, um Chriſti 
willen zu Teiben, da wendete ſichs ganz um. Und der große wunder 
bare Gott Tegte eine folhe Furt in Aller Herzen, fowohl Hohen 
als Riedern, daß fie ſich ſcheuten, in meiner Gegenwart etwas Un- 
echtes zu reden oder zu thun, ob fie ſich gleich nicht vor dem Hofs 
prediger ſcheuten, ſo war es dod in meiner Gegenwart ganz fill; 
auch die font wilde Jugend ſtellte ſich ganz fill und ehrbar, wein 
fie mid) kommen fah. Da dachte ich oft mit Thränen bei mir ſelbſt: 
„Du wunderbarer Gott, mit welcherlei Macht habe ich's doch zu 
Wege gebracht, daß Große und Kleine fich in meiner Gegenwart feheuen, 
unrecht zu thun.“ Solches blaͤhte nicht mein Herz auf, ſondern zog 
mid) zur Demuth; ich zerfloß gleichſam vor meinem Gott, da ich 
feine Größe fühlte, und fah, daß er der Fürften Herzen lenken könnte 
wie Wafferbäde. Im folhem Zuftand bin ic nod drei Jahre am 
‚Hofe gewefen, und ich kann wol fagen, daf ich ungemeine Güte, 
nicht allein von ber lieben Herrfchaft, fondern von Jedermann erfuhr, 
aber ich habe mich durch Gottes Gnade bewahrt, daß ich die Gnade 
der Hohen nicht im Ueberfluß annahm, noch zu etwas Zeitlichem 
verwendete. 

Als ih nun brei Jahre in aller Einfalt meinen Wandel bei 
‚Hofe geführt und alle vergängliche Luft von mir abgelehnt hatte, wos 
durch nur das Fleiſch und nicht der Geift erquickt wird, ba gefchah 
es, daß mein feliger Vater mich verlangte, weil die Stiefmutter im 
Kindbett geftorben, und das Kind damals noch am Lehen war, da 
ſollte ich dem Vater die Haushaltung führen, und wurde fo vom 
Hofe abgefordert. Es hielt aber fehr hart, daß ich meine Entlafjung 
befam, weil meine Liebe felige Herzogin mich Tiebte, als wenn ich ihr 
Kind wäre, auch mit vielen Thränen meinen Abſchied beffagte, fo daß 
mir auch nachgeſandt wurde, ich möchte doch wiederfommen, und nicht 
nadhgelaffen, bis ich verfprach, daß, fofern ich wieder nach Hofe ginge, 
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ich ihnen vor Allen verbunden ſein wollte. Als ich aber nach Hauſe 
kam, war unterdeß das Kind geſtorben und der Vater hatte fich refol- 
wirt, Sofmeifter bei der Fürftin von Phifippsec-zu werden. Go bes 
kam ich Freiheit, mich bei einer vornehmen gottfeligen Witwe, 
Baurin von Eyſeneck, geb. Hinsbergin, im die Koft zu begeben, 
deren Lebenswandel Jedermann in Frankfurt bekannt gewefen if 
und ihr Ende ift im Segen. Bei ihr bin ic) ſechs Jahre geweſen 
und wir haben uns geliebt, wie ein Herz und eine Seele. 

In diefer Zeit Hat mich der Herr in einer Waffergefahr fo 
mächtig geftärkt, daß ich mich freute, während Andere zitterten und 
zagten. Denn es geſchah, daß ich auf dem Marftfchiff von Frankfurt 
nad Hanau fuhr, meine Schwefter zu befuchen, da waren auf dem 
Schiff unterſchiedliche Leute, auch einige Sofvaten, bie mit vier 
unkeuſchen Weibsperfonen fehr grobe und unzüchtige Scherzreden 
führten. Ich wurde. betrübt, daß die Menfchen ihre Seelen fo ganz 
vergaßen, lehnte mid) an das Schiff und fuchte einzufchlafen, daß ich 
ſolche Reden nicht Tänger hören möchte. Im Schlafe träumte mir 
der Spruch Pfalm 14: „Der Herr ſchauet vom Himmel auf Die 
Menſchenkinder.“ Damit erwachte ih und ſchon im Wachen kam 
mir's vor, als ob ein großer Sturmwind das Schiff umdrehe, da 
erſchrak ich und dachte: Du wachſt ja, wie if Dir denn zu Ruthe. 
Und es war nicht eine Viertelftunde darauf, da fam ein mächtiger 
Wirbefwind, der das Schiff faßte. Wir waren in fehr großer Ge- 
fahr, fo daß fie Alle vor Angft ferien und den Namen Jeſu um 
Hilfe anriefen, den fie zuvor in ihrem leichtfertigen Scherz oft fo 
unnüß genannt. Da that mir Gott meinen Mund auf, daß ich 
ihnen vorſtellte, wie gut es fei, in der Furcht des Herrn zu wandeln, 
auf dag man in aller Roth Zuflucht Haben möchte. Als nun ber 
Höoͤchſte Gnade gab, daß fid der unvorergefehene Sturm Iegte, war 
eine von den Frauensleuten fo frech, daß fie fherzweis fagte, e8 wäre 
hier auch bald gegangen, daß unfer Schifflein wäre mit Wellen bes 
deckt worden, „aber weil ein Heifiger Hier if, find wir bewahrt wor« 
den“, wobei fie laut Tachte. Worüber ich recht eifrig wurde und fagte: 
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Ihr freches Frauenzimmer, denkt Ihr nicht, daB uns bie Hand des 
‚Herrn noch finden Fönnte? Und faum hatte ich meinen Mund zuge ⸗ 
than, da erhob ſich der vorige Wind, und in das Schiff wurde ein 
Zoch gefihlagen, daß Alle ihr Leben aufgaben. Ich aber bekam eine 
fehr ungewöhntiche Freude und dachte: „Soll ih nun meinen Jeſum 
fegen ; was wird hier im Waſſer bleiben? Nichts anderes, als das 
Sterbliche, das mich fo oft beſchwert hat; was in mir Leben gewefen, 
das firbt nicht u. ſ. w.“ Schon hatte das Schiff fehr viel Waſſer, 
alles Zuftopfen und Ausfhöpfen wollte nichts helfen, auch der Sturm 
hielt an, daß man weder zur Rechten noch zur Linken ans Land 
fonnte und wir meinten ſchon, daß das Schiff finten wollte, da auf 
einmal wurde es ganz ſtill in der Luft, und der Schiffer drang an 
das Land. Da fprangen fie aus dem Schiff und die wilden Soldaten 
hatten meine Worte zu Herzen genommen, nahmen genau Acht auf 
mich, daß ich wohl an das Land fam und dankten, daß ich ihnen zu 
‚Herzen geredet. 

Als ich etwa ein Jahr bei der Baurin war, Hatte die liebe Herr⸗ 
ſchaft erfahren, daß ber Bater mich nicht nöthig hätte, alfo ſchrieb 
meine fiebe Herzogin felbft, daß ich doch wiederfommen follte und 
meine Dienfte antreten, fie wollten Kutfche und Pferde fehiden und 
mir doppelte Beſoldung geben, ic) follte auch den Namen einer Hofe 
meifterin Haben; aber ich entfchufdigte mic; damit, daß id) die Aufficht 
über des Baters Güter führen und oft dort gegenwärtig fein müffe. 
Als ich aber ſechs Jahr bei der lieben Frau Baurin zugebracht hatte, 
fügte es der hödyfte Gott, daß mein lieber Mann, welcher mid) etliche 
Jahr zuvor in Frankfurt gefehen, einige Gedanken befam mich zu 
heirathen ; er gab zu Luͤbeck einer gewiffen Verſon die Commiffion, 
mit mir zu reden, welche Das erft nad) einer geraumen Zeit that aus 
Mangel an Gelegenheit. Als mir aber dies ausgerichtet wurde, 
fonnten mir gar feine Gedanken zum Heiraten in ben Sinn fommen, 
fondern als ich mit meinem Gebet vor Gott gewefen, fegte ih mid 
nieder und ſchrieb es ab und ſchlug eine andere fehr tüchtige Perſon 
vor. Aber mein lieber Mann ließ fid nicht irren, fondern ſchrieb 
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an meinen fieben Freund und ‘vornehmen Geiſtlichen und aud an 
meinen feligen Vater. Den Brief an biefen behielt id im Anfang 
zurüd, bis ich in meinem Gewiffen gedrungen wurde, bie ganze Sache 
meinem Bater zu übergeben, weil fie feinen andern Zwed hatte, als 
ber Ehre Gottes zu dienen. Da ſchrieb, ih ihm und fandte ihm 
feinen Brief und war babei fo ill, als ob mich's gar nicht anginge. 
Altes, was in dem Briefe an meinen Bater ftand, war mir unbefannt, 
ich dachte auch nicht, daß mein feliger Vater feine Einwilligung geben 
würde. Als ich aber feine Antwort befam, worin er ſchrieb, er Hätte 
viele Urfachen, mich jeßt in feinem Alter nicht fo weit von fih zu 
Taffen und Hätte ſich noch nie refolviren fönnen, ein Kind außerhalb 
feinem Stande zu verheiraten, doch wüßte er nicht, wie er dem 
Willen Gottes widerfireben follte, da ging es mir zu Herzen und ih 
dachte, es muß von Bott fein, weil meines Vaters Herz fo gegen 
alles Bermuthen gerührt war. Er ſtellte die Sache in meinen Willen, 
was ich aber nicht annehmen wollte, fondern Alles feinem Willen 
überfieß. Mein Schwager, der von Dorfeld, Hofmeifter am Hanaui- 
ſchen Hofe, war fehr dawider, aber mein feliger Vater antwortete ihm 
ſehr hriftlih*): es wäre nicht fein, daß wir in der evangelifchen 
Religion die Geiftfihen fo gering achteten, da die Päpftlichen ihre 
Geiſtlichen fo hoch hielten, ferner: feine Tochter ſchickte ſich für feinen 
Weltmann, fie heiratete nicht in Leichtfinn aus ihrem Stande, das 
wäre Jedermann befannt, Gott Hätte mich zu ſolchem Werke berufen. 
Damit mußten fie flifle fein, und mein feliger Bater gab das Ja. 
Darauf reifte mein Tieber Mann nad Frankfurt und unfere 
Trauung gefhah am 7. September 1680 durch D. Spener im Bei— 
fein Ihrer Durchlaucht der Fürftin von Philippseck, meines feligen 
Vaters und einiger vornehmen Leute, es waren ungefähr dreißig 
Berfonen und Alles ging fo Hriftfih und wohl ab, daß Jedermann 
vergnügt war. Es konnte aber auch der Läfterteufel feine Tüͤcke nicht 


*) Der Bater war jet an einem frommen Hofe angeftellt, die Fürftin, 
welcher er aufiwartete, war ſelbſt bei der Partie als Vermittlerin tätig. 
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Iaffen, fondern es verbroß feine Werkzeuge, daß bie Hochzeit nicht 
nad) der Weltart mit Freſſen, Saufen und wildem Wefen vollbracht 
wurde. Da erachten fie Die Lüge, der heilige Geift hätte fi in dem 
Gemach, wo wir getraut wurden, in Beuergeftaft fehen laſſen und 
wir hätten die Offenbarung Johannis ausgelegt. Solche Lügen 
wurden auch gegen Herrn Dr. Heiler erzählt, welcher aber ſelbſt auf 
unferer Hochzeit gewefen war. Als er aber widerſprach und vermel« 
dete, daß er felbft Dabei gewefen, und Daß es nicht anders als hriftlich 
und recht zugegangen wäre, haben fie-fich ihrer Lügen ſchämen müffen. * 


Soweit die Gattin. ‘Eine Ergänzung ihrer Mittheilung ift 
der Bericht ihres Mannes. Borher foll auch er feine Jugendzeit und 
einige Erfahrungen, die er als Seelforger gemacht, ergäpfen. 1 Dr. 30» 
hann Wilhelm Beterfen beginnt: 


„Ich Bin in der berühmten Stadt Osnabrüd nach gefchloffenem 
Weſtphaͤliſchen Frieden Anno 1649 den 9. Juni zur Welt geboren, 
wohin mein Herr Vater feliger Georg Beterfen wegen des Friedens⸗ 
gefchäftes von Luͤbeck gefchielt worden war. — Da id) mit den Jahren 
zunahm, haben mich meine Eltern zu Luͤbeck in die lateiniſche Schule 
gethan. Man hat mich nie zum Studiren treiben dürfen, fondern 
ich habe alle Stunden wohl in Acht genommen, und die Lichter ver- 
ſteckt, auf daß id) dabei ſtudiren Fönnte, wenn andere ſchliefen; wie 
id) denn aud) unterſchiedliche Büchlein abgefchrieben habe, als ich fie 
gebru@t fobald nicht Friegen konnte. Vornehmlich aber habe ih mic, 
wie ich's an meiner Mutter fah, auf das Gebet gelegt, nachdem ich 
von ihr gehört, daß man durch's Gebet Alles von Gott erlangen 
önnte; weswegen ich vor dem Stubiren allemal Gott angerufen habe, 
daß er es doch gefegnen möchte. Und da es mir einft an einem Buch, 
aber auch an Geld fehlte, daſſelbe zu Faufen, fo ging ih in bie Ma- 
rienkirche, ſetzte mich in Die fangen Stühfe, die hinter dem Altar find, 
und bat Gott, er moͤchte mir doch was befcheren, bamit ih das ver⸗ 
langte Bud; kaufen könnte. Als id) nun meine Knie gebeugt und 
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ansgebetet hatte, da Ing ein Häufchen Geld auf der Bauf, vor welcher 
ich gefmiet hatte, das flärkte mid) fehr. Als ich aber eine Gewohn- 
heit daraus machen und wieder durch's Gebet etwas Geld erlangen 
woßlte, da habe ich nichts gefunden nach ber weifen Lenfung Gottes, 
der ung nur dann erhört, wenn wir ohme Nebenadficht einfältig und 
Tindfich vor ihm erfheinen. Wenn id) aber doch einmal wegen 
irgend etwas geftraft werben follte, fo habe ich mid zu Gott im Ge 
bet gewandt und mande Strafe abgebeten. 

Als ich nun nad) Tertia Fam, bin ich fehr fleißig gewefen, wes ⸗ 
halb der Herr Gonrector mit meinem Erempel die andern befchämte 
und dabei fagte, daß ich es ihnen allen zuvorthun und die Krone 
erlangen und, wie er ſich ausdrüdte, ihnen ben Sand in die Augen 
werfen würde. Das hat die Schüfer fehr verbroffen und haben mic 
deswegen beneibet, in mein Buch eine Krone gemalt und did mit 
grobem Sande beſtreut mit der Unterfchrift: „Dies iſt Peterfen’s 
feine Krone und der Sand den er uns in die Augen freuen ſoll.“ 
Ich fürcjtete mich zuletzt fehr, meine Lection fertig herzufagen, ob⸗ 
gleich ich fie wohl gelernt hatte, damit ich nicht von den übrigen 
Schülern gefchlagen würde. Als ih nad. Prima verfegt wurde, 
waren bort föftliche Präceptores. Ich habe in diefer Zeit viel Car⸗ 
mina drucken Saffen, abfonderlid auf den Tod meiner herzlieben Frau 
Mutter, habe ach zwei lateiniſche Orationes von Lüͤbecks wiederer- 
Sangtem Frieden und vom Hereufes am Scheidewege gehalten. Anno 
1669 reifte ich nach der Univerfität Gießen. — — 

Da ich nun in Gießen Magifter geworden und bei denen Herren 
Brofefforibus beliebt war, auch mit Jedermann, fo viel an mir lag, 
aufrichtige Freundſchaft Hielt, da ward mir der Herr Dr. Spener in 
Sranffurt von Einem fehr rercommandirt, weßhalb ich mich reſolvirte, 
nad Frankfurt zu ziehen und ihn zu befuchen, um zu ſehen, ob die 
That mit dem großen Lob übereinfäme. Und id fand vielmehr an 
ihm, als ich von ihm gehört hatte, ein ganz anderes Leben und 
Wefen, als ich insgemein gefehen. Zwar hatte ih nach meiner Art 
Gott gefuͤrchtet und die Heilige Schrift geliebt, aber bei meiner außer 
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lichen Gelehrſamkeit kam mir dieſe ſehr dunkel vor, fo daß ich mich, 
während, ich bei einer Diſputation praͤfidirte, am meiſten vor ben 
Stellen der-Schrift fürchtete, welche mir etwa Einer entgegenwarf. 
Ieht ward id) gemahr, was dazu gehört, den Sinn des Geiftes in 
der Schrift recht zu verftchen und daß an der Wiſſenſchaft nicht viel 
wäre, bie man fi dur bloßen natürfichen Fleiß erworben. 

Es war auch damals eine adfige Berfon, die früher an einem 
‚Hofe Kammerfräufein gewefen, aber fi nad Frankfurt begeben 
Hatte, um Freundſchaft und Umgang des Herrn Dr. Spener zu ge 
nießen. "Und weil ich gern einmal mit diefer muͤndlich ſprechen wollte, 
fo bat ich den Herrn Dr. Spener, vr möchte mir doch durch ein Zet⸗ 
telchen Adreſſe an ſie geben. Das geſchah auch, und id) ging zu ihr 
und überreichte ihr meine neulich gehaltene Difputation, in ber Mei- 
nung, es würde ihr, die-hebräifch gelernt und auch fonft in der Heifis 
gen Schrift gute Erkenntniß hatte, nicht unangenehm fein. Sie 
antwortete mir aber, ich hätte den „Gott Peterfen“ darin geehrt, es 
würde weit mehr zur wahren Erfenntniß Gottes’ in Chriſto erfordert, 
als ſolche aͤußerliche Gelehrtheit, womit. man fih insgemein brüfte 
und wodurch man ſchwerlich zu der göttlichen Einfalt der Himmfifchen 
Dinge gelangen fönne. Diefe Rede fiel tief in mein Herz und ich 
ward gleich überzeugt, daß dem fo wäre. Darauf fing ich an mir 
ein Büchlein zu maden, worin ich das aufzeichnete, was ich von 
Frommen über den Weg zur wahren Gottſeligkeit hörte, und ich ber 
gann zu praftieiren, was ic) fo gefaßt hatte, denn ohne dies leben⸗ 
dige Thun ſollte alles Andere vergeblich fein. 

Als ich nun darin befräftigt war, reifte ich nach Gießen zurüd, 
wo man bei mir eine Veränderung gewahr wurde und mich wegen 
der Bietät höhnte. Ich aber fragte wenig darnach. — 

(Darauf fehrt Peterfen in feine Seimath Luͤbeck, wird dort 
Profeſſor der Poeſie, aber von den Zefuiten fehr angefeindet, nimmt 
1677.eine Bocation als Prediger nad) Gannover an, wird von da 
1678 nad) Eutin als Hofprediger des Herzogs von Holftein gerufen.) 

Ich war aber nicht fange in meiner Hofpredigerftelle zu Eutin 

Fregtag, neue Bilder, 15 
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geweſen, da begab fich's, daß einem Kammerjunfer. an fünfhundert 
Thaler aus feiner Kammer geftohfen wurden. Damit er wieder zu 
feinem Gelde käme, ging er zu einem Erbfchmied*) nad; dem Dorfe 
Zernikaw, um dem Diebe das Auge ausfchlagen zu laſſen; uud damit 
es ber Schmied deſto eher thun möchte, ließ er ihm durch einen Ein- 
fpänner**) fagen, daß der Bifchoffoldyes Haben wollte, was doch nicht 
der Fall war. Wenn der Schmied ſolches Werk. verrigten will, muß 
er drei Sonntage nacheinander einen Nagel verfertigen, und am Teßten 
Sonntag. diefen Nagel an einen dazu gemachten Kopf einfhlagen, 
worauf dem Dieb, wie fie fagen, das Auge ausfallen muß... Er.muf 
auch um Mitternacht nadend aufſtehen und rüdfings nach einer Hütte, 
die er neu im freien Felde aufgebaut bat, hingehen und zu einen 
neuen großen Blaſebalg treten, ihn ziehen und dag Heuer damit auf- 
blafen, dazu finden ſich zwei große hoͤlliſche Hunde ein. Als ſolches 
am erften Sonntag in der Racht gefchehen war, famen die Leute aus 
dem Dorfe Zernifaw zu mir und klagten, wie fie im ganzen Dorfe 
feine Ruhe gehabt vor dem erſchrecklichen Geheul, das. fie während 
dem Schmieden gehört hätten, ich follte es doch dem Herzog fund 
tun, daß er das böfe Werk ftörte. Ich ſprach, das wären große 
Dinge, die fie fagten und fragte fie ernftlich, ob es ſich auch fo ver⸗ 
hielte. Sie antworteten, das ganze Dorf Fönne zeugen, der und der 
Einfpänner Hätte den Schmied dazu vermocht. Darauf ging ich zum 
Biſchof***), bei welchem grade der Kammerjunfer ftand, und fagte, 
ih hätte · wol etwas im Geheimen zu reden. Als ich's nun ihm 
allein erzaͤhlte, entſetzte ſich der Biſchof, erkundigte ſich weiter und 


®) Der Aberglaube ſchrieb nicht nur vererbtem Metall beſondere Kraft 
zu, auch vererbtem Wiſſen, zumal bei Schmieden, Schaͤfern, Nachrichtern. 

Berittener Soͤldner, welcher feinen reiſigen Knaben hatte. Die Ein⸗ 
ſpaͤnner verrichteten im Frieden Dienſte der Gensdarmen. 

)Der Herzog von Holſtein iſt Biſchof von Lubeck. Der Hofprediger 
nennt ihn je nad) Bedürfniß feinen Herzog und Viſchof. Diefe Doppelſtelung 
des ſchwachen Herrn umd fein Benehmen find bezeichnend für Die-hifflofe Lage 
der proteftantifchen Kirche. 
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exfuhr, daß der Einfpänner fohhes in des Biſchofs Namen dem 
Schmied anbefoplen hätte, da fragte mic; mein Herr, was bei der 
Sache zu thun wäre? Ich antwortete, weil es Öffentliche böfe Dinge 
wären, wozu der Name des Bifchofe gemißbraucht worden fei, fo 
müßte die Hütte, die dem Teufel zu Ehren aufgebaut wäre, im Ra= 
men Gottes zerflört werden. Dies wurde aud) appfaudirt. Darauf 
fuhr ih hin, die Knaben aus der Schule und die Edelpagen, und 
viele Edelleute ritten mit hin, das Werk des Teufels zu verfören. 
Der Schmied war ſchon weggelaufen, feine Frau aber kam und bat 
um den neuen Blaſebalg und um das eiferne Geräth, das möchte ihr 
doch gelaſſen werden. Ich’ aber fagte, fie ſollte fih ſchämen, ſolches 
zu begehen und was ber Teufel in feiner Hand gehabt hätte, 
unter ihren Sachen zıl dulden, worauf fie zu bitten aufhörte. Die 
Edelpagen aber und andere nahmen Beuer und verbrannten die Hütte 
und den Blaſebalg und ſchmiſſen das Eifenwerk-in ein tiefes Waſſer. 
Es kamen aber einige Kaufleute vom Hamburg gefahren, die dies mit 
anfahen und meine Rede mit anhörten. Es war eben in der Weih- 
nadıtzeit, deshalb nahm id ben Spruch: „Siehe eine Hütte Gottes 
bei den Menſchen“, und erflärte ihn in Kürze, fagte aber gleich in der 
Application: „Siehe eine Hütte des Teufels bei den Zernifawern. 
Dies iſt der Ort, wo vormals der Abgott der Holfteiner, Zernebog, 
geehrt worden iſt, der wollte ſich jegt wieder einnifteln, ift aber doch 
auf Befehl des Biſchofs verftört worden“. Ich that auch bei der Kate— 
chismuslehre, wohin der Herzog mit dem Hofſtaat hinabzufahren 
pflegte, eine, nachdrüclliche Rede und fagte, Daß der Dieb bei Hofe fein 
müffe, aud wären einige Mutämaßungen, wer es fein.müffe, vor- 
handen, der Dieb folle mir diefes Geld bringen, ic) bezeugte hiermit 
vor Gott, daß ich ihn nicht verrathen wolle. Der Dieb hat auch 
des Rachts das Geſtohlene bei meinem Haufe auf den Kirchhof nie 
derfegen wollen, hat aber nicht gefonnt, weil der Kammerjunker 
feine Leute zur Nacht aufgeftellt Hatte, den Dieb zu fangen, So hat 
ex ſelbſt das Wiederkriegen verwehrt. Der Biſchof aber war auf 
den Kammerjunfer zornig und dieſer mußte vom Hofe weihen. Zwar 
15* 
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fief er mir dräuen, ich hätte ihm im der Predigt befhimpft, weit ich 
fagte: fein Rame, den der Schmied bei dem Actus nennen muß, wäre 
den Teufeln in der Hölle bekannt, er möchte zufehen, daß er nicht 
ganz und gar hineinfäme. Ich aber Habe nach feinem Dräuen nichts 
gefragt, fondern mich auf meinen Gott und mein Amt verlaffen. 

Es ſuchten aber die Höffinge gegen mich Bande zu machen; fie 
hielten es faſt alle mit dem Hofmarſchall, einem Meklenburger. Der 
Marſchall aber ſuchte allerhand Dinge gegen die Herzogin und gegen 
das Kammerfräufein Raundorfin hervor und bildete dem Herzoge 
ein, daß die Herzogin Alles thäte, was die Raundorfin ihr riethe, 
dadurch kriegte der Herzog einen Wiberwillen gegen die Herzogin. 
Mitlerweile Hatten fie im trüben Waffer gut fifchen. Weit ich aber 
nicht von ihren Banden war, fo fragte mic der Hofmarſchall auf 
Öffentfichem Saal, mit welcher Partei ich's Hielte, mit der großen oder 
mit ber Heinen? Unter der großen Partei verftanden fie fich ſelbſt. 
Ich antwortete, ich hielte es mit Gott und der Gerechtigkeit. - Der 
Marſchall ſprach, man könnte mir wohl den Mantel kürzer machen. 
Als id) nun merkte, daß der Widerwille des Herzogs gegen die Her⸗ 
zogin immer größer ward, ging ich zu dem Herzoge und redete ihm 
beweglich zu, er folle ſich micht vonder Gemahlin. fo abwendig machen 
laſſen, die ſolches wollten, fuchten ihr eignes Intereffe. Der Herzog 
ging darauf mit-mir zur Herzogin und fie vertrugen ſich in meiner 

Gegenwart, worauf ich fie gleihfam von neuem copufirte. Der 
Bischof fagte, ich folle dies geheim Halten, er aber merfte von da 
auf die Intriguen des Hofriarſchalls und fagte ihm dem Dienft auf. 

Es war auch eine böfe Action, da fid ein Edelmann des Hoch⸗ 
fürftfichen Hofes von Plön mit einem Edelmann von unferm Hofe 
entzweite und fie ſich unter einander herausforderten. Sobald ich dies 
vernahm, ging ich zu meinem Beihhtfinde und hielt ihm vor, was das 
für eine unchriſtliche Sache wäre, ſich alfo zu duelliren, da Chriſtus 
uns aud) geboten, die Feinde zu fieben. Als er mir nun fagte, er 
wolle zufehen, daß der Handel beigelegt würde, fo war ich einiger- 
maßen. fiher. Da aber hörte ich des Morgens früh in der Dämmes 


— 2129 — 


zung einen Haufen Pferde bet meinem Haufe vorbeitraben, und mir 
fiel ein, daß der Teufel dod mit meinem Beichttinde fein Spiel 
Haben wollte, ich land auf, erweckte meinen Diener und weil id in 
geſchwinder EiP feinen Wagen friegen konnte, ging id) mit meinem 
Diener ihnen nad. Als ich eine Meile gegangen war, hörte ich von 
ferne einige Schüffe, die Lofung, daß: die beiden Parteien jebe von 
ihrem Drt angefommen feien. " Ich aber meinte, daß fie fon Kugeln 
wechfelten, fiel auf meine Knie und bat Gott, er möchte fie doch be⸗ 
wahren, daß feiner den andern ermordete. Darauf fief id weiter, 
den Pferdefußtapfen nad, die ich wol fehen konnte, weil viele ber 
holſteiniſchen Junker mit meinem Beichtfinde gezogen waren. Und 
da ich fie noch beiderfeite vor dem Gefecht antraf, ging id zu meinem 
Beichtfinde hin und rieth ihm von der böfen Action ab.. Der Ge— 
genpart aber meinte, daß mein Beichtfind mich dazu beftellt hätte, 
was ich mit theuren Worten verneinte; auch dem andern vom Bid- 
nifchen Hofe redete ich beweglich zu. Sie wollten fi) aber Beide 
nicht vertragen. Da fprad ih: „Nun, weil ihr nicht wollt, fo gebe 
Gott ein ſolch Exempel, daß er euch Beide fammt den Andern, bie 
mit Hierher. zu dem Duell gekommen find, vor aller Welt Augen in 
feinem Zorn Hinnehme*. Doc im Herzen wünfchte ich, fie möchten 
bewahrt bleiben. -Da fügte Gott, daß die Secundanten ihnen beis 
berfeits zurebeten und fie fi unter einander vertrugen, und einen 
Bagen kriegten, ber mich wieder nad) Haufe führen mußte. Wer 
war froher als ich, ber ich Dem Teufel einen Braten entzogen hatte. 
Inzwiſchen war doch · die Hoffteinifche Nobleſſe in ihrem Herzen gar 
übel darauf zu ſprechen und ließ fich bei meinem Herrn merken, daß 
er in Zukunft keinen ehrlichen Cavalier an ſeine Tafel bekommen 
würde. Auch mein Herr war im Anfang übel auf mich zu ſprechen, 
auch deshalb, weil ich ihmen zu Fuß nachgegangen war. So fam 
einer von den Hofjunfern, der mir fagte, daß der Herr fih über 
meine übfe Gonduite fo geärgert hätte, Daß er auf dem Bett läge. 
Ich antwortete, er würde nicht eher vom Lager aufftchen, bis er 
erkenne; daß ich nichts anderes gethan, als was meine Hirtentreue 
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erfordert hätte. Darauf ließ mich mein Herr zu fid fordern, dem ich 
vorhielt, daß die feine Tafel nicht zieren koͤnnten, die fih gegen Ehri« 
ſtum fegten. Sei ich fo wach und treu für einen Bedienten meines 
‚Herrn, wie viel mehr würde ich's für meinen Herrn ſelbſt fein. Da 
wart der Herr, der wahrlich Gott fürdtete, befänftigt. Bald darauf 
befuchte umfern Hof der Herzog von Blön, deffen Vorwürfe wegen 
meiner That mein Herz gefürchtet Hätte, dieſer aber lobte mich, dagegen 
ſchalt er feinen Höfprediger, der den Duellanten,fo nahe gewefen, die 
Sache gewußt und · doch Feiner Fuß geregt Hatte. Das gefiel meinem 
‚Seren fehr wohl und er ließ darauf ein fehr ſcharfes Edict gegen alfe 
Duelle publietren, " 

Bisher war id) unverheiratet, wäre wol auch ſo gebfieben, 
wenn nicht mein Tieber Vater mic) zur Heirat angemahnt hätte. 
Schon in Lübeck war mir eine vornehme- Gefchlechterin vorgefehlagen 
worden, bie mir in ihrem vollen Schmud entgegenfam und bie mir 
der Bater gern gewünfcht hätte. Aber. fie war mir zu prächtig vor- 
gekommen und ich fagte, daß ſich das ſchwerlich zu einem Geiſtlichen 
ſchicken würde. Wenn id) heiraten ſolle, wäre mir Niemand beffer, 
als das Fränfein von Merlau, die mir in meinem Amte gar nicht 
hinderfich fein würde. Ich ſcheute mich aber, fie deswegen anzu- 
fprechen, damit fie nicht meinen möchte, ich Hätte deshalb in Frankfurt 
ihre Bekanntſchaft gefucht. Aber Jemand, der nad) Frankfurt reifen 
wollte, übernahm es, ihr mündfic meine Werbüng zu fagen. Weine 
Liebſte aber wollte dem, welcher warb, nicht antworten, ſchrieb aber an 
mich, fie fei zwar durch fein Verſprechen gehindert; habe aber noch 
feine Freiheit mir.mit Ja zu antworten, fie ſchlug mir aber eine andere 
unge Doctorin in Frankfurt vor, die mehr Gaben habe, als fie, und 
die ſich für mich-wol ſchicken würde. Ich aber antwortete, entweder 
fie oder feine, und fchrieb zugfeih an den Herrn Doctor Spener, er 
möchte fie doch Dazu bereden, ſchrieb auch an ihren Heren Vater, ber 
mic) fannte, weil ich einmal am Philippsedifchen Hofe, wo er Hof⸗ 
meifter war, vor feiner Herzogin geprebigt hatte. Gr antwortete 
darauf: obgleich er nie gefinnt gewefen, feine Tochter einem zu geben, 
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ber nicht von Adel fei, fo wüßte er doch nicht, wie es kaͤme, daß er 
fo-beängftigt wäre, wein er die Sache abſchlagen wollte, er glaube 
Deswegen, Daß es Gottes Wille fei, wenn feine Tochter dem Supere 
intendenten Beterfen anvertraut würde. Deshalb überfchriebe er hier⸗ 
mit fein väterliches Ja. Diefen Brief ſchickte mir meine fiebe Jor 
Hanna zu und Doctor Spener gratufirte mir au. Wer war fröhlicher 
als ich, der ich merkte, daß mein Gebet erhört worden. Denn ich hatte 
meinen Gott auf den Knieen darum gebeten, er möchte. bie Heirat 
kraͤftiglich verhindern, wenn es fein Wille nicht wäre,. wäre es aber 
fein Wille, fo möchte ex den Bater ängfligen, daß er nicht widerſtehen 
tönnte. Als ich nun die Worte in dem Briefe des Waters las, daß 
er fo geängftigt würde, fo merkte ich Daran, "Daß es die wäre, die mir 
Gott von Ewigkeit zugedacht hatte. So reifte ich fröhlich über Ham⸗ 
burg nach Frankfurt, und ließ mich durch Herrn Dr. Spener aufbieten 
und darauf von ihm trauen. — 

&s ward aber 1685 mir und meiner Liebſten in ‚wunderbarer 
Weiſe die Heifige Offenbarung aufgefähloffen, welche Bott dem Apoſtel 
und Evangefiften Johannes durch feinen Engel in gewiffen Bifionibus 
und Bildern bedeuten laſſen. Sonft hatte ich mic, immer gefürchtet 
ſolches Buch zu Tefen, weil es gemeiniglich dafür ‚gehalten wird, es 
wäre- ein verfiegeltes. Buch, welches Niemand verftchen könnte. Aber 
an gewiſſem Tage hat mein Gott mid) maͤchtiglich beweget und ger 
trieben in ſolchem Buche zu leſen, und ohne mein Wiſſen hat meine 
Liebſte an gleihem Tag und.in gleicher Stunde denſelben Trieb durch 
Gott empfunden und das Buch zu fefen angefangen, die gleichfalls 
nicht wußte, daß ich folchen Trieb empfargen. Als ih nun auf 
meine Studierfinbe hinaufging und mir einiges aufnotirte, da-ic 
aus der Uebereinſtimmung des Propheten Daniel mit dem dreizehnten 
Gapitel der Heiligen Offenbarung gefunden hatte, was das Thier und 
das Heine Horn wäre — fiehe, da kam meine Liebfte zu mir und 
erzäßfte mir, - wie fie ſich fo-ernfthaft vorgenommen, das Heilige Buch 
zu leſen und was fit darin gefunden. Und das harmonirte mit dem 
Meinigen, das ich ihe aufgefehriehen mies, und das noch naf war. 
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Da haben wir uns über einander entfebt und haben verabredet, wir 
wollten nad) etwa vier Wochen mit einander conferiren, was wir 
weiter gefunden und bemerkt ‚hätten. Aber wir fonnten es nicht 
haften, wenn wir etwas Sonderfihes und Wahrhaftes fanden, und es 
ergab fih, daß es immer genau daffelbe wat, was fie und was ich fand. 
Darüber erfrenten wir ung fehr und dankten Gott kindlich, daß er 
ung beiderfeits fo. mit feinem aufſchlitßenden Beifte gewaffnet hatte, 
die fünftigen Fata der Kirche zu erfennen und davon zu zeugen. 
Lange Zeit behielten wir es bei uns, bis wir mit dem Fraͤulein Rofa- 
munda Juliana von ber Affeburg bekannt wurden, welche in ihren 
Zeugniffen ebendavon gezeugt hatte, doch nicht nach Erforfhung der 
heiligen Schrift; fondern aus einer egtraordinären Gnade von oben 
herab. — Hierbei ift noch zu merken, was meiner Liebſten, als fie 
achtzehn Jahr alt war, begegnete und.was idy mit ihren Worten hier 
her fege: „Mir träumte, daß ih am Himmel mit großen gofdenen 
Biffern die Zahl 1685 ſah; zu meiner Rechten fah ich einen Men- 
fen, der deutete auf die Zahl und ſprach zu mir: Siehe, zu ber 
Zeit werden anfangen große Dinge zu gefehehen und dir foll etwas 
eröffnet werden. Run ift in biefem 1685ften Jahre die große Ber- 
folgung in Frankreich gewefen und mis ift in demfelben Jahre das 
gefegnete taufenbjäprige Reich in der Apokalypſe eröffnet worden, 
mit meinem lichen Mann- zugleich in einer Stunde und ohne daß 
eines von bem andern wußte, hat unfer beider Aufſatz darüber fo zu⸗ 
fammengefimmt, daß wir. uns felbft Darüber entfepten. Bir find 
deshalb unter uns göttfid überführt, Da das wahr fei, was wir in 
der heiligen Schrift von dem Reich unferes Königs gefunden Haben. 
Und wir haben fpäter unfern und einfältig Andern mitgetheift, und 
nichts darnach gefragt, wenn ihm von Gelehrten und Ungelehrten 
widerfprochen wurde.“ 


So weit die Erzählung von Peterſen. — Die erften Jahre 
ihrer Ehe vergingen den Gatten in Frieden. Er haste einft zufällig 
den rechten Daumen auf den Sprud) gelegt, Sara foll einen Sohn 
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haben, das Jahr darauf ward ihm die Freude, daB Johanna Eleo⸗ 
nora einen Sohn zur Welt brachte, der zwar bei der Geburt fehr 
Hein war, aber doch kurz daranf wunderbarer Weife den Kopf aus 
feinem Bettchen in die Höhe hob und auch ſonſt erfreuliche Anzeichen 
gab, daß er etwas Ungewöhnliches, dem Herrn Wohlgefälfiges werden 
würde. In der That wurde er fpäter Königlich Preußifcher Math 
und konnte feine fieben Eltern ſchützen, als das taufenbjährige Reich 
ihr Leben forgeneoll machte. Denn leider war ihnen nicht vergönnt, 
das große Licht, welches ihnen beiden zugleich angezündet worden 
war, unter- dem Scheffef zu halten. Es wäre für ihr irdifches Beha- 
‚gen beffer gewefen. 

Was das Ehepaar aus der Offenbarung herausgelefen Hatte 
vermittelt Gombination zahlreicher Bibelftellen, bei denen fie durch 
fleißiges Gebet und Erleuchtungen gefüßt wurden, war allerdings ein 
wenig feltfam, aber im Grunde fehr gutmüthig. Das taufendjährige 
Reich fei nicht bereits dageweſen, fondern ftehe noch bevor, es werde 
mit einer Wiederkehr Chrifti in nicht ferner Zeit beginnen, bei diefer 
Gelegenheit werbe ein Theil der Todten auferfiehen, von ta folle in 
großen taufendjährigen Phaſen das ganze Menſchengeſchlecht, Ichen- 
diges und totes, zur Seligkeit fommen, die Reformirten und Luther 
raner follten vereinigt, alle Juden und Heiden: befehrt, dann alle, 
and) die ärgften armen Sünder aus der Hölle erföft, zu allerletzt der 
Zeufel ſelbſt aus feinem efenden Buftand herausgebracht und but 
Reue und Buße wieber in einen Engel verwandelt werben, dieſer alte 
Boͤfewicht allerdings erft nah 50,000 Jahren; von da ab folfte 
unaufhoͤrliche Seligfeit, nur Liebe, Freude und-Herzensgüte fein. — 
Sie waren merfwürbiger Weiſe geneigt, anzunehmen, daß die Belt 
von 1739 bis 1740 zum Anfang der Herrlichkeit beſtimmt fei. 

Es war viel Menſchenfreundlichteit in dieſer Meberzeugung, fie 
hatte faum weniger Berechtigung, als manche andere Erflärungen 
des Schrifttextes, welche in den Kirchen durch Jahrhunderte forte 
geſchleppt worden find. Denn bei der Methode, eine Schrifte 
elle aus der andern zu erflären, welche bis im die neue Beit von 
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unferer Theologie ertragen werben mußte, war es beinahe zufällig, 
worauf eine-umherfpürende Seele verfiel. Seit Luther den alten 
Zwang der Kirche gefprengt hatte, bis zu der Beit, in welcher beutfche 
Gelehrte die Bibel allen Gefegen der wiſſenſchaftlichen Kritit unter- 
warfen, war in der That nicht das Wort der Schrift, fondern der 
gemeine gefunde Menfchenverftand der letzte Regulator der proteftan- 
tifchen Lehre; nur ein maßvgller Sinn, der fiher und unbefangen 
die Bebürfniffe feiner Zeit empfand, und vorfihtig vermieb auf bunf- 
Ien Stellen zu verweilen, Eonnte vor arger Abgefchmacktheit geſchutzt 
bleiben. Mann und Frau Peterſen befaßen nur ein wenig mehr 
Eifer und ein wenig mehr behagliche Eitelkeit, als. vortheilhaft war. 
Bald follten fie Darunter feiden. 

Im Jahr 1688 nahm PVeterfen-einen Ruf als Superintendent 
nach Lüneburg an, die Gatten betrachteten es als eine Schickung 
des. Herrn, daß er dorthin gerufen wurbe, ‚weil er einmal auf 
der Durchreiſe eine fehöne Predigt gehalten und fehr gefallen hatte. 
Aber in Lüneburg. fand er mehre orthodoxe Gegner, welche ihn 
ärgerten und reizten und Einiges von dem taufenbjährigen Reiche, 
was ihm .entfchlüpft war, aufmutzten. Ferner aber ſchadete ven Gat- 
teır die Belanntfchaft des Fräulein Rofamunda von der Affeburg, 
deren ſtarke Erwedung und nervoͤſe Graltation großes Aufſehen 
mahte. Das zarte und unfhuldige Wefen des Maͤdchens feſſelte 
die beiden Peterfen, fie nahmen die Goͤttlichkeit ihrer Offenbarumgen 
in Schuß und vertraten fie in der Breffe, zumal Das liche Mäb- 
hen ganz daſſelbe von ber bereits erwähnten Wiederkehr des Lammes 
offenbarte, was ihnen felbft aufgefchloffen-war. Die Brivaterhaun- 
gen, welche fie mit dem kranken Fräulein hielten, erregten bei den 
Weltfihgefinnten ihrer Stadt großen Anſtoß und murben bögartig 
verleumdei. Als Peterſen nun vollends einmal auf der Eibe in 
Waffernoth gerieih, ta erſchien er ſich wie ber Prophet Jonas, der 
von dem Hetrn in einen Walfiſch geftect wurde, weil er das Ge— 
heimniß des Wortes. nicht verfündigen wollte; er gelobte in ber 
Todesgefahr auch fein großes Geheimniß fortan nicht mehr der Welt 
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zu verhüllen. Und er hielt redlich Wort. Das taufendjährige Reich 
und die Wieberfehr des Lammes brachen jept unaufhaltfam in feinen 
Predigten hervor. Die Zuhörer erftaunten, feine Gegner denuncirten, 
er wurde 1692 vom Amte entfernt. Die Gatten trugen auch diefes 
Ungfüc mit Liebe und Gottvertrauen. 

Bon da verlief ihr Zehen in Umberreifen und Schriftſtellerei, 
in Befuchen Gfeichgefinnter und unaufhörfichen Händeln mit Ortho- 
bogen. Sie wurden der Menge berüchtigte Perfonen, an welche ſich 
Berleumbung und widerwärtiger Match hing, fie beſchieden ſich, 
ihre Namen auf Reifen in der Regel geheim zu haften. Niemals 
aber fehlte es ihnen an warmen Gönnern und Freunden. In 
den Fürftenfchlöffern, den Häufern des Landadels, hei Stadtbe- 
hörden und in den Stuben der Handwerker fanden fie Bewunderer. 
Bor Andern wurde der Kammergerihtspräfident Kniphauſen in 
Berlin ihr Schüßer, er wirkte noch im Jahre der Abfegung eine 
BVenfion des Berfiner Hofes aus und räumte ihnen eine Wohnung 
in Magdeburg ein, auch andere Gönner fandten Geld und gewährten 
Fürſprache, fo daß die Gatten im Stande waren, ſich im Magdebur⸗ 
sifhen ein kleines Landgut zu Faufen. Allerdings wurden fie auch 
dort durch die Bauern und den Ortspfarrer und burd) Befchwerden 
und Denunciationen in Berfin geärgert, aber die Königin felbft untere 
hieft ſich mit dem Verfünder einer Offenbarung, die fo hoffnungsvoll 
war, und freute fih, daß.er zuletzt allen Argen die Seligfeit gönnen 
wollte. So blieb er ungefährbet. Zuweilen freifih waren bie arg- 
fofen Berfünder einer bevorſtehenden Herrlichkeit in Gefahr, von 
Wölfen im Lammpelz betrogen zu werden. Denn -unter ben um⸗ 
herreifenden Srommen waren auch viele Betrüger. Da fam ein 
Haufe fechtender Studenten, behauptete, auch fie wären Bietiften 
und forderten eine Unterftügung, ein Abenteurer begehrte Unterricht, 
weil er gehört hatte, daß jeder, ber fich befehren laffe, zehn Thaler 
erhalte. Zuletzt kam gar ein falſcher Oberft und ſchlich fi in 
Abwefenheit des Mannes unter dem Zeichen des Lammes bei der 
Frau Doctorin ein, welche wahrſcheinlich durch eine unvertifgbare 
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Erinnerung an ihren weltlihen Adelſtand befonders wohlmollend 
gegen den diſtinguirten Gläubigen geſtimmt wurde, und ber Mann 
kehrte grabe noch zu rechter Zeit heim, um: zu verhindern, daß ber 
fremde Betrüger feiner arglofen rau eine Vollmacht abſchwatzte. Auf 
einer Reife nad) Nürnberg wurden die Gatten in den Begniper Bfu- 
menorden aufgenommen, er als Petrophilus, fie als Phoͤbe. Solche 
Erfolge tröfteten über den Schwall von Flugſchriften, der gegen fie 
anfraufchte. Treuherzig klagte Peterſen, daß Jeder ſich im Kampfe 
gegen ihn als orthodox erweiſen und zum Doctor der Theologie 
machen wollte, tefignirt trug er auch, wenn ſelbſt Die Frommen ſich 
an feine Lehre von der fiebenten Poſaune ſtießen, oder wenn fie ihm 
einen Vorwurf daraus machten, daß er bei Gelegenheit einmal ben 
alten Brofeffor der Poeſie herauskehrte und in Sateinifhen Berfen, 
welche ihm wie Waffer floffen, die Krönung Briebrih I. von Preußen 
und anbere weltliche Greigniffe befang. Die Iepten Jahre ihres 
Lebens wohnten bie Gatten in ber frommen Gegend von Zerbſt zu 
Thymern, wo fie ein Gut erworben hatten, weil der frühere Beſitz zu 
Rieder Dodeleben · ihnen zu unruhig und die Bauern zu auffäffig ge⸗ 
worden waren. Im Jahre 17.48 Half Peterfen noch den Herzog 
Merig Wilhelm von Sachfen-Zeig, den der Jeſuit Schmelher katho- 
lifch gemacht, durch fiegreiche Dijputationen wieder evangeliſch here 
ſtellen. Sie ftarben in hohen Jahren furz-hintereinander; fie 1724, 
«1727, 

Es war ihnen nicht befchieden, im Jahre 1740 durch den Schall 
ber fiebenten Bofaung auferweckt zu werden, man hörte damals vielmehr 
den ang preußifcher Trompeten, welche die Thronbefteigung und 
ben erſten Krieg Briebrich I. anzeigten. Aber in- ber neuen durch- 
ans nicht himmlifchen Beit, welche dieſe Fanfaren annielveten, find 
Doch bereits einige. von ben Prophezeihungen ber beiden „Enthufia- 
ſten“ in Erfühung gegangen, die Union der proteftantifchen Kirche, 
Einfügung der Juden in bie chriſtliche Bildung, und ja fogar die Ber 
feitigung des unmorafifchen Widerfachers, welcher damals in Zernikaw 
am neuen Bfafebafg fo arg geheuft Hatte. Ludwig Zinzendorf aber 
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widmete der Frau Doctor Peterfen bei ihrem Eingang in die Freuden 
des Himmels ein herzliches Gedicht, in welchem er für fie und ſich 
ſelbſt folgendes Zeugniß ablegte: 

Bon ihren Meinuygen, die ſonderlich geweſen, 

Hab’ ich bis dieſen Tag noch feinen Satz geleſen. 

Ws aber bauet ihr ein Denkmal bei uns auf? 

or eingetehrter Menſch in fanft- und ſtilieni Geifte, 

Damit fie unverrüct die Jeſus⸗Liebe prelſte, 

Ihr vor der ganzen Welt untadelhafter Kauf. 

Seit Spener nad) Berfin verfegt war, wurde die Univerſität 
‚Halle der wifjenfchaftliche Mittelpunkt des Pietismus, dert feitete der 
leidenſchaftliche Franke mit feinen Gefährten Breithaupt und Anton das 
theofogifche Leben. Von da am wurde die Jugend fyftematifch zu 
dem Gfauben- der Bietät Herangezogen,: ungeheuer war der Bufauf, 
nur Luther hatte zu Wittenberg mehr Studenten um fi) gefammelt. 
Freilich wurden auch zu Halle fofort die Gefahren der neuen Richtung 
handgreiflich, die Collegien erhielten den Charakter von Erbauungs- 
Runden, die Etweckung wurde zur Hauptſache, das emfige geduldige 
Arbeiten in menſchlicher Wiſſenſchaft erſchien faſt überfläffig, nicht 
nur die Streitpunfte der Orthodoxen, aud die Dogmen der Kirche 
wurden von Vielen mit Gleichguͤltigkeit und Verachtung behandelt. 
Die maffenhaften Gebete und geiſtlichen Uebungen führten zur Ueber— 
fpanntheit, ſtatt der zügelfofen Burschen, welche die Hieber an den 
Steinen gemeßt und ungeheure Gläfer Bier floricos oder hauſticos — — 
in einem Buß oder in Schluden — getrunfen Hatten, ſchlichen oder 
hüpften jegt bleiche Geſellen durch die Straßen der Stadt, in ſich ge> 
kehrt, mit heftigen Handbewegungen, mit Tautem Ausruf. Alle 
Glaͤubigen jubelten über die wundervollen Offenbarungen göttficher 
Gnabe, die Gegner klagten über die zunehmende Melancholie, über 
Geiftestörungen und Berrüctthetten‘ ver föfimmften Art. Vergebens 
warnte der gemäßigte Spener. 

Von Halle verbreitete fich der Pietismus über die andern Unis 
verfitäten, am fängften wiberftanden Wittenberg und Roſtock, durch 
Jahrzehnte die Tegten Bollwerke der Orthodoxie. Auch an den 
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‚Höfen gewann der Glaube Einfluß, er drang in die Regierungen und 
erfüllte nad} 1700 die Landeskirchen der meiften deutſchen Territorien. 
Und nicht auf Deutfehland bfieb feine Herrſchaft beſchränkt, ein Ich- 
hafter Verkehr mit den Frommen in Dönemarf, Schweden, dem 
ſlaviſchen Often trug dazu bei, die innige Verbindung diefer Länder 
mit dem geiftigen Leben Deutſchlands zu unterhalten, welche bis zum 
Ende des Jahrhunderts gedauert hat. Selbſt die orthodoxen Geg ⸗ 
ner wurden, ohne es zu wiffen, durch die Pietät umgeformt, das alte 
ſcholaſtiſche Gezaͤnk verftummte, mit größerer. Würde und beſſerer 
Gelehrfamteit ſuchten fie ihren Standpunkt zu vertheidigen. 

Unterdeg wurden in dem Glauben. der Pietät "die Schäden 
größer, das Verderben immer auffälliger. Seit jener Proceß der geiſt ⸗ 
lichen Erweckung ein geheimnißvoller At im Menſchenleben geworden 
war, auf den die ganze Seele ſich krankhaft fpannte, follte von 
ihm die Aufnahme in die Gemeinſchaft der Srommen, alles Glück 
der Sefigkeit abhängen. Wer durch einen befondern Gnadenakt 
Gottes zur Erwickung durchgebrochen war, der lebte als Wiederge- 
borner im Stand der Gnade, ihm wurde von dem Herrn der Welt die 
Seele verfiegelt gegen alle Sünde, er athmete in einer reinern Gottes⸗ 
fuft, der Gnade des Lammes ſicher, ſchon Hier von der-Sünde gelöft. 
Da wurde e8 dem Gehildeten, ber jemals in das ironifche Antlig 
des Thomaſius geblidt oder etwas von dem Menfchenverftand 
der nüchternen beutfchen Rede Wolf's in fih aufgenommen hatte, 
immer ſchwerer, diefen. Gemüthsproceß in ſich durchzumachen. Nicht 
allen gewiſſenhaften Maͤnnern glückte es damit ſo gut, wie dem 
Juriſten Johann Jacob Moſer; klaͤglich und erſchuͤtternd find die 
Rachrichten, welche und von dem Ringen Einzelner überliefert find, 
von der Qual und Selbfpeinigung, in welcher fih Körper und Seele 
fruchtlos aufreiben. Bei den Sthlüücheren machte ſich jede Art von 
Selbfttäufhung und unfreiem Nachſprechen Anderer breit. Und nicht 
weniger die Heuchelei. Bald erſchien es fehr zweifelhaft, ob der 
Biedergeborne ein Schwärmer oder ein Betrüger fei, zuverläffig war 
er oft beides zugleich. 
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Seit der Vietismus die Gunſt der Bornehmen und die 
‚Herrfehaft gewonnen hatte, war er aber andy ein lohnendes Gefchäft, 
eine Modeſache, ein Hilfsmittel für fehr weltliche Zwecke. Häufig 
waren Sole, welche die Heiligen Offenbarungen empfingen, zarte, 
ſchwãͤchliche Raturen, denen man ernſte Dienſte, weiche zur menſch- 
lien Ordnung gehörten, gar nicht zumuthen fonnte; fie gewöhnten 
fich auf Koften ihrer Gönner zu leben. Der Handwerker drängte 
fih in die Geſellſchaft Vornehmer, um- fein Fortfommen zu fihern, 
und zu den Erbauungsitunden großer Herren, welche am liebſten nicht 
in den Schloßfirchen, fondern in befonders eingerichteten Gemächern 
gehalten wurden, eikte bußfertig, wer irgend Protection begehrte. 
Seufzen, Stöhnen, die Hände ringen, von Erleuchtung ſchwatzen, 
wurde bald hier bald dort die einträglichfte Speculation. An den 
erweckten Geiſtlichen, welche die Seele ſchwacher Landesherren in 
Händen hatten, wurden alle Fehler, welche herrſchſüchtigen Günft- 
fingen eigen find, bemerft: Hochmuth und niederer Eigennutz. Bald 
tam aus) die Sittlichteit Vieler in übeln Gerud, und wenn irgendwo 
nad) dem Tode eines devoten Landesherrn eine Gefellfchaft herrſch⸗ 
luſtiger Frommen ansgetrieben wurde, fo erregte das eine allgemeine 
Schadenfreude. 

Aber es war für die Berather vornehmer Gewiſſen auch 
aus anderen Gründen eine angenehme Sache, durch ihre Wiederge- 
burt und Verfiegelung Fürftinnen und Edelfrauen zur Audacht hin⸗ 
zureißen. Es ſchmeichelte ihrem Stolz, dieſelben mit frommer Ver— 
traulichkeit zu behandeln, ihnen jede Stunde des Lebens zu beherr⸗ 
hen. Schon um 1700 wird geklagt, daß wiedergeborne Seelforger 
im Schlafrock ohne Rock und Kamifol unter den vornehmen Frauen 
umbergehen und fehr bereit find, die Hände zu drüden, zu Dugen umd 
zu füffen. Zumal Frauen vom Stande wurden durch diefe Verbin- 
dung mit Frommen zuweilen aus dem’Gefeife ihres Lebens geriffen, 
eine Gräfin von Leiningen - Wefterburg heiratete um 1700 den 
Paſtor Bierbrauer, vier Gräfinnen zu Wittgenſtein verbanden ſich 
ebenfo nicht ohne ärgerliche Zwiſchenfälle mit frommen Separatiften, 
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mit bürgerlichen „Canailfen und Kuipperdolling's“, wie ihr empörter 

Bruder fie üannte*). Im denfelben Jahren flohen fünf Fräufein von 

Kallenberg aus Kaſſel zu der erweckten Eva von Buttfar, welde früher 

ala Hofpame fehr weltlich gelebt hatte und .jegt in anftößiger Ver⸗ 

bindung mit einigen Separatiften durch das Land zog, fih mit 

zweien ihrer Begleiter als Joſeph, Maria und Zefus verehren ließ, 
und in ihren Gonventifeln arge Unfittlichkeiten großzog ; ihre „Motte“ 

vermochte fidh, durch Die Obrigkeiten verfolgt, nirgends zu halten. 

Immer mehr nahm das Gonventifchvefen überhand, neben 
maßloſen und verfhrobenen zogen fich auch feiner organifirte Seelen 
mit höheren fittfichen Anfprüchen aus der Kirche. 

So geſchah «8, daß fid von allen Seiten Die Oppofition gegen 
den Bietismus erhob, Orthodoxe, Weltfinder und Gelchrte, zuletzt 
der gefunde Menfchenverftand des Volkes. Wie fid) das Urthell der 
Befonnenen gegen ihn in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhuns 
derts ſtellte, foll hier noch an einem kurzen Beiſpiel gezeigt werben. 

In feinen Jugenderinnerungen erzählt der wirdige Semler, 
von welchen fpAter ausführlich die Rede fein wird; das traurige Geſchick 
feines Bruders Ernft Johann, der von der Univerfität Jena aus dem 
erweckten Kreife des Magifter Brumhardt und des Profeffor Buddeus 
tief zerrüttet ins efterlihe Haus zurüdkfehrte. Die Stelle giebt eine 
fo gute Gigficht in die Veriode des untergehenden Pietismus, daß fie 
bier mitgegigen Verfürzungen mitgetheift werden foll. 

„Mein Bruder war zur Rechtſchaffenheit fo fehr gewöhnt wor⸗ 
den, daß er fie auch gegen fich felbft unverbrüchlich in Acht nahm. 
So leicht es alfo vielen Brüdern wurde, ben Tag und die Stunde der 
Verfiegelung anzugeben, von wo an fle in Lauter geiftlicher himmli⸗ 

*). Die ſcandalöſen Vorfälle, welche ſchon Thomafius mit großem Ber 
Hagen dargelegt hatte, find in dem fleißigen Werte: Max Göbel, Geſchichte 
des chriſtlichen Leben? in der rheiniſch⸗weſtphaͤliſchen evangeftfchen Kirche, IL, 
2. und 3. Abtheil., ausführlich nach den Quellen dargeſtellt. 
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ſcher Froͤhlichkeit zu leben alle Urſache Hatten, und in den Rang ber 
Kinder Gottes, die zum Durchbruch gefommen-waren, erhoben wur⸗ 
ben: fo wenig konnte mein Bruder diefes Nachſprechen und geiſtliche 
Zügen ſich verzeihen; es traf nichts bei ihm ein, was Andere fo leicht 
und fo unzaͤhligemal daher redeten. Er gerieth alfo über die Größe 
feiner Sünden, die ihn allein daran hinderten, in eine ungemeffene 
Zraurigfeit; er betete nicht nur, er winfelte halbe Nächte vor bem 
Heilande, und es fand ſich feine Veränderung in feinem Bewußtfein. 
Er aß felten Fleiſch; fein Weißbrot oder Semmel; er hielt fi ganz 
unwerth fogar feines Dafeins. Alle Nächte, wenn ich eingefchlafen 
war, ſtahl er fih heimlich aus dem Bette, ſchlich ſich in die anfopende 
Heine Bücherfammer, Iniete oder lag ganz auf der Erbe, und verlor 
im Affekt nach umd nach die Vorfichtigfeit, fachte und leiſe zu reden; 
fein Helles Winfeln und Jammern wedte mich auf. Ich ſuchte ihn; 
und fo wenig ih mir zutrauen konnte, als ein noch wenig befehrter 
Schüler großen Eingang zu finden, fo fagte ich ihm doc zuweilen 
ſolche fhöne Zeilen und Berfe, auch wohl griechifch und Hebräifch vor, 
daß er mich oft umarmte, und feufzete, „ ad) wenn dag mich anginge! * 
Ich erwieberte zumeifen haftig, was dies für Verlehrung eines Men⸗ 
ſchen ſtatt Bekehrung fei, wie Diefer Weg unmoͤglich richtig und wahr 
fein fönnte, worauf man allen Abfichten Gottes entgegen handelte, 
und eine abfolut unnüge, recht ankößige Greatur aus ſich felbit 
machte. „Ja“, fagte er, „das bin ih, und kann es mod) nicht ge= 
mug erfennen.“ Ich fprad mit meiner Mutter; die weinte über 
ihren Sohn, der nun unfre Stüße fein fönnte, wenn ihn nicht ſolche 
unwahre Einbildungen verborben hätten. Mein Vater mißbilligte 
dies Alles noch ernfhafter, und holete aus der Dogmatif und 
Bolemik fo weit aus, daß id) es wol verftand, wofür er diefe neuen 
Seelenanftalten hielt. Indeß mußte er ſich in Acht nehmen; denn 
der ganze Hof war für biefe Partei, viele waren ganz gewiß fehr 
gutmeinende Ghriften, aber es waren auch ganz unfeugbare Müßig - 
gänger und befannte Abenteurer, bie in diefe Auſtalten eintraten 
umd ihre gute fehr bequeme Lebensart leicht fanden. Alle Beweife 
Freytag, neue Bilder. 16 
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von ihrem Leben im Fleiſche, — welche Beweife gar nicht felten ober 
unfenntfih waren —, halfen nichts; wer Fonnte Hier durchdringen! 
Hie und da hatte ein folcher Belehrter mit feiner Magd in Schande 
gelebt; e8 wurde nicht unterfudht, es war Galumnie, und man feßte 
ihn zur Noth wo anders hin, wenn feine Bauern hierin zu altluthe⸗ 
riſch blieben. Mein Bruder gab nad und nach zu verfiehen, daß 
auch mein Vater den engen Weg noch nicht felbft gegangen fei, es 
war ihm alfo nicht zu helfen. Man Tief fogar im Wald herum Tag 
und Racht, fo daß die Andacht im Mondenlicht, welche jetzt Manche 
wieder anempfehlen, nichts Neues ift; man fang bie neuen Liederchen 
mit einander; ber Herzog gab freilich oft den Eonverfations-Wagen 
dazu her, nebft der leiblichen Bewirthung; ja er war oft felbft ber 
Kutfcher, um etliche Fromme Schufterweiber, die viel Glaubenskraft 
hatten, um des Heilandes willen, öffentlich zu ehren. Ich übertreibe 
die Sache fo wenig, daß ich hier noch nicht Alles fage. Es kam bie 
‚Zeit der jährlichen Wallfahrten, denn auch diefe alte Kunft hat man 
aus den Beiten und Anſtalten ber Moͤnche beibehalten, an manchen 
Orten follte die Gnade des Heilandes ganz reichlich und faft fichtbar 
wohnen, ba wallfahrteten Brüder und Schweftern hin, in der That 
wider Chrifti Grundfag: daß weber Jerufalem noch Samaria ben 
Gnadenort enthalte. Es brachten wenigftens Biele ihre Zehrung 
mit. MAn Bruder reifte gewiß nicht ohne Geld nach Ebersdorf, 
und brachte nichts zurück, vielmehr hatte er dem und jenem Bruder 
zum Andenfen dies oder jenes Büchelhen abgefauft. Die Schwär- 
merei hatte wirklich Abfichten, die ins Große gingen; ob fih gleich 
nachher die Sachen wieder ind Gemäßigte feßten, weil bie philabel- 
phiſchen Rechnungen nicht eintenfen. Während einer folchen from« 
men Reife meines Bruders ftarh meine Mutter, eine Frau, beren 
Andenken ich vor Gott täglich fegne. Mein Bruder fand fie eben im 
Sarge, da er wieder fam; er fühlte allen Schmerz eines Sohnes, 
Tegte ſich Tang auf ihr Geſicht, und rief laut: „ady wäre ich unnüßer 
Menf an meiner Mutter Stelle geftorben!" Run hatten wir alle 
einigen Bugang zu feinem Herzen, biefe Meife zu Buß hatte bie 
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Hypochondrie fehr geſchwaͤchet; das dortige Zureden ber Brüder hatte 
einige Vorftellungen herbeigerufen, bie er ſelbſt ſich nicht erwerben 
fonnte, er war ziemlich beruhiget oder fing am zu glauben. Wir 
ſtelleten ihm vor, er müffe doch auch den Menfchen mit feinen noch fo 
Heinen Gaben dienen; er nahm zuerft eine Stelle an, als Präceptor 
in dem Meinen Waifenhaufe, und nachher bei einem Herrn von 
Diesfau, der auf dem fogenannten Schlößchen wohnte, in ber aller- 
fhönften Gegend, die man ſich wählen kann. Auf der Stadtmauer 
ſtehet der eine Theil dieſes alten Schloſſes; unter der Mauer iſt noch 
ein ſchmaler Fußſteig, den angepflanzte Hecken für das Ausglitfchen 
befgügen; aber gerade unter biefen Bruchſtüͤcken eines Felſen flichet 
die Saale, zuweilen fehr groß und breit, ftet aber voll genug, daß 
Blöße und Kähne gebraucht werden koͤnnen; vom Schloffe aus trug 
das Auge in einem halben Birfel auf lauter Wald und Berge. Hier 
hätte fi) mein Bruder vielleicht erhofen können; aber er Iebte nicht 
fange mehr. * " 


So weit der Bericht Semler's. Er felbft wurde fpäter von ber 
hertſchenden Gemütherichtung angeſteckt, aud) er rang noch als Knabe 
nad) der Erweckung, aber das Fräftigere Gefüge feines Geiftes machte 
ihm die Heilung möglich. 

Auch die Zeit Half dazu. 

Denn diefer frommen Richtung wurde das Jahr 1740 verhäng- 
nißvoll. Der neue König von Preußen war ben Pietiften ebenfo 
abhofd, als fein Vater ihnen geneigt gewefen war. In feinen Landen 
wurde zuerft mit Bewußtfein und Energie das neue wiffenfchaftliche 
Leben der alten Gefühlsfeligfeit gegenübergefeßt. Faſt gleichzeitig 
verloren die Frommen an mehren fächfifchen Höfen die Herrſchaft; 
die Zeit der Aufffärung begann, das beſte Leben der Nation ging 
feitdem in andern Bahnen; die Stillen im Lande erhielten fid nur 
als ifolirte Gemeinden. — Auch die Brüdergemeinden des Grafen 
Bingenborf entwidelten zwar durch längere Zeit eine achtungswerthe 
Niffionsthätigfeit in fremden Ländern, fie blieben aber ohne Einfluß 
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auf die Strömung bes deutſchen Lebens, welche jegt tiefer und Eräftiger 
dahinflutete. 

Der Pietismus hatte eine Anzahl Einzelner zufammengefchloffen, 
er hatte die Indivibuen aus dem Leben der Familien herausgehoben, 
in ben Seelen die Sehnſucht nad) einem ftärfern Inhalt gefteigert, er 
hatte neue Formen bes Verkehrs eingeführt, Hier und da den flarfen 
uUnterſchied der Stände durchbrochen, er Hatte in ber ganzen Ration 
größern Ernft, aͤußerliche Zucht gefördert; aber den nationalen 
Bufammenhang ber Deutfchen Hatte er nicht gekräftigt. Wer fih 
ihm eifrig hingab, grade der war in der größten Gefahr, ſich mit 
Gleichgeſinnten aus der großen Strömung des Lebens zurüdzuziepen 
und aus Einfamkeit wie ein Schiffbrüdjiger von feiner Infel auf die 
große Wafferwüfte Hinabzufehen, die ihn umgab. 

Auch die neue Wiſſenſchaft ſchuf zunaͤchſt nur einzelne Gelehrte; 
dann eine freie Bildung, darauf eine Nation, welche für ihre Selbſt- 
fändigfeit zu kampfen und zu fterben, endlich auch zu Ieben wagte. 


6. 
Es wird Licht. 


Aus den beutfehen Städten, auf der Grenzſcheide zwifchen zünfe 
tiger Arbeit und freier Erfindung, war die Kunft des Bücherdrucks 
in die Welt gekommen, der größte Erwerb des Menſchengeſchlechts 
nad Entdedung der Buchftabenfhrift. Denn feit der Geift eines 
Mannes in Holz und Leder eingeſchnuͤrt zu gleicher Zeit auf taufend 
Straßen über die Erde ziehen konnte, hatte eine Entfaltung ber 
Menfhenkraft in Kirche und Staat, in Wiffenfhaft und Handwerk 
begonnen, nicht nur mächtiger, mannichfacher, reicher, auch grundver« 
ſchieden von dem ftillen Grübeln der Vergangenheit. Seitdem wurde 
in Jahrhunderten eine Wandlung der Völker Hervorgebracht, weiche 
fonft in Jahrtauſenden nicht möglich gewefen war. Jeder Einzelne 
wird mit feinen Zeitgenoffen, jedes Volk mit allen andern Gultur- 
vöffern zu einer großen geiftigen Einheit zufammengefhfoffen, erſt 
jegt ift ein regelmäßiger Zufammenhang in der geiftigen Entwicke- 
lung des Menſchengeſchlechts gefichert ; der Geift des Einzelnen erhält 
eine Exrdendauer, die vielleicht Jahrtaufende die Athemzüge feiner 
Bruft überleben mag, bie Seefen ber einzelnen Völker aber gewinnen 
eine Fähigkeit ſich zu verfüngen, welche ihr Ableben nad) den alten 
Geſehen ber Ratur, wie wir hoffen dürfen, in unberechenbare Berne 
hinausſchiebt. 

Wenige Jahrzehnte war die ſchwarze Kunſt erfunden, da begann 
ein Fruͤhlingsſtürmen in den Serien. Aus den Schriften ber Römer 
verfündeten mit Entzüden die Humaniften, wie viel Schönes und 
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Großes in der antiken Welt geweſen war, zürnend hielten fie den 
Schatz edfer Empfindungen, welder aus der entfernten Bergangen« 
heit in ihre Seelen fiel, gegen das rohe oder verberbte Leben, 
das fie um ſich erblickten. Das heifige Buch in der Hand, ftritten 
fromme Geiftliche für das überlieferte Wort der Schrift, gegen die 
roͤmiſche Despotie und die gefäffchten Traditionen ber Kirche. Und 
durch taufend Bücher, die fie felbft geſchrieben, erhoben fie das 
Gewiffen der Völker zu dem größten geiftigen Kampf, der feit dem 
Auffteigen des Sternes von Bethlehem über das Menſchengeſchlecht 
gefommen war, und wieder durch taufend Bücher weihten fie nah 
den erſten Stegen ihrem Volke alle irdifchen Verhäftniffe aufs Neue, 
die Pflihten und Rechte des Mannes, der Familie, der Obrigkeit, 
als die erften. Erzieher, Lehrer, Bildner der großen Menge. 

Aber nicht die Freude an alten Dichtern und Statuen, auch 
nicht der gewaltige Krieg, welcher jegt um die Lehren der Kirche ge= 
führt wurde, nicht Philologen und nicht Theologen des ſechszehnten 
Jahrhunderts Haben den größten Segen der neuen Kunft durd die 
Länder getragen, nicht fie allein haben die Anſchauung reicher, das 
Urtheil fichrer, Liebe und Haß größer gemacht. Das gefchah durch 
Leitern und Holzſchnitt noch auf andrem Wege, Tangfam, den Zeit- 
genoffen unbemerfbar, für und ftaunenswerth. 

Der Menſch lernte allmälig anders fehen, beobachten, urtheilen. 
Wie ſcharf die Sinnenthätigfeit des Einzelnen im Mittelalter gewefen 
war, bie Bilder, welche aus der Außenwelt in die Seele fielen, wur« 
den ihm zu feicht verzogen durch die Haftige Thätigkeit der Phantafie, 
welche Träume und Ahnungen und unzeitige Gombination mit dem 
Objecte verband. Jetzt war das deutliche Schwarz auf Weiß immer 
zur Hand, ein fefter unveränderlicher Bericht über das, was bereits 
Andere geſchaut und erfahren. Jeder Eonnte die eigne Auffaffung 
an ber fremden, das Urtheil der Andern an dem eignen prüfen. 
So begann die neue nüchterne, Mare Auffaffung der Welt, fo 
wuchs das Intereffe und Bebürfniß zu beobachten. Man fam- 
melte die Bilder der Thiere und Pflanzen, unterſchied genauer die 
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Formen und Arten, man verzeichnete Städte, Fluͤſſe, Gebirge und 
ſchnitt ſich ein Bild der Länder in Holz, man unterfuchte die Ge 
walten der Ratur, die Zugkraft des Magnets, Efafticität der Luft, 
Brechung bes Lichtſtrahls, man erfand immer neue Werkzeuge, welche bie 
Sinne fHärften und ergaͤnzten. Schnell öffneten ſich dem Auge neue 
Welten, wie der Menfch den Weg durch die geheimnißvofle Dämmerung 
des Ozeans ahnend combinirte, fo fand er bald fichere Pfade durch 
die ungeheuren Räume des Aethers. 

Und in der Fuͤlle der neuen Eindrüde fucht die Seele vorfihtig 
einen fetten Halt. Auffallend ſchnell und allgemein entwickelt ſich 
die Freude am Meffen und Rechnen, am der fireng gefeplichen Ent« 
wicklung ber Zahlen und Größen aus einander, an ber abfoluten 
Sicherheit ihrer Beweife. Die Zucht und firenge Methode ber 
mathematifchen Discipfinen zieht die ſuchende, ungeſchulte Seele mit 
unmwiberftehlicher Gewalt an. Während das Volk nicht müde wird, 
den wundervoll fünftfichen Bau der Nuͤrnberger Taſchenuhren zu 
bewundern, und fi) immer wieder nad) den gebrudten Büchlein 
Sonnenuhren an die Mauern zeichnet, findet Gopernifus die Bewe- 
gung unferes Sonnenfyftems, beobachtet Galilei die Trabanten des 
Jupiter, erfennt Kepler kurz vor den Schreden des breißigiährigen 
Krieges die großen Gefee des alles und des planetarifchen 
Umlaufs. 

Durch zwei Jahrhunderte wurden die mathematiſchen Disciplinen 
Grundlage des geiſtigen Fortſchritts. Mit ihnen das Studium der 
Ratur, welches auf Wägen und Meſſen, auf Scheiden und Verbinden 
der einzelnen Stoffe beruhte, näcyft der Aſtronomie Die Chemie. Das 
Bufammengefegte in Einheiten aufzulöfen, durch Combination der 

Einheiten neue Bildungen hervorzubringen, das wurde erfirebt. Nichts 
iſt fo bezeichnend für die Herrfchaft diefer Richtung, als ter Traum, 
den noch der große Leibnitz Hatte, fogar den Geift der Sprache, d. h. 
den gefammten geiftigen Inhalt der Menſchen in matpematifchen 
Bormeln darzuftellen und fo eine neue Methode zu ſchaffen, durch 
welche der geiffige Inhalt eines Individuums und Vollkes direct, 
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ohne Vermittlung der verſchiedenen Sprachen auf Andere übergehen 
Tönne. 

unterdeß waren auch bie hiftorifchen Kenntniffe und die Kunde 
alter Sprachen in aͤhnlicher Weife fortgefchritten, überall ein emfiges 
Zähten, Meffen, Bufammentragen der Einzelheiten, Auffammeln eines 
ungeheuren Materials. Hiftorifhe Urkunden, Diplome und alte 
Aufzeichnungen werden in großen Sammelwerken herausgegeben. 
Die Wörter und Bildungsgefege der antiken Sprachen werden ge= 
nauer beobachtet, in Grammatiken und Wörterbüchern immer zahle 
reicher verbunden. Ueber fehr viele Einzelheiten der Brivatalterthüs 
mer, über Hüte und Schuhe, über Sänften, Schellen und Tinten⸗ 
fäffer der Alten werden befondere Abhandlungen gerieben. Wo ein 
Zufammenfaffen des Stoffes verfucht wird, bleibt es ganz äußerlich. 

Aber nicht die einzelnen Kenntniffe, wie groß ihr Umfang fei, 
befriedigen den Menfchen. Das Wiffen ſoll ihm helfen zunaͤchſt das 
eigene Leben auf Erden ficher und gedeihlich zu bilden, feine Pflichten 
und Rechte will er dadurch feffigen. Und wieder dem großen Räthfel 
des Lebens, dem Verhaͤltniß zu dem Ewigen will er durch ihre Hilfe 
näher fommen. Auf fi ſelbſt und auf feinen Gott bezieht ber 
Menſch Alles, was er weiß. 

Die Bürgerfriege in Frankreich, die Breiheitsfämpfe der Bar 
taver, das breißigiährige Elend Deutſchlands und die Empörung des 
englifchen Rechtsgefühls gegen die Stuart hatten dem Politiker und 
dem Privatınann eine Menge neuer Borftellungen über Das Verhaͤlt⸗ 
niß ber Staaten zu einander, über bie Stellung des Mannes im 
Staat im bie Seele gefchlagen. Wie verfchieden waren bie Geſetz⸗ 
geber, welche das Leben jedes Einzelnen regierten: die jüdiſchen Prie- 
fer, die Gemeinde der Apoftel, die Juriſtenſchulen des alten Roms, 
Tongobarbifche Könige, Herrfchluftige Paͤbſte und wieder neben Ge- 
feßen, Die aus vergangenen Jahrtaufenden und von verlebten Voͤl⸗ 
fern flammten, galten Erinnerungen aus ber deutfchen Vorzeit: 
Weisthümer, Willküren, Rechtsſpiegel, Ordnungen und Privilegien. 
Rach ihren Beftimmungen wurde ihm Haus und Hof, Weib und 
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Kind, geerbtes und erworbenes Gut erhalten und genommen. Und 
grade nad} dem großen Kriege Hatte fih über allem Recht der Herren⸗ 
wille des Einzelnen und bie tyrannifche Gewalt eines herzloſen 
Syſtems erhoben. In folhem Chaos von Gefegen, in ber Unter 
druͤckung des Rechtes durch Staatsgewalt fuchte das Gemüth bes 
Menfihen einen feften Halt. Und wie die Pietiften von der Kirche 
eine würdigere Auffaffung menſchlicher Rechte und Pflichten forderten, 
fo begann auch der Jurift nad) dem großen Kriege das natürliche 
NRecht des Menfchen dem Unrecht des despotiſchen Staates gegenüber 
zu feßen, das vernünftige Recht der Staaten gegen intriguante Polis 
tifer zu verfechten. Neben den mathematifchen Disciplinen und der 
Naturwiffenfhaft wurde die Rechtswiſſenſchaft die Werfftätte, im 
welcher fih bie Geifteg zu idealen Forderungen an das Leben bil— 
beten. Aus ihnen erblühte die neue Weltweisheit. B 

So oft in den einzelnen Kreifen des Wiffens ein neuer. maffen- 
hafter Stoff zufammengetragen ift, fo oft Kenntniß und Urtheil nad) 
vielen Richtungen erweitert find, entſteht das unabweisbare Bebürfs 
niß, die neugefundene Habe in eine innere Verbindung zu bringen. 
Alle hoͤchſten und letzten Fragen des Menfchen, das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Körper und Seele, Ratur und Gott, Tod und Unfterbfichfeit 
forbern eine Antwort. Diefe Antwort zu finden ift zu aller Zeit bie 
Aufgabe der Philofophie. Aber unendfih unvollfommen ift jedem 
Jahrhundert das Geheimniß des Lebens aufgejchloffen, was ber 
Menſch aus Natur und Gefchichte erfpäht, iR unendlich wenig im 
Vergleich zu dem unendlichen Reichthum deſſen, was ift und war. 
Ja, alles Leben birgt ein letztes Geheimniß in fih, das fih der 
menschlichen Forſchung immer wieber entzieht. Durch Beobachtungen 
der äufern Erfcheinung und der Zahlenverhäftniffe, durch Meffen der 
Räume und Größen, durch Zerlegung des Bufammengefeßten in ein= 
fache Stoffe, durch die Beobachtung vieler einzelner Eigenfhaften wird 
der volle Inhalt des Lebenden niemals gewonnen. Endlos ift die Ar- 
beit der Wiffenfhaft, neue Seiten, neue Lebensäußerungen des Bor- 
handenen zu. erfaffen,. ohne Aufhären entſtehen neue Disciplinen, 
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jede Zeit gräbt neue Gänge nach dem großen Geheimniß, jede hat 
Urſache, mit freudigem Selbſtgefühl auf die Vergangenheit zurückzu- 
fehen, welche foviel weniger Mittel hatte. Und deshalb Hat jede Zeit 
das Bedürfniß, aus dem Gewinn ber einzelnen Wiffenfihaften, fowie 
aus den fittlichen Forderungen, welche durch das neue Wiffen und 
Können entftanden find, ein neues Gebäude der Phitofophie aufzu⸗ 
führen. Immer entfpridt der Inhalt diefes Gebäudes dem Ber- 
ſtaͤndniß und den Herzensbebürfniffen feiner Zeit. Jedes philofo- 
phifche Syftem ift durch die Berfönfichkeit der Zeit und feiner Erbauer 
befehränft, jedes wird durch neue Fortfehritte und neue Bedürfniffe 
überwachfen. Diefe Arbeit des neuen Findens und des Zufammen- 
faffens umfpannt das geiftige Leben des Volkes. Je reichlicher bie 
Vorarbeit in den einzelnen Wiſſenſchaften war, und je edler Geift und 
Charakter des combinirenden Denkers find, welder- feiner Zeit das 
neue Syſtem erfchafft, defto größer ift das Gefühl des Fortſchritts 
und bie begeifterte Freude der Beitgenoffen über einen idealen Inhalt, 
der bie Einzelnen aus den egoiftifchen Zwecken ihres Lebens heraus 
hebt. Die Vorausfegung aller Philofophie aber if ein ewiges 
Sehnen und Suchen, ein unabläffiges Prüfen der gewonnenen Wahr- 
heiten, ein unaufhörfiches Modificiren und Fortbilden ber geiftigen 
Habe. Die Bewegung if 8, welde die Wiffenfihaft Iehendig erhält, 
unendlich die Arbeit, unendfich der Kortfchritt, und in diefer Unend⸗ 
lichkeit der irdifchen Arbeit Tiegt alles Gluͤck, alles Lehen des Men- 
ſchengeſchlechts, und die Buͤrgſchaft der Dauer. 

Seit dem breißiglährigen Kriege beginnt bei den großen Cultur⸗ 
vöffern die foflematifche Darftellung ber Ueberzeugungen, welche die 
Wiſſenſchaft nach ihrem damaligen Standpunkte uͤber Gott, die 
Schoͤpfung und Regierung der Welt geben konnte. Der Franzoſe 
Descartes, der Engländer Locke, der Holländer Spinoza, unter ſtar⸗ 
tem Einfluß der Nachbarvoͤller die Deutſchen Leibnitz, Thomafins, 
Wolf. 

Sie alle, mit Ausnahme des freieren Spinoza, waren ſorglich 
bemüht, ihre Syſteme von der göttlichen Ordnung in ber Ratur und 
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dem Menfchengeifte mit den Lehren der chriſtlichen Theologie in Ein« 
Hang zu erhalten. Allerdings brach der innere Gegenfaß bei jedem 
von ihnen hervor. 

Denn feit Descartes den Sap aufgefteilt, nichts dürfe dem 
forfchenden Menfihengeift wahr und feft fein, als was ihm ummwiders 
leglich bewiefen worden, — feitdem war es mit dem Autoritätäglau 
ben vorbei. Freudig trat die Wiffenfchaft ihre neue Herrſchaft an, 
indem fie Gott und die Welt, Seele und Leib, aber auch Pflichten 
und Rechte des Menfchen zu erweifen fuchte, als exiftirend, als ver⸗ 
nünftig und nothwendig. Die fihtbare Welt wurde von großen 
Mathematifern in unendlich viele Einheiten zerlegt, aus deren Ber« 
bindung alles Leben hervorgehe, und das Göttliche aus dem Leben 
bes Geiftes wie der Körperwelt als Ureinheit, als Weltfeele begriffen. 
Der Gottesgefehrte aber, einft der firenge Herr der Wiffenfchaft, — 
auch Luther Hatte noch das Wort der Heiligen Schrift über alle Ver⸗ 
nunft binausgeftellt, — erfand jegt eine „natürliche* Theologie als 
Bundesgenoffin zu der „offenbarten*. Eifrig ſuchten junge Theo» 
Iogen in ber Weltweisheit neue Stüßen ihres Glaubens. Aus ber 
Bewegung der Sterne, aus dem vulkaniſchen Feuer, ja aus den 
Windungen der Schneckengehäuſe wurde Rothwendigfeit und Weid« 
heit bes Schöpfers mit vielem Behagen demonftrirt. Und ſchon 
fehlten ſolche nicht, welche den perfönfichen Gott, feinen Actus der 
Schöpfung, und bie Unſterblichkeit ber Seele leugneten. Gegen 
ſolche einzefne Deiften und Atheiften erhob fi aber noch die Mehr« 
zahl der Philoſophen und die chriſtliche Frömmigkeit des gefammten 
Voltes. 

Die großen deutſchen Gelehrten, welche um den Aufgang-des 
achtzehnten Jahrhunderts Führer diefer Bewegung wurden, trugen 
das Heifige Feuer im die verfehiedenen Kreiſe des deutſchen Lebens. 
Leibnig, die große fchöpferifche Kraft feiner Zeit, eine wundervolle 
Miſchung von elaſtiſcher Schmiegfamkeit und fefter Ruhe, von 
fouveräner Sicherheit und tolerantem verbindlichen Wefen, wirkte - 
durch feine zahlreichen Monographien und feinen unendlichen Briefe 
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wechſel vorzugsweife auf die Führer ber Nation und das Ausland 
auf Fürften, Staatsmänner, Gelehrte, nah allen Seiten Bahn 
brechend, vorauseilend, die meiteften Ausfichten eröffnend. Und 
wieder Thomafius, geiftvoll, leichtbewegt, kampfluſtig, beifallsbe- 
dürftig, regte auch die Gleihgültigen und Keinen durch feine ge= 
rauſchvolle Thätigkeit zu Parteien auf. Er kämpfte ald ber erſte 
beutfche Zournafift in der Preffe mit Spott und Ernft, bald Berbün- 
deter der Pietiften gegen Die intoferante Orthodogie, bald Gegner ber 
ſchwaͤrmeriſchen Wiedererweckten, für Toleranz, reinere Moral, gegen 
jede Art von Aberglauben und Banatismus. Endlich der jüngere 
Chriſtian Wolf, der große Brofeffor, wurde ein tegeftechter, Harer, 
nüchterner Lehrer, welcher in Iangjähriger ſegensvoller Wirffamkeit 
das Syftem zuſammenſchloß und die Schule gründete. 

Solche Zeit, in welcher das Große, wag der einzelne Mann 
gefunden, zahlreiche Schüler begeiftert, iſt eine glückfiche Periode für 
Millionen, welhe an dem neuen Erwerb vielleicht gar feinen unmite 
telbaren Theil Haben. Immer fiegt auf der erften Tätigkeit einer 
Schule etwas von der apoftolifchen Weihe. Was in der Seele des 
Lehrers ſich mühfam unter innern Kämpfen herausgebilvet hat, das 
wirkt auf die jungen Seelen als etwas Großes, Feſtes, Erhebendes. 
Mit der Begeifterung und ber Pietät verbindet fi der Drang, ſelbſt- 
fHöpferifh den neuen Erwerb fortzubifden. Schnell erfüllen bie 
Xehrfäge das gefammte Leben des Volkes, fie wirken nit nur in 
den einzefnen Wiffenfchaften, aud) in allen Richtungen des praftifchen 
Geiftes, auf Gefehgebung und Staatsverwaltung, auf Hausordnung 
und Familienzucht, in der Werkſtaͤtte des Künftiers und Hand» 
werkers. 

Zuerſt flammt das neue Licht feit 1700 in allen Wiſſenſchaften 
auf. Academien, geehrte Beitfehriften, Preisaufgaben werben ger 
fiftet. Durch die Führer wird Die deutſche Sprache als Sprache 
der Wiffenfchaft gleichberechtigt, bald fiegreich neben die lateiniſche 
geſtellt, und biefe gforreiche That wird der erfte Schritt, bie gefammte 
Nation in eine ganz neue Verbindung zu den Gelehrten zu fegen. 
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Aber das neue Leben bringt auch etwa feit 1720 mit unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt in die Häufer, in Schreibftube und Werkftatt des Bür- 
gers. Jeder Kreis menfchlicher Thätigfeit wird prüfend burchforfcht. 
Landwirthſchaft, Handel, die Technik der Gewerbe werben in hand⸗ 
lichen Lehrbüchern zugänglich gemacht, welche noch Heut die Grund⸗ 
lagen unfrer technologiſchen Literatur find. Ueber Rohſtoffe und 
ihre Verarbeitung, über Mineralien, Karben, Maſchinen wird ge— 
ſchrieben, an vielen Orten fhleßen populäre Zeitſchriften auf, welche 
die neuen Entdeckungen der Naturwiffenfchaft für den Handwerker 
und Fabrikanten zu verwerthen ſuchen. Selbſt in die Hütte ber 
armen Bauern fallen einzelne Strahlen bes heilen Lichtes, auch für 
ihn entficht eine Feine menſchenfreundliche Literatur. Aber auch bie 
fittliche Wirkung jedes irdifchen Berufes wird dargeftellt, über bie 
Züchtigkeit und Bedeutung des Arbeiters, des Beamten wird Erhe⸗ 
bendes gefagt, der innige Zufammenhang der materiellen und geiſti— 
gen Intereffen der Nation wird verkündet, unabläffig wird auf bie 
Nothwendigkeit Hingewiefen, ben Schlendrian alter Bräude zu ver- 
Jaffen, fih um das vorgefchrittene Ausland zu kümmern, Bebürfniffe 
deſſelben und fremdes Wefen fennen zu fernen. Und wieber über 
Tracht und Sitten wird in ganz neuer Weife gefchrieben, Saunig, 
fpöttifeh, tabelnd, immer mit dem Wunſche zu bilden, zu beffern. 
Sogar die befondern Fehler der Stände und Berufsffaffen, die 
Schwäche der Frauen, die Rohheit und Unredlichkeit der Männer 
werben unabläffig beurtheift und gezüchtigt. Noch ungefchidt, zu— 
weilen pedantifch und Heinfich, aber doch mit eifrigem Sinn und mit 
Redlichkeit. 

So geräth das geſammte Privatleben der Deutſchen is eine 
unruhige Bewegung, überall ringen neue Ideen mit alten Vorur—- 
theifen, überall ſieht der Bürger um ſich und in fi eine Wandlung, 
ber er nur fchwer widerſtehen kann. Noch ift die Zeit arm an eine 
zelnen großen Erſcheinungen, aber überall in den Heinen eine treie 
bende Kraft erfennbar. Nur wenige Jahrzehnte, und die neue Auf 
Märung foßte aller Welt zur Freude ihre Büthen tragen. Immer 
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noch if die Weltweisheit und die populäre Bildung des Volkes vor⸗ 
zugsweife abhängig von Mathematik und Naturwiffenfchaft, aber 
fon beginnt feit Johann Matthias Gesner die Alterthumskunde, 
ber zweite Bol aller wiffenfchaftlichen Bildung, die geſchichtliche Ent- 
wicklung ber Völferfeeien zu begreifen. Wenige Jahre nad 1750 
reift Winkelmann nad) Italien. 


Und wie febten die Bürger, aus deren Häufern der größte Theil 
unferer Denker und Erfinder, ber Gelehrten und Dichter hervorging, 
welche bie neue Bildung weiter führen follten, fühner, fehöner, freier? 

Es if eine mäßig große Stadt um 1750. Roch fiehen bie 
alten Biegelmauern, Thürme nicht nur über ben Thoren, auch hie 
und da über den Mauern. Manchem ift ein hoͤlzernes Nothdach aufs 
gefeßt, in den ſtaͤrkſten find Gefängniffe eingerichtet, andre baufällige, 
die vielleicht im großen Kriege zerfhoffen wurden, find abgetragen. 
Auch die Stadtmauer ift geffict, vorfpringende Winkel und Bafteien 
Tiegen noch in Trümmern, blühender Flieder und Gartenblumen find 
dahintergepflanzt umd ragen über die Steine, ber Stabtgraben auf 
der Außenfeite Tiegt zum Theil troden, dann weiden wol noch Kühe 
einzelner Bürger darin, ober die Tuchmacher haben ihre Rahmen mit 
Reigen eiferner Häkchen aufgeftellt und fpannen friedlich die Tücher 
daran auf, die gewoͤhnlichſte Farbe ift feit den Pietiften „Pfeffer und 
Satz", wie man ſchon damals fagte, und die alte Lieblingsfarbe der 
Deutſchen Blau, das nicht mehr aus deutſchem Waid, fondern aus dem 
fremden Indigo bereitet wird. Noch Haben die engen Thoröffnungen 
böfferne Bohlenthore, oft zwei Bintereinander, fie werden zur 
Nachtzeit von der Stadtwache gefhloffen, welche dort auf Poſten 
ſteht, aber oft erft durch Klopfer und Glocke geweckt werden muß, 
wenn Jemand von Außen Einlaß begehrt. Auf der innern Seite 
der Stadtmauer find zumeilen noch Bruchſtücke der Sofzgallerien zu 
fehen, in denen einft die Bogen- und Hakenſchützen ftanden, aber 
nicht überall ift der Weg längs ber Mauer frei, ſchon And viele dürfe 
tige Häufer und Schuppen angeleimt. 
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Im Innern der Stadt fiehen die ſchmuckloſen Käufer noch 
nicht fo zahfreich als in früheren Jahrhunderten, noch Liegen einzelne 
wüfte Stellen dazwifchen, die meiften aber find von Honoratioren 
gefauft und in Gärten verwandelt. Vielleicht ift ſchon ein Kaffee» 
garten nach dem Mufter des berühmten Leipziger angelegt, dann 
ftehen einige Baumreihen und Bänfe darin, und iu ber Gaftftube 

lehnen am Verſchlage des Wirthes die Gipspfeifen der Stammgäfte, 
aber feit Kurzem ift daneben ber Maferfopf und ber theure Meer 
ſchaum aufgefommen. In der Nähe des Hauptmarktes werben bie 
Häufer flattficher, nicht überall find die alten Löhen erhalten, bes 
deckte Gänge, welde einſt in einem großen Theile Deutfchlands 
durch das unterſtock der Markthäufer führten, die Gehenden in ber 
Regenzeit ſchuͤtzten und das Leben des Haufes mit der Strafe ver- 
handen. An dem maffiven Bau bes Nathhaufes find bie alten 
Pfetfer und Gewölbe durch rohen Kalkanwurf und dur Zwifchen- 
mauern verffebt, in den büftern lichtarmen Räumen des Innern 
hängen Spinnengemwebe, erheben ſich graue Mauern von Aften, lagert 
unendlicher Staub; in der Rathsſtube ſtehen die fteifen Polſterſtuͤhle, 
mit grünem Tuch und Meffingnägeln beſchlagen, im erhöhten Raum, 
deffen Schranke die Rathsherrn von den Bürgern trennt; Alles 
ſchmucklos und lange nicht getuͤncht, Alles dürftig und unfehön, wie 
eine unfertige Einrihtung, denn in dem neuen Staate fehlt Geld und 
Freude die öffentlichen Gebäude zu fehmüden, fie werden vom Bür- 
ger als ein nothwendiges Uebel betrachtet, ohne Theilnahme, ohne 
jedes Sefbftgefühl. Noch fehen die Häufer des Marftes zum großen 
Theil mit fpigem Giebel auf die Strafe und zwifchen den Häuftzn 
gießen weitvorfpringende Dachrinnen ihr Waffer auf das ſchlechte 
Pflafter, das aus Feldſteinen funftlos zufammengefegt ift. Viele 
Giebel haben die fehöne Gliederung des germanifchen Stils verloren, 
wer verfchönern will, Täßt die Dachlinie in Rococtoſchnoͤrkeln, 
am fiebften grabfinig bis zur Spige laufen. Unter den Käufern ſtehn 
noch einzelne Kirchen oder verfaffene Kloſtergebäude, mit Strebepfei« 
Tern und Späbogen. Gleichgiltig fieht das Volk auf diefe Meber- 
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reſte einer Vergangenheit, mit welcher es kaum durch eine theure 
Erinnerung verbunden iſt, für Die alte Kunft iſt ihm das Verſtäͤndniß 
ganz verfehwunden ; wie Friedrich von Preußen das Marienburger 
Schloß, fo zerftört überall der nüchterne, verkändige, lichtfor⸗ 
dernde Sinn die Bauten alter Zeit. Vorſorglich hat ber Magie 
ſtrat die Teeren Räume zu einem Pfarrhaus oder. zu Schulſtuben 
eingerichtet, Fenſter ausgefchlagen, Gipsdecken gezogen, dann ſchauen 
die Knaben von ihrer Iateinifhen Grammatif verwundert auf die 
Steinrofetten und Die zierliche Arbeit des Meiſels aus einer Beit, wo 
dergleichen Unnöthiges noch gebaut wurde, und in dem verfalfenen 
Kreuzgange, durch welchen einft die Moͤnche ernſthaft fehritten, werfen 
fie jept aus Hölgernem Schlüffel ihren Brummfteifel; denn ber Circi- 
tor susurrans oder Moͤnch iſt ein Lieblingsfpiel diefer Zeit, den auch 
vornehme Herren in verffeinerter Form zuweilen in der Tafche führen. 

Es ift bereits Ordnung in der Stadt, die Straßen müffen ge 
kehrt werden, Düngerhaufen, welche fünfzig Jahre früher aud in 
Mittelſtaͤdten vor den Häufern Tagen, feit im Kriege Die alte Sauber 
Seit verfhwunden war, find wieder durch Verordnungen’ befeitigt, 
weldye die Räthe des Landesherrn den Oberamtleuten, die Oberamt- 
leute dem Rathscolegium zugefchicht haben. Auch der Viehſtand der 
Stadt hat fich fehr verringert, die Schweine und Rinder, welche noch 
turz vor 1700 zwiſchen den fpielenden Kindern im Straßenſchmutze 
fich befuftigten, werden fireng in Höfen und Sinterhäufern bewahrt, 
bie Landesregierung fieht nicht gern, daß die Städter in den Ringe 
mauern Vieh halten, denn fie hat Die Thoraccife eingeführt und ein 
A ankter Unterofficier treibt fih, den Rohrſtock in der Hand, in 
der Nihe des Thores umher, um die Karren und Körbe der Landkeute 
zu unterſuchen. So hat ſich die Vichzucht in die duͤrftigen Bor« 
ſtaͤdte und die Vorwerke gezogen, nur in den Meinen Landſtädten Hilft 
die Adernahrung das Leben der Bürger erhalten. Auch) die Sicher- 
heitspolizei thut ihre Pflicht, auf Bettler und Bagabunden wird ſtark 
vigilirt, der Paffeport ift dem anſpruchsloſen Reiſenden unentbehrlich; 
NRathsdiener find in den Straßen fihtbar und fpähen M-die Wirths⸗ 
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Häufer, zur Racht wird wol auch eine Brandwache in die Nähe des 
Rathhaufes poftirt und ber Thürmer giebt mit Fahne und großem 
Sprachrohr die Rothzeichen. Auch das Sprigenhaus wird in Ord⸗ 
nung gehalten, plumpe Beuertonnen ſtehen an der Seite des Math 
haufes unter offenem Schuppen, über ihnen hängen bie eifenbefchla- 
genen Feuerleitern. Sogar die Rachtwaͤchter find ziemlich wachſam 
und modeſt, fie fangen nad) dem großen’Kriege hier und da anzüge 
Tiche Reime, fo oft fie die Stunden abriefen, jetzt hat ein frommer 
Pfarrer darauf beftanden, daß auch ihnen Text und Melodie geift« 
lich fei. 

Dir Handwerker arbeitet in ber alten Weife fort, noch ſteht 
jeder fett in feiner Zunft, auch die Mafer find zünftig und fertigen 
als Meiſterſtück eine Kreuzigung mit einer Anzahl vorgefchriebener 
Figuren. In den fatholifchen Landſchaften leben fie von maffen« 
Hafter Anfertigung der Heifigenbilder, in den proteftantifchen malen 
fie Schilder und Scheiben und die Wappen ber Landesherren, welche 
zahlreich an öffentlichen Gebäuden, fogar über den Thüren einzelner 
Handwerker zu fehen find. Streng wird von ber Mehrzahl der Hand- 
werker aufalte Braͤuche, am firengiten auf die Rechte der Zunft gehalten, 
wer nicht nach Handwerksrecht in die Zunft aufgenommen ift, der 
wird als Pfuſcher oder Bönhafe mit einem Kaffe verfolgt, der ihm 
von der bürgerlichen Geſellſchaft auszuſchließen ſucht. Noch yird 
ernſthaft vor ber geöffneten Lade gehandelt, Lehrlinge angenommen, 
Geſellen freigefprochen, Händel geſchlichtet, und die Formel „Mit 
Gunft”, welche jede Rede einfeitet, ſchallt endlos bei allen Zufammen- 
künften der Meifter und ber Geſellen; aber die alten Wechfelreden- und 

rüche des Mittelalters find Halb unverſtändlich gemordgi, rehe 
Scherze haben ſich eingedrängt, und bie Befferen beginnen bereits 
nicht viel darauf zu geben. Ja es fehft nicht mehr am ſolchen, weiche 
die alte Zunftverfafung für eine Laft halten, weil fie ihrem Beftreben, 
ſich zu Fabrikthätigkeit zu erweitern, hartnäckig widerfteht, fo bie 
großen Tuchmacher und Eifenarbeiter. Und bie luſtigen Jahresfefte, 
welche einft Freude und Stolz faſt jedes einzelnen Handwerks waren, 

Freytag, neue Bilder. 17 
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fie find far alle abgelebt. Die Aufzüge in Masten, eigenthuͤmliche 
alte Tänze vertragen fid nicht mit der Bildung einer Zeit, in welder 
der Einzelne feine größere Furcht hat, als feiner Würde zu vergeben, 
in der von der Kanzel gepredigt wird, daß geräufchvolle weltliche Er⸗ 
göpfichkeit fündhaft fei, in welcher endlich auch die gelehrten Männer 
der Stadt feinen zureichenden Grund für dergleichen Straßenlärm 
finden. 

Geſchieden durch Kleidung, Haartraht und Titel ſtehen die 
Honoratioren der Stadt über den Bürgern. Wie der Adel auf fie, 
blicken fie auf den Handwerker, diefer auf den Bauern herab. Schon 
hat der Kaufmann, zumal wenn er ein Stadtamt beffeidet oder Ber- 
mögen befigt, unter den Honoratioren eine Stellung. Auch in dem 
Familien der vornehmen Kaufleute, wie die erſten Häufer „ins 
&rofe * genannt werben, und ber anfehnlichen, wie die Befiger großer 
Berfaufsläden heißen, iſt eine erfreuliche Anderung des Lebens’ bes 
merkhar. Der rohe Luxus einer früheren Generation ift gebänbigt, 
beffere Zucht im Haufe und größere Redlichteit im Gefhäft find 
überall zu erfennen. Schon wird gerühmt, daß es nicht die aften und 
ſoliden Häufer find, deren Inhaber fih noch um Adelsbriefe bewer⸗ 
ben, ja daß folche eitle Reugeadelte von den Beften ihrer Geſchäfts- 
genoffen verachtet werden ®). Und der vorurtheilsfreie Gavalier fühlt 
fi) zu der Erffärung veranlaßt, daß in der That fein Unterfchieb 
fei zwifchen der Frau eines Gutsbefigers, welche mit Ehren in den 
ſtuhſtall geht und das Abrahmen der Milch beauffichtigt, und zwifchen 
der Frau eines anfehnlihen Kaufmanns zu Frankfurt, die während 
der Meffe im Gewoͤlbe fißt, „fie it wohl und prächtig gefeidet, fie bes 
FRHTE ihren Leuten wie eine Fürfin, fie weiß den Vornehmen, Kr 
Gemeinen und dem Pöbel, jedem nach Stand und Würden zu begeg= 
nen, fie lieſt und verſteht mehre Sprachen, fie urtheilt vernünftig, 
weiß zu leben und erzieht ihre Kinder wohl." — Bu diefer Kräftie 
gung des beutfchen Kaufmanns Hatte außer ben geiftigen Gewalten 


9) I. M. von Loen: Der Adel. 1762. ©. 133 u. 134. 
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ber Zeit, welche auch ihm die Seele tegierten, noch einiges. Befondere 
beigetragen. Richt nad) jeder Richtung war ber Einzug der vertriebenen 
Hugenotten unferer deutſchen Art guͤnſtig geweſen, ber Einfluß, den fie 
auf den deutfchen Handel geübt, ift doch fehr hoch anzufchlagen. Ihre 
Bamilien faßen um 1750 in faft allen größeren Handelsſtädten, fie 
bildeten dort Meine ariftofratifche Gemeinden, ſchloſſen ſich gefellig 
immer noch ab und unterhielten forgfältig ihre Beziehungen zu den 
verwandten Häufern in Frankreich, welche noch heut eine ernfte, fitten- 
ſtrenge, ein wenig altfränfifche Ariftofratie des franzöflfchen Groß— 
handels bilden. Grabe bei diefen deutfchen Hugenotten hatte das 
puritaniſche Wefen der Genfer und niederfändifchen Separatiften 
großen Anhang gefunden, ihre gemeffene Haltung hatte in Frankfurt 
wie längs dem Rhein auch andere Häufer beeinflußt. Aber auch ber 
deutfche Handel war zu neuem Lchen gefommen, und die gefündere 
Arbeit hatte auch die Nedfichfeit gefleigert. Wieder nahm das arme 
Land ehrenwerthen Antheil am Welthandel, fon führten Deutſche 
ihre Eifen- und Stahlwaaren aus der Grafſchaft Mark, aus Solingen 
und Suhl; Tuche aus allen Landfchaften, auch feine Tuche von 
portugieifher und fpanifcher Wolle aus Aachen, Damaftgewebe aus 
Weftphalen, Leinwand und Schleier aus Schlefien nad Frankreich, 
England, Spanien, Portugal und in die Colonien über See, deren 
Producte wieder in Deutfchland den größten Markt Hatten, weil 
ber ganze Often Europas bis zur türfifchen Grenze und den Steppen 
Aftens durch deutfche Kaufleute verforgt wurde. Grade die Armuth 
des Volkes, d. h. der niedrige Tagelohn machte die Anlage mancher 
Fabriken lohnend und leicht. Und wie in Hamburg, und in. den 
Edien des Rheins von Frankfurt His Aachen der Großhandel. ayf- 
blühte, ebenfo in den Grenzländern gegen Bolen, dort aber in roheren 
Formen, als ein großartiger Tauſchverkehr. Noch fuhren Waaren 
und Reifende auf der Donau firomab in rohen Holzkähnen, die für 
die einzelne Reife gezimmert und am Ende der Fahrt auseinander ge= 
ſchlagen und als Bretter verfauft wurden. Und in Bresfau werden 
ebenfo auf dem Salzring die Karren» und Steppenpferde verkauft, 
17* 
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auf denen bärtige Händler von Warſchau und Rowgorod ihre Waaren 
in langem Karawanenzuge zum Tauſch gegen die Koftbarfeiten abend» 
fändifcher Gultur herzugefahren haben. Und fehon beginnt Die Klage 
der ſchleſiſchen Kaufleute, daß die Karawanen feltener kommen und 
die Fremden unzufrieden werben, weil fie ſich mit der neuen preußi= 
fen Schreiberei und den Declarationsfheinen einer genauen Regie» 
"rung nicht befreunden wollen. Aber zu derſelben Zeit zogen hereits 
die Handlungsreifenden von Lennep und Burtſcheid mit ihren Probe 
fäften von Mefferflingen und Radeln bis zur Seine und Ihemfe, 
und die jüngeren Söhne der großen Kabrifanten trafen mit ben 
Hamburgern in London, Liffabon, Cadix, Porto zufammen und 
gründeten dort zahlreiche Firmen als gewandte oft fühne Speculan- 
ten. Schon hat um 1750 fid in den Familien der großen Kaufleute 
etwas von dem Weltbürgertfum entwidelt, weldes mit Verachtung 
auf die befchränfenden Berhäftniffe der Heimat herabfieht. Und von 
dem untefnehmenden und fiheren Weſen diefer Männer ift auch Einie 
ges auf ihre Gefhäftsfreunde im Binnenfande übergegangen. Ein 
männlicher, fefter, unabhängiger Sinn ift um. 1750 außer bei den 
Beften vom Adel und einigen Gelehrten auch zuweilen bei ben größe- 
en Kaufleuten zu finden. 

Die Mehrzahl der Honoratioren aber gehörte in jeder Stadt 
dem Gelehrtenftanbe an: Theologen, Juriften, Aerzte. Sie repräfen« 
tirten wahrſcheinlich alle Schattirungen ber Zeitbildung, und die ſtärk- 
ften Gegenfäge Sagen innerhalb jeder größeren Stadtmauer in ftillem 
Kriege. Roch waren die Geiſtlichen Orthodoge oder Pietiſten. Die 
erfteren, in ber Regel bequem zum gefelligen Verkehr, nicht felten Lebe⸗- 
wnner, dauerhaft vor einer ehrbaren Flaſche Wein und tolerant gr 
gen die weltlichen Scherze ihrer Bekannten, hatten viel von ihrer alten 
Streitfuht und dem Inquifitorwefen verloren, - fie Tießen fich herab, 
zuweilen eine Stelle aus dem Horatius zu eitisen, fümmerten fih um 
bie Kirchen» und Schulgeſchichte ihres Ortes und fingen bereits an, 
die Schriften des gefährlichen Wolf mit heimlichem Wohlwollen zu 
betrachten, weil er in fo auffälligen Gegenſatz zu ihren pietiſtiſchen 


— #1 — 


Gegnern getreten war. Waren pietiftifche Geiſtliche angeftellt, fo 
Randen dieſe wahrſcheinlich in befferem Verhäftniß zu anderen Eonfef- 
fionen, und wurden von den Frauen, den Juden und von ben Armen 
der Stadt befonders verehrt. Auch ihre Bläubigfeit war milder ges 
worden, fie waren zum großen Theil würdige fittenreine Männer, 
treue Seelſorger mit einem weichen herzgewinnenden Wefen, ihre 
BVredigten waren allerdings fehr pathetifch und bifverreih, fie warn⸗ 
ten gern vor der Falten Subtilität und riethen zu dem, was fie Saft 
und Kraft nannten, was aber die Gegner gegierte Tautologie fchal- 
ten. „Ihr Beftreben, fi und ihre Gemeinde von dem Geräuſch ber 
Welt zu ifoliren, wurde bereits von einer großen Mehrzahl der Bürger 
mit Mißtrauen betrachtet; auf der Bierbank war ein gewöhnlicher 
Spott, daß die Frommen ächzend über Schurzfell, Leiften und Bügel» 
eifen faßen und auf Erweckung lauerten. 

Die Lehrer der Stadtfchufe waren noch fiudirte Theologen, - 
größtentheils arme Ganbidaten, der Rector vielleicht aus der großen 
Schule des Hallifchen Waifenhaufes berufen. Ein rührendes Ge— 
ſchlecht, an Entfagungen gewöhnt, häufig mit einem kränklichen 
Körper behaftet, Folge des harten entbehrungsvollen Lebens, durch 
welches fie fich Heraufgearbeitet Hatten. Es waren Originale jeder Art, 
verfhrobene und widerwärtige Gefellen fehlten nicht, auch die beffere 
Mehrzahl war ohne umfangreiches Wiffen. Aber in fehr vielen von 
ihnen lebte vielleicht Hinter wunderfichen Formen etwas von ber Kreis 
heit, Größe und Unbefangenheit der antifen Welt, fie waren feit der 
Reformation die natürlichen Gegner aller frommen Zeloten gewefen, 
felbft die aus dem großen Waifenhaufe, aus der Bucht der beiden 
Manfe und des Joachim Lange Famen, waren in der Regel gemä- 
Figter, als den pietiftifchen Pfarrern Tieb fein mochte. Die Bfätter 
isres Cornelius Repos waren durch den vieljährigen Gebrauch zum 
Erſchrecken ſchwarz geworden, ihr Schickſal war vom Gertus oder 
Quintus langſam aufzufteigen etwa bis zur Würde eines Conrectors, 
mit einer geringen Steigerung ihrer fpärlichen Einnahmen; die 
größte Freude ihres Lebens war, zuweilen einen fähigen Schüler zu 
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finden, bem fie neben den Zeinheiten lateiniſcher Satzbildung und 
Brofodie auch eine und die andere freie Lieblingsidee, eine heidniſche 
Anfiht von Männergröße in die Seele pflanzen fonnten, Einwir- 
ungen, auf welche doch der Schüler in feinen Männerjahren vielleicht 
mit Lächeln zurüdfah. Aber in Diefer Thätigfeit, arm an Dank und 
Anerkennung, haben fie raſtlos gearbeitet, die Empfänglichfeit für 
Schönheit des Altertfums und die Fähigkeit, andere Menfchenart zu 
begreifen, in den Deutfchen herauszubilden. Und der unabläffige 
Einfluß, den Taufende berfelben auf das lebende Gefchlecht ausübten, 
war grade jetzt gefteigert, feit Gesner die griechiſche Sprache in den 
Schulen heimiſch gemadt und für den Unterriht der Schüler einen 
ganz neuen revolutionären Grundſatz aufgeſtellt hatte, welcher von 
den Lehrern mit Begeifterung verbreitet wurde, ber Geift des Alter- 
thums, das Verftändniß des Schriftftelfers, nicht der grammatiſche 
Kram fei die Hauptſache. 

Denn die Schule einer anfehnlichen Stadt war eine lateiniſche 
Schule. Reichte fie fo hoch, daß ihre oberen Klaſſen für die Univerfis 
tät vorbereiteten, dann fihieden aus der Quarta die Knaben, welche 
ein Handwerf Iernen follten. Diefe Einrichtung Half dazu, auch den 
Bürgersmann in einer Abhängigkeit von der gelehrten Bildung zu 
erhalten, welche wir jegt zuweilen vermiffen. Es war allerdings an 
fich fein großer Gewinn, wenn der Bunftmeifter noch in fpätern Jah— 
ten einige angenehme Kenntniffe von Mavors, von Gupido und dem 
Zaubenpaare der Benus hatte, deren Geftalten aus allen Gedichten 
der Gebildeten herausguckten und fogar die Kalender und Pfeffer 
kuchen verfehönerten, aber mit dieſen Vorftellungen aus alter Ver 
gangenheit fielen auch die Samenförner der neuen Zeitideen in ſeiſte 
Seele. Daß bie Aufklärung auch von intelligenten Bürgern fo ſchnell 
aufgenommen wurde, ift dieſer Art von Schulbildung zu verdanfen. 

Strenge war die Schulzucht; eine gewoͤhnliche Ermunterung, 
welche die armen Schüfer einander damals in Die Stammbücher ſchrieben, 
war das Symbolum: „Geduldig, fröhlich immerdar“. Aber bie 
Strenge war nöthig, denn aud in den unteren Klaſſen faßen neben 
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den Kindern fat erwachſene Jüngfinge und die Unarten von zwei 
verſchiedenen Lebensaltern waren nebeneinander zu befämpfen. In 
einem großen Theile Deutſchlands beftand ber Brauch, der ſich Hier 
und da bis zur Gegenwart erhalten hat, daß die Knaben, welche 
Beneficien der Anftalt genoffen, unter Anführung eines Lehrers als 
Currentſchuͤler fingen mußten. Wenn fie in ihren blauen Mänteln 
nicht nur bei „ganzen“, auch bei „halben“ und „Biertelleichen“ hin« 
ter dem Kreuze daher zogen, fo war das eine arge Verſäumniß, welche 
die Schulzucht fehr ftörte, und ſchon 1750 als ein Uebelſtand beklagt 
wurde, 

Ueberall fanden unter den Sonorationen die Wolfianer, die 
Schäfer der neuen Weltweisheit, nod) als Verbreiter der Aufflä- 
zung, Wächter der Toleranz, Freunde jedes wiſſenſchaftlichen Fort 
ſchritts. Grade in diefem Jahr waren fie in angelegentlicher Exöre 
terung einiger alter Streitpunfte, denn fo eben hatte der Leipziger 
Erufius feine „Anfeitung über natürliche Begebenheiten vernünftig 
nachzudenken“ ans Licht treten faffen, und mit dieſem Werk, einem 
Kosmos des Jahres 1749 in der Hand, überlegten fie wieder ein 
mal, ob man einen vollen oder feeren Raum anzunehmen habe und 
ob die lehzte Urſache der Bewegung in der thätigen Kraft elaftifcher 
Körper zu fuchen ſei. Finſter fahen diefe Fortſchrittsmänner auf die 
theologifche Bacultät zu Roſtock, welche grade jetzt einen jungen Herrn 
Kofegarten zu fehr auffälligem Widerruf gezwungen hatte, weil er 
die Behauptung gewagt, die menſchliche Ratur des Erlöfers auf 
Erden fei von feinge göttlichen nur bis zu einem gewiffen Grabe 
unterftügt worden, er habe gelernt wie Andere und gar nicht Alles 
vorausgeſehen. Dagegen gönnten fie aber ein wohlwollendes Lächeln 
den phyſiko⸗ theologiſchen Betrachtungen wadrer Theologen, wenn 
einer die Möglichkeit der Auferftehung nadwies, troß dem fortwähe 
renden Stoffwechſel — oder wie man damals fagen mußte — trog 
dem Wechſel der Partifefn feines Körpers, oder wenn ein anderer die 
Weisheit der Vorſehung aus dem weißen Fell der Hafen in Liefe 
Iand zu erfennen bemüht war. 
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Auch die deutfche Dichtkunſt und Beredſamkeit mußten fie wohl 
zu fhägen. Da war zu Leipzig Herr Profeffor Gottfched und feine 
Frau. Die Leute Hatten ihre Schwächen, aber es war doch ein große 
artiges Wefen in ihnen, Anftand, Würde und Wiffenfhaft, fie ge— 
hörten zufeßt auch zur Schule, und fie wollten durch Die deutſche Dichte 
Zunft feinere Bildung und einen beffern Geſchmack in das Land brin- 
gen. Schon wurden fie fehr angefeindet, aber ihre Zeitfehrift, den 
„Neuen Bücherſaal“ konnte ſchwerlich entbehren, wer dem poetifchen 
Xreiben der Belletriften nachkommen wollte, Reben den Aelteren, 
welche fo ſprachen, hatte ſich in der Stadt aber bereits ein jüngeres 
Geſchlecht eingefunden, welches die fehönen Künfte nicht mehr als eine 
angenehme Bierat betrachtete, fondern Aufregungen, edle Gefühle und 
eine freiere Sittlichleit von ihrem Einfluß hoffte, worüber die gefehrte 
Bartei mißbilligend ben Kopf fehüttelte. Und diefe Jüngern — es war 
eine Heine Zahl — trieben e8 feit zwei Jahren mit einer Aufregung, 
bie fie zu Heberfpanntheiten Hinriß, fie trugen Bücher in der Tafche, 
fie ſteckten fie den Grauen ihrer Bekanntſchaft zu, fie declamirten laut 
und brüdten einander die Hände. Es war die erfte Morgenröthe 
eines neuen Lebens, welche mit fo herzinniger Freude begrüßt wurde. 
In der Monatſchrift die „Bremer Beiträge“ waren bie erften Gefänge 
des Meffias von Herrn Klopſtock erfchienen, der Betroffenheit, mit 
der man anfänglich auf die fremde Form fah, war jegt in einem Hei» 
nen Kreife rückhaltloſe Bewunderung gefolgt. Umd im vergangenen 
Jahr war ein anderes Gedicht eines Unbefannten, „der Früh— 
fing“, gebrudt worden, man wußte nicht, wer. es gemacht, aber es 
ſollte derfelbe anmuthige Poet fein, welder unter dem Wappenbild 
des Breitkopfifchen Bären, in der Monatfehrift „ Beluftigungen des 
Verftandes und Witzes“ Mitarbeiter gemefen war, zugleich mit Käft- 
ner, Gellert, Mylius. Und wieder grade jept hatte Durch Weidmann 
ein anderer Unbekannter den Anfang eines andern Heldengebihts 
„Noah“ ediren faffen, die Muthmaßung ging allerdings auf einen 
Schweizer, weil der Name Sipha darin vorfam, den Bodmer früher 
angewendet hatte. Alle diefe Gedichte waren in dem Sylbenmaß der 
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Römer gebildet, und dieſe neue Art bewerfftelligte eine. ganz eigene 
Aufregung des Gemüths, welche man früher nicht gefannt hatte. Bes 
reits ſchien ſich eine formliche Mebellion unter den Schoͤngeiſtern an⸗ 
zuzetteln. — Es ſollte in kurzem noch wilder zugehen. 

Roch entbehrte die Stadt ſolche Theatervorſtellungen, weiche 
einen Denker befriedigen konnten. Wer aber auf einer Reiſe die 
Schoͤnemannſche Truppe in Rorbdeutfchland gefehen Hatte, der erin⸗ 
nerte ſich ſchon jebt, ſicher einige Jahre darauf, eines jungen Mannes 
von unvortheilhafter Geftaft mit einem kurzen Hals und dem Ramen 
EdHof, welder der feinfte und kunſtvollſte Schaufpieler Deutſchlands 
wurde. Und grade in biefen Wochen war von ber Meffe ein neues 
Buch angefommen, „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Thea⸗ 
ters ®, welches zwei junge Leipziger Gelehrte verfaßt hatten, von benen 
der eine Leſſing hieß. — In demfelben Bücherbalfen Iag der Roman 
Nihardfon’s „Pamela*, wie das Jahr vorher die „Clariſſe“ 
defjelben Autors. 

Was aber damals in den Käufern der Bürger gelefen wurde, 
war von ganz anderer Befchaffenheit. Noch gab es keine Leihbib⸗ 
iothefen, nur die Meinen Antiquare verliehen zuweilen an zuver- 
Täffige Befannte. Aber es wucherte doch eine bänbereiche Literatur von 
Romanen, welche von den Anfpruchslofen eifrig gefauft wurden. Es 
waren flüchtig zuſammengeſchleuderte Erzählungen, in denen aben- 
teuerliche Schickſale berichtet wurden. 

Diefe Abenteuer waren im fiebenzehnten Jahrhundert in verfchie- 
dener Methode dargeftelt worden, entweder in geiftlofer Nachahmung 
der alten Ritter» und Schäferromane, auf phantaftifhem Hinter 
grunde, ohne den Vorzug betaillirter Schilderungen oder wieder mit 
einem derben Realismus, ein rohes Abbild des wirffichen Lebens, 
ohne Schönheit, oft gemein und fhmugig. Es war ein abgelebtes 
Befen und ein Beginnen der neuen Zeit, die Damals neben einander 
Tiefen. Schon feit 1700 if die realiſtiſche Richtung die herrſchende. 
Aus den Amadis-Romanen werden ſchlüpfrige Hof- und Touriften- 
abenteuer, dem Simpficiffimus folgen eine große Zahl von Kriege- 
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romanen, Robinſonaden und Avanturiergefdichten, die große Mehr⸗ 
zahl iſt fehr liederlich verfertige und deutſche Klatſchgeſchichten 
oder Zeitungsnachrichten von außerordentlichen Ereigniſſen in der 
Fremde, zum Theil Tagebücher find darin verarbeitet. Auch Faf- 
mann’s Gefpräche aus dem Meiche der Todten find in ähnlicher 
Beife zufammengefihrieben aus fliegenden Blättern und Geſchichts— 
büchern, die der unordentliche Mann, der damals in Franken ſaß, ſich 
von bem Pfarrer bes Orts zufammenborgte. Die fo fhrieben, wurben 
von ben Gebildeten grümdfich verachtet, aber fie übten doch eine ſehr 
große, ſchwer zu fhägende, Wirkung auf das Gemüth des Volkes. Es 
waren zwei getrennte Welten, die nebeneinander kreiſten. Und diefer 
Gegenfag zwifchen ber Lectüre des Bolfes und ber Gebildeten Hat — 
wenn auch zuweilen verföhnt — doch noch zu fehr bis in die neuefte 
Zeit beftanden. . 

Unter ben Honoratioren der Stadt gab es aber im Jahr 1750 
noch andere Gelehrte. Wol Feiner mäßigen Stadt fehlte ein patrio— 
tifher Mann, welcher die alten Chronifen, die Kirchenbücher und Ur— 
Funden des Rathsarchivs durchſucht Hatte und zu einer Geſchichte des 
Ortes und der Landſchaft fehägenswerthe Beiträge zu geben mußte. 
Roh war das Berſtändniß der monumentafen Alterthümer fehr ge— 
ring, aber aud) fie wurden mit alten Infhriften und unächten Götzen 
unſerer Urahnen als Euriofitäten fleißig abgebildet. Und gegen die 
unfritifhen Märchen und das nadte Verzeichnen von Einzelheiten 
wurbe ein fiegreicher Kampf geführt. Auch auf Die einfeitigen Werfe 
der letzten Jahrzehnte, die fehmwerfälligen „ Kirch- und Schufftaaten * 
ſah das jüngere Gefchlecht ſchon herab. Schon galt es, mit ge— 
wiſſenhafter Benugung der Documente eine zufammenhängende, Ur— 
ſache und Wirkung deutlich auseinanderfeßende Gefchichtserzählung 
hervorzubringen. Allerdings gehört das Befte, was in biefen Jahren 
geſchrieben wurde, noch der Localhiſtorie an. . 

Und nod) größer war das Intereffe, welches die Raturwiſſen- 
ſchaften in Anfprud nahmen. Noch find fie auch in dem Klein— 
leben der Stadt die populärfte Wiffenfchaft. Nicht gering ift 
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die Zahl ehrenwerther Zeitſchriften, welche die neuen Entdeckungen 
der Wiſſenſchaft berichten. Mit Achtung haben auch wir auf fie 
zurückzuſehen; Darftellung und Stil find zumeifen in ihnen, 3. B. 
in Kaͤſtner's Hamburgiſchem Magazin mufterhaft; und unermüde 
lich find fie bemüht, die gelehrten Entdeckungen für Handel, Ge— 
werbe, Aderbau, jeden Kreis praktiſcher Intereſſen auszubeuten. 
Freilich) ihre „vernünftige * Einwirkung hatte noch nicht alles Unhalt- 
bare befeitigt. Die alte Neigung zur Alchemie war noch nicht befiegt. 
— Rod) immer wurde von verfländigen und redlichen Leuten 
Iaborirt, ernfihaft wurde das große Geheimniß gefucht, immer 
kam ihnen etwas dazwifchen, was den Ießten Erfolg hindette. Ge— 
heimnißvoll wurde folche Arbeit betrieben, aber die Stadt wußte recht 
gut, daß der Herr Rath oder Secretarius noch den „faulen Heinz 
bediene“ — den Dfen heize — um Gold zu machen. Die Freude 
an chemiſchen Prozeffen, an den Deftillationen in der Retorte und 
den Sofutionen auf faltem Wege war aber Vielen gemein; Fräftige 
Zincturen wurden an Bekannte vertheilt, auch die Hausfrauen Tiebten 
noch allerlei Fünftfiche Waffer zu deſtilliren; und in den Frag- und 
Anzeigeblättern wurden häufig Medicamente angepriefen, Pillen gegen 
Bodagra, Pulver gegen Kröpfe, blaues Waſſer gegen Viehſterben, die 
Charlatanerie ift verhältnigmäßig größer als jebt, die Lügen ebenfo 
dreift. Der Eifer, für die Wiffenfchaft zu fammeln, war allgemein 
geworden, auch die Knaben begannen Schmetterlinge aufzufpannen, 
Käfer zufammenzufragen, Dendriten und Erzftufen mit dem Brenn- 
glaſe des Vaters zu betrachten, die Wohlhabenden freuten fih über 
„Roͤſel's Infectenbefuftigungen “ und das erfte Heft von, Friſchens 
Vorſtellung (Abbildung) der Vögel“. 

Eine Bibliothek zufammenzubringen, wurde der Stolz des Ge— 
bildeten auch im befcheidener Lage. Zweimal im Jahre, zu Oftern 
und Michaeli, machte der Bücherfreund feine regelmäßigen Einfänfe, 
dann brachte der Buchhändler von der Leipziger Meffe die „ Novitä- 
ten®, welde er dort für fein Geld erfauft oder gegen Werke feines 
Berlags eingetaufcht hatte. Diefe neuen Bücher Iegte er in feinem 
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Laden zur Anfiht aus, wie jetzt ein Händfer mit Schnittwaaren thut. 
Das war eine wichtige Zeit für die Liebhaber, der Laden wurde 
ein Mittelpunkt für Titerarifche Unterhaltung, auf Stühlen faßen bie 
Hauptkunden, begutachteten, wählten und verwarfen, fie erhielten die 
Bränumerationsbogen ber neuen Werke, z. B. der Firma Breitkopf: 
Eröffnete Academie der Kaufleute, und fießen ſich aud andere Neuig- 
keiten aus der gelehrten Welt erzählen: daß in Göttingen eine neue 
Societät der Wiffenfchaften geftiftet werden folle, daß Profeffor 
Gottſched von Wien zurüdgekehrt fei und daß die Koch ſche Schau- 
fpielertruppe auf ber Meffe großen Zulauf gehabt; daß Herr Klop⸗ 
od vom König von Dänemark eine-Benfion von 400 Thafern 
erhalten habe, ohne jede Gegenberpflichtung; daß Herr von Voltaire 
in Berlin zum Kammerheren ernannt ſei und daß die Bibliothek des 
feligen Herrn Superintendent Löfher zu Dresden, 50,000 Bände 
ſtark, jego wirklich verfteigert worden fei. In den Bücherballen 
wanderten um dieſe Zeit aud andere begehrungswerthe Einkäufe 
durch das Land. 

Außer den neuen Büchern aber war auch manche Gelegenheit 
alte zu erwerben. Schon regte fih das Intereſſe an den alten 
Druden der Maffiter. Nach den Aldinen und Juntinen, den Elze 
viren wurde mit befonderer Guriofität gefucht. Aber der antiqua= 
riſche Handel war außer in Halle und Leipzig noch wenig in Auf- 
nahme; nur der Zufall und eine Auction brachte dem Einzelnen leicht 
Bücher in bie Hände, die in den fegten Jahrhunderten zufammen- 
gebracht waren, von Patriziern der Reichsfläbte, deren Familien all- 
mäfig ausftarben, vielleicht auch aus Klofterbibfiotheken, deren Werke 
von gewiffenlofen Mönchen unter der Hand verkauft wurden. So 
Faufte ein Geiftficher in der Nähe von Gräfenthal in Franfen für 
25 Gufden, die nad) und nad} zu bezahlen waren, viele Ellen Folian⸗ 
ten und Quartanten in ſchoͤnen Einbänden, die Elle großen Formats 
war etwas theurer als bie des Heinen, manche Werke waren allerdings 
unvollſtaͤndig, weil genau gemeffen wurde und die Elle eher zu Ende 
war, als die Baͤndezahl; wählen durfte man nicht, die Rüden wurden 
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nad der Reihe abgemeffen. Doc war diefe Barbarei allerdings eine 
Ausnahme, 

Wer ſelbſt Bücher ſchrieb, genoß davon ſchon ein Honorar durch 
den Buchhändfer, Das nicht ganz unbedeutend war, wenn der Schrift⸗ 
ſteller in Anfehen ftand. Sehr hatte ſich Dies Verhältniß feit dem 
Anfange des Jahrhunderts gebeffert. Da die Borliche für theologiſche 
und juriſtiſche Abhandlungen noch beſtand, fo wurden ſolche Tractate 
zuweilen höher honorirt, als jegt möglich wäre. Wer freilich nicht 
als Univerfitätsiehrer in einem Mittelpunkte der Wiffenfhaft fand, 
der erwarb nur geringe Einnahme. Als ber hochehrwuͤrdige Herr 
Leßer im Jahre 1737 mit feinem Verleger über den Drud der Chro⸗ 
nit von Rordhaufen übereinfam, wurde er zwar für den gedruckten 
Bogen ber fleißigen Arbeit durch ein Honorar von ſechszehn guten 
Grofchen „vergnüget *, — welche er in anfländigen Büchern zu ent« 
nehmen hat, mußte jedoch verſprechen, daß er den Verleger völlig 
ſchadlos Halten wolle, wenn diefem der Inhalt des Buches irgend 
einen Berdruß bei der Obrigkeit zugiehen follte: 

Für das gefellige Leben der Honoratioren war in ben fäten- 
Morgenftunden die Apotheke ein fhägenswerther Mittelpunkt. Dort 
wurben bei Meinem Glaſe Aquavit Volitik und Stadtneuigkeiten bes 
ſprochen, und von der Dede und den obern Gefimfen fah der alte 
Troͤdelſtaat überwundener Marftfchreier und Wurmbdoctoren: Gerippe 
von Haififhen, ausgeftopfte Affen, Mißgeburten in Spiritus und 
anderes Entfegfihe glopäugig auf den eifrigen Disput der Geſell⸗ 
ſchaft herab, Schon wurde außer dem Stadtgeſchwätz mit Vorliebe 
die Politik verhandelt, nicht mehr mit ruhigem Klugfprechen, fondern 
als Herzensſache. Ob König, ob Kaiferin, ob Sachſen, ob Preußen, 
wurde häufig erörtert, ſchon wußte man von jedem Gaft, zu welcher 
Bartei er gehörte. Wenige Jahre darauf follte diefer Streit fo leiden⸗ 
fehaftlich werden, daß er fogar das Familienleben und den Hausfrie⸗ 
ben förte. — Unterdeß war dem Meinen Bürgersmann, ben Dienft« 
beten und Kindern die Bhantafie mit ande Bildern erfüllt, denn 
noch hielt der alte Aberglaube ihr Leben umfponnen, der feit der 
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neuen Frömmigkeit viel zubringficjer geworden war. Kaum gab esem 
altes Haus, weldes nicht feine Polterſtube hatte. Auf den Gräbern, 
in den Kirchthuͤren zeigte ſich ein Gefpenft, fogar im Sprigenhaufe 
fpufte es, bevor ein Feuer ausbrach; immer nod wurde die geheime 
nißvolle Wehkfage gehört, eine Variation des Glaubens an das 
wilde Heer, welche durch den großen Krieg in die Seelen des Volkes 
gefommen war ; noch wurden alte Katzen als Hexen betrachtet und die 
Erſcheinungen Verftorbener, Ahnungen und bedeutfame Träume wur⸗ 
den mit angſtvoller Glaͤubigkeit erörtert. Immer noch war das Aufs- 
ſuchen verborgener Schäge eine wichtige Angelegenheit, Feiner Stadt 
fehlten glaubwürdige Berichte über Funde, die in ber Nähe gemacht 
ober durch unzeitig gefprochene Wörter vereitelt waren. Aber ber ver⸗ 
ſtaͤndige Familienvater ift bereits eifrig bemüht, feine Kinder und 
Dienſtboten über dergleichen aufzuklären. Es ift ein lebhafter Kampf, 
der fait in alfen Familien geführt wird, von den Vertretern neuer 
Zeit mit der Ueberlegenheit und Schärfe, welche ein innerer Sieg über 
flilfe Erinnerungen des eigenen Lebens zu verleihen pflegt. Der Auf— 
geffärte Teugnet gar nicht unbedingt die Möglichkeit eines geheimniß= 
vollen Zufammenhanges mit dem Jenſeits, aber er verfteht jeden ein» 
zelnen Fall mit Mißtrauen und Ironie zu betrachten; er nimmt aller⸗ 
dings an, daß Hinter dem zerftörten Aftar der alten Kirche, in den 
Ruinen des nahen Schloffes noch irgend etwas fehr Euriäfes verborgen 
fein önne, und daß es wol lohnen möge, einmal nadzugraben ; 
aber er naͤhrt eine fouveräne Verachtung gegen die Flämmchen und 
den ſchwarzen Hund und zählt mit befonderer Freude zahfreiche Beis 
fpiefe auf, wie diefer Glaube „alter Zeit* durch Betrüger gemiß— 
braucht worden fei. Auch vergeht felten ein Vierteljahr, daß nicht 
eine gelefene Zeitſchrift [höne Abhandlungen bringt, worin die Berg« 
männchen gänzlich geleugnet, die Beuerfugeln phyſikaliſch erflärt und 
die Donnerkeife als Verfteinerungen betrachtet werden. Noch fehlen 
in feiner Stadt-aufgertgte Leute, welche durch Erſcheinungen gequält 
find, nod beten die Geinlichen mit der Gemeinde für diefe Armen, 
aber ſchon behaupten nicht nur die Aerzte und weltlichen Gelehrten, 
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durch Faften und Purgiren auszutreiben feien, da fie nur in HYypo= 
chondriacis durch krankhafte Einbildungen erzeugt würden. 

Unter den Tagesereigniffen ift das intereffantefte Ankunft und 
Abfahrt des Poſtwagens. Gern bewegt ſich der Spaziergänger um 
diefe Zeit in die Rähe der Poſt. Die gewoͤhnliche Landpoſt ift ein 
fehr langſames unbehiffliches Beförberungsmittel, ihr Schnedengang 
iR noch fünfzig Jahr fpäter berüchtigt; Kunſtſtraßen giebt es noch 
nirgends in Deutfchland, erft nach dem fiebenjährigen Kriege werden 
die erften Ghauffeen gebaut, immer noch ſchlecht. Wer bequem reifen 
will, nimmt Gstrapoft, forgfäftig wird darauf gehaften zu größerer 
Gelderſparniß alle Bläpe zu befegen, und in den Localblättern, welche 
feit kurzer Zeit in den meiften größeren Städten und Refidenzen 
exiſtiren, wird zuweilen ein Reiſegefaͤhrte geſucht. Zu weiten Reifen 
werden. eigens Wagen gekauft, am Ende der Reife wieder verkauft, 
die ſchlechten Wege geben den Pofthaltern das Recht, auch einem 
feichten Wagen vier Pferde vorzufpannen, dann ift es wol eine Bes 
vorzugung des Reifenden, wenn ihm von der Regierung eine Licenz 
gegeben wird, nur zwei Pferde Extrapoft nehmen zu dürfen. Wer 
nicht fo wohlhabend ift, fucht einen Retourwagen, auch ſolche Reife» 
gelegenheiten werden mehre. Tage vorher angefündigt. If zwiſchen 
wei Orten ſtarke Berbindung, fo gehen außer der ordinären Boft und 
einer fehnelleren Voſtkutſche auch conceffionirte Landkutſchen an be 
ſtimmten Tagen. Sie vorzugsweife vermitteln den Berfonenverfehr des 
Volkes. Bon Dresden nad) Berlin im Jahre 1750 alle vierzehn Tage, 
nad Altenburg, Chemnig, Freiberg, Zwidau einmal wöchentlich, 
nad Baugen und Görlig war die Zahl der Paffagiere nicht fo ficher, 
daß der Kutfher jede Woche an beſtimmtem Tage abgehen konnte, 
nad Meißen gingen das grüne und das rothe Marktſchiff, jedes ein- 
mal wöchentlich hin und zurück. Man reifte aud) mit der beften Fuhre 
fehr langſam. Fünf Meilen den Tag, zwei Stunten die Meile fheint 
de gewöhnliche Fortſchritt geweſen zu fein: Eine Entfernung von 
zwanzig Meifen war zu Wagen nicht unter drei Tagen zu durchmeſſen, 
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in ber Regel wurden vier dazu gebrandt. Als im Juli bes Jahres, 
welches hier geſchildert wird, Klopſtock mit Gleim in Leichtem Wagen, 
durch vier Pferde gezogen, von Halberſtadt nach Magdeburg ſechs 
Meilen in fehs Stunden fuhr, fand er die Schnelligkeit fo außer- 
ordentlich, daß er fie mit dem Wettlauf der olympiſchen Spiele ver- 
glich. Waren aber die Landſtraßen grade fihlecht, was in ber Regen» 
zeit des Frühlings und Herbfles regelmäßig eintrat, fo vermied man 
die Meife, betrachtete Die unvermeidliche als ein Wagniß, bei dem es 
ohne fehmerzliche Abenteuer fekten abging. Noch im Jahr 1764 war 
den Hannoveranern merkwuͤrdig, daß ihre Gefanbtichaft nad) Brant- 
furt a. M. zur Kaiferfrönung trotz der ſchlechten Wege ohne allen 
Schaden, Umwerfen und Beinbruch durchgedrungen war, nur eine 
Achſe war zerbrocen. — : So ift eine Reife immer noch ein wohl zu 
überfegendes Unternehmen, welches ſchwerlich ohne längere Borbereie 
tungen durchgeführt wird; und das Eintreffen fremder Heifender in 
einer Stadt ift ein Tagesereigniß, neugierig umſteht die Menge den 
anhaltenden Wagen. Nur in den größeren Handelsſtaͤdten find die 
Gaſthoͤfe modiſch eingerichtet, Leipzig ift deswegen berühmt. Gern 
kehrte man bei Bekannten ein, in fleter Rücficht auf die Koften, denn 
auch wer feifte, der rechnete genau. Aber wer irgend Anfprüche machte, 
ſcheute eine Fußreiſe, die ſchlechten Straßen, die Unfigerheit, un⸗ 
faubere Herbergen und rohe Begegnung; noch waren wohlgefleibete 
Zußreifende, welche die Landfchaft bewunderten, ganz unerhört. 

Der Reifende wurde nicht nur durch Die lebhafte Theilnahme 
feiner Sreunde begleitet, er wurde auch für ihre Gefchäfte in Anſpruch 
genommen, wie denn überall unter Befannten das Hingeben und Zur 
muthen weit unbefangener war als jeßt. Er wurde reichlich mit wars 
men Kleidern, Empfehlungshriefen, Kalter Küche und Hugen Regeln 
außgeftattet, aber er wurde auch mit „ Gommiffionen“ befaftet, mit 
Einfäufen jeder Art, auch zarteren Angelegenheiten: Eintreiben von 
Schufdforderungen, Anwerben eines Hauslehrers, ja Kundfchaften 
und Bermitteln in Hergensfahen. Wer vollends zu einer großen 
Meffe reifte, der mochte für befondere Koffer und Kiften forgen, um 
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die Wünfche feiner Bekannten zu befriedigen. Bu dergleichen Dienft 
und Gegendienft zwang aber auch) Die Noth; noch waren Geld- und 
Bafetfendungen auf der Poſt fehr theuer und nicht überall! wurde 
das Jnſtitut für zuverfäffig gehaften. Zwiſchen Nachbarſtaͤdten war 
deshalb ein regelmäßiger Botendienft eingerichtet, wie er z. B. in 
Thüringen bis zur Gegenwart beftanden hat; ſolche Boten — nicht 
felten Frauen — trugen durch Schnee und Sonnengfut die Briefe 
und Aufträge an beftimmten Tagen hin und zurüd, fie beforgten jede 
Art von Einfäufen, genoffen als zuverfäffige Leute fogar das Bers 
trauen der Behörde, welde ihnen Amtsbriefe und Acten übergab, und 
hatten am Zielpunkt ihrer Reife einen feften Stand, wo wieder Briefe 
und Rüdfendungen an ihren Heimatort abgegeben wurden. War 
der Verkehr zweier Orte fehr lebhaft, fo ging wol auch ein „Käftele 
wagen“ hin und her, mit Schubfächern, zu denen je zwei verbündete 
Familien in den beiden Orten die Schlüffel hatten. 

Knapp und enge war der Haushalt des Städters, nur wenige 
waren fo wohlhabend, daß fie die Einrichtung des Haufes und ihres 
Lebens mit einigem Glanz umgeben konnten, Die Reichen waren immer 
noch in Gefahr, einem ungeſchickten Zuzus zu verfallen, wie er Höfe 
und anſpruchsvolle Familien des Adels verdarb. Auch wer wohl- 
häbig Ichen konnte, Hatte in der Regel feinen Haushalt fehr einfach 
eingerichtet und zeigte den Wohlſtand nur bei feftfichen Gelegen- 
beiten in Geräth und Bewirtung. Deshalb waren Gaftereien durde 
aus ungemüthlihe Staatsactionen, für welche der ganze Haushalt 
umgefehrt wurde, in Nichts unterfchied fi der Mann von Welt 
mehr als in der feihhteren Methode feiner Gefellfhaft. — Streng 
war bie Ordnung des Bürgerhaufes, immer noch wurde genau bis 
aufs Kleinſte beftimmt, was Anderen zu leiften und von ihnen zu 
empfangen war. Die Glückwünſche, die Gomplimente, d. h. die höfz 
lichen Anreden, fogar die Trinfgelder, alles Hatte feine genau beftimmte 
Größe und vorgefhriebene Form. Durch diefe zahlloſen Meinen Re— 
gen erhielt der Verkehr eine gewiffe unveränderliche Feſtigkeit, welche 
fehr gegen die Ungebundenheit der Gegenwart abftiht. Immer noch 

Frebtag, neue Bilder. 18 
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war es gebräuchlich, an beftimmten Tagen zur Aber zu laſſen, zu pur⸗ 
giren, feine Rechnungen zu bezahlen, in feften Zwiſchenräumen feine 
Beſuche zu machen. Ebenſo feſt fanden die Freuden des Jahres, das 
Gebaͤck, welches jedem Tage ziemte, die gehratene Gans, das Bleis 
gießen, fogar, wenn möglich, das Schlittenfahten. Unverrüdt dauerte’ 
die Ordnung bes Haushaltes, die maffiven Möbeln, welde das Braut- 
paar bei ber Einrichtung erfauft hatte, ber gepoffterte Lehnſtuhl, den 
fi der Mann vielleicht ſchon als Student erftanden, der Klapptiſch 
zum Schreiben, die Schränke wurden Gefährten mehrer Generationen. 
Aber fon begann unter biefem Netzgeflecht alten Herkommens ein 
leichterer Sinn die Flügel zu regen, ſchon ruͤhrte die Täftige Frage 
Warum? auch an dem Heinen Brauch. Und überall gab es Einzehne, 
welche ſich mit philoſophiſchem Selbftgefühl gegen die Gewohnheiten 
feßten, die ihnen nit in Vernunft begründet erſchienen; in noch 
mehren arbeitete ein dunkler Drang nad) Freiheit, Sclhftäntigfeit, 
einem neuen Inhalt des Lebens, der fie von der Menge und der Ge— 
ſellſchaft feitab auf Nebenwege führte, in der Regel zu wunderfichen 
Driginalen machte, mit deren Eigenthümlidjkeiten die Stadt ſich un« 
aufhörlich befchäftigte. 

Die Räume des Haufes waren im Ganzen noch ſchmucklos, die 
Fußboͤden von gehobelten Brettern hatten feine andere Bier, als die 
Reinheit der helfen Holzfarbe, welde durch unaufhörliches Waſchen 
erhalten wurde, aber die Wohnung wenigftens allwöchentlich einmal 
durchaus feucht und unbehaglich machte. Treppe und Hausflur wur« 
den noch häufig mit weißem Sand beftreut. In den Zimmern aber 
ſchätzte man eine dauerhafte und gefällige Einrichtung, die Möbeln, 
unter denen die Commode eine neue Erfindung war, wurden forgfältig 
gearbeitet und ſchoͤn ausgelegt. An den Wänden war Malerei noch 
ungewöhnlich, ſchon war die gefärbte Kalfwand in größeren Städten 
gering geachtet, die Papiertapete belicht. Die Wohlhabenden hielten 
auf gepreßte Ledertapeten, welche den Zimmern ein befonders behage 
liches Ausfehen gaben; aud als Möbelüberzug war das Leder fchr 
befiebt. Noch immer war fupfernes und zinnernes Geräth die Freude 
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der Hausfrau. &3 wurde damit „Staat“ gemacht, das neue viele 
deutende Wort Hatte ſich auch in die Küche gedrängt. In Nürnberg 
3. B. gab es in den wohlhabenden Familien Prunkküchen, welche fih 
leineren Geſellſchaften bei Morgencollationen — wo falte Speifen 
aufgefeßt wurden — zu öffnen pflegten. Im folcher Küche blitzte es 
ringsum von fpiegelgelfem Zinn und Kupfer, fogar das Brennholz, 
welches in großen Hqufen regelmäßig aufgefchichtet dalag, war mit 
blankem Zinn beſchlagen, alles nur zur Schau, eine Spieferei, wie ' 
jeßt die Kochftuben Feiner Mädchen. Aber bereits wurde das Por- 
zellan neben dem Zinn aufgefefft, vornehmlich in dem eleganten 
Sachſen fehlte der offene Porzellantifch felten einer wohlhabenden 
Hausfrau, mit Taffen, Krügen und Rippesfiguren. Und der modiſche 
Liebling der Frauen, der Mops, vermochte durch eine mürrifche Bes 
wegung ein Geffirr hervorzubringen, welches dem Hausfrieden gefähr— 
fi war. Grade damals fand das wunderliche Thier auf der Höhe 
feines Anfehns, es war in die Welt gefommen, Niemand wußte 
woher, und ift ebenfo unvermerft wieder von uns gefchieden. Aber 
außer an Zinn und Porzellan hing das Herz ber Hausfrau grade da= 
mals an feiner Weberarbeit. Die Linnendamafte wurden fehr ſchoͤn 
gefertigt, mit fünftfichen Muftern, die wir noch jegt bewundern; ſolchen 
Damaft zu Gedecken zu befigen, war befondere Freude, auch auf feine 
Lelbwaͤſche wurde großer Werth gelegt; das Mancheitenhemd, welches 
Gellert von der Lucius zum Geſchenk erhalten hat, wird in feiner 
Befchreibung einer Audienz nicht vergeffen. 

Die Kleidung, in welcher man ſich vor Andern zeigte, galt auch 
dem ernften Manne noch immer als eine Standesangelegenheit; 
durch die Frommen war der Bürger an dunffe oder matte Karben 
gewöhnt worden, aber der feine Stoff, die Knöpfe, die beſcheidene 
Stickerei, die Wäfche verriethen nicht minder als Perrüde und Degen 
den Mann von Erziehung. Das war jedoch die Tracht vor Menſchen, 
fie mußte eigens angelegt werben, wenn man ausging, und ba fie un⸗ 
bequem war und wenigftens die Perücke ſchwer ohne Hilfe Anderer 

" aufzufegen und zu pudern war, fo wurde ſchon daburd ein Gegenfag 
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zwiſchen Häuslichteit und Gefellfchaft hervorgebracht, der den Ver- 
kehr des Tages in beftimmte Stunden bannte, ihn förmlich und weit- 
Täufig machte. Im Haufe wurde ein Schlafrod getragen, in welchem 
der Gelehrte auch Beſuche annehmen mußte, bie „gute“ Kleidung 
aber forgfäftig gefchont. Diele Bebürfniffe freifich, welche uns 
fehr geläufig find, waren noch ganz unbefannt, manche Bequemlich- 
keit wurbe lange entbehrt. Im Jahr 1745 Kittet ein öfterreichifcher 
Unteroffizier einen gefangenen Offizier, dem er Die Uhr abgenommen 
bat, dieſe Uhr auch aufzuziehen; er Hat noch feine in Händen 
gehabt. Der würdige Semfer erwarb erft, ald er bereits Profeſſor 
war, durch Beihiffe eines Buchhaͤndlers feine filberne Taſchenuhr, er 
Hagt um 1780, daß damals ſchon jeder Magifter, ja jeder Student 
eine ſolche Uhr Haben müffe; jetzt erhält in Familien von ähnlicher 
Lage ber Duartaner eine filberne, der Student eine goldne. 

Eigene Kutfehen und Pferde Hielten außer dem begüterten Adel, 
der ſich nad) der Stadt gezogen, nur die höchften Staatsbeamten und 
in großen Handeleftädten — ſchon ſeltner als vor fünfzig Jahren — 
die reichften Kaufleute. Aber auch den Gelehrten wurde damals oft 
durd bie Aerzte gerathen, ſich den Gefahren eines Reitpferdes nicht 
zu entziehen, bedeckte Reitbahnen und Miethpferde wurden häufiger 
als jet von ben Profefforen in Anfprud; genommen. Freilich ge— 
fang es nicht jedem fo, wie dem kranken Gellert, dem ald zweites 
Geſchenk nach dem Tode feines berühmten Schecken ein kurfürſtliches 
Pferd mit Sammtfattel und goldbeſetzter Schabrade in den Hof ger 

_ führt wurde, Das der Tiche Herr in feiner Weife, bewegt, aber mit 
dem größten Mißtrauen gegen Die Sanftmuth des Roffes annahm, 
und allen feinen Bekannten anzuzeigen nicht müde wurde, während 
fein Stallfneht das Wunderthier den Leipzigern um Geld vorwies. 
Da aber die Kleidung fo empfindlich gegen Näffe machte, war ein jegt 
faft geſchwundenes Transportmittel fehr in Aufnahme gefommen : 
die Bortedjaifen, fie wurden fo häufig gebraucht, wie jet die Droſch⸗ 
fen; dieTräger, Durch eine Art Livret fenntfich, hatten ihre beftimmten " 
Stationen und fanden ſich ein, wo Adel und Publikum zahlreich er⸗ 
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fienen: bei großen Tänzen, am Sonntag vor den Kirhthüren, am 
Theater. 

Strenge war ferner die Zucht des Haufes. Am Morgen war auch 
in den Bamilien, welche nicht der Pietät anhingen, kurze Hausandacht 
mit den Kindern und gewoͤhnlich auch mit den Dienftleuten: Gefang 
eines Berfes, eine Ermahnung oder Gebet, zuletzt wieder ein Lieder» 
vers. Früh wurde aufgeftanden, bei guter Zeit wieder das Lager ge⸗ 
fucht. Auch der Umgang im Haufe war förmlih, von Kindern und 
Dienftboten wurde äußere Ehrerbietung in devoten Formen gefordert, 
auch die Gatten der Honoratioren redeten einander in der Regel noch 
mit Sie an. 

Was fi) einer Familie anſchloß, gute Freunde, emtferntere Bes 
kannte, das erhielt in dem einfachen, oft-ärmlihen Leben große Wiche 
tigkeit. Noch immer wurde Beförderung, Fürſprache und Begünſti- 
gung durch die Hausfreunde gefucht und erwartet. Protegiren und 
Barteinehmen war eine Pfliht. Deshalb galten vornehme und ein⸗ 
flußreiche Bekanntſchaften für ein ausgezeichnetes Glüd, um das man 
zu werben hatte, jede Aufmerkfamkeit, Gratulation an Geburtstagen, 

"N das Garmen bei Familienfeſten durften nicht unterfaffen werden, 
Durch foſche Gunſt Einzelner ſuchte man ſein Fortkommen in der 
fremden Welt. Die Devotion gegen Höhere war groß, einem Goͤn⸗ 
ner die Hand zu küffen, war noch guter Ton. Als Graf Schwerin 
am 11. Auguf 1741 zu Breslau im Fürſtenſaal die Eidesleiſtung 
abnahm, wollte der proteftantifche Kircheninſpector Burg bei dem 
Handſchlag, den er zu geben hatte, dem preußiſchen Feldmarſchall die 
Hand füffen. Nicht diefe Ergebenheit ihres erften Geiftlichen war den 
Breslauern auffällig, fondern daß ein Feldmarſchall den bürgerlichen 
Theologen umarmte und küßte. 

Zumal die Gevatterfehaft begründete unter den Bürgern noch 
ein näheres Verhältniß, der Taufpathe war verpflichtet, auch fpäter 
um das Fortkommen des Täuflings zu forgen, und dies Pietätsver- 
haältniß beftand bis an fein Lebensende. Gern wurde ihm, wenn er 
vieloermögend war, von den Eftern eine entfcheivende Stimme über 
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die. Zufunft bes Kindes eingeräumt, es wurde aber auch erwartet, daß 
er fein Wohfwollen noch durch feinen letzten Willen an den Tag legte. 

Ein folhes Lehen des Stabtbürgers in mäßigen Berhältniffen 
entwickelte einiges Befondere in Charakter und Bildung. Zunächſt 
ein weiches und gefühlvolles Wefen, das man um 1750 zärtlich und 
empfindfid) nannte. Die Anlage zu dieſer auffallenden Weichheit 
hatte ber große Krieg und feine politifchen Folgen in die Seelen ger 
Tegt, die Pietät Hatte diefe. Anlage auffällig entwidelt. Eine gewiffe 
Uebung, fih und Andere aufzuregen und zu fleigern, befaß faft Jeder. 
Das Familiengebet war im letzten Jahrhundert lange gedankenlos 
hergefagt worden, jegt wurden bie erbaufichen Betrachtungen und 
Nutzanwendungen, welche ber Hausvater machte, Beranlaffung zu 
dramatiſchen Scenen in der Familie. Zumal das laute Gebet aus 
dem Stegreif gewöhnte Die Familienmitglieder heil auszufprechen, was 
ihnen gerade auf dem Herzen lag. Häufig waren Gelübde und Ver⸗ 
forehungen, feierliche Ermahnungen und gerührte Berföhnungen 
zwiſchen Gatten, Eltern und Kindern ; Gefühlsfcenen wurden ebenfo= 
fehr gefucht und genoffen, als fie jeßt vermieden werden. Sogar in 
der Schufe Fam die leichte Erregbarfeit des Geſchlechtes häufig zu 
Tage. Wenn ein ehrlicher Lehrer Kummer Hatte, ließ er Verſe, bie 
fi) auf feine Stimmung bezogen, durch die Schüfer abfingen, es wurde 
ihm nicht ſchwer, dabei traurig zu werden, und es war ihm angenehme 
Empfindung, wenn bie Knaben ihn erriethen und durch Andacht ihre 
Theilnahme bezeigten. Ebenſo liebte der Prediger auf der Kanzel 
bie Gemeinde zum Bertrauten der eigenen Kämpfe zu machen, und 
feine Selbſtbekenntniſſe, Schmerz und Freude, Meue und innere Zur 
friedenheit wurden mit Achtung angehört und durch Gebete geweiht. 
Wenn nod heut Einzelne ihrer Umgebung dadurch das Behagen 
verringen, daß fie Kleinigkeiten mit ‚einem Aufwande von Empfin= 
dung behandeln und eine Verftimmung und einen hervorbrechenden 
Gegenfaß ber Raturen weichlich und pathetifd zur Ausſprache brin- 
gen, fo darf man ſolche Berfönlichkeiten als verfpätete Bluͤthen älterer 
deutfcher Art betrachten. Wie denn einem wohlmollenden Beobachter 
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oft der Eindrud kommt, daß bie Gemüthsanfagen und charafteri« 
fifehen Züge der Menfchen, welche fih mit uns zugleich tummeln, 
bisweilen aus fehr entfegenen Zeiten unferer Vergangenheit ftammen, 
und daß das Leben der Gegenwart zu gleicher Zeit ein hiftorifcher 
Bilderfaal ift, in welchem Bildungen und Charafterformen aus ben 
verfchiedenften Jahrhunderten unferes Volkslebens neben einander 
wirken. Vorzugsweiſe aufRührung und wieder auf erhebende Empfin- 
dungen ging um 1750 die Sehnfucht des Tebenden Geſchlechts. Schnell 
wurde ein Gefühl, eine Handlung, ein Mann als groß gepriefen, 
glänzende Prädicate wurden bereitwillig gehäuft, einen Freund zu 
harakterifiren. Und wieder das eigene Leid umd das Ungfüd An- 
derer werben mit einem gewiffen düſtern Behagen genoffen. Leicht 
wird geweint, über das eigene und über das Leid Anderen, aber auch 
aus Freude, aus Dankbarkeit, aus Andaht, aus Bewunderung. 
Richt durch fremde Literatur, nicht Durch Gellert, oder bie Titerarifchen 
Verehrer Kopftod’s if dieſe Weichheit den Deutfchen eingepflanzt 
worden, fie fag tief im Volke ſelbſt. Als der junge Magifter 
Semfer 1749 von ber Univerfität Halle ſchied, war er fehr traurig, 
er hatte in der Stiffe eine Tochter feines theuren Lehrers, bes Pro— 
feffor Baumgarten, verehrt — alferdings hatte er in feiner Heimat 
Saalfeld noch eine andere Jugendliebe. Diefe Trauer regte ihn in 
den Teßten Tagen außerordentlich auf und machte ihm ſchwer, ſeine 
Magiſterpromotion durchzumachen. Doch gelang dies, und nach der 
Promotion hielt er feinem Vorbild Baumgarten — der als Präfes 
auf dem obern Katheder ſtand — aus dem Stegreif eine ſo feurige 
lateiniſche Dankrede, daß nicht nur er ſelbſt, auch mehre Zuhörer wein» 
ten; zu Haufe aber feßte ſich Semler hin und weinte wieber über fein 
Schickſal, und fein treuer Stubenburſch weinte mit ihm faft den ganzen 
Nachmittag. Daß der Scheidende beim Abſchiede Thränen vergoß, 
war natürlich, aber er weinte noch, als er auf der Reife in Merfeburg 
anfam, — was damals ziemlich fange währte — und da er in der 
Heimat feinem Vater den fobenden Brief Baumgarten’s übergab, 
weinte diefer vor Freude ebenfalls. 
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In dieſem Falle ift die Rührung aufrihtig und die Thränen 
find wirklich gefloffen. Aber es konnte nicht fehlen, daß die Ge— 
wöhnung, ben Blick in ſich felbft zu Eehren und die innern Regungen 
zu belauſchen, zur Schaufpielerei, und die Bewunderung ebfer Affecte 
zur Affectation verführte. 

Das ftellte fih nicht zulegt in der beutfhen Sprache bar. 
Rod war der Ausdrud fir große Kreife der Empfindungen unge= 
lenk. Die Schriftſprache Hatte die Herrſchaft über bie Seelen 
gewonnen, in ihre Formen und Perioden mußte fich jede höhere 
Empfindung des Menfchen fügen; aber grade erft jetzt hatte dieſe 
Sprache einige Gewandtheit gempnnen, bie methodiſche ruhige Arbeit 
des reffectirenden Geiftes Mar und einfah auszubrüden. Wo 
ein leidenſchaffiliches Gefühl in Worte ausbrechen wollte, wurde es 
immer noch durch die abgenügten Bilder der aften Mhetorif gebun⸗ 
den, und raufchte in den bürren Blättern alter Phrafen dahin. Die 
Pietiſten hatten für ihre Stimmungen eine eigene Sprache erfinten 
müſſen, die Ausbrüde derfelben waren ſchnell zur Manier geworden. 
Seht ging es ebenfo mit ben neuen Wendungen, durch welche einzelne 
flärfer Begabte die Sprache des Gefühls zu bereichern ſuchten. Hatte 
ein Dichter die fanften Schauer eines freundſchaftlichen Kuffes ger 
fühlt, fo ſprachen Hunderte das nad, in Herzlicher Freude über den 
fhwungvollen Ausdrud. Ebenfo wurden die Thränen der Wehmuth 
und des Dankes, die Süßigkeiten der Freundſchaft fofort ſtehende 
Phraſen, bei denen man zufeßt wenig dachte. 

Und diefe Armuth war allgemein. Faſt überall, wo wir den 
einfachen Ausdruck eines innigen Gefühl erwarten, ſtoͤßt ung ein 
Aufwand von Reflegion ab. In Briefen, Neben, Gedichten. lnere 
träglich wird uns dieſe Befonderheit der alten Zeit, wir mögen fie 
Teicht Heuchelei, innere Kälte, Unwahrheit ſchelten. Unfere Ahnen haben 
doch eine zureichende Entſchuldigung. Sie fonnten noch nicht anders. 
Noch ift in ihren Seelen etwas von ber epifchen Gebundenheit des 
Mittelalters, die Sehnſucht nach einem Strome großer Leidenſchaft, 
nad) Begeifterung, nach melodifchen Tönen des Gefühle ift überall vor⸗ 


— 31 — 


handen, fie ift bis ins Krankhafte gefteigert, überall ift der Drang, 
Großes in fi herauszubilden, erfennbar, überall das Suchen und 
Sehnen; aber noch fehlt ihrer Empfindung die Kraft, ihrem vermehrten 
Wiſſen die entfprechende freie Bildung des Charaktere. Auch ben 
Dichtern, die doch nad} diefer Richtung flets die Führer ihres Volkes 
gewefen find. Selbſt bei. der Tiebenswärbigften Geſtalt aus jener 
Dämmerzeit, bei Ewald von Kleiſt ift das Tyrifche Ringen fehr merf« 
würdig. Schon find feine Schilderungen reih an ſchönem Detail, 
eine Fülle von poetiſchen Anfhauungen fammelt fih zwanglos um 
den Mittelpunkt feines Gedichtes, der fat immer in einer ehrlichen, 
herzlichen Empfindung ruht. Aber bei allem Häufen poetifcher An« 
ſchauungen vermag er noch nicht eine'gehobene poetifhe Stimmung 
hervorzubringen, nod weniger den vollen Accord eines ſchönen Ge⸗ 
fühle in dem Hörer erflingen zu machen. Es klang in ihn felbit 
noch nicht ſtark genug, und in feinem feiner Ältern Beitgenoffen, die 
alfe Schönheit und innern Adel fo ängſtlich fuchten, und fi fo oft 
rühmten, gefunden zu haben. 

Aber bie Selbſtbeobachtung der Gebildeten erftredte ſich nicht 
nur auf das innere Gemüthsfeben, es war ebenfofehr ein Belauern 
der eigenen äußern Erfcheinung und des Eindruds, welchen man auf 
Andere machte. Nach diefer Richtung erfcheint e8 ung oft noch unheim⸗ 
licher vaffinirt. Schon die knappe Kfeidung und ber Puder, die 
Empfindung in ungewöhnlichen „Staat“ zu fein, verfeßten den 
Menſchen vor Andern in eine Aufregung und vorfichtige Munterkeit, 
welche Teicht zur Ziererei wurde. Auch die ftereotypen Formen des 
geſellſchaftlichen Verkehrs, welche doch fo Fünffich waren, und bie 
thetorifchen Complimente, machten das Auftreten zu einer Action, 
die Deutſchen von 1750 zu Schaufpielern, die ſich läͤcherlich machten, 
wenn fie nicht gefchidt fpielten. Wer einem Gönner gegenüber trat, 
hatte wohl zu bedenken, baß fein Schritt nicht zu fehnell, nicht zu 
dreift und nicht zu ſcheu war, daß er feine Stimme richtig dämpfte, 
den Hut fo im linken Arm hielt, daß der Arm den paffenden Winkel 
bildete, er Hatte fh vorher zu präpariren, daß die begrüßende 
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Anrede nicht zu fang und nicht zu platt und grade ehrerbietig 
genug wurde, um Wohfwollen zu erweden, er hatte auch fehr auf den 
Ball feiner Stimme zu achten, damit das vorher Ueberfegte einen ge= 
wiffen Eindrud der Raturwahrheit machte. Wer einer Frau oder 
einem vornehmen Manne .die Sand küßte, der bemühte ſich, aud in 
diefem Akt genau feine Stimmung und ein wohltemperirtes Gefühl 
auszudrüden, wie er fein Antlig mit der Hand in Verbindung brachte, 
ob er als Zeichen vertraufiher Verehrung nicht nur den Mund, auch 
die Augen und die Stirne daran zu legen hatte, wie lange er die 
Hand halten, wie Sangfam er fie freigeben durfte, das Alles war 
fehr wichtig, womöglich vorher überlegt; ein begangenes Ungeſchick 
machte fpäter dem Schufdigen wahrfcheinfich großen Kummer. Wer 
vollends ſich einem größeren Publikum darftellen mußte, der überlegte 
ernfthaft die Pofition und Haltung, durch die er wirken konnte. Wie 
hetrübt auch der junge Semfer war, als er bei ber Magifterpromo- 
tion auf dem Katheder ftand, er vergaß doch nicht „eine ſeltene, aber 
nicht anftößige Stellung zu nehmen“, in welcher er feinen Opponenten 
tie Antworten fo gef hwind gab, daß er kaum das Ende ihrer Rede 
abwartete, und er vergaß auch nicht zu erwähnen, wie gleichgiftig ihn 
Die „weiche Bewegung feines Gemiths“ gegen alle möglichen Ein- 
würfe der Gegner gemacht habe. Bolfends den Frauen waren nicht 
nur die Bewegungen des Fächers, aud das Auf- und Riederfchlagen 
der Augen und das Lächeln wohl einftudirte Handlungen; daß fie es 
ungezwungen, mit Anftand und Taft vollbrachten, wurde verlangt. 
Allerdings war es auch damals nicht das Einftudirte, welches Tiebeng« 
würdig machte, fondern die in ſolchen Formen hervorbrechende gute 
Natur. Und auch diefe Richtung war nicht eine franzöfifche Mode, 
welche durch die Zucht der Tanzmeifter in das beutfche Leben Fam, 
fondern eine innere Nothmwendigfeit, welche bei allen Culturvoͤl-⸗ 
fern Europas zu gleicher Zeit hervorbrach, ſich bei jedem nad den 
Eigenthümfichkeiten feiner Ratur modificirte; auch hier war der letzte 
Grund das Bevürfniß, innere Armuth duch äußern Schmud zu ver 
beffern. . 
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Allerdings wurbe folder Zwang der Gonvenienz bei den Deute 
ſchen oft dur einen Zug von Geradheit und Derbheit unterbrochen. 
Aber die feſte und fletige Willenskraft, welche wir als die hoͤchſte 
Eigenfchaft eines Mannes ehren, war damals in Deutfchland noch 
fetten. Sie war allerdings zu finden, heim Lernen und im Entbehe 
en, bei ber Arbeit und dem Neben einer ſchweren Pflicht; dort Fam 
fie fogar mit überrafhender Energie zu Tage. Aber diefer Tüchtigkeit 
fehlten zu fehr einige männliche Eigenſchaften. Seit hundert Jahren 
beftand jeßt der Drud des despotifchen Staates, er Hatte den Bürger 
ſcheu, ſchwerfällig, oft furchtſam gemacht. Diefelbe Stimmung hatte 
der Bietismus befördert. Ein fortwäßrendes Befchauen der eigenen 
Unwürbigfeit verminderte vielen fein Organifirten die Fähigfeit, fih 
recht herzlich zu freuen, dem eigenen Wefen offenen und fichern Aus- 
drud zu geben. Wer vollends Gelehrter wurde in der herben Zucht, 
der übermäßigen Anſtrengung des Gedächtniffes und ben vielen Nacht- 
wachen, in tabafdurchräucherter enger Wohnung, dem wurde nur zu 
häufig ein Siechthum in den Körper gepflanzt. Aus vielen Bei— 
fpiefen dürfen wir ſchließen, wie häufig damals Schwindſucht und 
Hypochondrie das Leben junger Gelehrten zerftörte. Und gemöhnfiche 
Bilder aus den Vürgerhäufern jener Zeit find weiche, reizbare, em» 
pfindliche Naturen, unbehilflich und rathlos dem Ungewohnten gegen» 
über. Bei den Meiften wechſelt übergroße Vorſicht mit leidenſchaft - 
ficher Unbefonnenheit. Aber das war nicht das Schlimmfte. Nicht 
nur der Wille, auch die Sicherheit der Ueberzeugung und das Pflicht 
gefühl wurde zu Teicht durch Einwirfung von Außen zerflört. Bon 

‚ ber ruhigen Selbſtachtung, welche wir von einem gebifdeten und guten 
Menſchen fordern, ift noch wenig zu erblicken. Noch übt Geld und 
äußere Ehre auch auf den Redlichen übergroße Gewalt. Gellert, der 
für feine Zeitgenoffen ein Mufterbifd von Zartgefühl und Uneigen« 
nügigfeit war, fühlte ſich als Profeſſor von Leipzig aufs Freudigſte 
überraſcht, als ein fremder Edelmann aus Schlefien, den er gar nicht 
perſoͤnlich kannte, mit dem er erſt wenige Briefe gewechſelt Hatte, 
feiner Mutter eine jährliche Penſion von zwölf Ducaten anbot. In 
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feiner Antwort fehlte die Verſicherung der Dankesthräue nit. Er 

— fand niemals Bedenken, Geldſummen, welde ihm von Unbefannten 
zugefandt wurden, anzumehmen. Und man darf behaupten, daß um 
1750 in ganz Deutſchland unter den Beften faum ein Mann war, 
ber anonyme Geſchenke abgefehnt hätte. 

As Friedrich Wilhelm I. den Profefforen feiner Univerfität 
Frankfurt zumuthete, öffentlich gegen feinen Vorleſer Morgenftern, 
der in groteöfem Aufzuge mit einem Fuchsſchwanz an der Seite auf 
dem Katheder fand, zu disputiren, da wagte Keiner ber tyrannifchen 
Laune zu widerfprehen, als Johann Jakob Wofer, der fih ben 
Brandenburgern gegenüber noch als Fremder fühlte und mit Stolz 
das Bewußtfein bewahrte, am faiferfihen Hofe wohl angefehen zu 
fein. Wnd auch diefen regte die Begebenheit fo auf, baß er in eine 
gefährliche Krankheit verfiel. Wo das fefte Selbſtgefühl fo fehr fehlt, 
wie vor hundert Jahren dem aufftrebenden Wanne, da wuchert die 
Eitelkeit. Sie umzieht die meiften Seelen. jener Zeit fo fehr, daß 
uns nur wenige einen behaglichen Eindruck Hinterlaffen. Gottſched 
und Gellert, Gleim und Klopſtock, Mofer und Pütter, Dichter, Ge⸗ 
lehrte und Beamte leiden darunter. Und doch war diefe Schwäche, 
um gerecht zu fein, damals fehr zu entſchuldigen. Und es war fein 
Wunder, daß nur die Stärfften darüber hinausfamen. Man war 
weich und empfindlich, es gehörte zum Anftand, Artigkeiten zu fagen, 
die Rückficht auf Wahrheit war geringer als jegt, der Zwang ber 
Hoͤflichkeit größer. Wer durch geiftige Arbeit auf Andre wirkte, wer 
ſich durch eigne Kraft in feinem Kreife zur Geltung durchgerungen 
hatte, der war gewöhnt, viel Lob und Ehre zu empfangen und fam 
in die Gefahr, das Gewohnte febhaft zu vermiffen, wo es einmal 
ausblieb. Wer feinen Rang und Zitel, feinen Dienft im Staat 
errungen hatte, ‚nicht das Privifegium einer bevorzugten Stellung 
genoß, der wurde rüdfichtsfos gedrüdt, geftoßen, zertreten. Richt 
das Verdienft, fondern die Anerkennung duch Einflußreihe gaben 
Geltung, nicht die Gelehrſamkeit allein vermittelte Verleger und 
Leſer, die Stellung an einer Univerfität, ein großer Kreis von Zu⸗ 
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hoͤrern, welche die Werke des Lehrers kauften und verbreiteten, ge— 
börse dazu. Unſicher war jede Erdenſtellung, überall Willkür, ſtär— 
kere Gewalt; auch der größte Kuf ſtützte ſich viel mehr auf die Kreiſe 
perſoͤnlicher Verehrer, als auf die ſichere Wuͤrdigung des Verdienſtes 
durch das geſammie Volk, ſo erhielt jede einzelne Aeußerung von 
Lob und Tadel eine Wichtigkeit, die wir kaum noch begreifen. Sorg⸗ 
lich war daher jeder bemüht, Andere zu verbinden, von Fremden 
anerfannt zu werden. Noch fehlte dem deutfchen Leben eine gebildete 
Zagespreffe, den vielen Einzelnen völlig die Zucht und Bändigung, 
welche durch eine flarke öffentliche Meinung hervorgebracht wird. 
Nichts ift fo ſchwer, als über die Morafität in den Familien 
einer weit abliegenden Zeit zu urtheilen. Denn es genügt nicht, die 
Summe auffallender Verſtoͤße zu ſchätzen, was an ſich ſchon mißlich 
if, es kommt ebenfo fehr darauf an, das individuelle Unrecht einzelner 
Säle zu begreifen, was oft ganz unmöglich iſt. Nur weniges von 
unferen Sitten Abweichende ift Teidyt erfennbar. Der Verkehr beider 
Geſchlechter verfief beim Bürger faſt nur in ben Familien; größere 
Geſellſchaften am dritten Ort waren felten. In befreundeten Häufern 
aber war das Treiben der Jugend fröhlich und zwanglos, die Freun⸗ 
dinnen der Schweftern und die Kameraden des Bruders wurden 
Hausgenoffen. Es war immer nod alte Sitte, ihnen im Scherz 
Vertraulichkeiten zu geftatten, die jegt anftößig fein würden. Um— 
halfen und Küffen wurde nicht nur beim Pfänderfpiel geduldet. 
Solche Gewöhnung, wie harmlos und unſchuldig fie auch oft die 
Jungfrau und den Züngfing ließ, brachte doch in das Jugendleben · 
ein Moment von heiterer Sinnlichkeit, die uns da am wenigften ver⸗ 
Teßt, wo fie fi) nod im derber Raivetät zeigt. Häufig blieb von 
ſolchem Verkehr auch ernften gebildeten Männern eine feine ſinnliche 
Begehrlichkeit zurück, die man nicht grade Lüfternheit nennen. darf, 
den Mädchen aber eine gewifje dreifte Unbefangenheit im Verkehr mit 
Männern. Schnell nüpften fi in den Familien zwifchen Unverheira- 
teten zarte Beziehungen, Niemand fand etwas Arges darin, fie wur« 
den ebenfo ſchnell wieder gelöft. Diefe flüchtigen Berhäftniffe voll 
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von Zändefei und Empfindfamkeit flammten felten zu einer großen 
Leidenſchaft auf, ja in der Megel verglomm in ihnen die jugend- 
liche Poefie. Sie führten auch felten bis zu Brautftand und 
Bermählung. Dem die Ehe war um 1750 noch ebenfofehr Ge— 
ſchaft ald Herzensſache. Und der unendliche Segen von Liebe und 
Treue, welcher in ihr grade Damals zu Tage Fam, ruht in der Megel 
auf anderem Grunde, als in ber Glut einer holden Leidenſchaft oder 
tiefinnigem Einverftändniß vor ber Brautwerbung. 

Sehr auffallend iſt uns das Verhalten der Betheiligten beim 
Abſchluß einer Ehe. Hat der Mann die Ausfiht auf ein Amt, 
welches eine Familie zu nähren vermag, fo find feine Befannten, 
Männer und Frauen, fofort bemüht, ihm eine Frau auszubenken, 
vorzufchlagen, zu vermitteln. Chen fiften war damals eine Men- 
ſchenpflicht, der ſich nicht leicht Jemand entzog. Strenge Gelehrte, 
vornehme Beamte, Regenten und Bürftinnen des Landes betrieben 
emfig dergleichen uneigennügige Gefchäfte. Gin heiratsfähiger 
Wann in anfehnlicher Stellung hatte zuverfäffig viel von den Mah— 
nungen feiner Freunde, von ſchalkhaften Anfpielungen und von den 
zahlreichen Projecten zu leiden, welche ihm feine Befannten in das 
Haus trugen. Als Geller mit Demoifelle Carofine Lurius erft 
wenige Briefe geweihfelt hat, — er hat’ fie noch nie gefehen — 
frägt er in dem erften Tängern Brief, den er ihr aönnt, ob fie nicht 
einen Befannten von ihm, den Cantor an ber Thomasfchufe, heira- 
ten wolle. Als Herr von Ebner, Curator der Univerfität Altorf, 

den jungen Profeſſor Semfer zum erften Male ſpricht, fo macht er 
ihm wohlwollend dag Anerbieten, durch eine reiche Heirat für ihn zu 
forgen. Dem jungen Profeffor Bütter, der als Reifender in Wien 
it, bietet gar ein fremder Graf, fein Tiſchnachbar, eine wohlhabende 
Kaufmannstochter als eine gute Partie an. Allerdings wird biefer 
Vorſchlag abgelehnt. Und Fühl wie das Angebot ift der Entſchluß 
der Betheifigten. Mann und Frau entfcheiden fih für einander oft 
nad flüchtigem Anfehen, nachdem fie nur wenige Worte gewechfelt, 
niemals auch nur ein herzliches Gefpräd mit einander geführt. 
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Beiderſeitige gute Recommandation iſt die Hauptſache. "Ein Beifpiel 
fofcher Brautwerbung, welche den Betheiligten den Eindruck einer 
befonders fürmifchen und leidenſchaftlichen machte: Der Affeffor des 
Kammergerichts von Summermann lernt (1754) im Bade Schwalbach 
ein Sräufein von Bachelld, Tiebenswärdig, Hofdame einer unange- 
nehmen Landgräfin, kennen, er fieht fie öfter bei Landpartien, zu 
welcher beide von einem verheirateten Befannten eingeladen werden. 
Einige Wochen fpäter entdeckt er in Wetzlar dem Bekannten feinen 
Wunſch, das Fräufein zu heiraten, nachdem er doch noch vorfihtig 
Erkundigungen über den Charakter der jungen Dame eingezogen hat. 
Der Vertraute — es ift Pütter — befucht die arglofe Hofdame: 
„nad einigen nur kurz abgethanen allgemeinen Unterredungen fagte 
ich gleich : ich Hätte der Fräufein noch einen Antrag zu thun, worauf 
ich mir ihre Erffärung aushitten müßte. Sie ganz kurz: „was denn 
vor einen Antrag?" Ich ebenfo kurz umd freimüthig: „ob fie fich 
mot entfchließen möchte, den Herrn von Summermann zu.heiraten?* 
— „AG, Sie ſcherzen!“ war ihre Antwort. — Ih: „Nein, ohne 
alfen Scherz, es ift voller Ernft; Hier Habe ich fhon einen Ring und 
noch etwas zum Angebinde (einen feidenen Beutel mit Hundert Caro⸗ 
finen), womit ich meinen Auftrag rechtfertigen kann.“ — „Run, 
wenn das Ihr Ernft if, und Sie den Auftrag vom Herrn von Sum- 
mermann haben, fo bedenke ich mich feinen Augenblick.“ — Sie 
nahm affo den Ring, verbat nur noch die Annahme der hundert 
Carolinen, und bivollmädhtigte uns, ibr Jawort zu überbringen. * — 
Auch der weitere Verlauf dieſes aufregenden Gefchäftes war außer- 
ordentlich und dramatiſch. Der glückliche Liebende hatte ausgemacht, 
daß fein Breiwerber ihm fichere Nachricht zugehen laſſen follte. Run 
wäre zwar eine gefchriebene Zeile in diefem tintenkleckſenden Säcu— 
lum möglich gewefen, aber es fiheint, daß man bie ſchriftliche Benach- 
richtigung für zu weitfäufig hielt, und es war allerdings damals 
ſchwer, dergleichen in einer Zeife ohne Titufaturen und Glückwuͤnſche 
zu geben; es wurde alfo befchloffen, wie in Zriftan und Ifolde 
durch ein fehwarzes oder weißes Segel der Ausgang einer Unter- 
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nehmung ielegtaphirt wird, ſo auch hier durch Ueberſendung eines 
gewiſſen Bandes des geſchätzten juriſtiſchen Werkes, der „Staats- 
tanzlei“ anzudeuten, daß der Antrag angenommen ſei, ein anderer 
Band 'deffelben Werkes hätte das Gegentheil inſinuirt. Und ber 
Unterſchied der neuern gewiffenhaften Beit gegen jene afte der Königin 
Iſolde beftand nur darin, daß fein falfches Signal gegeben wurbe. 
Aber wenn bei diefer Verbindung das Herz allerdings gewiſſer⸗ 
maßen ftürmifch feine Rechte forderte, fo war Dies bei gebildeten und tüche 
tigen Menſchen oft weniger der Fall. Der Profeſſor Achenwall in Göte 
tingen, ein angefehener Rechtöfehrer, hielt um eine Tochter von Johann 
Jakob Mofer an, ohne fie nur einmal gefehen zu Haben, umd fie gab ihm 
ebenfo ihr Jawort; er heiratete nach ihrem Tode eine Demoifelle Jäger 
aus Gotha, der er feinen Antrag machte, nachdem er Die Durchreifende 
zufällig einige Tage im Haufe eines Befannten gefehen hatte. So ift es 
in der Regel die Stellung, der Haushalt, weiche eine Frau ſuchen, wie “ 
jetzt noch in manchen Kreifen des Volkes. Die flillen Träume ber Hei— 
ratscandidaten waren häufig genau fo, wie fie der nüchterne Pütter 
ſchildert: das Mittag- und Abendeffen der Speifewirthe entfpricht 
nicht ihren Wuͤnſchen, einfam zu effen ift nicht nad) ihrem Sinn, auf 
Zifhgenoffen nicht zu reinen, häusliche Beforgung von Wäfche, 
Bier, Kaffee, Zucker find unangenehme Befchäftigungen, und Abends 
müde von ber Arbeit Andere zu beſuchen, wo man nicht wiffen kann, 
ob man gelegen fömmt, oder von Andern Beſuche zu erwarten, bie 
einem ſelbſt vielleicht nicht gelegen find; — „das Alles werden Ges 
genftände von Ueberfegungen, Erfahrungen, Beobachtungen, welche zu 
überzeugen feinen, daß man auf Die Dauer in ber bisherigen Lage 
nicht gluͤcklich bleiben werde." Allerdings wird auch die Wichtigkeit 
diefes Schrittes durchaus nicht verfannt, die ſtillen Erwägungen 
dauern fange, ein heimliches Schwanken zwifchen mehren annehm=- 
baren Partien ift Häufig. Und eben deshalb wird in ber Megel die 
Sache einer wohlwollenden Vorfehung anheim geftellt, und ein zufäl« 
liges Begegnen, eindringliche Recommandation einer gewiffen Perſon 
immer noch als ein Wink von Oben betrachtet. 
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Und die fo dachten, waren damals die geiftigen Führer des Bol- 
tes, die Schüler und Nachfolger von Leibnig, Thomafius, Wolf, ehren- 
werthe, gute, vieleicht ſehr gefehrte Männer, und wieder Mädchen und 
rauen aus den beften Bamilien des Volkes. Allerdings iſt es eine 
uralte deutfche Sitte, welche den Einzelnen in diefer wightigften Ange» 
legenheit des Lebens dem Urtheil und Intereffe feiner Familie unter» 
ordnet, alferdings wurde die Ehe vorzugsweife als das große Amt 
des Lebens aufgefaßt, das mit Pflichttreue zu verwalten und nicht 
nad) den Einfällen gaufelnder Bhantafie mit einer Gehiffin zu beſetzen 
fei: Aber diefe nüchterne, verfländige Auffaffung Tag ſchon um 1750 
im Kampfe mit größeren Anforderungen, welde einzelne Berföntiche 
feiten machten. Bereits war man geneigt, einem reicheren Gemüths«- 
leben und größerer Sefbftändigfeit, wo fie einmal auftritt, nadzu« 
geben. Als Garofine Lucius den angebotenen Kantor der Thomase 
kirche befcheiden aber feft zurücweift, empfindet Gellert bereits eine 
Heine Befhämung, daß er feine Gorrefpondentin mit dem Tandess 
übfihen Maaßſtab gemeffen, und in feinen Briefen ift feitdem eine 
wirkliche Hochachtung zu erfennen. 

Wie häufig aber aud einer Bewerbung der Zauber der fhönften 
irdifchen Leidenfchaft fehlte, welche wir in dem Leben Anderer fo gern 
vorausfeßen, fo waren doch die Ehen, foweit wir urtheifen koͤnnen, 
deshalb nicht weniger glüdfih. Daß man fih im Leben fhiden 
müffe, war eine fehr populäre MWeisheitsregel. Der Mann, welder 
eine angefehene Stellung, ein ſicheres Einfommen mit der Erwählten 
theifen wollte, bot ihr nach der Auffaffung jener Zeit fehr viel, Apr 
Dank mußte fein, durch unabläffigen treuen Dienft fein mühfames, 
arbeitövolles Lehen leichter zu machen. Ja bereits war in den 
Seelen der Frauen etwas Höheres Icbendig geworden, weldes wir 
wohl die Poefie des Hauſes nennen dürfen. Die Kenntniffe, welche 
eine deutſche Frau erwarb, waren im Ganzen gering. Wenn Bor- 
nehme nicht orthographifch fchreiben, fo erflärt fi das aus dem 
Schwanken der Erziehung zwifchen franzöfifch und deutſch, aus einer 
Zwitterbildung, welche auch Männern den Stil verdarb, nicht nur 

Breptag, neue Bilder. 19 


— 290 — 


Sriedrich V. und andern Regenten, felbft Hohen Beamten, wie jenem 
faiferfihen Gefandten, der an Gellert fehrieb und diefen bat, feine 
Briefe mit Gorrecturen zurüdzufenden, damit er hinter die Geheim- 
niffe der Rechtſchreibung komme. Aber auch der deutfch erzogenen 
Tochter eines gebildeten Bürgerhaufes fehlte es in ber Regel an cor- 
recter Schrift und eigenem Stil. Etwas Franzoͤſiſch lernten aber 
viele Frauen, auch itafienifch wurde im proteftantifchen Deutſchland 
wohl häufiger getrieben, als jegt, Tießen doch Studenten in Halle 
unter Anleitung ihres Sprachlehrers fogar itafienifhe Abhandlungen 
druden. Sonſt ſcheint die Schule wenig für die Mehrzahl der 
Grauen gethan zu haben, auch der. Muſikunterricht war felten mehr, 
als Einüben leichter Lieder am Klavier. 

Defto mehr that die Pflicht des Haufes. Für Wohl und Be» 
Hagen ihrer Umgebung zu forgen, der Eltern, Brüder, fpäter des 
Gatten und der Kinder, das war bie Aufgabe der heranwach - 
fenden Töchter. Daß darin ihr Leben beruhe, wurde ihnen unaufe 
hörlich gefagt, «8 verftand fih nach Jedermanns Anficht von felbft. 
Und diefe Sorge beſchränkte ſich doch nicht mehr, wie im fechszehnten 
Jahrhundert, auf den Befehl in der Küche, das Einfoden von Lat- 
wergen und bas Ordnen der Wäfche; unverkennbar war die Frau 
durch die Iepten hundert Jahre in eine würdigere Stellung zum Gat- 
ten gebracht, fie war feine Freundin und Vertrauite geworden; bei 
vielleicht bürftigem Wiffen ift doch ein fefter Sinn, ein Mares Urtheil, 
feine innige Empfindung an fehr Vielen zu rühmen, von denen ung 
zufallige Kunde geblieben if. Aud an Frauen einfacher Handwerker. 
Benn bie Männer durch den Staat und die Pietät weicher, zag⸗ 
hafter, unfelbftändiger geworden find, die rauen find durch diefelbe 
Zeit offenbar gehoben. Der Vergleih mit früherer Vergangenheit 
liegt nahe. Man denke an Käthe Bora, welche den arbeitenden 
Luther bittet, fie neben fi zu dulden. Dann figt fie Rundenlang 
ſchweigend, Hält ihm feine Schreibfedern und flarrt aus ihren großen 
Augen auf das geheimnißvolle Haupt des Gatten, unterdeß fucht fie 
unruhig in ber eigenen Seele al’ ihr armes Wiffen zufammen, und 
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bricht endlich in eine Frage aus, welche in die Berhäftniffe von 1750 
umgefegt, ungefähr fo lauten würde: „If der Kurfürft von Bran« 
denburg ein Bruder des Königs von Preußen?” Und wenn Luther 
ihr fachend erwidert: „es if derſelbe Mann, * fo ift feine Empfin« 
dung bei aller Zuneigung doch: „arme Einfalt *).* 

Dagegen um 1723 figt Eliſabeth Gesner ihrem Mann in der 
Wohnftube des Gonrectorats zu Weimar gegenüber, er arbeitet an 
feiner Chreftomathie des Cicero, ſchreibt mit der einen Hand und be— 
wegt mit der andern die Wiege, unterdeß beffert Efifabeth eifrig an 
den Kleidern ihrer Kinder und verhandelt Taunig mit den Kfeinen, 
welche fich gegen die aufgefeßten Flecke fträuben, His die Mutter ihnen 
vorfehlägt, die neuen Stüde als Sonne, Mond und Sterne auszu- 
fepneiden und in biefer prächtigen Geftalt aufzunähen. Das helle 
Licht, welches damals aus dem Herzen ber Hausfrau in bie bürftige 
Wohnung ſtrahlte, und das fröhliche Lächeln, welches über das Ant« 
fig des Gatten flog, ift aus feinem Bericht noch für uns zu erkennen. 
Als fie farb nad langer gluͤcklicher Ehe, ſprach der greife Gelehrte: 
„Eins mußte allein bleiben; da will ich lieber ber Verlaffene fein, 
als daß fie es wäre”; er folgte ihr wenig Monate fpäter. Und 
wieber kurz nad) 1750 figt die Frau Profefforin Semlerin zu Halle 
neben ihrem arbeitenden Mann, eine weibliche Arbeit in der Hand, 
Beide freuen ſich fo, einander in der Nähe zu haben, daß er feine 
Studierftube nur als Aufenthalt für die Bücher benügt, und daß fie 
jede Geſellſchaft als eine Trennung von ihrem Gatten betrachtet. Er 


*) Gr hat die Geſchichte ſpaͤter froͤhlich erzählt, feine Frau war neben 
ihm allerbings eine andere geworden. Die Frage Kathers aber, ob der deutſche 
‚Heermeifter ein Bruder des preußiſchen Herzogs fei, war für Luther fo aufs 
fallend, weil grade damals (1825) die Perfon Albrecht's von Preußen mit 
allem Detail im Rreife der Wittenberger beſprochen wurte. Und fie, die 
Luthern am nächften ftand, wußte fo gar nichts davon. Katharine hatte übrie 
gens damals ſchon zwei Jahre in befreundeter Familie zu Wittenberg gelebt, 
nicht das Kloſter alein trug die Schuld, daß die ſtarke Frau noch ſo ſtill 
und hilflos im Haus des Gatten faß. 

19* 
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bat fih fo gewöhnt in ihrer Gegenwart zu arbeiten, daß ihn Spiel 
und Lachen feiner Kinder, ſelbſt ein lautes Geräufc nicht mehr ſtoͤrt. 
Bor der Umficht und dem Urtheil feiner Frau empfindet er eine unbes 
grenzte Hochachtung, im Haushalt herrſcht fie uneingefchränft, wenn 
den erregbaren Mann ein widriger Vorfall beunruhigt, weiß fie 
ſchnell in ihrer fanften Weife die rechte Abwehr zu finden, fie ift 
treue Freundin und die befte Rathgeberin aud) in feinen Univerfitäts« 
Beziehungen, feine feſte Stüge, immer voll Liebe und Geduld; und 
fie hatte doch fehr wenig gelernt, und auch ihre Briefe Titten an 
Schreibfehlern. Es wird noch fpäter von ihr die Rebe fein. 

Dergleihen Frauen, einfah, innig, fromm, Mar, feſt, dabei 
kurz entſchloſſen, zuweilen von außerorbentlicher Friſche und Heiterkeit, 
find in diefer Zeit fo häufig, daß wir fie wol zu den charafteriftifchen 
Geſtalten rechnen dürfen. Es find die Mütter und Ahnfrauen, auf 
deren Tüchtigfeit faſt alle Familien der Gelehrten, Dichter, Künfter, 
welche in den näcıften Generationen bis zur Gegenwart herauffamen, 
einen Theil ihres Gedeihens zurüczuführen vermögen. Nicht ſtarke 
Männer zog uns bie erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts, aber 
gute Hausfrauen, nicht die Poefie der Leidenfchaft, aber ein innigeres 
Leben der Familie. 

Und wenn wir, Enfel und Urenkel der Beit, in welcher Goethe 
und Schiffer zu Männern wuchſen, über die innere Unfreipeit lächeln, 
welche bei Bewerbung und Brautftand um 1750 zu Tage fam, über 
den Mangel an ädter Bärtfihfeit troß der allgemeinen Sehnſucht 
nad) zarten rührenden Empfindungen, über die Unfähigfeit der ſchön⸗ 
fen Leidenfhaft in Sprache und Wefen vollen Ausdrud zu geben, fo 
mögen wir aud gedenfen, daß grade damals bie Nation an den 
Pforten einer neuen Zeit fand, welche biefen Mangel in Reichthum 
verwandeln follte. Die Periode der Frömmigkeit hatte eine mifde 
Weichheit in das Volk gebracht, die VPhiloſophie der Mathematiker 
hatte über Sprache und Leben eine ruhige Marheit verbreitet, bie 
folgenden fünfzig Jahre einer intenfiven poetifhen Thätigfeit und 
fräftiger Production in jedem Reiche der Wiſſenſchaft follten der 
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Nation eine reichere Entfaltung des Gemüthsiebens bringen. NRad- 
bem dies gefchehen, war der Deutſche von den guten Geiftern feines 
Hauſes nad) graufer Derwüßtung und Untergang wieder foweit herauf- 
gebildet, daß feine Seele über die Intereffen des Privatichens heraus 
für größere Aufgaben und die männfichfte Arbeit geftärft war. Nach 
Spener, Wolf, Goethe kamen die Freiwilligen des Jahres 1813. 
Hier aber ſoll noch durch die Aufzeichnung eines Zeitgenoffen 
beftätigt werben, was oben über Zuftände, Charakter und Braut- 
werbung der Deutfchen vom Jahre 1750 gefagt wird. Der hier 
ſprechen wird ; wurde auf den vorhergehenden Blättern bereits einige 
Mal genannt, es ift ein Mann, welchem die Wiffenfchaft für immer 
mwohlwollende Erinnerung bewahrt. Johann Salomo Semier 
(1725 bis 1791), Profeffor der Theologie zu Halle, war einer 
der erften, welche fih von dem Autoritätsglauben der proteflane 
tiſchen Kirche Iosrangen und, dem Bedürfniffe nad) eigener Forſchung 
folgent, mit der wiſſenſchaftlichen Bildung ihrer Zeit ein Urtheil über 
Urfprung und Wandelung ber firhlihen Dogmen wagten. Seine 
Jugend war. im Kampf mit dem Pietismus, aber auch unter der 
Hertſchaft deſſelben vergangen. Sein warmes Herz hielt, fo fange 
es flug, wie Luther und die Pietiften das kindliche Berhältniß zu 
feinem Gott und Bater feft, als Gelehrter aber war derſelbe Mann, 
den die Ereigniffe des Tages fo oft weich, unficher und abhängig von 
feiner Umgebung fanden, fühn, entſchieden, zuweilen radical. Mit 
ihm begann die Kritik der heiligen Traditionen, er war ber erfte, weis 
her planvoll die geſchichtliche Entwickelung und Umwandlung des 
Chriſtenthums zu begreifen wagte, und die Xheofogie als einen Hifto- 
riſchen Prozeß und als ein Moment in der allmäfigen Entwickelung 
des Menfhengeiftes darſtellte, nicht confequent, mit fehr mangelhaften 
Verſtaͤndniß alter Beiten, aber doch nad den Gefepen der Wiffen- 
ſchaft. Den innern Gegenfag zwifchen feinem Glauben und Forſchen 
verhuͤllte er fih noch dadurch, daß er wie die Bietiften ftrenge zwi⸗ 
ſchen Religion und Theologie unterſchied, zwiſchen dem ewigen Bedürf 
niß der Menfchheit, welches ihm befriedigt wurde Durch die alten ehr⸗ 


— 2194 — 


würdigen Geftaften des überlieferten Glaubens, und zwifchen dem ewi ⸗ 
gen Drange des Geiftes jede irdiſche Erfeheinung zu verſtehen. Ban 
hat ihn deshafb den Vater des Rationafismus genannt, in Wahrheit 
iſt er ein aufgeffärter Pietift, eine der bedeutfamen Geſtalten, welche 
dazu berufen find, durch die Vereinigung entgegengefebter Bildungen 
ein neues Leben vorzubereiten. In Saalfeld geboren, Sohn 
eines Geiftfichen, in Halle Schüler des gefehrten Baumgarten, dann 
ein Jahr in Coburg Medacteur der dortigen Zeitung, ein Jahr 
BVrofeffor der Geſchichte und VPoeſie auf der Nürnberger Univerfität 
Altorf, wurde er durch Baumgarten nad Halle berufen, wo er faft 
vierzig Jahre fiegreich gegen bie alten Pietiften Fämpfte und als eines ber 
würbigften Häupter der großen Iniverfität ſtarb. Das Folgende ent- 
Hält den Bericht, welchen er felbft über feine Kiehe und Brant« 
werbung giebt. Er fann hier nicht ohne Meine ſprachliche Aende- 
rungen mitgetheift werben, denn Semfer hat, was für ihn charafte 
riſtiſch iſt, auch in feinem Stife wenig von ber breiten, fihern 
Methode feiner philoſophiſchen Beitgenoffen, aber viel von der un« 
deutlichen Redeweiſe der alten Pietiſten. Er gebraudt nicht ihre 
Bilder und urfprüngfichen Phrafen, aber er liebt, wie fie, ein ge= 
heimnißvolles Umfchreiben, ein Andeuten und halbes Verhüllen, das 
zuweilen den Sinn fat unverſtändlich macht und zu Tangfamem Lefen 
nöthigt. Und nod) eine Erinnerung iſt nicht unnüß, damit das Fol- 
‚gende nicht die Erwartung täufhe: ber Bier erzählen ſoll, ift in der 
That ein feinfühfender und würdiger Mann gewefen, der mit Zug bie 
volle Achtung und Verehrung feiner Mitfebenden genof. 

Semler hat die Trennung von der Familie Baumgarten durch- 
gemacht, ift als Magifter von Halle in fein Vaterhaus nad Saal- 
feld zurüdgefehrt, und hat dort die Bekanntſchaft mit einer Iugend« 
freundin erneuert. Er erzähft alſo: 


„Bein Aufenthalt in Saalfeld dauerte nicht eben Tange, ganz 
vergnügt war er mir auch nicht. Ich fah zwar jene würdige Freun⸗ 
din fehr oft, und wir vergnügten uns an einander, fo fehr wir in 
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unſerer tugendhaften Ernſthaftigkeit konnten, es war aber dabei nichts 
von ber Wonne oder großen Freude, welche unſere neueren Beit« 
genoffen*) in fo viel Romanen als übermenſchlich beſchrelben, oder 
vielmehr poetifch malen und gar gefüͤhlvoll darftellen. Es war 
wirklich, als ob ung ſchon ahndete, daß diefe feltene Harmonie zweier 
Seelen und Charaktere etwas zu Großes war, als daß ihr eine Ver⸗ 
bindung Hätte zu Theil werden Finnen. Die Unwahrfcheinfichkeit 
fand ich in ihrer, fie in meiner Rage, aus fehr verſchiedenen Gründen. 
Mit mir fah es fehr weitläufig aus, da ich das große Glück nicht er= 
zeichen konnte, Gonrector zuwerden, zu welcher Stelle fie ſich fogar er⸗ 
niedrigen wollte; auch fah ich Die Anfage zu einigen Schulden wieder 
ganz nahe vor mir, die ich einer fo fhägbaren Perfon nicht anfün« 
digen fonnte. Ich fand mich alfo jeder zufälligen Ausficht gleich- 
fam unvermeidfid unterworfen. Sie aber hatte ziemlich alte Eltern, 
auch noch lauter unverforgte Geſchwiſter, wie war ihr zu rathen, daß 
fie aufs Ungewiffe fih mit verbinden und das befannt machen folle, 
und fi dadurd; für glücklichere Verehrer ganz unzugängfih machen ? 
Wir verſprachen indeß mit zärtficher Wehmuth Alles, was möglich 
fein würde, und waren von unferer Rechtſchaffenheit überzeugt, aber 
auch entfchloffen, nichts zu ertropen, was dem einen Theil ſichtlichen 
Nachtheil bereiten koͤnnte. 

Mein Vater hatte an einen alten Freund, Kammerrath Fick 
in Coburg geſchrieben, und ben erſucht, für mein Unterkommen 
einige freundfchaftfiche Speculation zu machen. Der that es ehrlich 
und recht gut meinend. — — (Semfer reift nad) Coburg, erhält 
dort ben Titel Profeffor, aber feinen Gehalt, wird „Verfaffer* der 
Coburgiſchen Staats- und Gelehrten -Beitung und miethet ſich bei 
einer verwitiweten Doctorin Döbnerin ein, einer muntern lebhaften 


*) Dr. Johann Salomo Semler's Lebensbeſchreibung von ihm felbft abs 
gefaßt, 2 Zpeife, erſchien im Jahre 1781. Die hier erwähnte Freundin iſt 
nicht genannt, fie ſcheint von Adel oder aus dem Höhern Beamtenftande ges 
wefen zu fein. 
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Frau, welche wohlhabend ift, fih gern mit ihm unterhält, und der er 
auf manche theologiſche und Hiftorifche Frage antworten muß. Sonft 
war es ein fliller ehrbarer Haushalt, eine Toter, die Demoifelle 
Döbnerin, war noch im Haufe, um welche ſich ber Brofeffor, der fehr 
viel Arbeit findet, aber geringe Einnahme, wenig fümmert. So Iebt 
ex ein Jahr, da erhält er durch einen Bekannten die Nachricht, daß 
an ber Univerfität Altorf eine Profeffur erfebigt fei, die er wol er- 
Halten könne, er müßte ſich aber ſelbſt worftellen. Diefe Kunde regt 
ihn ſehr auf, es zieht ihm mächtig nad) einer Univerfität, er hat feine 
Mögfichfeit gefehen , jegt öffnet fi eine Ausficht , aber ihm fehlt das 
Geld zur Reife, ja er ift feiner Hauswirthin noch Miethe und Kofl- 
geld ſchuldig, er zergrämt ſich Tange in der Stille.) 

Die Frau Doctorin, meine Tifhwirthin, bemerkte ſelbſt, daß 
ich feit etlichen Tagen gar nicht die Munterkeit zum Sprechen äußerte, 
bie ihr fonft fo wohl gefiel, weil ſie dadurch Gelegenheit erhielt zu 
ihren gewöhnfichen Klagen und alten Erzählungen; dazu ſchien id 
jetzt nicht mehr die Hand zu bieten, vielmehr mid) immer zu bafd zu 
entfernen. Sie fragte mich alfo, was die Urfache wäre? Ich war fo 
betroffen, daß ich geftand, ich Hätte einen Vorſchlag zur Profeſſur in 
Aftorf; es erfordere gefchwinde Refolution, und ich hätte gar ernft- 
liche Ueberlegungen zu machen. Diefe Anzeige, daß ic bald weg- 
Tommen Eönnte, ſchien Mutter und Tochter in Aufregung zu bringen; 
und id beobachtete nun fchärfer, als ich fonft zu thum pflegte. Bis 
hieher hatte ich an die Tochter, die ohnehin Alles im Haufe beforgte, und 
nur felten zugegen blieb, wenn wir abgegefien hatten, weiter gar nicht 
gedacht, als e8 gerade Die Geſetze ber Höflichkeit mit ſich brachten: 
zu biefer Höflichkeit rechnete ich aber weder Handfüffen noch gefällige 
Plaubereien. Die Mutter hatte bei aller Tuftigen Lebhaftigfeit eine ſehr 
frenge Orbnung für ihre Tochter eingeführt, weil fie mit der freieren 
Lebensart pres Geſchlechts, die fhon damals ziemlich in Coburg 
herrſchte, durchaus nicht zufrieden war. Ste behielt die alten Grunde 
fäße, wornach fie ſelbſt in Saalfeld erzogen worden war; und es gab 
alſo wenig Vifiten in ihrem Haufe; wozu ſie auch wirklich nicht viel 
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Zeit übrig hatten: fo fehr ordentlich wurde dieſe Haushaltung von 
ihnen geführt. Ban nannte es freifich Geiz und Genauigkeit; aber 
für eine Stadt find ſolche Haushaltungen gewiß ſehr nöthig; und 
jene andern, die fo gern Geld verthun, das fie borgen müffen, follten 
wenigftens nicht ihre unentbehrfichen Wohlthäter, von benen fie leihen, 
fo übel beurtheifen. Ich fannte das ungeflörte tägliche Vergnügen, 
das in diefem Haufe herrſchte, und fand darin gewiß viel mehr gfüd- 
liches, menfchliches Leben, als bei vielen andern, wo Glanz oder Ge⸗ 
räufch war. 

Nun erneuerte fih in mir jede Erinnerung, daß Berfonen in 
Coburg mich ſchon zuweilen gewarnt hatten vor diefer Bekanntſchaft, 
die ich Doch fo gleichförmig untadelhaft fand. Meine Beobachtungen 
wurden zufammenhängender; mir ſchien, ald ob ich gern gefehen 
wäre; nur wenn ber Schluß herauskommen follte: ih will mir durch 
dieſe fo flille, fo tugendhafte Tochter zu Helfen ſuchen, dann entfiel mir 
das Herz. Wo follte aufeinmal die Wahrſcheinlichkeit, dieſes zu hoffen, 
herfommen, da ich faſt ein Jahr ang bedaͤchtige Unaufmerffamkeit mir 
hatte zu Schulden kommen laſſen. Sie hatte ſchon einen Profeffor 
ausgeſchlagen, und ich kannte noch andere Proben ihres felbftändigen, 
gar nicht übereilten Nachdenkens, wo manche andere durch den Hang 
zur Eiteffeit fich Teicht würden haben beftimmen Tafjen. Umfoweniger 
war es wahrſcheinlich, daß fie mid) nehmen würde, da ic) außer mir 
ſelbſt, gar nichts vom äußerlichen Vortheilen zeigen, ober verſprechen 
fonnte. Ich nahm jedoch eine größere Aufmerkfamfeit gegen Mutter 
und Tochter an, als bisher; ich kann fagen, immer noch in einer 
fehr großen Unentfchloffenpeit. 

In biefer Zeit ſchtieb ich an meine Schwefter nach Saalfeld ; 
Möglich genug war ber Inhalt dieſes Briefes, der um einiger doch 
nicht fehr großer Schulden willen, blos weil ich fein Geld mir fhaffen 
Tonnte, mid) auf einmal von meiner dortigen Freundin Tosfagen follte, 
die ich noch jept mit Grund verehre. Ich war freilich nicht im 
Stande, durch warme Wünfche meine Lage in eine beffere zu ver« 
wandeln. Sollte ich in Saalfeld Geld borgen, fo hinterte es ges 
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wiß mein Bater; wie id) ohnehin nicht undeutfich gemerkt hatte, 
daß er immer meine Pläne mir auszureden fuchte, und mich ermahnte, 
ja der Borfehung durch feine Nebereifungen entgegenzutreten. Sehr 
viefe trübe Stunden hatte ich, ehe ich von Saalfeld Antwort erhielt ; 
und noch mehre, als ich fie befam, und biefe Trennung jetzt ganz 
richtig und abgemadjt war. Ein fehr ernſtliches Nachdenken über 
viele aͤhnliche Fälle, die meiner Lage entfprachen, beruhigte mid) nad) 
und nad); obgleich die Hochachtung gegen jene würdige Perfon un- 
ausloſchlich blieb. 

Deſto mehr fühlte ich aber meine ſehr geringe Stellung; ich ge— 
vieth affo in ein wirkliches Gefühl von Niebrigfeit, und machte mir 


; einen Vorwurf nach dem andern. Deshalb alfo follte dieſe fo folg- 


fame tugendhafte Tochter den Vorzug haben, bamit fie fo oder fo viel 
Geld für mid) ausgeben Fönnte, woran fie gewiß fo wenig als ihre 
Mutter dachte? denn in dieſer Abficht hatten fie mir gewiß die vielen 
Gefälligkeiten nicht erwiefen ; fie fahen mich fon Tange dafür an, 
daß ich meine Reigung für Jemand beftimmt hätte, fie erinnerten mid) 
oft fo freundlich an Halle, von wo ich den unvergleichlichen Charakter 
Dr. Baumgarten’s fo oft, fo ſichtbar, mit ganzer Empfindung ihnen 
gepriefen hatte; und gerabe, weil ich ihnen gegenüber Beſcheidenheit 
und ein Tebendiges Gefühl für Halle gezeigt, hatten fie vortheilhaft 
von mir gedacht und ein dortiges Verhäftniß als ausgemacht ange» 
nommen. Wie follte id fie nun auf einmal von etwas Anderem 
überreden, ohne ihnen felbft offnes Feld für vielerlei mir nachteifige 
Gedanfen und Betrachtungen zu bereiten? Ich allein weiß es, wie 
mein Gemüth in biefer Beit ganz niederlag; wie ganz ohne Muth 
und Ruhe ich Tage und Nächte zubrachte, bis ich mich unter das all- 
gemeine Gefeß der einzigen höchften Megierung Gottes bequemen 
Ternte. Mehr als einmal verwirrte mich wieber ber ſtarke Zweifel, 
ob ih auch fo wichtig wäre, daß die göttfiche Providenz ſich auf mid) 
erſtreckte, ob micht alle meine Sorge Folge meiner Fehler und meines 
unüberlegten Verhaltens fei. Kurz, id Fonnte dieſen brüdenden Zu⸗ 
fand eben fo wenig länger aushalten, als ich in lagen Zeit zu ver- 
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Tieren hatte. Ich mußte nad Nürnberg melden, daß ih fo und fo 
viel Tage vor Betri Baufi gewiß eintreffen würde. 

Und num fehrieb ich zwei Briefe, einen an die Mutter, und an 
die Tochter den andern, in jenem eingefchfoffen; worin ich meine Ab⸗ 
ficht, aber auch ebenfo deutlich meine jeßige Lage entdeckte, mich auf 
ihre eigene Kenntniß und Beurtheifung meiner Grundfäge berief und 
verließ. Muͤndlich konnte ih unmöglich fo überlegt und Mar vor- 
tragen, was zufammengehörte. Diefen Brief nahm ich mit mir, da 
ich Abends zu Tifche ging, und Tegte ihn in das gewöhnliche Gebetbuch der 
Mutter, das immer an feinem Orte lag, fo daß der Brief ganz un« 
fehlbar noch dieſen Abend in ihre Hände fommen mußte. Ich ließ 
mir fonft nichts merfen, ging aber doch etwas cher weg, als ich zeit- 
ber immer that, damit deſto mehr Zeit zu dieſer Entdeckung und 
ihrer Beurtheifung übrig bfeiben möchte. In dem Briefe an bie 
Mutter hatte ich gebeten, wenn es ihr gerabehin mißfällig wäre, was 
ich vortrüge, fo möchte fie den Brief an die Tochter gar nicht aufe 
brechen faffen, ſondern mir beide wieder zufchiden, und alsdann bie 
Sade meinem zu großen Butrauen in ihre gute Denkungeart ge- 
fällig anrechnen. — Je einfamer ih mich zeither zu haften pflegte, 
defto tiefere Eindrücke hatten meine ängſtlichen ganz unfteten Wuͤnſche 
in meiner Seele gemacht; mein Gemüth fing nun an fid) ernftficher 
zu Gott zu erheben, in einer tiefen gänzfichen Unterwerfung, um der 
Unruhe, die aus einzelnen Dingen und ihrem uns unkenntlichen 
Bufammenhange entfteht, mehr und mehr, durch DVorftellung des 
Unendlichen 108 zu werden. Ich empfand das Wachsthum meiner 
Gelaſſenheit und einer zufriedenen Einwilligung in alle Schidungen, 
die ich Tange Zeit mir ſelbſt zu verſchaffen fo vergeblich unternommen 
hatte. 

Es vergingen drei Tage, in denen wir Hausgenoffen einander 
ebenfo begegneten, als wenn gar nichts unter uns vorgefommen 
wäre, worüber Antwort erwartet würde; und ich überredete mid, 
fon, es fei eine gütige Schonung meiner Empfindfichkeit, daß mein 
Antrag geradezu in Stillſchweigen begraben werden follte, weil 
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man mich der unangenehmen Aufklärung überheben wollte. Wie ich 
mir aud) fonft den Berwurf machen kann, immer gar zu wenig Gu⸗ 
tes für mich gehofft zu haben. Den nächſten Sonntag, es war der 
15. Junius des Jahres 1751, wie ih Mittags von Tiſch gehen wollte, 
bat mic) die Frau Doctorin, diefen Nachmittag eine Taffe Koffee bei 
ihr zu trinken. Noch hielt fie alfe Mienen fo richtig in Ordnung, daß 
ich nicht viel Vortheilhaftes auch won diefer Einfadung mir verſprechen 
konnte. Die nachſten zwei Stunden brachte ich in freier Luft mit 
Spagierengehen zu, in einer fehr gefaßten Stellung meines Gemüths, 
in Wiederholung vieler ſchon vorübergefehwundenen Borftellungen 
und Wuͤnſche, und in ziemlich großer Betrübniß über meine zunächſt 
ſchon bevorftehende Reiſe, die mich nun weit genug von Saalfeld und 
Halle bringen mußte*). Ich kam alfo nicht eben zu bald wieder 
zurück, und ging gerade in ihr Zimmer, Sogleich entdeckte ich eine 
fo natuͤrlich ausgedrüdte beifallvolle Freundlichkeit in den Augen der 
Mutter, die mir entgegenfam, daß ich nun gar nicht mehr an dem 
Erfolge meines Antrags zweifelte, daß aber auch meine ehrerbietige 
Empfindung ſich eben fo fihtbar an den Tag Iegte, als ich zu reden 
anfing. Die Gleichheit der Empfindungen, worin wir drei jetzt und 
befanden, Tegte ſich gleich kenntlich in unfere Augen, eine Art von 
Beierficpkeit entftund, alle drei wandten wir ung ſogleich dankend zu 
Gott. Die Mutter legte mir nun bie zwei Briefe vor, und 
fragte: „Geftchen Sie, daß Sie dies gefchrieben Haben?" „O ja,“ 
fagte ih, und füßte ihr die Hand. Sie küßte mid) lebhaft, und 
verficherte mich der zufriedenften Genehmhaltung. 
Ihre Tochter verlor fehr bald die bisherige Schüchternheit und 
ſchlug jeßt die Augen angenehm auf, weil fie wußte, daß es ber 
Mutter nicht mißfiel, und fie ein Recht hatte fich zu empfehlen. Wir 
hatten Beide feine Romanen - Anleitung gehabt, fie hätte fonft nicht 
auf mic und die Erlaubniß der Mutter gewartet. Cine für mich fo 


*) Er fucht Faſſung dadurch, daß er wieder an bie beiden Demoiſellen in 
Halle und Saalfeld denft. 
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ſchwere und fo wichtige Sache fand alfo ihren feihten Gang, ohne 
daß ich irgend einen andern Menſchen, oder die Künfte oder Ränke, 
womit viele eine Braut berüden, zu Hilfe genommen hätte. 

Es iſt nicht nöthig, daß ich es erzähfe, was mein Gemüth für 
heiligen ſchamvollen Dank gegen Gott einfhloß, wie fehr ih mic 
bemüpte, diefe innere Stilfe und Ruhe zu behalten, bei dem nun ent« 
ſtehenden Gerede über diefen meinen Entſchluß. 

Der Charakter meiner Braut war für mich gleichſam ausgefudt. 
Sie Hatte eine angenehme Bildung, obgleich die Boden, die fie fhon 
ſehr erwachſen ausgefianden hatte, das übrige Lob der Haut merklich 
zerſtoͤrt Hatten. Ihre Erziehung war theils unter den Augen der 
Großmutter und einer vortrefflichen Tante, theils von ber Mutter 
neben ihrem Bruder, durch gehaltene Hauslehrer, beforgt worden. 
Nah dem Tode des Vaters hatte die Mutter fih und dieſe Tochter 
wol etwas zu fehr in Eingezogenheit gehalten. Sie hatte aber defto 
mehr in jeder Gefchicfichkeit, die ihrem Gefchledhte wahre Vorzüge 
giebt, zugenommen ; ihr Urtheil war fo rihtig, daß es die Mutter 
gemeiniglich in häuslichen Einrichtungen ihrem eigenen vorzog. Sie 
ſchrieb einen gut ausgedrüdten Brief, meift fhön und gleich in Zi- 
gen, und mit fehr wenigen Fehlern gegen bie Orthographie. Hierin 
übertraf fie alle ihre vielen Verwandten. Geldrechnung verftand 
fie viel beffer als ihre Mutter; und hatte, da fie faum fünfzehn Jahr 
alt war, bei Tanger Abwefenheit der Mutter, einzelne Einnahmen von 
mehr ald 1800 Gufven fo richtig berechnet, daß auch gar nichts daran 
fehlte. Ueber ihr bisheriges Eigenthum aus ber Erbſchaft eines 
Onfels in Coburg, das 4000 Gulden und mehr betrug, führte fic 
ſchon einige Jahre her ihre eigene Rechnung. Sie hatte tanzen ge- 
lernt, und trug ſich ſehr gut, liebte es aber nicht ſonderlich; ihren 
Bug machte fie ſelbſt, fogar vieles von ber Kleidung, und ſtets im 
Geſchmack. Run wurde diefe Beluftigung an eigener Hände Arbeit, 
von andern ihres Alters, die daran fein Vergnügen fanden, für eine 
Bofge zu großer Genauigfeit angefehen. 
wie ich bafd erzählen werde. 
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Wir gingen nun freilich mehr mit einander um, auch bie 
wenigen Tage, bie ich noch übrig hatte, oft fpazieren, zumat in ihrem 
großen Garten auf der Loſſau. Da faßen wir zuweilen unter einem 
Baume, und überfahen die vor ung fiegente Stadt, Sie war fo aufe 
richtig, daß fie mir von felbft fagte: „Run wenden Sie ja einige 
Bemühungen und Auffiht auf mich, mir Mängel abzugewöhnen, die ich 
in ber fangen Einfamfeit mir zugezogen habe. Ich werde durch 
meine Ergebendeit vielleicht Ihnen mich empfehlen, und durch mein 
ganz reines gutes Herz; da wir aber unter viel Leute, zum Theil von 
der fogenannten großen Welt kommen, fo helfen Sie mir auf, daß 
ich Ihnen alsdann nicht zum Rachtheil gereiche, bis ich ſelbſt richtiger 
über das Aeußerliche urtheilen Ierne. Denn Sie übertreffen mich an 
Verſtand, an Artigkeit des Spredens und des Umgangs.” — Mir 
wurden bie Augen naß über diefe Reblichkeit. Sie weinte mit mir; 
„ob es mich nun reue? ob ich nicht ſchon Tange diefe ihre Mängel er⸗ 
kannt hätte?" 

Ich hatte hier die befte Gelegenheit, fie von einer andern Seite 
zu erheben, indem ic) antwortete: „Mit mehr Recht drückt mich die 
Sorge, daß es Sie felbft reuen möchte, einem Brofeffor Ihre Hand 
und Gerz gegeben zu haben, den Sie bald äußerlich ganz dürftig fin« 
den werden, ob er gleich arbeitfam fein wird. Und nun will ih 
auch Ihnen meine Sorge, ganz ohne Rückhalt, vorlegen. Sie wiffen 
war, daß mein Vater mir nichts geben kann; Sie wiffen aber wol 
nicht, daß ich Ihnen Haus- und Tiſchſchuld jetzt nicht bezahlen kann, 
daß ich auch noch manche Heine Schulden am Ende abmachen muß, 
wenn wir mit Ehren von Coburg wegfommen ſollen.“ 

Sie fah mir zärtlich in die Augen, und fagte: „wenn Sie wirf« 
lich feine andern Urſachen haben, betrübt zu fein, fo bin ich freilich 
fehr gluͤclich, zu fagen, daß ic Ihnen gleich zu helfen im Stande 
bin. Denken Sie alfo an nichts weiter, ald mid Ihrer immer mehr 
werth zu machen; damit ich in Geſellſchaft Ihnen feinen Nachtheil 
bringe. Ich bin Herr über mein eigenes Vermögen, wozu ich bisher 
den Dr. Berger als meinen Gurator zuweilen um Rath frage. Der 
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hält Sie felbft zu hoch, als daß er mir das Geringſte in den Weg 
fegen wird, wenn ich Ihnen gern dienen will. * 

Und dieſe uneigennügige ehrliche Denkungsart hat auch diefe 
würbige Perfon ftets behalten und mich aller Befchämung oder Be— 
trübniß über meine Lage überhoben. 

Nun dachte ich auf meine Reife, um nicht zu fpät nach Nürnberg 
zu kommen. — 

Zu Nürnberg giebt es noch fehr viele Merkmale eines hohen 
Altertfums, die einen großen Eindruck auf mih machten. Der 
Brediger Birfmann bei der Egidienkirche hatte mir gütig angeboten, 
bei ihm Quartier zunehmen, ich wurde überaus Tiebreich aufgenommen, 
und befam eine Stube ganz oben, worin feine Bücher ſtunden; 
weiche Nachbarſchaft mir ſehr nüplih war, indem ich des Abends 
einige Rachrichten von Nürnberg felbft aufſuchte, um nicht in allen 
Dingen fo gar fremd zu fein. Sobald als moͤglich ließ ich mich den 
‚Herren des Raths auf dem anfehnlichen Saale des Rathhaufes vors 
ſtellen, zu einer Stunde, da fie eben auf einige Minuten aus ihren 
befondern Zimmern auf den Saal traten. Der große Eindrud die⸗ 
fes fehr anfehnlichen Gebäudes, und viele mir ganz ungewohnte Um- 
ſtände thaten eine gute Wirfung auf mich, daß ich mit Rührung und 
Modeſtie zum erftenmal eine Parrhefie zu meiner angelegentlichen 
Empfehlung anwendete, welche mir den gnädigen Beifall diefer ſehr 
verehrungswürdigen Perfonen erwarb. Herr von Ebner, beffen 
eigene Gelehrſamkeit und große edle Denfungsart Jedermann mit 
Hochachtung erfuͤllte, fieß mir nachher noch fagen, daß er mich des 
Nachmittags in feinem Haufe erwarten würde. Ich ſuchte die Stile 
meines Gemüths wieder zu gewinnen, um durch das viele Uner- 
wartete fo wenig als möglich zerftreut zu fein, und diefe Aufwartung 
defto mehr zu meinem Vortheil zu benugen. Da diefer Herr faft gar 
nicht fehen Fonnte, fo entging mir ſchon viel Beiftand, indem ich durch 
eine ungefünftelte modeſte Stellung, die id) ſtets fiebte, mir fonft 
manden Eingang verſchafft hatte, fogar bei Perſonen, die vorher 
wider mid) eingenommen gewefen waren. Nachdem ich einige Minus 
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ten geftanden, und meine wahre dankvolle Empfindung in den beften 
Sägen meiner Rede ausgedrüdt hatte, Die wenigftens den Schwulft 
eben fo fehr, als das Alltaͤgliche vermied, fo fagte er: „Herr Profeffor, 
Ihre Stimme und Rede gefällt mir fo wohl, daß ich es fehr bedaure, 
Sie nicht mit meinen Augen genauer anfhauen zu fönnen. Setzen 
Sie ſich her zu mir; ich muß doch afferfei mit Ihnen reden. Der 
große Mann, den wir verloren haben, Profeffor Schwarz, hat Sie 
insbefondere an mich recht vertraulich empfohlen; während es freifich 
an vielen Gompetenten der Stellen nicht fehlet, die Durch ihn erledigt 
worden find.“ Run fam er auf meine miscellaneas lectiones, Davon 
ex fih hatte vorfefen faffen, und fragte fo viel Einzelnes, daß die 
Unterredumg einem Egamen fehr ähnlich war. Endlich fagte er mit 
kenntlicher Freude: „Sie find grade mein Mann, wo id hin will, da 
find Ste ſchon. Ich wünfche Herzlich viel Gluͤck für Sie und für Altorf.“ 
Darauf fieß er Tridentiner Wein bringen, und der Diener mußte 
das Glas nicht Teer ſtehen laſſen. Rum wurde er fo gnädig, ba. ih 
aufftand, daß er fagte: „Kann ich für Sie forgen durch eine reiche 
Heirat, fo fagen Sie es jept gerade Heraus.“ Ich küßte ihm die 
Hand fehr ehrerbietig, Tegte die Augen darauf und fagte mit großer 
Empfindung geradehin: „ich danke.“ „Um befto lieber if es mir, * 
fagte er, „wenn Sie gar feine Unruhe des äußerlichen Lebens 
mehr haben.“ Er befahl mir, wenn id von Aftorf zurüctäme, 
nochmals bei ihm anzuftagen, indem er mid in feinen Garten 
mitnehmen und noch mehr mit mir verabreden wollte; was aud 
nachher geſchehen iR. Ich muß fagen, eine fo edle Herablaffung 
und thätige Wertbfhägung, als die Herren von Nürnberg ihren 
Gelehrten fiets erweifen, habe ich fonft nicht oft wieder ange- 
troffen. 

Der Brediger Birkmann reifte mit mir nad Altorf. Unter 
wegens fand ich für fehr gut, dem rechtſchaffenen Manne zu erfennen 
zu geben, daß Herr von Ebner für meine gute Verheiratung habe 
forgen wollen, daß ich aber ſchon in Coburg nöthig gehabt Hätte, 
mic diefer und anderer Sorgen zu entledigen, daß alfo alle andere 
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gutgemeinte Anſtalien unnötbig wären. Indeß hatte ich doch eine 
Menge neuer Gedanken zur Begleitung. 

Gluͤcklich kam ich wieder nad) Gohurg und brachte die Bocation 
mit. Den 26. Auguft des Jahres 1751 wurde mir bie liebens⸗ 
würdige Döbnerin in der Sacriftei angetraut.“ 


Soweit der Bericht des Gatten, der im weitern Verlauf feiner 
Zebensbefchreibung bei jeder Gelegenheit feine Liebe und Bewundes 
zung für die Frau feiner Wahl ausfpriht, der Geftorbenen eine 
befondere Lobſchrift verfaßte. Leider ift fein Brief erhaften, welchen 
die Frau Profeſſorin als Braut an ihren künftigen Herrn richtete, 
und defien Stil von dem Profeffor fo gelobt wird. Aber aus dem- 
felben Jahre 1750, aus dem Kreife ihrer Coburger Befannten fann 
ein Liebesbrief mitgeteilt werden *), der, wie man annehmen darf, 
ziemlich genau den Stil der Demoifelle Döbnerin wiedergiebt, die— 
ſelben herkoͤmmlichen Formen und die fünftliche Zärtlichkeit, hinter 
welcher nur zuweilen bie warme Empfindung eines Menfhenherzens 
fühlbar wird. Diefer Brief einer Braut an ihren Bräutigam in 
Coburg lautet alfo: 


„Mein ausewaͤhltes Herz! Gleich wie ich nicht zweifle, mein 
geliebtes Kind werden die heiligen Weihnachtsfeiertage in allem er⸗ 
wünfchten Wohffein zurüdgelegt Haben, fo hoffe, daß der gütige Gott 

- mein ſehnliches Bitten in Gnaden erhören und meinen Geliebten mit 
fo viel Gefundpeit, Segen und allem Vergnügen in reihem Maß 
überfchütten wird, daß beftändig Urſach haben möge, ihn tafür zu 
preifen. Zu dem bevorfichenden Jahreswechfel gratulire ebenfalls, 


®) Der Brief wird hier mitgetheift, weil er faft venfelben Inhalt Hat, 
wie ein Schreiben der fhönen Urfula Freherin an ihren Bräutigam aus dem 
Jahre 1898 in Bd. I. der Bild. ans d. deutſch. Berg. 3. Aufl. S. 298. 
Den bier abgebrudten Brief verdankt Serausgeber der Güte des Baron Ernſt 
von Stodmar. . 
reptag, neue Bilder. 2 
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und will meinen aufrichtigen Wunfh von Grund des Herzens in 
diefen wenigen Worten ausdrüden: „Höchfter, höre mein Gebet! 
nimm, mein fiebftes Kind zu fparen, doch die Häffte meiner Zeit, 
Tege fie zu feinen Jahren, fo wird auch mein zeitlich Wohl, das durch 
feine Güte feimet, bald des Segens reife Frucht, obgleich Reid und 
Mißgunſt ſchaumet.“ 

Mein Herz haben mir mit Deren angenehmem Schreiben 
ein großes Vergnügen verurſacht, da ich geſehen, daß ſich Die 
ſelben Deren häufige Verrichtungen, welche mich leicht vergeffend 
madjen fönnen, nicht abhalten faffen, an mic; gütigft zu gedenken, 
deswegen Ihnen meinem Geliebten den allerverpflichtetſten Dank ab- 
ſtatte. Diefelben beliebten in Deren Werthem zu erwähnen, daß die 
Ringe fertig, es fand aber nicht dabei, was ich dafür zu bezahlen 
ſchuldig, ich erwarte daher mit nächftem eine gefällige Nachricht fo- 
wol dieferwegen, als aud vornehmlich den Herrn Schwager Eonfu- 
Ienten betreffend. 

Finden mein geltebte® Vergnügen fonften etwas, das ich 
zu wiffen oder beforgen nöthig habe, fo belieben es Diefelben nur 
frei und aufrichtig zu melden, «8 foll mir Dero Befehl allzeit zu 
einer Vorfchrift dienen. Bei der hocwertheften Frau Mama und 
Braun Schwefter maden mein Herz bei dieſer Jahresperänderung 
meine gehorfame Gratulation, und bitten mir ohnfchwer Deren ges 
neigtes Wohlwollen ferner aus. Mein Papa und Mama faffen 
ebenfalls ihr Compliment vermefden und Ihnen alles begfücte Wohl- 
ergehen in ungeftörter Zufriedenheit zu genießen anwünſchen. Wir 
erwarten mit größtem Verfangen eine gefälfige Antwort, und mein 
Papa ift defto begieriger, ſolche zu erhaften, weil er das letzte Schreis 
ben der Mama felber dietiret, mich plaget ſelbſt die Reugierigfeit, zu 
vernehmen, wie Dero Refolution biesfalls ausfallen wird. Anbei 
nehme mir die Erfaubniß, Ihnen, mein Herz, etwas Schlechtes von 
meiner Arbeit zu einem Leibehen beizulegen, mit ber ergebenften Bitte, 
nicht auf den geringen Werth der Sache, fondern auf die aufrichtige 
Meinung zu fehen, denn ic) verfichere, daß nicht fo viel Stiche darin 
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befindlich, als gute Wünfche für Dieſelben dabei abgeſchicket. Sthließ⸗ 
lich bin mit beſtaͤndig währender Hochachtung 
meines Herzlichgeliebten 
Hof, 29. Decbr. 1750. treuergebene 
C. C. 8. 
A Monsieur, Monsieur... . à Coburg. 


So vorſichtig, förmlich und geſchnoͤrkelt war Damals das geſchrie⸗ 
bene Liebeöwort eines treuen fränfifchen Mädchens, auch der lieben 
Frau Brofefer Semter. 

Wenn man aber ihn, Johann Salomo Semter felbit, den Vater 
der modernen Theologie, Tange Zeit ein hochgeehrtes Haupt feiner 
Univerfität, der in feiner Wiffenfhaft den äftern Zeitgenoffen ein 
fühner waghaffiger Mann war, wenn man ihn mit dem Mapftabe 
meffen wollte, den unfre Zeit an die Hand giebt! Weil er fein 
Reifegeld und in Coburg einige Schulden hat, verfällt er in ſchweren 
innern Kampf, befchließt zu heiraten, tündigt feiner Freundin in 
Saalfeld das Verhaͤltniß, und bewirbt fih um die Tochter feiner 
wohlhabenden Hauswirthin, die ihm bis dahin ziemlich gleichgüftig 
war. Dergleichen wäre in unferer Zeit, mild gefagt — Mägfich. Und 
doch, als der bejahrte Profeffor der Theologie diefen Bericht der 
Deffentfichfeit übergab, da hat er offenbar vorausgefeßt, daß fein 
Verhalten ihm in den Augen ber Zeitgenoffen nicht zur Unehre ge= 
reichen werde. Es ift fein Grund, zu bezweifeln, daß die Freunde 
feiner Jugend genau eben fo empfanden, vielleicht etwas weniger ge= 
wiffenhaft. Welches Recht hatte, als er jung war, das Herz eines 
armen Gelehrten gegenüber der Falten tyrannifchen Welt? Noch 
wenig. Was war der Zweck und Inhalt feines Lebens? Lernen und 
arbeiten vom frühen Morgen bis in die tiefe Naht, um fem müh- 
fam erworbenes Wiſſen in andre Seelen zu gießen, das Wichtige 
und Reue, was er ergrübelt, erfpäht, erdacht, durch Schrift und 
Lehre auszubreiten. Darin lag feine höchfte Pflicht und Ehre, der 
Zweck und Stolz feiner Erdentage, fein Privatleben mußte ſich 

20* 
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dafür fügen und ſchicken, wie es grade ging. So empfand nicht der 
brennende Ehrgeiz Weniger, es war eine allgemeine Empfindung 
wie bei Semler, in vielen Hunderten, welche hungerten, fid) vor 
Mädhtigen beugten und ihren Glauben wechſelten, um für ihre Miffen- 
haft leben zu fönnen. Das ift nicht groß, aber es ift immerhin 
Sehnſucht nad) dem Größten, es ift Das alte deutſche Beduͤrfniß, ſich 
für etwas hinzugeben, was unendlich werthvoller ift als der Einzelne. 
Kommt zu folhem Sinne einmal fihre Mannesfraft und das Gefühl 
ein Herr auf der Erde zu fein, fo mag wol etwas daraus entftchen, 
was alle Folgezeit groß und gut nennt. 


7. 


Ans der Garnifon. 


Ein Schuß aus der Lärmfanone! Scheu tritt der Bürger vom 
Fenſter zurück, und bfidt prüfend in die dunkeln Winkel feines 
Hauſes, ob ſich eine fremde Menfchengeftalt darin verborgen. Der 
Bauer auf dem Felde Hält feine Pferde an und überlegt, ob er wün- 
ſchen darf, mit dem flüchtigen Manne zufammenzutreffen und das 
Fangegeld zu verdienen, oder ob er einen Verzweifelten fürdhten und 
ſchonen foll, troß der harten Strafe, welche jedem droht, der einen 
Deferteur entfchlünfen ließ. Wahrſcheinlich wird er den Flüchtling 
entrinnen faffen, auch wenn er feiner Herr werden ann, benn in ge— 
heimer Seefe regt fich ihm ein Mitgefühl, ja etwas wie Bewunderung 
des Verwegenen. 

Kaum ein Kreis irdifcher Intereffen prägt fo ſcharf die Befon- 
derheiten der Zeitbildung aus, als das Heer und die Methode der 
Kriegführung. Die Armee entfpricht zu jedem Jahrhundert merke 
würdig genau der Verfaffung und dem Charakter des Staates. Die 
fränkifche Landwehr Karl des Großen, welde von ihrem Maifeld zu 
Fuß gegen die Sachſen z0g, das Heer der adligen Banzerreiter, welches 
unter Kaifer Rothbart feine Roffe in bie Ebenen. der Lombardei 
binabführte, die Schweizer und Landsknechte der Reformationgzeit, 
Das Söfpnerheer des dreißigiährigen Krieges, fie ale waren Höchft 
harakteriftifche Bildungen ihrer Zeit, welche aus den fociafen Zuftän- 
den des Volkes erblühten, fi wandelten, wie dieſe. So wurzelt das 
ältefte Fußheer der Befipenben in ber alten Gauverfaffung, das teifige 
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Nitterheer in dem feudalen Lehnweſen, die Faͤhnlein der Landsknechte in 
der aufblühenden Bürgerfraft, die Gompagnien ber fahrenden Söld- 
ner in dem Wachsthum der fürftfichen Territorialherrſchaft. Ihnen 
folgte in den defpotifchen Staaten des achtzehnten Jahrhunderts das 
ſtehende Heer der dreffirten Lohnſoldaten. 

Aber feine der älteren Formen des Kriegsdienftes ift durch die 
fpäteren ganz befeitigt worden, wenigſtens einzelne Erinnerungen 
daran find überall bewahrt. Jene uralte Landfolge der freien Grund» 
befiger hatte aufgehört, feit ein großer Teil der Fräftigen Bauern in 
die Hörigfeit herabgefunfen war, die ftarfe Landwehr war zu einem 
Landesaufgebot von geringer Kriegstüchtigkeit geworden, aber ganz 
befeitigt wurde fie nicht, denn allen Landſaſſen blieb His in das achte 
zehnte Jahrhundert die Verpflichtung, beim Klang der Sturmglode zu⸗ 
fammenzueifen, Kriegsgefpann und Schanzgräber zu ſtellen. Ebenſo 
war DieRittercavallerie ver Hohenſtaufen von dem Heer der freien Bauern 
und Bürger bei Sempach, Granfon, Murten, wie in den Niederungen 
der Ditmarfchen zerſchlagen worden, aber die Stellung der Ritter» 
pferde blieb eine Zaft der adfigen Güter, fie wurde allerdings feit dem 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts — in Preußen erft unter 
Briedrih Wilhelm. — in eine fefte niedrige Geldabgabe verwandelt, 
und diefe Abgabe war in den meiften Landſchaften Deutſchlands die 
einzige Steuer, welche auf den adligen Lehngütern Tag*). Auch der 
fahrende Landsknecht, welcher fich felbft die Ausrüftung beforgt und 
jeden Sommer die Fahne gewechfelt hate, war in einen montirten 
Söldner mit unbeftimmter Dienftzeit gewandelt, aber in Die neue 
Zeit erhielt fih der Braud freier Werbung, das Handgeld, das 
Heranlocken der Ausländer, obgleich dieſe Gewohnheiten der Lands⸗ 
tnehtzeit in einem feltfamen und unverſöhnlichen Gegenfag zu 


*) Sie betrug zur Zeit Friedrich IL. für dad große Rittergut, welches 
ein ganzes Nitterpferd zu ftellen hatte (ed gab auch halbe und Viertelpferde), 
je nach ven Zandfhaften 18—24 Thaler, ungewöhnlich, viel in ber Kurmark: 
40 Thaler. 
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der furchtbaren Härte fanden, mit welcher die neue Ordnung der 
deſpotiſchen Staaten das ganze Leben der Angeworbenen zufammen- 
ſchnuͤrte. 

Die Mängel der ſtehenden Heere im achtzehnten Jahrhundert 
find oft beurtheilt worden, und Jedermann weiß Einiges von ber 
herben Zucht in den Compagnien, mit weichen ber alte Deffauer die 
Schanzen von Turin flürmte und Friedrich II. den Befig Schleſiens 
behauptete. Aber nicht ebenfo befannt, felbft von Kriegsfchriftfiellern 
ganz vernadhläffigt ift eine andere Seite der alten Kriegsverfaſſung, 
und von diefer foll hier zunächft die Rebe fein. 

Die Regimenter, welche die deutſchen Souveräne des achtzehn. 
ten Jahrhunderte. in ihre Schlachten führten, oder an fremde Poten- 
taten vermietheten, waren nicht die einzige bewaffnete Organifation 
in Deutfehland. Neben dem Söfpnerheer beftand in den meiften 
Staaten aud ein Volksheer, allerdings in ſehr mangelhafter Ver— 
faſſung, aber doch keineswegs ganz nichtig und einflußlos, Zu Feiner 
Zeit war die alte Idee, daß Jedermann zur Vertheidigung des eige- 
nen Landes verpflichtet fei, aus dem Leben der Deutfchen gefhwun- 
den. Das Recht des Landesheren, die Unterthanen zum Schuß der 
‚Heimat, zur Landesfolge zu verwenden, war aber in der Empfin— 
dung ber alten Zeit durchaus von einem andern Recht des Landes- 
herrn unterſchieden, Kriegsvol® zu halten, Füͤr feine Politik und 
den Kampf außerhalb der Landesgrenzen Kriegsdienfte zu leiſten, 
durfte er dem Unterthan nicht befehlen. Im Kriege dienen war ein 
freies Handwerk, dazu durfte er, feit feine Bafallen unbrauchbar ger 
worben waren, nur Freiwillige einladen, d. h. werben. Es ift eine 
der größten Umwandlungen in der Geſchichte des deutſchen Volkes, 
daß durch die befpotifchen Regierungen in dem vorigen Jahrhundert 
den Deutfchen allmälig die Ueberzeugung aufgedrungen wurde, daß 
das Volk verpflichtet fei, dem Landesheren wenigftens einen Theil 
feines Kriegsvolfes zu ftellen. Und nicht minder lehrreich ift, daß 
erft in unferm Jahrhundert, feit das alte Syftem zufammenbrad, 
und neue Staatöformen vorbereitet wurden, die Idee der allgemeinen 
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Wehrpflicht in die Seele des Volkes fanf. Es lohnt, den Weg zu 
verfolgen, auf welchem es geſchah. 

Schon gegen Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, als die 
Landsknechte zu koſtſpielig und luͤderlich wurden, war man auf den 
Gedanken gefommen, aus ben wehrhaften Männern der Stadt und 
bes flachen Landes eine Miliz zu bilden, das Defenfionswerk, 
welche innerhalb der Landesgrenzen zur Vertheidigung verwendet 
werben follte. Seit 1613 wurden die Defenfioner in Kurſachſen 
und den Nachbarländern, bafd darauf in den andern Kreifen bes 
Reiches organifirt, und Fähnfein geordnet, zuweilen zufammengezogen 
und militärifch geübt. Ihre Gefammtzahl ward fefigeftellt und auf 
die Ortfchaften verteilt, die Gemeinden beftimmten und rüfteten die 
Leute, waren fie im Dienfte, fo erhielten fie Sold vom Landesherrn. 

Der dreißigjährige Krieg war zum größten Theil mit ger 
worbenem Volke geführt worden, doch waren aus Roth bie 
Defenfioner hier und da in Kriegsvolf umgewandelt worden, indem 
man entweder ganze Regimenter für den Felddienſt beftimmte, oder 
mit den brauchbaren Leuten die Lücken der gemorbenen Truppen aus- 
füllte. Im Ganzen aber hatte fih die lockere Errichtung dieſer 
Miliz nicht bewährt. Rach dem Frieden war in dem menfchenarmen 
Lande noch weniger moͤglich, darauf eine nene Kriegsverfaffung zu 
gründen. Denn ber Bürger und Bauer wurde für Die Euftur des 
feeren Grundes, wie als Steuerzahfer unentbehrfih. Man behielt 
deshalb die afte unvollfommene Einrichtung dieſes Bürgerheeres bei. 
Nur machte ſich auch bei der Mifiz die neue Zeit dadurch geftend, daß 
die Auswahl der Mannfchaft Offizieren des Landesherrn übertragen, 
und die Dienftzeit auf das erfte Mannesalter beſchränkt wurde: die 
Gemeinden traten in den Hintergrund, der Souverain wurde auch hier 
mãchtiger. In folder Weife wurden die ausgchobenen Defenfioner 
in Gompagnien und Kreisregimenter zufammengezogen und ein oder 
mehre Mafe im Jahre einegerzirt. Vor dem Kriege hatten bie Orte 
ſchaften Waffen und Ausrüftung beſchafft, jetzt lieferte auch Diefe der 
Landesfürft, aber in den Städten bfieben die Offiziersftellen in den 
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Händen der Bürger, nur bie Oberoffiziere beftimmte der Kriegsherr. 
Die Mannſchaft wurde in der Regel durch das Loos gewählt, und 
es ift intereffant, daß ſchon 4711 auf den fähfifchen Looſen die Aufe 
ſchrift fand: „Für das Vaterland." Aber unvollftänbig war 
die militärifhe Ausbildung, zahlreich die Befreiungen, umgefchidt der 
Erfah des Abgangs. 

Und doch haben diefe Landtruppen mehr als einmal gute Dienfte 
getan, auch in Preußen. Das bewaffnete Landvolk, welches in den 
Schilderungen der Fehrbelliner Schlacht genannt wird, war fein 
zufammengefaufener Haufe, fondern die alte organiſirte Landesmiliz, 
fie Hatte weſentlichen Antheil an der erften glorreichen Waffenthat, in 
welcher die Brandenburger ſelbſt für eigene Fauſt einen überfegenen Feind 
ſchlugen. Rod 1704 war das Volksheer im preußifchen Staat für 
etwas Werthvolles gehalten, denn wer bet ihm enrollirt war, wurde 
von jedem anderen Kriegsbienft für den Landesherrn befreit *). Zwar 
wurde dafjelbe durch Friedrich Wilhelm I. aufgehoben, aber im fieben« 
jährigen Kriege wieder in Bommern und Preußen eingerichtet, und 
dort hat dieſe Miliz gegen Schweden und Muffen vortrefffiche Dienfte 
gethan. Auch im Reid, in Sachſen erhielt fie ſich, kraftlos, un- 
friegerifch, mißgeachtet, bis ganz veränderte Kulturverhaͤltniſſe eine 
neue Organifation des Volksheeres möglich machten. Noch Heut ift 
dieſe Neugeftaltung nicht zum völligen Abſchluß gefommen. 

Ganz getrennt von diefer Miliz fand das Kriegsvolk, 
welches der Landesherr für fich hielt, und ganz aus feinen Einnahmen 
bezahlte. Es mochte nur eine Garde fein, zum Schuß und Schmuck 
feines Hofes, es mochten viele Gompagnien fein, welche er fih erwarb, 
um feinen Status zu fihern, Einfluß und Macht unter ſeinesgleichen 
zu gewinnen, Geld damit zu verdienen. Das war fein Brivatgefchäft, 
und wenn er fein Volk nicht übermäßig dadurch befäftigte, fo war 
nichts dagegen einzuwenden. Es war ein freies Geſchaͤft auch für 


*) Die Stärke der Landmiliz unter Friedrich I. wird von Faßmann 
¶. ©. 720), wohl zu hoch auf 60,000 Mann angegeben. 
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den, welcher ihm dienen wollte, er mochte ſich anwerben laſſen, In- 
laänder ‚oder Fremder, er mochte fehen, wie ihm der Bertrag gehalten 
wurde. Sam das Land durd) einen äußern Zeind in Gefahr, fo ber 
willigte die Landſchaft dem Herrn auch für Dies Kriegsvolk Geld oder 
einen befondern Zuſchuß, denn man wußte wohl, daß es Friegstüchtiger 
war, als die Landesmiliz. Go war e8 unter dem großen Kurfürften 
noch in Preußen, fo blieb es in dem größten Theile Deutſchlands 
Bis tief in das achtzehnte Jahrhundert. 

Aber aud) dies private Kriegsvolk, welches der Landesherr ſich 
warb, hatte eine neue Einrichtung erhalten. 

Bis zum Ende des breißigiährigen Krieges hatte bei den meiften 
deutfchen Heeren die Werbung nad) Landsknechtbrauch auf das Rifico 
des Oberften flattgefunden. Der Oberft ſchloß den Contract mit 
dem Fürften, er befeßte und verkaufte Die Hauptmannsftellen, der 
Fürft zahlte dem Oberfien das Geld, welches von der Landſchaft aufe 
gebracht wurde. So waren die Regimenter in gründficher Abhängig- 
feit vom Oberften, und biefer war eine Macht auch dem Landesherrn 
gegenüber. Die Disciplin war oder, die Offizierftellen von Crea⸗ 
turen des Oberft befeßt, der Bufammenhalt des Regiments wurde 
durch feinen Tod, gelöft. Die Gaunereien der Oberften und Gom- 
pagnieführer, fon um 1600 von militäriſchen Schrifttellern be» 
klagt, hatten eine gewiffe virtuofe Ausbildung erhalten. Selten war 
die Mannſchaft, welde auf dem Papiere fand, vollftändig unter der 
Fahne. Die Offiziere bezogen den Sold für eine große Anzahl von 
Behlenden, welche man „Paffevolants“ oder „Bfinde* nannte, fie 
reihten ihre Anechte, Marketender aus dem Troß in die untern Char» 
gen ein. Auch bei der kaiſerlichen Armee hörten die Klagen nicht 
auf, von oben bis unten der rüdfihtslofefte Eigennuß, bie Offiziere 
plünderten mitten im Frieden ihre Quartiere in den Erblanden aus, fie 
fiſchten und jagten in der Umgegend, erhoben einen Aufſchlag von 
den Stadtzölfen, fie ließen Fleiſch ſchlachten und verkaufen, fie rich— 
teten Wein» und Bierfhenfen ein. Und wie bie Offiziere raubten, 
fo ſtahlen die Gemeinen.- Das geſchah 3. B. noch 1677. Und diefe 
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Landesplage drohte eine beftändige zu werden. Die Werbung ber 
Refruten aber war in diefer frühern Zeit nod wenig organifirt-umd 
die Gaunereien, welche dabei nicht fehlen fonnten, waren wenigftens 
nicht durch die höchften irdifchen Autoritäten fanctionirt. 

In Brandenburg reformirte ber große Kurfürft gleich nad 
feinem Negierungsantritt 1640 das Verhäftniß der Regimenter 
zum Landeöheren, die Werbung gefchah fortan in feinem eignen 
Namen, er ernannte den Oberften und die Offiziere, weiche ihre 
Stellen nicht mehr faufen durften. Dadurch erſt wurden die Soͤld⸗ 
nerſchaaren zu einem ftehenden Heere mit gleihmäßiger Bekleidung, 
Bewaffnung und Ausräftung, mit befferer Mannszucht, willenloſe 
Werkzeuge in der Hand des Fürften. Für das Kriegsweſen war Dies 
der größte Fortſchritt feit der Erfindung des Feuergewehrs und 
BVreußen verbankte der frühen und energifchen Durchführung bes 
neuen Syftems fein militärifches Uebergewicht in Deutſchland. Auch 
die Verpflegung der Mannſchaft wurde neu geordnet, fie erhielten 
wenigftens im Kriege ihre Tagesbedürfniffe in Rationen, ber Unter- 
halt wurde aus großen Magazinen beforgt. Durch Monterucufi und 
fpäter durch Prinz Eugen erhielt auch Oeſterreich Eurz vor 1700 ein 
beffer disciplinirtes ſtehendes Heer. 

Die Ergänzung diefer Truppen des Fürften konnte in Deutſch⸗ 
land bis vor 1700 faſt ausſchließlich durch freie Werbung beſchafft 
werben; denn noch fange nad dem großen Kriege blieb dem Volke 
die Unruhe und ein abenteuerfiher Sinn, der das Kriegshandwerf 
lockend fand. Das wurde allmälig anders, Durch die kriegeriſche 
Zeit Ludwig XIV. und die Bergrößerung der franzöfifchen Armee 
wurben die deutſchen Fürften zu immer neuer Vermehrung ihres 
Söldnerheeres gezwungen, der Menfchenverfuft der unaufhoͤrlichen 
Kriege hatte viel von dem unnügen und waghaffigen Geſindel, das 
fich um die Fahnen fammelte, aufgerieben. Schon vor dem großen Erb⸗ 
folgefriege wurde der Mangel an Mannfchaft fehr fühlbar, die frei— 
willige Werbung wollte nirgend mehr ausreichen, die Klagen über 
Gewaltthätigkeiten der Werbeoffiziere wurden zuletzt läftig. Da be 
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gann der Kriegsherr prüfend im das Volk zu ſehen, das unter ihm 
arbeitete und zumeilen noch in Gompagnien ezerzirte. Er fühlte 
einige Verlegenheit. Die Landesmiliz für feine Kriegszüge zu ger 
brauchen, war unthulich, fie war viel zu wenig ausgebildet, und was 
wichtiger war, fie beſtand vorzugsweife aus feßhaften Leuten, deren 
Arbeit und Steuern er für feinen Staat gar nicht entbehren fonnte, 
da der Adel und in katholiſchen Ländern die Geiftfichfeit faft 
nichts zu feinen Einnahmen beitrug. Außerdem war es eine uner- 
hörte Sache, das Volk ſelbſt durch Gewalt zum Kriegsdienft zu zwin- 
gen. Wie fehr er fich ala Herr fühlte, diefe Neuerung war zu fehr 
gegen die allgemeine Empfindung, die Leute trugen ja ebendeshalb 
ihre Steuern und Laſten, damit er für fie Krieg führe. Der Bauer 
Jeiftete feinem Gutsherrn Frohnden und Dienfte, weil diefer in alter 
Zeit für ihn zu Felde gezogen war, er Teiftete dann außerdem bem 
Landesheren Steuern und Dienfte, weil Diefer mit geworbenen Leuten 
für ihn zu Felde zog, feit der Gutsherr die Laſt nicht mehr tragen 
wollte; jet aber-follte der Bauer dem Gutsheren und dem Kürften 
diefelben Dienfte Teiften und außerdem noch felbft in den Krieg mar= 
ſchiren. Das fchien doch nicht ausführber. Und wieder drängte 
die bittre Roth, man mußte fid zu helfen ſuchen. Nur das entbehr- 
lichſte Bott follte genommen werden, Herumtreiber, müßige Hände ; 
wer aber dem Staate durch Arbeit mügfich war, wer irgendivie aus 
der Waffe Hervorragte, durfte nicht geflört werden: 

Vorſichtig und zögernd begann kurz vor 1700 die Heranziehung 
des Volkes zum Kriegsbienft feines Fürſten. Aber ohne Erfolg wurde das 
erftemal ausgefprochen, daß das Land Rekruten fteflen müffe. Die 
Neuerung ward, wie es ſcheint, zuerft 1693 von den Brandenbur- 
gern verſucht: die Provinzen follten die fehlende Mannfchaft werben 
und präfentiren, doch feine Unterthänige, der Gompagnieführer follte für 
den Mann zwei Thaler Handgeld zahlen. Bald ging man weiter und 
fegte (1704) zuerft einzelnen Klaſſen von Steuerzahfern, dann (1705) 
den Gemeinden die Stellung der Erſatzmannſchaft auf. Die Refru- 
ten follten zwei bis drei Jahr dienen, wer freiwillig auf fehs Jahr 
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und darübercapitufirte, wurde bevorzugt. Ganz daſſelbe wurde 1702 
in Sachſen durch König Auguſt eingerichtet. Dort hatten die Ger 
meinden, wie für ihre Mifiz, jebt auch für den Landesherm eine bes 
ſtimmte Zahl junger gefunder Leute zu liefern und über die Entbehrlich« 
feit der Einzelnen zu entſcheiden, Ort der Gefellung das Rathhaus, 
Aufficht übten die Kreis» und Amtshauptleute, der Mann wurde 
ohne Montur gefiefert, Handgeld vier Thaler, Dienftzeit zwei Jahr, 
verweigerte der Offizier nach zwei Jahren den Abſchied, fo konnte der 
Ausgediente fich eigenmächtig auf den Weg machen. So furdtfam 
begann man einen neuen Anſpruch geltend zu machen. Und troß 
diefer Vorſicht war der Wiberftand des Volkes zu erhittert und heftig, 
die neue Einrichtung verfiel, man kehrte wieder zur Werbung zurüd, 
ſchon 1708 wurde die Refrutirung in Preußen wieder aufgehoben, 
„weif die Zumuthung zu groß war." Erſt der eiferne Wille Fried⸗ 
rich Wilhelm I. gemöhnte fein Volt allmälig an diefen Zwang. 
Seit 1720 wurden DVerzeichniffe der Friegspflichtigen Kinder anger 
legt, 1733 das Gantonfyftem eingeführt. Das Land ward unter 
die Regimenter veriheilt, der Bürger und Bauer wurde mit einer 
Anzahl Ausnahmen. für Friegspflichtig erflärt, alljährlich wurde der 
Bedarf des Regiments durch Aushebungen gedeckt, bei denen, neben- 
bei bemerft, die größte Willfür der Hauptleute ungeftraft blieb. — 

In Sachſen gelang es erft gegen Ende des Jahrhunderts die 
Refrutirung neben der Werbung durchzuführen. In anderen, zumal 
in Heinen Territorien, glüdte das noch weniger. 

So bietet das Heerweſen ber Deutſchen die merkwuͤrdige Er— 
fgeinung, daß in derfelben Zeit, in welcher die Aufklärung im Bürger- 
thume größere Anfprüce, Bildung und Sittlichkeit Heraufzieht, durch 
den Defpotismus der Regenten allmäfig ein anderer großer politifcher 
Soriſchritt in’ das Leben des Volles gefchlagen wird: die Anfänge 
aunferer allgemeinen Wehrpflicht. Aber ebenfo merkwürdig ift, daß 
diefe Neuerung nicht in der Form einer großen und weifen Mafregel 
in's Leben tritt, fondern unter Nebenumfländen, welche fie ganz 
befonders widerwärtig und abfeheulich erſcheinen Tiefen. Die größte 
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‚Härte und Gewiſſenlofigkeit des deſpotiſchen Staats kam gerade da 
zur Erſcheinung, wo er den größten Fortſchritt vorbereitete, nicht 
aber durchführte. Denn auch das ift bedeutfam, daß die Staaten 
des achtzehnten Jahrhunderts neben der Mefrutirung die alte Wer- 
bung nicht entbehren konnten. 

Zu roh und nichtswuͤrdig war das Verhalten der Offiziere, 
welche die junge Mannfchaft auszuheben hatten, zu heftig Widerſtand 
und Abneigung des Volkes. Die fungen Leute wanderten maffen- 
haft aus, feine Drohung mit Galgen, Ohrabſchneiden und Eonfisca- 
tion ihrer Habe, konnte die Flucht aufhalten, mehr als einmal fah 
Ah der fanatifche Soldateneifer Friedrich Wilhelm I. von Vreußen 
gefreuzt durch die Nothwendigkeit, feine Landſchaften zu ſchonen, 
Die ſich zu leeren drohten. Niemals konnte mehr als etwa die 
Haͤlfte des Erfages durch die gezwungene Rekrutirung gedeckt, die 
andere Hälfte des Abganges mußte durch Werbung aufgebracht 
werden. 

Auch die Werbung wurde in der erften Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts roher, als fie fonft gewefen war, die Landesherren 
felbft waren gefährlichere ‚Werber als die Hauptleute der alten 
Landsknechte. Und obgfeih die Webelftände diefes Syſtems offe- 
tundig zu Tage lagen, man mußte ſich durchaus nicht dagegen 
zu heffen. Zwar die große Unfittlichleit, welche dabei ftattfand, bee 
unrubigte die tegierenden in der Regel viel zu wenig, wol aber bie 
Unfierheit, Koftfpieligfeit und die unaufhörfihen Händel und 
Schreibereien, welche damit verbunden waren, fo wie Recfamationen 
fremder Regierungen. Die Werbeoffiziere ſelbſt waren oft unfichere, 
ja ſchlechte Menſchen, deren Thätigfeit und Ausgaben nur ungenügend 
controlirt werden fonnten. Nicht wenige Iebten Jahre fang mit 
ihren Helfershelfern in der Fremde auf Koften der Monarchen in 
Böllerei, berechneten theures Handgeld und fingen zufeßt doch nur 
Wenige oder Eonnten ihren Fang nicht unverfürzt in das Land fchafe 
fen. Dazu ergab ſich bald, daß nicht die Häffte der fo Geworbenen 
dem Heere zum Rutzen gereichte. Bunächft war die Mehrzahl davon 





das ſchlechteſte Gefindel, in welches nicht immer militaͤriſche Eigen- 
haften Hineingeprügelt werden konnten, ihre zerrütteten Körper und 
Tafterhaften Gewohnheiten fühlten die Spitäler ud Gefängniffe, fie 
Tiefen davon, ſobald fie fonnten. " 

Schon die Werbungen im Infand wurden mit jeder Art von Ge 
waltthat geübt. Die Oberften und Werbeoffiziere raubten und entführten 
einzige Söhne, welche frei fein follten, Studenten von der Univer- 
tät, ja ganze Eofonien von unterthänigen Zeuten, die fie auf ihren 
eigenen Gütern anfiedelten. Wer fi frei machen wollte, mußte 
beftechen, und er war ſelbſt dann nod nicht fiher. Die Offiziere 
wurben fo fehr bei ihren gewaltthätigen Erpreffungen geſchützt, daß 
fie die gefeglichen Befhränfungen offen verhöhnten. Tat vollends 
in Kriegszeiten Mangel an Mannfchaft ein, dann hörte jede Nüdkficht 
auf das Geſetz auf. Dann wurde eine förmliche Razzia angefteft, 
die Stadtthore mit Wachen befegt, und jeder Aus- und Eingehende einer 
furchtbaren Unterfuhung unterworfen, wer groß und flarf war, fefle 
genommen, felöft in die Haͤuſer wurde gebrochen, vom Keller bis zum 
Bodenraum nach Rekruten gefucht, auch bei Familien, welche befreit 
fein follten. Im fiebenjährigen Kriege wurten von den Preußen tn 
Schlefien fogar auf die Knaben der obern Gymnaſialklaſſen gefahndet. 
Roch lebt in vielen Familien die Erinnerung an Schred und Gefahr, 
welche das Werbeſyſtem den Großeltern bereitet hat. Es war damals 
für den Sohn eines Geiſtlichen oder Beamten ein großes Ungfüd, hoch 
aufzufchießen, und eine gewöhnliche Warnung: ber befümmerten 
Eltern: „Wachfe nicht, dic) fangen die Werber." 

Faſt noch fehlimmer waren die Ungeſetzlichkeiten, wenn die Wers 
ber im Ausland nach Leuten ſuchten. Durch Annahme des Hand» 
gelbes wurde der Mefrut verpflichtet. "Das befannte Manövre war, 
argloſe Burſchen in fuftiger Geſellſchaft trunfen zu machen, den Be- 
rauſchten das Geld aufzudrängen, fie in fefte Verwahrung zu nehmen, 
und‘, wenn fie ernüchtert widerſprachen, durch Feſſeln und jedes 
Zmwangsmittel feſtzuhalten. Unter Bedeckung und Drohungen wur» 
den bie Gefangenen zur Fahne gefchleppt, und durch barbarifche 
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Strafmittel zum Eide gezwungen. Nächſt dem Trunk wurde jede 
andere Verführung angewendet: Spiel, Dirnen, Lüge und Betrug. 
Die einzelnen begehrungswerthen Subjerte wurden Tage fang duch 
Spione beobachtet. Von ben Werbeoffizieren, welde für ſolchen 
Dienft beſoldet wurden, wurde verlangt, daß fie befondere Gewandt- 
heit im Ueberliſten hatten, Beförderung und Geldgeſchenke hingen 
daran, ob fie viele Leute einzufangen wußten. Häufig vermieden fie, 
aud wo ihr Werbebürcau erlaubt war, ſich in Uniform zu zeigen 
und fuchten in jeder Art von Verkleidung ihr Opfer zu faſſen. 
Graͤulich find einzelne Schändlichkeiten, welche bei folder Menfchen- 
jagd geübt und von den Regierungen nachgefehen wurden. Eine 
SHavenjagd aber war es in der That, denn ber geworbene Soldat 
konnte erft dann feine Dienfte in der großen Mafchine des Hreres 
verrichten, wenn er mit allen Hoffnungen und Neigungen feines frü- 
heren Lebens abgefchloffen hatte. Es ift einetroftfofe Sache, ſich Die Ges 
fühle zu vergegenwärtigen, welche in Taufenden der gepreßten Opfer ger 
arbeitet Haben, vernichtete Hoffnungen, ohnmaͤchtige Wuth gegen bie 
Gewaltthätigen, herzzerreißender Schmerz überein zerftörtes. Leben. Es 
waren nicht immer die ſchlechteſten Männer, welche wegen wiederholter 
Defertion zwifchen Spießruthen zu Tode gejagt oder wegen troßigem 
Ungehorfam gefuchtelt wurden, bis fie bewußtlos am Boden lagen. 
Wer den Kampf in feinem Innern überftand, und die rohen Formen 
des neuen Lebens gewohnt wurde, der war ein ausgenrbeiteter Soldat, 
das heißt ein Menfch, der feinen Dienft pünktlich verfah, bei Der Attake 
ausdauernden Muth zeigte, nach Vorſchrift verehrte und haßte 
und vielleicht fogar eine Anhänglichfeit an feine Fahne erhielt und 
wahrſcheinlich eine größere Anhängficfeit an den Freund, der ihn 
feine Lage auf Stunden vergeffen machte, den Branntwein. 

Die Werbungen im Ausland mußten mit Einwilligung der 
Landeöregierungen geſchehen. Dringend wurde von ben Friegerifchen 
Zürften bei ihren Nachbarn um die Erlaubniß nachgeſucht, ein Werber 
bürean anlegen zu dürfen. Der Kaifer freilich war am beften daran, 
jedes feiner Regimenter hatte herkoͤmmlich einen feſten Werbebezirt 
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im Neid. Die übrigen, vor andern die Preußen, mußten zufehen, 
wo fie eine günftige Stätte fanden. Die größeren Reichsſtäͤdte hatten 
Häufig die Artigkeit, mächtigeren Herren die Erfaubniß zu ertheilen, 
dafür gelang ihnen nicht immer ihre eigenen Söhne aus angefehenen 
Familien zu fehügen. Außerdem waren die Grenzen gegen Frank- 
reich, Holland, die Schweiz günftige Fangorte; dann bie eigenen 
Enclaven, welche von fremdem Gebiet umgeben waren, zumal wenn 
eine fremde Feftung mit läftigem Garnifondienft in der Nähe Tag, 
dann gab es immer Ausreißer. Für die Preußen war lange Anspach 
und Baireuth, Deffau, Braunfchweig ein guter Markt. 

Nicht gleich war der Ruf, in welchem die Werber der einzelnen 
Regierungen ftanden. Den beften Leumund hatten die Defterreicher, 
fie galten in der Soldatenwelt für plump, aber harmlos, nahmen 
nur, was fih gutwillig halten Tieß, beobachteten aber die Gapitulation 
genau. Es war nicht viel, was fie bieten konnten, täglich Drei Kreu- 
zer und zwei Pfund Brod, aber es fehlte ihnen doch niemals an Leu⸗ 
ten. Dagegen waren bie preußifchen Werber, Die Wahrheit zu fagen, 
am übelften renommirt, fie lebten am grofartigften, waren fehr un« 
verfchämt und gewiffenlos, und dabei waghalfige Teufel. Sie er- 
fannen die verwegenften Streihe, um einen ſtattlichen Burfchen zu 
fangen, fie feten fid den größten Gefahren aus, man wußte, daß 
fie zuweilen gefährlich durchgeprügelt wurden, wenn fie in ber Min« 
derzahl bfieben, daß fie von den fremden Regierungen eingefperrt 
waren, daß mehr als einer von ihnen erflocdhen war. Aber das Alles 
ſchreckte fie nicht. Diefe üble Nachrede dauerte, bis Friedrich 
Wilhelm II. fein menſchliches Werbereglement erließ. 

Im Reich war einer der beiten Werbepläpe Frankfurt a/M. mit 
feinen großen Meffen. Noch am Ende des Jahrhunderts faßen dort 
Preußen, Defterreiher und Dänen nebeneinander, bie Defterreicher 
harrten feit alter Zeit phlegmatifch im Wirthshaus, „zum rothen 
Ochſen“, die Dänen hatten ihre Sahne zum Tannenbaum hinausge- 
hängt, die unruhigen preußifchen Werber wecfelten, fie waren in 
diefer Zeit am anfehnfichften und ſplendideſten. Es wurde ein diplo⸗ 
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matifcher Verkehr unter den verſchiedenen Parteien unterhalten, fie 
waren zwar eiferfüchtig auf einander, und ſuchten ſich gegenfeitig 
die Kunden wegzufangen, aber fie beſuchten einander doch famerad- 
Thaftlich zu Wein und Tabak. Frankfurt aber war ſchon feit dem 
fiebenzehnten Zahrbundert der Mittelpunkt für einen befondern Zweig 
Des Gefchäftes, für Das Fangen der Reichstruppen. Denn nicht nur 
Neulinge wurden von den Werbern geſucht, auch Deferteure; und 
vie fahfechte Zucht und der Mangel an militärifchem Stolz, der in 
ten einen füddeutfchen Ländern zu beffagen war, fo wie Die Leich— 
tigkeit zu entrinnen, machten jedem Taugenichts lockend ein neues 
Handgeld zu erhafchen. In den Werbeftuben der Preußen und bes 
rothen Ochfen hing deshalb eine völlige Maskengarderobe von reichs⸗ 
ſtändiſchen Uniformen, welche die Ueberläufer zurüdgelafien hatten. 
Außer dem Wunfch neues Handgeld zu erhalten gab es aber noch 
einen Grund, welcher aud) beffere Sofdaten zur Defertion trieb, ber 
Wunſch zu Heiraten. Es wurde allerdings von feiner Regierung 
gern gefehen, wenn ihre Soldaten ſich in der Garnifon mit einer 
Frau belafteten, aber die fo rücfihtslofe ‚Gewalt der Kriegäherren 
war in biefem Punkt doch ohmmächtig. Denn es gab eigentlich fein 
befferes Mittel, den geworbenen Mann wenigftens für einige Zeit zu 
feſſeln, als durch die Heirat. Wurde fie verweigert, fo war hei 
Garnifonen unweit der Grenze fiher, daß der Sofvat mit feinem 
Mädchen zum naͤchſten Wirthshaus fremder Werber fliehen werde. 
Und eben fo fiher war, daß er dort auf der Stelle copulirt wurde, 
denn jedes Werbegefchäft hielt für ſolche Fälle einen Geiſtlichen bei der 
Hand. 

Diefe Gefahr hatte zur Folge, daß ein unverhäftnigmäßig großer 
Theil der Soldaten verheiratet war, zumal in den Meineren Staaten, 
wo man eine Grenze leicht erreichen konnte. So zählte die fäde 
fiſche Armee von etwa 30,000 Mann nod im Jahre 1790 an 
20,000 Sofvatenfinder, auch bei dem Regiment von Thadden in 
Halle war faft Die Hälfte der Soldaten mit Frauen verfehen. Es ift 
befehtend, daß die barbariſche Soldatenzucht jener Zeit das alte Leis 
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den der Soldnerhetre nicht zu bannen vermochte. So durchaus hängen 
die einzelnen nothwendigſten Berbefferungen von einer höhern Ent« 
widelung des gefamnten Bolkslebens ab. Die Solbatenfrauen und 
Kinder zogen nicht mehr, wie zur Landsknechtzeit unter ihrem Waibel 
in's Feld, aber fie waren eine ſchwere Laft der Garniſonſtädte. 
Die Frauen nahrten ſich kümmerlich durch Waſchen und andere 
Handarbeit, die Kinder wuchſen in wilder Umgebung ohne Unterricht 
auf. Faſt überall waren ihnen die ſtäͤdtiſchen Schulen verſchloſſen, 
fie wurden von dem Bürger wie Zigeuner verachtet. Selbſt in dem 
wohlhabenden Kurfachfen war beim Beginn der franzöfifchen Reno» 
fution nur in Annaberg eine Knabenfchule für Soldatenknaben, diefe 
alferdings vortrefflich eingerichtet, aber fie reichte nirgend aus. Für 
die Mädchen geſchah gar nichts, bei den Megimentern waren weder 
Prediger noch Schulen. Nur in Preußen wurde für den Unterricht 
der Kinder und die Zucht ber Erwachfenen durch Prediger, Schulen ı 
und Waifenhäufer ernſte Sorge getragen. 

Wem von bem Werbeoffizier Handgeld aufgebrängt war, dem, 
war über fein Leben entjchieden. Er war von der bürgerfichen Ge⸗ 
ſellſchaft durch eine Kluft getrennt, welche nur felten ausdanernder 
Wille überfprang. In dem harten Zwange des Dienftes, unter 
sogen Offizieren und noch roheren Kameraden verlief fein Leben, die 
erften Jahre in unaufpörlichem Drillen, die Folge unter einigen Er ⸗ 
Teichterungen, welche ihm erfanbten einen Heinen Rebenverdienft zu 
ſuchen, als Taglöhner oder durch Eleine Handarbeit. Galt er für 
figer, fo wurde er wol auf Monate beurlaubt, er mochte wolfen 
ober nieht, dann behielt der Hauptmann feinen Sol, er mußte fehen, 
wie er ſich unterdeß forthalf. Mit Mißtrauen und Abneigung fah der 
Bürger auf ihn, Ehrlichteit und Sitten des Soldaten fanden in fo 
ſchlechtem Ruf, daß der Civiliſt jede Berührung vermied, kehrte der Sol- 
dat in ein Wirthshaus ein, fo entfernte fich augenblicllich der Bürger und 
der Handwerksgeſell, Jeder, der auf ſich felbft hielt, und dem Wirthe 
galt es für ein Unglück von Soldaten beſucht zu werden. So. war 
der Mann auch in feinen Freiſtunden auf den Verkehr mit Schickſals- 
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genoſſen und mit entwuͤrdigten Weibern angewieſen. Sehr hart war 
die Behandlung durch feine Offiziere, er wurde geftoßen, geknufft, auf 
die Füße getreten, mit ber Fuchtel bei geringer Veranlaſſung gezüd- 
tigt, auf das ſcharfkantige hölzerne Pferd oder den Eſel gefegt, ber 
auf freiem Platz in ber Nähe der Hauptwache ftand; für größere 
Vergehen in Ketten geſchloſſen, auf Latten gefegt, mit Spiefruthen, 
welche der Profoß abſchnitt, don feinen Kameraden in langer Gaſſe 
gehauen, bei argen Verbrechen bis zum Tode. 

Wenn im Preußifchen die Vorliebe der Könige für die Montur, 
und unter Friedrich der Kriegeruhm des Heeres, feine cantonpflihtigen 
Brandenburger mit des Königs Rod verföhnte, fo war das im übrigen 
Deutfchland viel weniger der Fall. Dem cantonpflihtigen Bürger und 
Bauerfohn im Preußiſchen war es ein Ungfüd dienen zu müffen, im 
übrigen Deutſchland eine Schande. Zahlreich find die Verſuche, ſich 
durch Berftümmelung untaugfic zu machen, auch das Abhaden der 
Finger machte nicht frei, und wurde außerdem fireng wie Defertion 
beftraft. Noch um 1790 ſchaͤmte fih ein reicher Bauerburſch in 
Kurfachfen, der Durch den Haß des Amtmanns zum Dienft gezwungen 
worden war, fein Heimatdorf in ber Montur zu betreten. So oft 
ex Urlaub erhielt, machte er wor dem Dorfe Halt und fieß ſich feine 
Bauerfleider herausbringen ; die Montirungsfüde mußte eine Magd 
in verdecltem Korbe durch die Dorfgaffe tragen. 

Deshalb hörten die Defertionen nie auf; fie waren bag ger 
woͤhnliche Leiden aller Armeen und durch die furchtbaren Strafen 
— beim erften und zweiten Mal Spießruthen, beim dritten bie 
Kugel — nicht zu verhindern. Im der Garnifon war unabläffiger 
Appell und ftilles Spioniren nad) der Stimmung der Einzelnen un⸗ 
äureichende Hilfe. Gab aber die Kanone das Zeichen, daß ein Mann 
entflohen, dann wurden die Dörfer der Umgegend alarmirt. Die 
Einfpännigen oder Haidereiter trabten auf allen Strafen, Gommans 
dos zu Fuß und Roß durchzogen das Land bis an bie Grenze, 
überall wurden. die Dörfer benadprichtigt. Wer einen Deferteur ein- 
brachte, erhielt im Preußifchen zehn Thaler, wer ihn nicht anhielt, 
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ſollte das Doppelte als Strafe bezahlen. Jeder Soldat, der auf der 
Landſtraße ging, mußte einen Paß haben; in Preußen hatte nach dem 
Befehl Friedrich Wilhelm's I. jeder Unterthan, vornehm oder gering, 
die Verpflichtung, jeden Soldaten, ben er unterwegs traf, anzuhalten, 
nad) feinem Ausweis zu fragen, zu artetiren und abzuliefen. Es 
war eine greuliche Sache für einen Heinen Handwerksburſchen, auf 
einſamer Straße einen verzweifelten fechsfüßigen Grenadier mit Ober- 
und Untergewehr zum Stillftand zu bringen, und konnte durchaus 
nicht ducchgefegt werden. Noch ſchlimmer war es, wenn größere 
Trupps ſich zur Flucht verabredeten, wie jene zwanzig Ruffen aus 
dem Regiment des Deffauers zu Halle, welche im Jahre 1734 Urfaub er⸗ 
halten hatten, den griedhifchen Gottesdienft in Brandenburg zu befuchen, 
wo ber König für feine zahlreichen ruſſiſchen Grenadiere einen Popen 
hielt. Die zwanzig aber befchloffen zu den gofbnen Kreuzen des 
heiligen Moskau zurüdzupifgern, fie ſchlugen fih mit großen Stangen 
durch die fähffchen Dörfer, wurden mit Mühe durch preußifche Hu« 
faren aufgefangen und über Dresden in ihre Garnifon zurüdgebracht, 
dort mild behandelt. Weit fehmerzlicher war dem König, daß fogar 
unter feinen großen Botsdamern eine VBerfhwörung ausbrach, als 
id} fange Grenabiere vom Serbenftamme verſchworen hatten, bie Stadt 
anzuſtecken und mit bewaffneter Sand zu defertiren. Es waren fehr 
große Leute darunter; die Hinrihtungen, das Rafenabfehneiden und 
ambere Buchtmittel verurfachten dem König einen Berluft von 
30,000 Xhalern. Vollends im Felde war ein Syſtem von taktifchen 
Vorſchriften nöthig, um die Defertion zu bändigen. Jeder Nacht⸗ 
marſch, jedes Lager am Waldesfaume brachte Verluſte, die Truppen 
auf der Straße und im Lager mußten durch ftarfe Hufarenpatrouilen 
und Bifets umfchloffen, bei jeder geheimen Expedition mußte das 
‚Heer durch Meiterfhwärme ifofirt werden, damit nicht einzelne Aus= 
reißer dem Feind Nachricht zutrugen. Das befahl noch Friedrich I. 
feinen Generäfen. Trotz alledem war in jeder Gampagne, nad 
jedem verlorenen Treffen, felbft nach gewonnenen, die Zahl der Aus- 
reißer zum Erſchrecken groß. Rach unglücklichen Feldzügen waren 
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ganze Armeen in Gefahr zu zerfaufen. Viele, die von einem Heer 
wegliefen, zogen ſpeculirend, wie die Söldner im Dreißigjährigen 
Kriege, dem andern zu; ja das Yusreifen und Wechſeln erhielt für 
Abenteurer einen rohen, gemuͤthlichen Weiz. Ein aufgefangener 
Deferteur war in ber Meinung des großen Haufens nichts weniger 
als ein Uebelthäter, — wir haben mehre Volkslieder, in denen ſich 
das volle Mitgefühl der Dorffänger mit dem Unglücklichen ausfpricht; 
der glückliche Deferteur aber gaft fogar für einen Helden, und in 
einigen Volksmaͤrchen ift der tapfere Geſell, welcher Ungeheuer bes 
zwingt, dem Märdenkönige aus der Noth Hilft und zuletzt die Prin⸗ 
zeffin heiratet, ein entfprungener Soldat. 

Diefes fürſtliche Kriegsvolk galt nach Auffafung der Zeit, auch 
nachdem die Volksbewaffnung jener Landesmiliz ganz in den Hinter— 
grund gedrängt war, immer noch für einen Privatbefig der Fürften. 
Die deutfchen Landesherren hatten nach dem dreißigiährigen Kriege 
wie einft bie itafienifchen Condottieri mit ihrem Kriegsſtaat gehandelt, 
fie Hatten ihm am fremde Mächte verpachtet, bald für eine, bald für 
die andere Partei verwerthet, um fich Geld zu machen und ihr Anfehn 
zu vergrößern. Zuweilen warben die Meinften Territorialherren mehre 
Negimenter im Dienft Des Kaifers, ber Holländer, des Könige von 
Frankreich. Seit die Truppen zahlreicher und zum großen Theil 
aus Landesfindern ergänzt wurden, erſchien biefer Mißbrauch der 
Fürftengewalt dem Volke allmälig befremdlich. Aber exit feit durch 
die Kriege Friedrich IL. eine patriotifche Wärme in das Volf gefommen 
war, wurde ſolche Verwendung ein Gegenftand lebhafter Erörterungen. 
Und als feit 1777 Braunſchweig, Anſpach, Walde, Zerbft, vor 
andern Heffen = Gaffel und Hanau, eine Anzahl Regimenter an Eng- 
land zum Dienſt gegen die Amerifaner vermietheten, wurte der Un 
wille im Voffe laut. Noch war e8 nicht mehr als eine Iyrifche lage, 
aber fie ſchallte vom Rheine bis zur Weihfel, die Erinnerung daran 
iſt noch jeßt fehr lebendig, noch heute hängt über einer der Megenten- 
familien, Die damals am frevelhafteften das Leben ihrer Unterthanen 
verfchacherte, dieſe Unthat wie ein Fluch. 





— 317 — 


Unter den deutfchen Staaten war es Preußen, in welchem ſich 
die Tyrannei dieſes Militärfyftems am ſchärfſten, aber auch mit einer 
einfeitigen Größe und Originalität ausbildete, durch welche das preu= 
Fifche Heer während eines halben Jahrhunderts zu der erſten Kriegs- 
macht der Welt geformt wurde, zu einem Mufter, nach dem fich alle 
übrigen Armeen Europas bildeten. 


Wer kurz vor 1740 unter der Regierung König Friedrich Wil- j 


Helm I. preußifches Sand betrat, dem fiel in ber erſten Stunde das 
eigenthümfiche Wefen auf. . Bei der Feldarbeit, in den Straßen ber 
Städte fah er immer wieder fehlanfe Leute von foldatifhem Aus- 
fehen, mit einer auffallenden rothen Halsbinde. Es waren Gantoniften, 
die ſchon als Kinder in die Soldatenregiſter eingetragen waren, zur 
Fahne gefchworen hatten, und eingezogen werben konnten, wenn ber 
Staat des Königs ihrer bedurfte. Jedes Regiment hatte 5—800 
diefer Erfapfeute, man nahm an, daß dadurch Die Armee — 64,000 
Mann — in drei Monaten um 30,000 Mann vermehrt werben 
konnte, denn Alles Tag für fie in den Montirungsfammern bereit, 
Tuch und Gewehre. Und wer zuerft ein Regiment preußiſchen Fuß— 
volks fah, dem wuch das Erftaunen. Die Leute Hatten eine Größe, 
wie fie an Soldaten nirgend in der Welt zu fehen war, fie ſchienen 
von einem fremden Stamme. Wenn das Regiment vier Glieder 
hoch in Linie land — die Stellung in drei Gliedern wurbe grade 
damals erſt eingeführt — dann waren bie Fleinften Leute des erften 
Gliedes nur wenige Zoll unter ſechs Fuß, far eben fo hoch das vierte, 
die mittferen wenig Meiner. Man nahm an, daß, wenn die ganze 
Armee in vier Reihen geftellt würde, die Köpfe vier fehnurgerade 
Linien machen müßten; aud das Gewehr war etwas länger, als 
anderswo. Und nicht weniger auffallend war das propre Ausfehen 
der Mannfchaft, wie Herren ftanden fie da, mit reiner guter Leibe 
wäfche, den Kopf fauber gepudert mit einem Zopf, alle im bfauen 
Rod, zu den Helfen Kniehoſen Stiefletten von ungebfeichter Leinwand, 
die Negimenter durch Farbe der Welten, Auffchläge, Ligen und 
Schnüre unterſchieden. Zrug ein Regiment Bärte, wie z. B. das 
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des alten Deffauers in Halle, fo war der Bart fauber gewichſt, jedem 
Mann wurde alljährfih vor der Revue eine neue Montur bis auf 
Hemde und Strümpfe geliefert, aud in das Feld nahm er zwei An« 
züge mit. Noch flattlicher fahen die Offiziere aus, mit geſtickter 
Weſte, um den Leib die Schärpe, am Degen „das Beldzeichen “, 
alfes von Gold und Silber, und am Halfe den vergofdeten Ringe 
fragen, im deffen Mitte auf weißem Feld der preußifche Adler zu 
fehen war. In der Hand trugen Hauptmann und Lieutenant die Bar« 
tifane, die man ſchon damals ein wenig verffeinert hatte und Sponton 
mannte, bie Unteroffiziere noch die furze Pike. Es galt damals für 
ſchoͤn, daß die Kleidung enge und gepreßt faß, und ebenfo waren bie 
Bewegungen der Leute kurz, grablinig, die Haltung eine grade, ſtraffe, 
der Kopf ſtand hoch in der Luft. Noch merfwürdiger waren ihre Bewe- 
gungen. Denn fie marſchirten zuerft von allen Kriegsvöffern in einem 
Gleichtritt, die ganze Linie nad der Schnur wie ein Mann den 
Fuß aufhebend und niederſetzend. Diefe Neuerung hatte der Defr 
ſauer eingeführt, es war ein fangjames und würdiges Tempo, das 
auch im ärgften Kugelregen wenig beſchleunigt wurde, derſelbe majeftä- 
tifche Gleichtritt, welcher in der Heißeften Stunde bei Mollwig die 
Defterreicher in Verwirrung brachte. Auch die Mufif erfehütterte den, 
der fie hörte. Die großen meffingenen Trommeln der Preußen (fie 
find feider jept zur Reinheit einer Schachtel herabgefommen) regten 
ein ungeheures Getöfe auf. Wenn in Berfin zur Wachtparade von 
einigen zwanzig Trommeln geſchlagen wurde — fein Fremder verfäumte 
das anzuhören — dann zitterten alle Senfter. Und unter den Haut- 
bois war fogar ein Trompeter, ebenfalls eine unerhörte Erfindung. 
Die Einführung diefes Inſtruments hatte überall in ganz Deutſch- 
land Staunen und Einwendung verurfaht, denn die Trompeter und 
Baufer des heiligen römischen Reiches bildeten eine zünftige Ges 
noffenfchaft, welche durch ein fhönes kaiſerliches Privilegium gefhügt 
war und die unzünftigen Keldtrompeter nicht dulden wollte. Aber 
der König fehrte ſich gar nicht daran. Und wenn vollends die Sol- 
baten egerzirten, luden und fenerten, fo war die PBräzifion und 
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Schnelligkeit einer Hexerei ähnfidy*) ; denn feit 1740, wo der Deffauer 
den eifernen Ladeſtock eingeführt hatte, fchoß der Preuße vier- bis 
fünfmal in der Minute, er Iernte es fpäter noch fehneller, 1773 fünfe 
bis ſechsmal, 1781 ſechs⸗ bis fichenmal. Das Feuer der ganzen 
fangen Bataillonsfront war ein Bfig und ein Knall. Wenn die 
Safven der egerzirenden Mannfchaft früh am Morgen unter den Fen⸗ 
fern des Koͤnigsſchloſſes dröhnten, war der Lärm fo groß, daß alle 
Heine Prinzen und Brinzeffinnen aus Den Betten mußten. 

Aber wer das Soldatenvoff recht fehen wollte, der mußte nach 
Potsdam reifen. Der Ort war ein ärmlicher Flecken geweſen zwifchen 
Havel und Sumpf, der König hatte ein fleinernes Soldatenlager 
daraus gemacht; fein Civiliſt durfte dort einen Degen tragen, auch 
der Staatöminifter nicht. Dort Tagen um das Königliche Schloß in 
Meinen Ziegelhäufern, die zum Theil auf holländiſche Art gebaut 
waren, bie Rieſen des Königs, das weltberühmte Grenadierregiment. 
Es waren drei Bataillone von 800 Wann, außerdem 6—800 
unrangirte zum Grfag. Wer von den Grenadieren mit Frau und 
Kindern behaftet war, der erhielt ein Haus für ſich; von den andern 
Eofoffen Hauften je vier bei einem Wirth, der ihnen aufwarten und 
Koft beforgen mußte, wofür er etliche Maftern Holz erhielt. Die 
Leute diefes Regiments wurden nicht beurlaubt, durften feine öffent» 
liche Handarbeit treiben, feinen Branntwein trinken, die meiften 
lebten wie Studenten auf der hohen Schule, fie befchäftigten fich 
mit Büchern, mit Zeichnen, mit Muſik, oder arbeiteten in ihren 
Häufern**). Sie erhieften außergewöhnlichen Som, die fängften 
von zehn bis zwanzig Thaler monatlich, fehöne Leute in Hohen 
blechbeſchlagenen Grenadiermügen, wodurch fie nod um vier Hände 
breit Höher wurden, und die Querpfeifer des Regiments waren gar 
Mohren. Wer zu der Leibcompagnie des Regiments gehörte, ber 


*) Faßmann, Leben Frtiedrich Wilhelm I. und v. Loen: der Sofbat, 
ſchildern ziemlich anſchaulich. 
) v. Loen, der Soldat, S. 312. 
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war fo merkwuͤrdig, daß er abgemalt und im Corridor des Pots⸗ 
damer Schloffes aufgehängt wurde. Diefe Enakjöhne in Parate 
ober exerciren zu fehen, reiſten viele biftinguirte Leute nad 
Potsdam. Freilich wurde ſchon damals bemerft, daß folde 
Eofoffe ſchwerlich zum Ernft des Krieges brauchbar wären und daß 
nod Niemand in der Welt darauf verfallen fei, den Vorzug bes 
Soldaten in der außerorbentfihen Größe zu ſuchen, das Wunder fei 
Breußen vorbehalten. Aber wer im Lande felbft weilte, that gut, 
dergleichen nicht laut auszufprechen. Denn die Grenadiere waren 
eine Leidenſchaft des Königs, welche in den letzten Jahren faſt bis zum 
Bahnfinn ſtieg, für die.der König feine Familie, Recht, Ehre, Ge— 
wiffen und was-ihm fein Lebelang font am Höchjften ftand, den Vor— 
theil feines Staats vergaß. Sie waren feine fieben blauen Kinder, 
er kannte jeden Einzefnen genau, nahm an ihren perfönfichen Ange- 
fegenheiten Ichhaften Antheit, unterhielt fih, wenn er gnädig war, 
mit den Einzelnen, und ertrug fange Reden und dreifte Antworten. 
Es war ſchwer für einen Civififten, gegen diefe Lieblinge Recht zu 
behalten umd fie waren mit gutem Grund von dem Volke gefürchtet. 
Was irgendwo in Europa von großen Leuten zu finden war, ließ der. 
König aufſpüren und durch Güte oder Gewalt zu feiner Garde ſchaffen. 
Da fland der Rieſe Müller, der fid in Paris und London für Geld 
hatte fehen laſſen — die Berfon zwei Groſchen — er war erft der 
vierte oder fünfte in der Reihe; noch größer war Damals Jonas, ein 
Schmiedefnecht aus Norwegen, dann der Preuße Hohmann, dem der 
König Auguft von Polen, der doch ein ftattfiher Herr war, mit der 
ausgeftreeften Sand nicht auf den Kopf reichen konnte; endlich fpäter 
Zames Kirckland, ein Ire, den der preußifche Gefandte von Borke 
mit Gewalt aus England entführt hatte, und wegen dem beinahe der 
dipfomatifche Verkehr abgebrodyen wurde, er hatte dem König gegen 
neuntaufend Thaler gekoftet. Aus jeder Art von Lebensberuf waren 
fie zufammengehoft, Abenteurer der ſchlimmſten Art, Studenten, katho— 
Tifche Geiftliche, Mönche, auch einzelne Edelleute ftanden in Reihe und 
Glied. Wer zu fpecufiren wußte, verfaufte feine Größe teuer. Der 
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Kronprinz Friedrich ſprach in den Briefen an feine Vertrauten oft 
mit Abneigung und Spott von der Leidenſchaft des Königs; aber 
aud ihm ging etwas davon in das Blut über, und ganz ift die 
Freude daran noch Heut nicht aus dem preußifchen Heere geſchwunden. 
Sie überfam auch andere Fürften. Zunächſt ſolche, welche zu den 
Hohenzollern Hielten, die Deffauer, die Braunfchweiger. Nod 1806 
trieb der Herzog Ferdinand von Braunſchweig, welcher bei Auerſtädt 
tötfich verwundet wurde, bei feinem Regiment zu Halberftabt einen 
foftematifchen Menſchenhandel, in feiner Leibrompagnie ging das erite 
Gfied mit 6 Fuß aus, der Feinfte Mann hatte 5 Fuß 9 Zoll, alle 
Eompagnten waren größer, als jegt das erfie Garberegiment. Aber 
auch am andere Armeen hing fih etwas von diefer Vorliebe. Am 
Ende bes vorigen Jahrhunderts bedauert ein tüchtiger fächfifcher Offie 
zier, daß die fhönften und größten Regimenter der fächfifchen Armee . 
fid) nicht mit den Meinften ber Preußen meffen fonnten *). 

Nicht weniger merfwürdig war das Verhältniß, in welhem 
König Friedrich Wilhelm I. zu feinen Offizieren ftand. Er hafte 
und fürdtete von Herzen die ſchlaue Mugheit der Dipfomaten und 
der höhern Beamten; dem einfachen, derben, graten Weſen feiner 
Offiziere — das zuweilen eine Maske war — vertraute er feicht 
feine geheimften Gedanfen. Es war feine Lieblingsftimmung, ſich 
als ihr Kamerad zu betrachten. Wer die Schärpe trug, den hielt er 
in vielen Stunven für ſeinesgleichen. Alle Oberoffiziere bis zum 
Major Herab, die er fängere Zeit nicht gefehen hatte, pflegte er bei 
der Begrüßung zu füffen. Einft fchimpfte er den Major von Zürgaf 
mit dem Schmähmwort, womit der Offizier damals einen ftubirten Mann 
bezeichnete, der trunfene Major erwiderte: „bag fagt ein Hundsfott“, 
fand auf und verließ die Gefellfchaft. Da erffärte der König, er 
tönne das nicht auf ſich figen laſſen und fei bereit, für die Beleidi- 
gung mit Schwert oder Piftolen Revanche zu nehmen. Als die An- 


*) ©. v. Griesheim, die Taktik. S. 75. — v. Liebenroth, Fragmente. 
S. 20. 
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weſenden proteſtirten, frug ber König zornig, wie er denn ſonſt 
Genugthuung für feine befeidigte Ehre erhalten fönne. Man fand 
das Auskunftsmittel, daß ſich Oberſtlieutenant von Einfiedel, ber des 
Königs Stelle beim Bataillon zu vertreten hatte, ſtatt feiner duelliren 
müfe. Das Duell ging vor fih, Einfiedel wurde am Arm ver- 
wundet, der König füllte ihm dafür einen Tornifter mit Thalern und 
befahl ihm, die Laft nach Haufe zu tragen. — Und der König vergaß 
fein Leben nicht, daß er als Kronprinz im Dienſt nur bis zum Ober» 
ſten avaneirt worden, und daß ein Feldmarſchall eigentlich mehr war, 
als er ſelbſt. Deshalb bedauerte er in dem Tabakscollegium, daß 
er nicht bei König Wilhelm von England hätte bleiben fönnen: „er 
hätte gewiß einen großen Mann aus mir gemacht; felbft zum Gtatt- 
halter von Holland Hätte er mich machen können.“ Und als ihm 
entgegengehaften wurde, daß er ja felbft ein großer König fei, erwiderte 
er: „Ihr redet, wie ihr es verſteht, er hätte mich das Handwerk ger 
fehrt, Die Armeen von ganz Europa zu commandiren. Wißt ihr etwas 
Größeres?" So fehr fühlte der wunderfiche Herr, daß er Fein Feld⸗ 
herr geworben war. Und als er ſterbend in feinem Holzſtuhl ſaß, 
alle Erdenforgen hinter fih geworfen hatte und neugierig an ih 
feld den Proceß des Sterbens beobachtete, da Tieß er noch das 
Zotenpferd aus dem Stalle holen, wie es nad) altem Brauch von 
der Hinterlaffenfhaft eines Oberften dem commandirenden General 
überfandt wurde, er befahl, das Roß von feinetwegen zu Leopold 
von Deffau zu führen und die Stallknechte zu prügeln, weil fie 
nicht Die rechte Schabrafe darauf gelegt hatten*). Gin folder 
Fürft zog faft den gefammten Adel feines Landes nad) feinem Bilde 
und in fein Heer. Roh und unwiffend, wie er felbft, war der größte 
Theil feiner Offiziere. Schon unter dem großen Kurfürften war in 


*) Richt die ſchlechte Zufammenftellung der Farben: blauer Sammt und 
gelbe Schabrafe ärgerte den ſerbenden Rönig, das waren die Barden feinet 
Leibregiments, er aber wollte die Regimentöfarben des Deſſauers darauf 
ſehen: blau, roth und weiß. 


dem Heere eine fouveräne Verachtung gegen alle Bildung nur zu 
häufig gewefen, ſchon damals war bei bem früh verftorbenen Kurs 
prinzen Karl Emil, dem ältern Bruber des erften Königs von Preußen, 
durch die Offiziere feiner Umgebung ein folher Widerwille gegen alles 
Lernen großgezogen worden, daß ber Prinz behauptete: wer ſtudire 
und lateiniſch lerne, fei ein Bärenhäuter. Im Tabakscollegium des 
König Friedrich Wilhelm waren im Anfange noch ärgere Bezeichnungen 
diefer Menfchenklaffe gewoͤhnlich; beim König ſelbſt wurde das aller» 
dings in den letzten Jahren feines Lebens anders, aber ber Mehrzahl 
der preußifchen Offiziere blieb der rauhe Ton, die Gleichgültigkeit 
gegen alles Wiffen, was nicht zum Handwerk gehörte, troß der Ber 
mühungen Friedrich des Großen bis in diefes Jahrhundert. Noch 
um 1790 bezeichnete das Volk durch das Wort: Friedrich Wilhelm» 
Dffizier*) einen großen hageren Mann in kurzem blauen Rod mit 
langem Degen und zugefehnürtem Hals, der alle feine Handlungen 
fteif und ernft wie im Dienft verrichtete und wenig gelernt hatte. 
Und aus derfelben Zeit klagt Lafontaine, Feldprediger im Regiment 
v. Thadden zu Halle, wie gering die Bildung der Offiziere fei. Nach 
einer gefhichtlichen Vorleſung, die er ihnen gehalten, nahm ihn ein 
waderer Gapitän bei Seite: „Sie erzählen Dinge, Die vor vielen 
taufend Jahren geſchehen find, Gott weiß, wo. Machen Sie uns 
nicht aud etwas weiß? Woher wiffen Sie das?“ Und als der 
Feldprediger ihm eine Erflärung gab, verfeßte der Offizier: „ Gurios, 
ich habe gedacht, es fei immer fo gewefen, wieim Preußifchen. * Der- 
ſelbe Gapitän fonnte nicht Gefchriebenes fefen, war aber fonft ein 
braver zuverfäffiger Mann **). — 

Aber König Friedrich Wilhelm I. wollte doch nicht, daß feine 
Dffiziere ganz unbehilflich bfeiben ſollten. Er Tieß die Söhne 
armer Edelleute auf feine Koften in ber großen Kabettenanftalt zu 
Berlin unterrichten und unter Auffiht tüchtiger Offiziere an den 


*) Bon Schlefien vor und feit 1740. ©. 22. 
) Rafontaine's Leben von Gruber. ©. 126. 
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Dienft gewöhnen, die gemandteren brauchte er als Pagen, zu Heinen 
Dienfleiftungen, zu Wachen im Schloß. Es fiel auf, daß in Preußen 
fein armer Edelmann um das Fortfommen feiner Söhne forgen 
durfte, der König that es für ihn; der Adel Preußens, fagte man, 
fei die Pflanzſchule für den Sponton. Schon der Knabe von vier- 
zehn Jahren trug ganz denfelben Rod von blauem Tuch, wie der 
König und feine Prinzen. „ Denn Epauletten und Unterſchiede in der 
Stickerei gab es Damals noch nicht, nur die Regimenter wurden durch 
Abzeichen unterfieden. Jeder Brinz des preußiſchen Haufes mußte 
dienen und Offizier werben, wie ber Sohn des armen Evelmanns. 
Daß in der Schlacht bei Mollwitz zehn Prinzen des preußifchen Kö— 
nigshaufes beim Heere gewefen waren, wurde von den Beitgenoffen 
wohl bemerft. Das war noch nirgend und zu feiner Zeit dageweſen, 
daß die Könige ſich als Offiziere und den Offizier ald einen Fürſten 
und als ihresgleichen betrachteten. 

Durch diefe kameradſchaftliche Zucht wurde ein Offizierftand 
geſchaffen, wie ihn bis dahin fein Volk gehabt hatte. Es ift wahr, 
alle Fehler eines bevorzugten Standes wurden fehr auffallend an ihm 
figtbar. Außer feiner Rohheit, Trunkliebe und Böllerei war auch 
die Duellwuth, das alte Leiden deutfcher Heere nicht auszurotten, 
obwol derfelbe Hohenzollern, der fich felbft mit feinem Oberftfieutenant 
ſchlagen wollte, unerbittlich jeden Offizier mit dem Tode firafte, ber 
im Duell einen andern getötet hatte. Rettete ſich aber ein folder 
mbraver Kerl“ durch die Flucht, dann freute ſich wol der König, wenn 
ihn amdere Regenten beförderten. — Das Duell der Preußen hatte 
damals noch faft ganz die Gebräuche des breißigiährigen Krieges: 
mehre Secundanten, die Zahl der Gänge beftimmt, man fämpfte zu 
Pferde auf cin Paar Piftolen, zu Buß mit dem Degen, vor dem 
Gefecht gaben die Gegner einander die Hand, ja fie umarmten einau⸗ 
der und verziehen im Boraus ihren Tod, wer froum war, ging vor⸗ 
her zur Beichte und Abendmahl; Fein Stoß durfte gefchehen, bevor 
der Gegner im Stande war, den Degen zu gebrauden, im Fall er zu 
Boden ftürgte oder entwaffnet wurde, war Großmuth Pflicht > neh 
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tkam vor, daß, wer tötlichen Ausgang wollte, feinen Mantel aus» 
breitete, oder wenn er — wie die Offiziere feit 1710 — feinen 
Mantel trug, mit dem Degen ein vierecklges Grab auf ten Boden 
zeichnete. Der Berföhnung folgte ſicher cin Gelage. Häufig und 
unbeftraft war dem Offizier Anmaßung gegen Beamte von Civil, 
brutale Gewaltthat gegen Schwächere. Auch die lebhafte Empfin— 
dung für Offiziersehre, welche ſich damals beim preußiſchen Heere 
ausbildete, hatte nicht grade Hohe fittfiche Berechtigung, fie war ein 
fehr unvolltommenes Surrogat für männliche Tugend, denn fie ver= 
zieh große Lafer, fie privifegirte auch Gemeinheiten. Aber fie war 
doch für taufend verwilderte und zuchtloſe Männer ein wichtiger Fort ⸗ 
färitt. 

Denn durch fie wurde zuerft in dem preußifchen Heere eine, 
wenn auch einfeitige Hingebung tes Adels an die Idee des Staates 
hervorgebracht. Zuerft in der Armee der Hohenzollern wurde der Ger 
danke, daf der Mann fein Leben dem Vaterlande ſchuldig fei, in die 
harten Seelen der Offiziere und der Gemeinen Hineingefchlagen. 
Keinem Theile von Deutfehland haben brave Soldaten gefehlt, welche 
für die Fahne zu ſterben mußten, welder fie dienten. Aber das Vers 
dienft der Hohenzollern, der rauhen rüdfichtslofen Führer eines wil- 
den Heeres, war, daß, weil fie ſelbſt mit einer unbegrenzten Hingebung 
für igren Staat febten, arbeiteten, Gutes und Böfes thaten, fie auch 
ihrem Heere zu ber Fahnenehre ein patriotifches Pflichtgefüht zu geben 
mußten. Aus der Schule Friedrich Wilhelm I. wuchs die Armee, mit 
welcher Friedrich II. feine Schlachten gewann, die den preußtfchen 
Staat des vorigen Jahrhunderts zu der gefürdtetften Macht Europas 
machte, die durch ihr Blut und ihre Siege der ganzen Nation das 
begeifternde Gefühl verfchaffte, daß auch in den deutſchen Grenzen ein 
Baterland fei, auf das der Einzelne ftofz fein dürfe, für defien Vor— 
theil zu kämpſen umd zu fterben jedem braven Landeskind die höchfte 
Ehre und den hoͤchſten Ruhm bereite. 

Und zu dieſem Fortſchritt deutfcher Bildung halfen nicht nur 
die Bfhünftigten, welche mit Ringfragen und Schärpe als Kameraden 
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des Oberſten Friedrich Wilhelm auf den Schemeln ſeines Collegiums 
ſaßen, auch die vielgeplagten Soldaten, die durch Zwang und Schläge 
genöthigt wurden, für denſelben Staat ihres Königs die Muskete ab» 
zufeuern. 

Zunãachſt aber, bevor von dem Segen der Regierung eines 
großen Königs die Rede if, ſoll Hier, wo das Leben der Einzelnen, 
Kleinen geſchildert wird, ein preußifcher Rekrut und Deferteur von den 
Leiden bes alten Heerweſens erzählen. 

Der Erzäbfende ift der Schweizer Ulrich Bräder, der Mann von 
Toggenburg, deſſen Selbſtbiographie öfter gedrudt*) und einer der 
lehrreichſten Berichte aus dem Leben des Volkes ift, welchen wir be= 
fiten. Die Lebenshefchreibung enthält in ihrem erften Theil eine 
Fülle von charakteriſtiſchen und Tiebenswürbigen Zügen: die Schil- 
derung einer armen Familie im entlegenen Thal, ben bittern Kampf 
mit der Noth des Lebens, das Treiben der Hirten, bie erfte Liebe des 
jungen Mannes, feine hinterfiftige Entführung durch preußifche Wer» 
ber, den gezwungenen Kriegsdienſt bis zur Schlacht bei Lowofig, Die 
Flucht nach der Heimat und feit der Zeit einen mühfamen Kampf 
um die Egiftenz, die Befchreibung feines Haushaltes, zuletzt Die Reſig⸗ 
nation einer weichen, enthufiaftifchen Natur, welche nicht ohne eigne 
Schuld durch Reigung zur Träumerei und durch leidenſchaftliche 
Ballungen in der fofiden Einrichtung des eigenen Lebens geftärt 
wurbe. Ueberall verräth der arme Mann von Toggenburg in feiner 
ausführlichen Darftellung ein poetiſches Gemüth von oft rührender 
Kindfichkeit, einen Teidenfchaftlihen Trieb zu fefen, nachzudenken und 
fich zu bilden, eine reigbare Organifation, welde durch Phantafieen 
und Stimmungen beherrfht wird. 

ulrich Bräder war in Toggenburg, feiner Heimat, mit dem 
Bater beim Holzfällen befchäftigt, als ein Bekannter der Familie, ein 
umherziehender Müller, zu den Arbeitenden trat und der ehrfichen 


*) Der arme Mann im Todenburg, herausgegeben von Füßli. Zürich, 
1789 und 1792. Zulept von E. Bülow. Leipzig, 1882. 6 
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Einfalt Bräder’s den Rath gab, ans dem Thal in die Städte zu 
ziehen, um bort fein Gfüc zu machen. Inter den Segenswünfchen 
der Eltern und Geſchwiſter wandert ber ehrfiche Junge mit dem 
Hausfreunde nad Schafpaufen; dort wird er in ein Wirthshaus 
gebracht, wo er einen fremden Offizier Eennen lernt. Als fein Be- 
gfeiter ſich zufällig auf kurze Zeit entfernt, wird er mit dem Offlzier 
Handels einig, als Bebienter bet ihm zu bfeiben. Der Hause 
freund kommt in das Zimmer zurüd und iſt aufs Hoͤchſte ent« 
rüftet, nicht darüber, daß Ulrich in den Dienft getreten ift, fondern 
daß er dies ohne feine Vermittelung gethan hat, und daß ihm das 
Mäffergeld dadurch verkürzt wird. Es ergab ſich fpäter,. daß er ſelbſt 
den Sohn feines Landsmanns fortgeführt hatte, um ihn zu verfaufen, 
und daß er zwanzig Friedrichsdor für ihn Hatte fordern wollen. Ulrich 
lebt eine Zeitlang fuftig als Bedienter bei feinem lockern Herrn, dem 
Italiener Marfoni, in neuer Livree, ohne ſich fonderfih um die ge= 
Heime Dienftigätigfeit deſſelben zu fümmern. Er fühlt fi in feinen 
neuen Verhaͤltniſſen fehr wohl und ſchreibt einen freudigen Brief nach 
dem andern an feine Eltern und feine Geliebte. Endlich wird er mit 
einer Züge von feinem Herrn tiefer in das Meich und zufeßt bis 
Berlin geſchickt, und erft dort erfennt er mit Schrecken, daß feine 
ſchöne Livree und fein ganzes fuftiges Leben nichts als ein Betrug 
war, der mit ihm gefpielt worden ift. Sein Herr ift ein Werbeoffizier, 
er ſelbſt ein preußifher Rekrut. Von bier an ſoll er felbft feine _ 
Schickſale erzähfen: \ 


„Es war den 8. April, da wir zu Berlin einmarfchirten, und 
ich vergebens nad) meinem Herrn fragte, der doch, wie ich nachwaͤrts 
erfuhr, ſchon acht Tage vor uns dort angelangt war — als Labrot mid) 
in die Kraufenftraße in Friedrichſtadt transportirte, mir ein Quartier 
anwies, und mic) dann kurz mit den Worten verfieß: „Da, Mufier! 
bleib? er, bis auf fernere Ordre!* Der Henker! dacht' ih, was foll 
das? Iſt ja nicht eimmal ein Wirthehaus. Wie ich fo Raunte, kam 
ein Söldat, Chriftian Zittemann, und nahm mich mit fi auf feine 

Bregtag, neue Bilder. 22 
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Stube, wo ſich ſchon zwei andere Martisföhne befanden. Run ging’& 
an ein Wundern und Ausfragen: wer ic) fei, woher ich komme und 
vergleichen. Noch Eonnt’ ich ihre Sprache nicht recht verfichen. Ich 
antwortete kurz: Ich komme aus der Schweiz, und fei Sr. Egrellenz, 
des Herrn Lieutenant Marfoni Lafai; die Sergeanten hätten mich 
hierher gewieſen; ich möchte aber lieber wiffen, ob mein Herr fhon 
in Berfin angefommen fei, und wo er wohne. Hier fingen bie 
Kerle ein Gelächter an, dazu ich hätte weinen mögen; und feiner 
wollte das Geringfte von einer ſolchen Excellenz wiſſen. Mittfer- 
weile trug man eine Rodvide Erbſenkoſt auf. Ich aß mit wenigem 
Appetit davon. 

Bir waren kaum fertig, als ein alter hagerer Kerl in’s Zimmer 
trat, dem ich doch bafd anfah, daß er mehr als. Gemeiner fein müffe. 
Es war ein Feldweibel. Cr hatte eine Sofdatenmontur auf dem 
Arm, die er über den Tiſch ausfpreitete, ein Sechögrofchenftüc dazu 
fegte, und fagte: „Das ift vor did, mein Sohn! Gleich werd' ich 
dir noch ein Commisbrod bringen.” „Was? vor mich?“ verſetzte 
ih: „Von wen? wozu?“ „Ei! deine Montirung und Traktament, 
Burſche! Was gilt's da Fragens? Bift ja ein Rekrute.“ „Wie, was? 
Rekrute?" erwiederte ih: „Behüte Gott! da ift mit nie fein Sinn 
daran fommen. Nein! in meinem Leben nicht. Markoni's Be— 
dienter bin ih. So Hab’ ich gedungen und anders nit. Da wird 
mir fein Menſch anders fagen Fönnen!“ „Und ich fag’ dir, du bift 
Soldat, Kerl! Ich ſteh' dir dafür. Da hilft it alles nichts." Ich: 
Ad! wenn nur mein Herr Markoni da wäre. Er: Den wirft du 
ſobald nicht zu fehen Friegen. Wirft doch Fieber wollen unfers Königs 
Diener fein, als feines Lieutenants? — Damit ging er weg. „Um 
Gottes willen, Herr Zittemann!“ fuhr ih fort: „Was foll das 
werben?” „Nichts, Herr!" antwortete dieſer, „als daß er, wie ih 
und die andern Herren da, Soldat, und wir folglich alle Brüder find; 
und daß ihm alles Widerfepen nichts Hilft, als daß man ihm auf 
Waſſer und Brod nad) der Hauptwache führt, kreuzweis ſchließt, und 
ihn fuchtelt, daß ihm die Rippen krachen, bis er content ik!" Ich: 
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Das wär’ beim Sader unverfgämt, gottlos! Er: Glaub’ er mir's 
auf mein Wort, anderft iſt's nicht, und geht's nicht. Ih: So 
will ich's dem Herr König Magen. — Hier lachten alle hoch auf. — 
&: Da kümmt er fein Tage nicht Hin. Ich: Ober, wo muß ih 
mid) font denn melden? Er: Bei unferm Major, wenn er will. 
Aber das ift alles umſonſt. Ich: Nun, fo will ich's doch probiren, 
ob's fo gelte! — Die Burſche lachten wieder. — (Der Major 
prügelt ihn zur Thuͤre hinaus.) — 

Des Nachmittags brachte mir der Feldweibel mein Kommis- 
brod mebft Unter» und Uebergewehr, und fo fort, und fragte: ob 
ih mid nun eines Beffern bedacht? „Warum nicht?“ antwortete 
Zittemann für mich: „er ift ber befte Burfch’ von der Welt." Itzt 
führte man mid) in die Montirungsfammer, und paßte mir Hofen, 
Schuh und Stiefeletten an; gab mir einen Hut, Halsbinde, Strümpfe 
und fo fort. Dann mußte ich mit noch etwa zwanzig anderen Refru- 
ten zum Herrn Oberft Latorf. Man führte uns in ein Gemach, fo 
groß wie eine Kirche, brachte etliche zerföcherte Bahnen Herbei, und bes 
fahl jedem einen Zipfel anzufaffen. Ein Adjutant, oder wer er war, 
las ung einen ganzen Sad voll Kriegsartifel her, und ſprach ung 
einige Worte vor, welche die Mehrften nachmurmelten ; ich regte mein 
Maul nicht — dachte dafür, was ich gern wollte — ich glaube an 
Aennchen; er ſchwung dann die Fahne über unfre Köpfe, und entlich 
uns. Hierauf ging ich in eine Garküche, und fieß mir ein Mittag- 
effen, nebft einem Krug Bier, geben. Dafür mußt’ ich zwei Groſchen 
Fahlen. Nun bfieben mir von jenen fechfen noch viere übrig; mit 
diefen follt ih auf vier Tage wirthfchaften, und fie reichten doch 
blos für zweene Hin. Bei diefer Ueberrechnung fing id) gegen meine 
Kameraden ſchrecklich zu Tamentiren an. Allein Gran, einer derfelben, 
fagte mir mit Laden: „Es wird dich fehon lehren. Itzt thut es 
nichts; haft ja noch allerlei zu verfaufen! Ber Exempel deine ganze 
Dienermontur. Dann bift du gar igt doppelt armirt; das läßt ſich 
alles verfilbern. Und dann der Menage wegen, nur fein aufmerf- 
fam gügefehn, wies bie andern machen. Da heben's brei, vier his 
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fünf mit einander an, faufen Dinkel, Erbfen, Erdbirn u. dergf. und 
tochen felbft. Des Morgens um en Dreier Fuſel und en Stüd 
Commisbrod: Mittags Holen fie in ber Garküche um en andern 
Dreier Suppe, und nehmen wieder en Stud Commis: des Abends 
um zwei Bfenning Kovent oder Dünnbier, und abermals Commis.“ 
„Aber, das ift beim Strehl ein verdammtes Leben,“ verſetzt' ih; und 
er: Za! So kommt man aus, und anderft nit. Ein Soldat muß 
das fernen; denn es braucht noch viel andre Waar: Kreide, Puder, 
Schuhwar, Del, Schmirgel, Seife, und was der hundert Sieben- 
fachen mehr find. — Ich: Und das muß einer alles aus ben ſechs 
Groſchen bezahlen? Er: Ja! und no viel mehr; wie z. B. den 
Lohn für die Wäfche, für das Gewehrpugen und fo fort, wenn er 
ſolche Dinge nicht felder ann. — Damit gingen wir in unfer 
Quartier; und id) machte alles fo gut id konnte und mochte. 

Die erfte Woche, indeffen hatt' ih noch Vacanz; ging in ber 
Stadt herum auf alle Eyercierpfäge; fah, wie Die Offiziere ihre Sof- 
daten mufterten und prügelten, daß mir ſchon zum Voraus der Angſt- 
ſchweiß von der Stirne troff. Ich bat daher Zittemann, mir bei 
Haus bie Handgriffe zu zeigen. „Die wirft du wohl lernen!“ fagte 
er: „Aber auf die Gefhwindigfeit kömmt's an. Da geht's dir 
wie en Blitz!“ Indeſſen war er fo gut, mir wirffid alles zu weiſen; 
wie ih das Gewehr rein halten, die Montur anpreffen, mic auf 
Sofdatenmanier frifiren follte und fo fort. Nach Cran's Rath ver- 
Taufte ich meine Stiefel und kaufte dafür ein höfgernes Käſtchen für 
meine Wäfche. Im Quartier übte ich mich ftets im Eyercieren, las 
im Hallifhen Gefangbud) oder betete. Dann fpaziert’ ih etwa an 
die Spree und fah da hundert Sofvatenhände fi) mit Aus⸗ und 
Einfaden der Kaufmannswaaren befhäftigen: Ober auf die 
Zimmerpläge: da ſteckte wieder alles voll arbeitender Kriegs- 
männer. Ein andermaf in die Kafernen und fo fort. Da fand id 
überall auch dergleichen, die hunderterlei Handthierungen trieben, 
von Kunftwerfen an bis zum Spinnroden. Kam id auf die Haupt- 
wache, fo gab's ba deren bie fpielten, foffen und hafelierten; Andre, 
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welche ruhig ihr Pfeifchen ſchmauchten und discurirten; etwa auch 
Einer, der in einem erbaulichen Buch las, und's den andern erklärte. 
In den Garküchen und Bierbrauereien ging's eben ſo her. Kurz 
in Berlin hat's unter dem Militär — wie, denk' ich freilich, in gro— 
fen Staaten überall — Leute aus allen vier Welttheilen, von allen 
Nationen und Religionen, von allen Charakteren und von jedem 
Berufe, womit einer noch nebenzu fein Stüdfein Brod gewinnen 
fann. 

Die zweite Woche mußt’ ich mich ſchon alle Tage auf dem 
Baradeplage ſtellen, wo ich unvermuthet drei meiner Landgfeute, 
Schaͤrer, Bachmann und Gäftfi fand, die ſich zumal alle mit mir un⸗ 
ter gleichem Regimente (Iyenplig), die beiden erftern vollends unter 
der nämlichen Compagnie (2üderig) befanden. Da fol’ ih vor 
allen Dingen unter einem mürrijchen Korporal mit einer ſchiefen 
Raſe (Mengfe mit Ramen) marſchiren fernen. Den Kerl nun mocht' 
ich vor den Tod nicht vertragen, wenn er mich gar auf die Füße 
klopfle, ſchoß mir das Blut in den Gipfel. Unter feinen Händen 
hätt’ ich mein Tage nichts begreifen können. Dies bemerfte einft 
Hevel, der mit feinen Leuten auf dem gleichen Platze mandvrirte, 
taufchte mich gegen einen andern aus und nahm mich unter fein 
Plouton. Das war mir eine Herzensfreude. Itzt capirt ih in 
einer Stunde mehr als in zehn Tagen. 

Schärer war eben fo arm als ich; allein er befam ein Paar 
Groſchen Zulage und doppelte Portion Brod, der Major Hielt ein 
gut Stüd mehr auf ihm, als auf mir. Indeffen waren wir Herzend« 
brüder; fo lang einer etwas zu brechen hatte, konnte der andere 
mitbeißen. Bachmann hingegen, ber ebenfalls mit uns hauste, war 
ein filgiger Kerl und Harmonirte nie recht mit und; und doch ſchien 
immer die Stunde ein Tag lang, wo wir nicht beifammen fein konn» 
ten. G. mußten wir in lüderlichen Häufern fuchen, wenn wir ihn haben 
wollten; er fam bald hernach in's Lazareth. Ich und Schärer waren 
aud darin völlig gleichgefinnt, daß uns das Berliner Weibsvolk 
ekelhaft und abſcheulich vorfam; und wollt’ id für ihn fo gut wie 
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für mid einen Eid ſchwoͤren, daß wir feine mit einem Finger berührt. 
Sondern fobald das Egercieren vorbei war, flogen wir mit einander 
in Schottmann’s Keller, tranfen unfern Krug Ruppiner= oder Kot= 
buſſer⸗Bier, ſchmauchten ein Pfeifhen, und trilferten ein Schweizer- 
lied. Immer horchten uns da die Brandenburger und Pommeraner 
mit Luft zu. Etliche Herren fogar Tießen uns oft egpreß in eine 
Garküuͤche rufen, ihnen den Kuhreihen zu fingen. Meift beftand der 
Spielerlohn blos in einer fhmugigen Suppe; aber in einer ſolchen 
Lage nimmt man mit noch weniger vorlieb. 

Oft erzählten wir einander unfere Lebensart bei Haufe, wie 
wohl's ung war, wie frei wir gewefen, was es hingegen hier vor ein 
verwünfchtes Leben fei, u. dergl. Dann machten wir Plane zu uns 
ferer Entledigung. Bald hatten wir Hoffnung, daß ung heut oder 
morgens einer derfelben gelingen möchte; bald Hingegen ſahen wir 
vor jedem einen unüberfteigfichen Berg; und noch am meiften ſchreckte 
ung die Vorftellung der Folgen eines allenfalls fehlfchlagenden Ders 
ſuches. Bald alle Wochen hörten wir naͤmlich neue ängftigende 
Geſchichten von eingebrachten Deferteurs, bie, wenn fie noch fo viele 
Lit gebraucht, fih in Schiffer und andere Handwerksleute, oder gar 
in Weibsbifder verffeidet, in Tonnen und Fäffer verftedt, u. dergl., 
dennoch ertappt wurden. Da mußten wir zufehen, wie man fie durch 
200 Mann, acht Mal die fange Gaffe auf und ab Spießruthen laufen 
fieß, bis fie athemfos hinſanken — und des folgenden Tags aufs 
neue dran mußten; die Kleider ihnen vom zerhadten Rücken Herunter- 
geriffen, und wieder frifch drauf Iosgehauen wurde, bis Begen ger 
tonnenen Bluts ihnen über die Hoſen hinabhingen. Dann fahen 
Schärer und id) einander zitternd umd totblaß an, und flüfterten 
einander in die Ohren: „Die verdammten Barbaren!" Was hier 
naͤchſt aud auf dem Exerzierplatz vorging, gab ung zu ähnlichen Be— 
trahtungen Anlaß. Auch da war des Fluchens und Karbatfchens 
von prügelfühtigen Jünferfins, und hinwieder des Lamentirens der 
Geprügelten fein Ende. Wir felber zwar waren immer von den 
erften auf der Stelle, und tummelten ung wader. Aber es that uns 
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nicht minder in der Seele weh, andre um jeder Meinigfeit willen fo 
unbarmherzig behandelt und uns felber fo, Jahr ein Jahr aus, 
«oujonirt zü fehn, oft ganzer fünf Stunden lang in unfrer Montur 
eingeſchnuͤrt wie geſchraubt ftehn, in Die Kreuz und Quere pfahlgerad 
marſchiren, und ununterbrochen blitzſchnelle Handgriffe machen zu 
muͤſſen; und das alles auf Geheiß eines Offiziers, der mit einem 
furiofen Gefiht und aufgehobenem Stock vor uns und und alle 
Augenblick wie unter Kohlköpfe drein zu hauen drohte. Bei einem 
ſolchen Traktament mußte auch ber ſtarknervigſte Kerl Halb lahm, und 
der gedufdigfte rafend werben. Und famen wir dann totmüde ins 
Quartier, fo gieng’fhon wieder über Hals und Kopf, unfre Wäfche 
zurecht zu machen und jedes Fleckchen auszumuftern; denn bis auf den 
blauen Rod war unfre ganze Uniform weiß. Gewehr, Batrontafche, 
Kuppel, jeder Knopf an der Montur, alfes mußte ſpiegelblank geputzt 
fein.  Beigte ſich an einem diefer Stürke die geringfte Unthat, ober 
fand ein Haar in der Zrifur nicht recht, fo war, wenn er auf den 
Platz kam, die erſte Begrüßung eine derbe Tracht Prügel. — Wahr 
iſt's, umfere Offiziere erhielten gerade Damals die gemeffenfte Orbre, 
uns über Kopf und Hals zu muftern; aber wir Refruten wußten den 
Henker davon und dachten halt, das fei fonft fo Kriegsmanier. 
Endlich Fam der Zeitpunkt, wo es hieß: Alfons, ins Feld. 
Jet wurde Marſch geſchlagen; Thränen von Bürgern, Soldaten 
weibern und. dergleichen, floffen zu Haufen. Auch die Kriegsleute 
ſelber, die Landesfinder naͤmlich, welche Weiber und Kinder zurüd- 
Tiefen, waren ganz niebergefchlagen, voll Wehmuth und Kummers; 
die Fremden hingegen jauchzten heimlich vor Freuden, und riefen: 
Endlich Gottlob ift unfere Erföfung da! Jeder war bebündelt wie 
ein Efel, erft ‚mit einem Degengurt umſchnallt; dann die Patron- 
taſche über die Schufter, mit einem fünf Zoll fangen Riemen; über 
die andre Achfel den Tornifter, mit Wäfche u. ſ. f. gepackt ; item der 
Haberſack, mit Brod und andrer Fourage geftopft. Hiernächſt 
mußte jeder noch ein Stuͤck Beldgeräth tragen: Flaſche, Keffel, Haden 
oder fo was, alles an Riemen; dann erft noch eine Flinte, auch an 
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einem ſolchen. So waren wir alle fünfmal übereinander kreuzweis 
über bie Bruſt geſchloſſen, daß anfangs jeder glaubte unter ſolcher 
Laſt erftiden zu müffen. Dazu fam die enge gepreßte Montur, und 
eine ſolche Hundstagshige, daß mir's manchmal däuchte, ich geh’ auf 
glühenden Kohlen und wenn ich meiner Bruft ein wenig Luft machte, 
ein Dampf herausfam, wie von einem fiedenden Keffel. Oft hatı? 
ich feinen trodenen Faden mehr am Leib, und verfhmaihtete bald 
vor Durſt. 

So marfgirten wir den erften Tag (22. Aug.) zum Köpe- 
niker Thor aus, und machten noch vier Stunden bis zum Städten 
Köpenif, wo wir zu dreißig bis fünfzig zu Bürgerh einquartiert waren, 
die ung vor einen Grofchen traftiren mußten. Pohß Plunder, wie 
ging's da her! Ha! da wurde gegeffen. Aber den?’ man fich nur fo 
viefe große hungrige Kerls! Immer hieß es da: Schaff her, Canaille, 
was d’ im hinterften Winkel haſt. Des Nachts wurde die Stube mit 
Stroh gefüllt; da lagen wir alle in Reihen, den Wänden nad. 
Wahrlich eine euriofe Wirthfhaft! Im jedem Haus befand fi ein 
Offizler, welcher auf guter Mannszucht halten follte; fie waren aber 
oft die Fäufften*). — — 

Bis hieher hat der Herr geholfen! Diefe Worte waren ber 
erſte Text unfers Feldpredigers bei Pirna. D ja! dacht' ih: Das 
bat er und wird ferner helfen — und zwar Hoffentfih mir in mein 
Baterland — denn was gehen mich eure Kriege an? 

Mittlerweile hatten wir alle Morgen die gemefjene Ordre erhal 
ten, ſcharf zu laden; Diefes veranlaßte unter den Altern Soldaten 
immer ein Gerede: „Heute giebt's was! Heut ſeht's gewiß was 
ab!" Dann ſchwitzten wir Jungen freilich an allen Fingern, wenn 
wir irgend bei einem Gebuͤſch oder Gehölz vorbeimarfgirten und 
uns verfaßt Halten mußten. Da ſpitzte jeder ſtillſchweigend die 
Ohren, erwartete einen feurigen Hagel und feinen Tod, und fah, 
fobald man wieder in's Freie fam, fid rechts und links um, wie er 
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am ſchicklichſten entwifchen konnte; denn wir hatten immer feindliche 
Küraffiers, Dragoner und Soldaten zu beiden Seiten. — 

Endlich den 22. Septbr. war Alların gefchlagen, und erhielten 
wir Ordre aufzubrechen. Augenblictich war Alles in Bewegung; in 
etlichen Minuten ein. ftundenweites Lager — wie die alfergrößte 
Stadt — zerftört, aufgepadt, und Allons, Marſch! Iht zogen wir 
in's Thal hinab, ſchlugen bei Birna eine Schiffbrüde, und formirten 
oberhalb dem Städtchen, dem ſaͤchſiſchen Lager en Front, eine Gaſſe, 
wie zum Spißruthenlaufen, deren eines End bis zum Pirnaer Thor 
ging, und durd welche nun die ganze fähfifche Armee zu vieren 
hoch fpazieren, vorher aber das Gewehr ablegen, und — man kann 
fich's einbilden, die ganze lange Straße durch Schimpf- und Stichel- 
reden genug anhören mußten. Einige gingen traurig mit gefenktem 
Geficht daher, andre trogig und wild, und noch andre mit einem 
Lächeln, das den preußifchen Spottvögeln gern nichts ſchuldig bfeis 
ben wollte. Weiter wußten ich, und fo viele taufend andre, nichts 
von den Umftänden der eigentlichen Uebergabe dieſes großen Heeres. 
An dem nämlichen Tage marfhierten wir nod ein Stück Wegs fort, 
und fehlugen jeßt unfer Lager bei Kifienftein auf. 

Bei diefen Anfäffen wurden wir oft von den kaiſerlichen Pan- 
duren attafirt, oder es Fam fonft aus einem Gebüfch ein Karas 
bienerhagel auf ung 108, fo daß mancher tot auf der Stelle blieb 
und noch mehre bieffirt wurden. Wenn denn aber unſre Artille⸗ 
riften nur etliche Kanonen gegen das Gebüſch richteten, fo flog der 
Feind über Hals und Kopf davon. Diefer Plunder hat mich nie 
erſchreckt; ich wäre fein bald gewohnt worden, und dacht ich oft: 
Pah! menn’s nur den Weg bergeht, iſts fo übel nicht. — 

Früh Morgens am 1. Oftober mußten wir ung rangiren und 
durch ein enges Thaͤlchen gegen dem großen Thal hinuntermarſchiten. 
Bor dem: digen Nebel konnten wir nicht weit fehen. Als wir aber 
vollends in die Plaine binunterfamen und zur großen Armee ftießen, 
rückten wir in drei Treffen weiter vor und erblidten von farne durch 
den Rebel, wie durch einen Flor, feindliche Truppen auf einer Ebene, 
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oberhalb dem boͤhmiſchen Städtchen Lowoſitz. Es war Faiferliche 
Gavallerie; denn die Infanterie befamen wir nie zu Gefiht, da ſich 
dieſelbe bei gedachtem Städtchen verſchanzt hatte. Um 6 Uhr ging 
fon das Donnern der Artillerie ſowol aus unferm Vordertreffen, 
als aus den kaiſerlichen Batterien fo gewaltig an, daß bie Kanonen» 
fugeln bis zu unferm Regiment (das im mittfern Treffen fund) 
durchſchnurrten. Bisher hatt’ ich immer noch Hoffnung, vor einer 
Bataille zu entwifchen ; jetzt fah ich Feine Ausflucht mehr weber vor 
noch hinter mir, weder zur Rechten noch zur Linfen. Wir rüdten 
inzwiſchen immer vorwärts. Da fiel mir vollends aller Muth in 
die Hofen, in den Bauch der Erde hätt! ich mic) verfriechen mögen 
und eine ähnfiche Angft, ja Todeshläffe, las man bald auf allen &e- 
fihtern, ſaͤbſt deren, die ſonſt noch ſo viel Herzhaftigkeit gleißneten. 
Die geleerten Branzflaͤſchchen (wie jeder Soldat eines hat) flogen unter 
den Kugeln durch Die Lüfte; die meiften foffen ihren Meinen Vorrath 
bis auf den Grund aus, denn da hieß es: Heute braucht es Courage 
und morgens vielleicht feinen Fuſel mehr! Itzt avancirten wir bis 
unter die Kanonen, wo wir mit dem erften Treffen abwechfeln mußten. 
Potz Himmel! wie fauften da die Eifenbroden ob unfern Köpfen weg 
— fuhren bald vor bald Hinter uns in die Erde, daß Stein und 
Raſen hoch in die Luft fprang — bald mitten-ein und ſpickten ung 
die Leute aus den Gliedern weg, als wenn's Steohhälme wären. 
Dit vor uns fahen wir nichts als feindfiche Gavallerie, die allerhand 
Bewegungen machte; ſich bald in die Ränge ausdehnte, bald in einen 
Halben Mond, dann in ein Dreis umd Biere ſich wieder zuſammen- 
309. Nun rückte auch unfre Gavallerie an; wir machten Lüde und 
fießen fie vor, auf die feindliche losgallopiren. Das war ein Ge 
Hagel, das fnarrte und bfinferte, als fie nun einhieben: Allein kaum 
währte es eine Biertefftunde, fo kam unfre Reiterei, von der öfter- 
reichiſchen gefchlagen, und His nahe unter unfre Kanonen verfolgt, 
zurüde. Da hätte man das Spektakeln fehen foflen, Pferde, die 
ihren Mann im Stegreif hängend, andere,. bie ihr Gehärm ber Erde 
nachſchleppten. Inzwiſchen flunden wir noch immer-im feindlichen 
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Kanonenfeuer bis gegen 11 Uhr, ohne daß unfer linker Flügel mit 
dem kleinen Gewehr zufammentraf, obſchon es auf dem rechten fehr 
hitzig zuging. Viele meinten, wir müßten noch auf bie Faiferlichen 
Schanzen Sturm laufen. Mir war's ſchon nicht mehr fo bange, wie 
anfangs, obgleich die Feldſchlangen Mannſchaft zu beiden Seiten 
neben mir wegrafften, und der Walplatz bereit mit Toten und 
Verwundeten überfäet war — als mit eins ungefähr um zwölf Uhr 
die Ordre Fam, unfer Regiment, nebft zwei andern (ih glaube Ber 
vern und Kafkftein) müßten zurückmarſchiren. Run dachten wir, es 
gehe dem Lager zu und alle Gefahr fei vorbei. Bir eiften darum 
mit muntern Schritten die jähen Weinberge hinauf, brachen unfre 
Hüte vol fehöne rothe Trauben, afen vor uns her nad) Herzensluſt; 
und mir, und denen, welche neben mir ftunden, Fam nichts Arges in 
den Sinn, obgleich wir von der Höhe herunter unfre Brüder noch in 
Feuer und Rauch ftehen fahen, ein fürchterlich donnerndes Gelärm 
Hörten und nicht entfcheiden fonnten, auf weicher Seite der Sieg war. 
Mittlerweile trieben unfre Anführer uns immer höher den Berg 
hinan, auf deſſen Gipfel ein enger Vaß zwifchen Felſen durchging, 
der auf der andern Seite wieder Hinunterführte. Sobald num unfre 
Avantgarde den erwähnten Gipfel erreicht hatte, ging ein entſetzlicher 
Mustetenhagel an; und nun merkten wir erft, wo der. Haas im Stroh 
Tag. Etliche Tauſend kaiſerliche Banduren waren nämlich auf der 
andern ‘Seite den Berg hinauf beordert, um unfrer Armee in den 
Rüden zu fallen ; dies muß unſern Anführern verrathen worben fein 
und wir mußten ihnen darum zuvorfommen: Nur etliche Minuten 
fpäter, fo hatten fie uns die Höhe abgewonnen und wir wahrfchein« 
lich den Kürzern gezogen. Run feßte es ein unbeſchreibliches Blute 
bad ab, ehe man die Banduren aus jenem Gehöfz vertreiben konnte. 
Unfte Vordertruppen Titten ftark, allein die Hintern drangen ebenfalls 
über Kopf und Hals nad, bis zufeßt alle die Höhe gewonnen hatten. 

Da mußten wir über Hügel von Toten und Verwundeten hin- 
ſtolpern. Alsdann ging's hudri, Hudri! mit den Panduren die 
Weinberge hinunter, fprungweife über eine Mauer nad der andern 
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herab in die Ebene. Unſte gebornen Preußen und Brandenburger 
padten die Banduren wie Furien. Ich felber war in Jaſt und Hitze 
wie vertaumelt, und mir weder Furcht noch Schredens bewußt, ſchoß 
ich eines Schießens faft alle meine ſechszig Patronen los, bis meine 
Blinte Halb glühend war, und ich fie am Riemen nachſchleppen mußtez 
indeſſen glaub' ich nicht, daß ich eine lebendige Seele traf, fondern 
alles ging in bie freie Luft. Auf der Ebene am Waffer vor dem 
Städtchen Lomofig poftiten fich die Banduren wieder, und püfverten 
tapfer in die Weinberge hinauf, daß noch mancher vor und neben 
mir in's Gras biß. Preußen und Panduren lagen überall durch- 
einander; und wo ſich einer von dieſen letztern noch regte, wurde er 
mit ber Kolbe vor den Kopf gefchlagen, oder ihm ein Bajonett durch 
den Leib geflogen. Und nun ging in der Ebene das Gefecht von 
neuem an. Aber wer wird das befchreiben wollen, wo jetzt Rauch 
und Dampf von Lowofig ausging; wo es krachte und donnerte, ale 
ob Himmel und Erde hätten zergehen wollen; wo das unaufhörliche 
Rumpeln vieler hundert Trommeln, das herzzerfchneidende und herz⸗ 
erhebende Ertönen aller Art Feldmuſik, das Rufen fo vieler Com⸗ 
mandeurs und das Brüflen ihrer Adjutanten, das Zeter- und Mor- 
Diogeheuf fo vieler taufend elenden, zerquetſchten, hafdtoten Opfer 
diefes Tages alle Sinne betäubte! Um diefe Zeit — es mochte 
etwa drei Uhr fein — da Lowoſitz ſchon im Feuer ftand, viele hundert 
Banduren, auf welche unfre Bordertruppen wieder wie wilde Löwen 
einbrachen, in's Waffer fprangen, wo es bann auf Das Städtchen 
felber Tosging — um dieſe Zeit war ich freilich nicht der Vorderfte, 
fondern unter dem Rachtrab noch etwas im Weinberg droben, von 
denen indeffen mander, wie gefagt, weit behender als ich von einer 
Mauer über die andere hinunterfprang, um feinen Brüdern zu Hilf 
zu eilen. Da ich alfo noch ein wenig erhöht fand, und auf die Ebene 
wie in ein finfteres Donner- und Hagelwetter hineinfah — in diefem 
Augenblid deucht' es mich Zeit, oder vielmehr mahnte mich mein 
Schutzengel, mic mit der Flucht zu retten. Ich fah mich deswegen 
nach allen Seiten un. Bor mir war alles Feuer, Rauch und Dampf; 


—39 — 
Hinter mir noch viele nachkommende auf die Feinde loseilende Trup⸗ 
pen, zur Rechten zwei Hauptarmeen in voller Schlahtorbnung. Zur 
Linken endlich fah ich Weinberge, Büfche, Waͤldchen, nur bie und da 
einzelne Menfchen, Preußen, Panduren, Hufaren, und von biefen 
mehr Tote und Verwundete ald Lebente. Da, da, auf diefe Seite, 
dacht’ ich ; fonft iſt's pur Tautere Unmoͤglichkeit! 

Ich ſchlich alſo zuerſt mit langfamem Marſch ein wenig auf 
diefe linke Seite, die Reben durch. Rod eilten etliche Preußen bei 
mir vorbei: „Komm, komm, Bruder!“ fagten fie: „Bictoria!* 
Ich rifpoftirte fein Wort, that nur ein wenig bleffirt, und ging 
immer nod) allgemach fort, freilich mit Furcht und Zittern. Sobald 
ich mich indeffen fo weit entfernt hatte, daß mich niemand mehr fehen 
mochte, verdoppelte, verbreisvier-fünfsfechsfachte ich meine Schritte, 
blickte rechts und links wie ein Jiger, fah noch von Weitem — zum 
letzten Mal in meinem Lehen — Morden und Totſchlagen; ſtrich 
dann in vollem Gallopp ein Gehölze vorbei, das voll toter Hufa- 
ven, Banduren und Pferde lag; rannte eines Rennens grade dem 
Fluß nach herunter, und fand jet an einem Tobel. Jenſeits defs 
felben famen fo eben auch etliche kaiſerliche Soldaten angeftochen, die 
fich gleichfalls aus der Schlacht weggeſtohlen hatten, und ſchlugen, als 
fie mid) fo daherlaufen fahen, zum drittenmal auf mid) an, ungeachtet 
id) immer das Gewehr ftrecdte, und ihnen mit dem Hut den gewohn- 
ten Winf gab: Doc brannten fie niemals 108. Ich faßte alfo den 
Entſchluß, gerad’ auf fie zuzulaufen. Hätt' ich einen andern Weg 
genommen, würden fie, wie ich nachwärts erfuhr, unfehlbar auf mich 
gefeuert haben. Ihr H.***! dacht’ ich, hättet ihr eure Courage bei 
Lowoſitz gezeigt! Als ich nun zu ihnen Fam, und mid), als Deferteur 
angab, nahmen fie mir das Gewehr ab, unterm Verſprechen, mir's 
nachwerts fehon wieder zuzuſtellen. Aber der, welcher fi) deſſen im» 
patronirt hatte, verlor ſich bafd darauf, und nahm das Züfil mit fi. 
Run fo fers! Alsdann führten fie mich in's nächſte Dorf, Scheniseck 
(8 mochte eine ftarfe Stunde unter Lowofig fein). Hier war eine 
Bahrt über das Waffer, aber ein einziger Kahn zum Transporte. 


rn 
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Da gab's ein Zetermordiogefchrei von Männern, Weibern und Kin« 
dern. Jedes wollte zuerft in bem Teich fein, aus Furcht vor den 
Breußen; denn alles glaubte fie ſchon auf der Haube zu haben. 
Auch ih war feiner von den Iegten, der mitten unter eine Schaar 
von Weibern hineinfprang. Wo nicht der Fährmann etfiche derfelben 
hinausgeworfen, Hätten wir alle erfaufen müflen. Jenſeits des 
Fluffes fand eine Banduren-Hauptwade. Beine Begleiter führten 
mid) auf diefelbe zu, und diefe rothen Schnurrbärte begegneten mir 
aufs manierlihfte; gaben mir, ungeachtet ich fie und fie mid) fein 
Wort verftunden, noch Tobak und Branntwein, und Geleit bis auf 
Leutmerig, glaub’ ih, wo ich unter lauter Stodbähmen übernachtete, 
und freilich nicht wußte, ob ich da mein Haupt ficher zur Ruhe legen 
Tonnte — aber — und die war das Beſte — von dem Tumult 
des Tages noch einen fo vertaumelten Kopf hatte, daß dieſer Kapitals 
punkt mir am allermindeften betrug. Morgens darauf (2. Oft.) 
ging ich mit einem Transport in's kaiſerliche Hauptlager nad Budin 
ab. Hier traf ich bei zweihundert andrer preußifcher Deferteurs an, 
von denen fo zu reden jeder feinen eignen Weg, und fein Tempo 
in Obacht genommen hatte. — 

Bir hatten die Erfaubniß- alles im Lager zu beſichtigen. Offi- 
ziers und Soldaten ftunden dann bei Haufen um ung her, denen wir 
mehr erzählen follten, als uns befannt war. Etliche indeffen wußten 
Winde genug zu machen, und ihren diesmaligen Wirthen zu fehmei= 
cheln, zur Verkleinerung der Preußen hundert Zügen auszuheden. 
Da gab’s denn auch unter den Kaiferlihen manden Erzprahfer ; und 
der Meinfte Zwerg tuͤhmte fih, wer weiß wie manchen fangbeinigten 
Brandenburger — auf feiner eignen Flucht in die Flucht gefhlagen 
zu haben. Drauf führte man uns zu etwa fünfzig Mann Gefangener 
von der preußifchen Gavallerie; ein erbaͤrmlich Speftafel! Da war 
faum einer von Wunden und Beulen leer ausgegangen ; etfiche uͤber's 
ganze Gefiht Heruntergehanen, andre in’s Genid, andre über die 
Ohren, über die Schuftern, die Schenkel u. f. f. Da war alles ein 
Acchzen und Wehflagen! Wie priefen ung diefe armen Wichte felig, 
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einem aͤhnlichen Schickſal fo gluͤcklich entronnen zu fein; und wie 
dankten wir felber Gott dafür! Wir mußten im Lager übernachten, 
und befamen jeder feinen Dukaten Reisgeld. Dann ſchickte man ung 
mit einem Gavallerietransport, es waren unfer an die zweihundert, auf 
ein boͤhmiſches Dorf, wo wir, nach einem furzen Schlummer, folgen- 


den Tags auf Brag abgingen. Dort vertheilten wir ung und be⸗ 


kamen Bäffe, je zu ſechs, zehn bis zwölf hoch, welche einen Weg gingen ; 
denn wir waren ein wunderſeltſames Gemengfel von Schweizern, 
Schwaben, Sachſen, Baiern, Tirolern, Welchen, Franzoſen, Boladen 
und Zürfen. Einen folhen Paß befamen unfer ſechs zufammen bis 
Regensburg." — 


So weit Ulrich Bräder. Er fam glücklich in der Heimat an, 
aber den fhnauzbärtigen Soldaten in feiner Uniform erfannte nie⸗ 
mand wieder. Seine Gefchwifter verkrochen fi, feine Geliebte war 
ihm untreu geworden und hatte einen andern geheiratet, nur das 
Mutterherz fand aus der verwilderten Geſtalt den Sohn heraus. 
Aber auch fein fpäteres Leben in dem einfamen Thal wurde durch die 
Abentener diefer Zeit geftört. Es war ein fremdes, unheimliches 
Element in ihn gefommen, reizbare Unruhe, Begehrlichkeit und Ent- 
Wöhnung ftetiger Arbeit. . 

Friedrich II. aber ſchrieb nah der Schlacht bei Lomofiß an 
Schwerin: „Nie haben meine Truppen ſolche Wunder der Tapfers 
feit gethan, feit ich die Ehre habe, fie zu commandiren.* — 

Der hier erzählt hat, war auch einer Davon. 





8 
Ans dem Staot Friedrich des Großen. 


Was war 8 doch, das feit dem breißigjährigen Kriege die 
Augen der Politifer auf den Heinen Staat Heftete, der fi an der 
oͤſtlichen Nordgrenze Deutſchlands gegen Schweden und Polen, gegen 
Habsburger und Bourbonen Heraufrang? Das Erbe ber Hohen- 
zolfern war fein reihgefegnetes Land, in dem der Bauer behaglich 
auf wohlbebauter Hufe faß, welchem reiche Kaufperren in ſchweren 
Galeonen die Seide Jtafiens, die Gewürze und Barren ber neuen 
Belt zuführten. Ein armes, verwüftetes Sandland war's, die Städte 
ausgebrannt, die Hütten der Landleute niedergeriffen, unbebaute 
Aeder , viele Quadratmeifen entblößt von Menſchen und Nupvieh, 
den Launen der Urnatur zurücgegeben. Als Friedrich Wilhelm 
1640 unter den Kurhut trat, fand er nichts als beftrittene Au—⸗ 
ſprüche auf zerfireute Territorien von etwa 1450 Quadratmeilen®), 


=) Kurfürft Friedrich Wilhelm erbte 1481 Quadr.-Meilen mit vielleicht 
700,000 Einwohnern, größtentheils im Ordensland Preußen, welches durch 
die Berwüftungen des Krieges nicht fo fehr veroͤdet war. 
- Quadr. M. Einw. 
Im Jahr 1688 Hinterfieß der Kurfürft ” 2034 mit etwa 1,300,000 
«4713 ⸗ König Friedrich I. 2090 mit 1,700,000 


2 2 AU0 = König FrievrihWilh.L. 2204 = 22240, 000 

«= # 4786 ° = König riebrih IL. 3490 = 6,000,000 

= e 1805 waren 5863 = 9,800,000 
or dem Eintauſch von Hannover.) 

s  : 1807 blieben 2877 = 8,000,000 

= » 4817 waren 5015 = 10,600,000 


# = 4830 waren 18,000,000 Ew.; im Jahr 1861 aber 18,000,000 Ew. 
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in allen feſten Orten feines Stammlandes ſaßen uͤdermaͤchtige 
Eroberer. Auf einer unſichern Dede richtete der kluge, Ddoppel« 
züngige Fürft feinen Staat ein, mit einer Schlauheit und Rüdfichts- 
loſigkeit gegen feine Nachbarn, welche fogar in jener gemiffenlofen 
Zeit Aufjehen erregte, aber zugleich mit Heldenfraft und großem 
Sinn, ber mehr als einmal die deutſche Ehre Höher faſue, afs der 
Kaiſer oder ein anderer Fuͤrſt des Meiches. Und als der Huge Poli- 
tifer 1688 ftarb, war, was er hinterließ, doch nur ein geringes 
Volt, gar nicht zu rechnen unter den Mächten Europa’s. Denn feine 
Herrſchaft umfaßte zwar 2034 Quabrat- Meilen, aber höchſtens 
1,300,000 Menſchen. Auch als Friedrich U. Hundert Jahr nach 
feinem Ahnherrn die Regierung antrat, erbte er nicht mehr als 
2,240,000 Seelen, weit weniger als jetzt die eine Provinz Schlefien 
umfaßt. Was war es alfo, das fogleich nad den Schlachten des 
vreißigiährigen Krieges die Eiferfucht aller Regierungen, zumal bes 
Kaiferhaufes, erregte, das feither dem brandenburgifchen Wefen fo 
warme Sreunde, fo erbitterte Gegner zugeführt hat? Durch zwei 
Zahrhunderte wurden Dentfche und Fremde nicht müde, auf diefen 
neuen Staat zu hoffen, ebenfo lange haben Deutfhe und Fremde 
nicht aufgehört ihn zuerſt mit Spott, dann mit Haß einen Fünftlichen 
Bau zu nennen, ber ſtarke Stürme nicht auszuhalten vermöge, ber 
ohne Berechtigung ſich unter die Mächte Europa’s eingedrängt habe. 
Und wie fam es endlih, daß fhon nad dem Tode Friedrich des 
Großen unbefangene Beurtheifer ermahnten, man möge dod aufs 
hören, dem vielgehaßten den Untergang zu prophezeien. Nach jeder 
Niederlage fei er um fo Fräftiger in die Höhe geſchnellt, alle Schäden 
und Kriegswunden würden dort ſchneller geheilt, als wo anders, 
Wohlſtand und Intelligenz nehme dort im größeren Verhäftniffen zu, 
als in einem andern. Theile von Deutfhland ! 

Allerdings war ein rigenthümliches Wefen, eine neue Schattirung 
des deutfchen Charakters, was auf dem eroberten Slavengrunde, in 
den Hohenzollern und ihrem Babe zu Tage kam. Mit heraus- 
fordernder Schärfe erzwang ſich Dies Neue Geltung. e A daß 


Frentag, neue Bilder. 
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die Charcktere dort größere Gegenfäge umfchloffen; denn Tugenden 
und Fehler feiner Regenten, Größe und Schwaͤche feiner Politik kamen 
in ſchneidenden Gontraften zu Tage, die Befchränftheiten erſchienen 
auffälfiger, das Widerwärtige maffenhafter, das Bewunderangswerthe 
erſtaunlicher; es fhien, daß diefer Staat das Seltfamfte und Unge- 
wöhnfichfte erzeugen, und nur die ruhige Mittelmäßigfeit, die fonft fo 
erträglich und förderlich fein mag, nicht ohne Schaden vertragen fönne. 

Viel that die Lage des Landes. Es war ein Grenzland, zu⸗ 
gleich gegen Schweden, Slaven, Franzoſen und Holländer. Kaum 
eine Frage ber europäiſchen Politit gab es, die nicht auf Wohl und 
Wehe des Staats einwirkte, Faum eine Verwicklung, welche thätigen 
Zürften nicht Gelegenheit gab, Anfprüce geltend zu machen. Die 
finfende Macht Schwedens, ber beginnende Auflöfungsproceß in 
BVolen erregten weitläufige Ausfihten, die Wehergewalt Branf- 
reihe, die mißtrauifche Freundſchaft Hollands zwangen zu ſchlag⸗ 
fertiger Vorſicht. Seit dem erften Jahre, in welchem Kurfürft 
Friedrich Wilhelm feine eigenen Feſtungen durch Lift und Gewalt in Bes 
fi nehmen mußte, wurde offenbar, daß dort an der Ecke des deutfchen 
Bodens ein Fräftiges, umfichtiges, waffentüchtiges Regiment zur Ret⸗ 
tung Deutfchlands nicht entbehrt werden könne. Seit dem Beginn 
des franzöfifchen Krieges von 1674 erfannte Europa, da die ſchlaue 
Politik, welche von dieſer kleinen Ede ausging, auch das ſtaunens⸗ 
werthe Wagniß unternahm, die Weftgrenze Deutfchlands gegen den 
übermägtigen König von Frankreich heldenhaft zu vertheidigen. 

Es Tag vielleicht auch etwas Auffallendes- in dem Stammdarafter 
des brandenburgifegen Volkes, an dem Fürften und Unterthanen 
gleihen Theil Hatten. Die preußifhen Landſchaften hatten den 
Deutſchen bis auf Friedeich den Großen verhäftnigmäßig wenig von 
Gelehrten, Dichtern und Künftlern abgegeben. Selbſt ter leiden⸗ 
ſchaftliche Eifer der Reformationszeit fhien dort abgedämpft. Die 
Leute, welche in dem Grewzlande faßen, meift von niederſächſiſchem 
Stamme, mit geringer Beimiſchung von Sfavenbfut, waren ein 
hartes, knorriges Geſchlecht, nicht vorzugsweiſe anmuthig in den 


— 8555 — 


Formen ihres Lebens, aber von einem ungewöhnlich: ſcharfen Ver— 
Rande, nüchtern im Urtheil. In der Hauptſtadt ſchon feit alter Zeit 
frottluftig von beweglicher Zunge, in allen Landſchaften großer An⸗ 
ſtrengungen fähig, arbeitfam, zäh, von dauerhafter Kraft. 

Aber mehr als Lage und Stammeharakter des Volkes fehuf dort 
der Charakter der Fürſten. In anderer Weife, als irgendwo feit den 
Tagen Karl des Großen gefhah, Haben fie ihren Staat gebildet. 
Mandyes Füuͤrſtengeſchlecht zählte eine Reihe glüdficher Vergrößerer 
des Staats, auch die Bourbonen haben weites Gebiet zu einem 
großen Staatöförper zufammengezogen; manches Fürftengefchlecht hat 
einige Generationen tapfrer Krieger erzeugt, Feines war tapfrer als 
die Wafa und die proteftantifchen Wittelsbacher in Schweden. Aber 
Erzieher des Volkes ift keins gewefen, wie die alten Hohenzollern. 
Als große Gutsherren auf verwüftetem Lande Haben fie die Menfchen 
geworben, die Kultur geleitet, durch faft hundert fünfzig Jahre als 
ſtrenge Hauswirthe gearbeitet, gedacht, geduldet, gewagt und Unrecht 
gethan, um ein Volk für ihren Staat zu fhaffen, wıe fie ſelbſt: hart, 
fparfam, gefcheidt, keck, das Höchfte für ſich begehrend. 

In folhem Sinne hat man Redt, den providentiellen Charakter 
des preußifchen Staats zu bewundern. Von den vier Fürften, welche 
ihn feit dem deutfchen Kriege bis zu dem Tage regierten, wo der greife 
Abt im Kloſter Sansfouei die müden Augen ſchloß, hat jeder mit 
feinen Tugenden und Fehlern wie eine nothwendige Ergänzung feines 
Borgängers gelebt. Kurfürft Friedrich Wilhelm, der größte Staats- 
mann aus der Schule des deutfchen Krieges, der prachtfiebende erfte 
König Friedrich, der fparfame Despot Friedrich Wilhelm J., zuletzt er, 
in welchem fi die Anfagen und großen Eigenfchaften faft aller feiner 
Borfahren zufammenfanten, im achtzehnien Jahrhundert die Blüthe 
des Geſchlechts. 

Es war ein freudeleeres Leben im Koͤnigsſchloß zu Berlin, als 
Friedrich heranwuchs, fo arm an Liebe und Sonnenſchein, wie in 
wenig Bürgerhäufern jener saufen Zeit. Wan darf zweifeln, ob der 
König, fein Vater, oder die Königin größere Schuld an der Zerrüt- 
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tung des Familienlebens hatten, beide nur durch Fehler ihres Naturells, 
welche in den wmaufhörlichen Reibungen des Hauſes immer größer wur⸗ 
den. Der König, ein wunderliher Tyrann, mit weichem Herzen, 
aber einer rohen Heftigkeit, die mit dem Stod Liebe und Vertrauen 
erzwingen wollte, von ſcharfem Menfchenverftand, aber fo unwiſſend, 
daß er immer in Gefahr fam, Opfer eines Schurken zu werden, und in 
dem dunffen Gefühl feiner Schwäche wieder mißtrauiſch und von jäher 
Gewaltfamfett; die Königin dagegen, feine bedeutende Frau, von 
fälterem Herzen, mit einem flarfen Gefühl ihrer fürftfichen Würde, 
dabei mit vieler Neigung zur Intrigue, ohne Vorſicht und Schweig- 
ſamkeit. Beide hatten den beſten Willen und gaben fih ehrlich 
Mühe, ihre Kinder zu tüchtigen und guten Menſchen zu machen, aber 
beide ftörten unverfländig das gefunde Aufleben der Kinderſeele. 
Die Mutter hatte die Taktloſigkeit, die Kinder ſchon im zarten Alter 
zu Vertrauen ihres Aergers und ihrer Intriguen zu machen; denn 
über die unhofde Sparfamfeit des Königs, über Die Schläge, bie er 
fo reihfih in feinen Zimmern austheifte und über die einförmige 
Tagesordnung, die er ihr aufzwang, nahm in ihren Gemädern 
Klage, Groll, Spott kein Ende. Der Kronprinz Friedrich wuchs im 
Spiel mit feiner älteren Schwefter heran, ein zartes Kind mit leuch⸗ 
tenben Augen und wunderfehönem blonden Haar. Vuͤnktlich wurde 
ihm gerade foviel gelehrt als der König wollte, und das war wenig 
genug: kaum etwas Iateinifche Declination — der große König ift 
nie über die Schwierigkeiten bes Genitivg und Dativs heraus- 
gelommen —, franzöfifch, etwas Gefchichte und was einem Soldaten 
tamals für nöthig galt. Die Frauen brachten dem Knaben, ber 
fh gern gehen ließ, und in Gegenwart des Königs ſcheu und 
troßig aus den Kinderaugen fah, das erfte Intereffe an franzöfifcher 
Xiteratur bei, er felbft Hat fpäter feine Schwefter darumgerühmt, aber 
aud) feine Gouvernante war eine Huge Branzöfin. Daß dem König 
das fremde Wefen verhaßt war, trug ſicher Dazu bei, es dem Sohne 
werth zu machen, denn faft ſyſtematiſch wurde in den Appartements der 
Königin das gelobt, was dem ftrengen Hausherren mipflel. Und wenn der 
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König in der Familie eine feiner poWernden fromnien Reben hielt, Dann 
fahen die Prinzeß Wilgelmine und der junge Friedrich einander fo 
fange bebeutfam an, bis das herausforbernde Geſicht, das eines der 
Kinder machte, die kindiſche Lachluſt erregte und den Grimm des 
Königs zum Ausbruch brachte! Dadurch wurde der Sohn ſchon in 
frühen Jahren dem Vater ein Gegenftand des Aergers. Einen effimi= 


nirten Kerl ſchalt er ihn, ber ſich malpropre Halte und eine unmänn- 


liche Freude an Pug und Spielereien habe. 

Aber aus dem Bericht feiner Schwefter, deren ſchonungsloſem 
Urtheil der Tadel feichter wird, als Das Lob, ift auch zu fehen, wie 
die Liebenswürtigfeit des reichbegabten Knaben auf feine Umgebung 
wirkte. Wenn er mit der Schwefter heimlich eine franzöfifche Gr- 
ſchichte Tas und den ganzen Hof in die fomifchen Charaktere des Ro- 
mans umbdeutete, wenn fie mit Flöte und Laute verpönte Muſik 
machten, wenn er die Schwefter verkleidet befuchte, und fie die Rollen 
einer franzöfifcden Komödie gegen einander recitirten. Aber felbft 
bei diefen harmlofen Freuden wurde der Prinz fortwährend in Lüge, 
Zäufhung, Verſtellung gedrängt. Er war ſtolz, hochgefinnt, groß» 
müthig, von rüdfichtsfofer Wahrheitsliehe. Daß ihm die Berftel- 
lung innerlichſt widerſtand, daß er fih, wo fie verlangt wurde, nicht 
dazu herabfaffen wollte, und wo er es einmal that, ungeſchickt 
heuchelte, das machte feine Stellung zum Vater immer ſchwieriger, 
größer wurde das Mißtrauen des Königs, immer wieder brach dem 
Sohn das verleßte Selbftgefühl als Trotz hervor. 

So wuchs er auf von plumpen Spionen umgeben, welche den 
König jetes Wort zutrugen. Ein Gemüth von den reichften Anlagen, 
der feinften geiftigen Begehrlichkeit, ohne jede männliche Gefellfchaft, 
die für ihm gepaßt hätte. Nein Wunder, daß der Jüngfing auf Ab⸗ 
wege gerieth. Der preußifche Hof konnte im Vergleich zu den andern 
Höfen Deutſchlands für einen fehr tugendhaften gelten; aber der 
Ton gegen Srauen, und die Unbefangenheit, mit welcher die bedent- 
lichſten Verhaͤltniſſe behandelt wurden, war auch dort fehr groß. 
Seit einem Befuh an dem lüderlichen Hofe in Dresden begann es 
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Prinz Friedrich zu treiben, wie andere Prinzen feiner Zeit, er fand 
gute Kameraden unter ben jungen Offizieren feines Baters. Wir wiffen 
aus diefer Zeit wenig von ihm, aber wir bürfen ſchließen, daß er 
dabei allerdings in einige Gefahr kam, nicht zu verderben, aber in 
Schulden und unbedeutenden Verhäftniffen werthvolle Jahre zu ver- 
tieren. Es war fiher nicht der ſteigende Unwille des Vaters allein, 
der ihn in biefer Zeit verfiimmte und rathlos umherwarf, eben fo 
fehr ein inneres Mißbehagen, das den unfertigen Jüngling um fo 
wilder in Die Irre treibt, je größer die ſtillen Anſprüche find, die 
fein Geift an das Leben macht. 

Er beſchloß nach England zu entfliehen. Wie die Flucht miß- 
fang, wie der Zorn des Obriften Friedrich Wilhelm gegen den fahnen- 
flüchtigen Offizier aufbrannte, iſt befannt. Mit den Tagen feiner 
Gefangenfhaft in Küftrin und tem Aufenthaft in Ruppin begannen 
feine ernften Lehrjahre. Das Fürchterliche, das er erfahren, hatte 
aud neue Kraft in ihm wach gerufen. Er hatte alle Schredten des 
Todes, die greufichften Demüthigungen mit fürftfihem Stolze er— 
tragen. Er hatte über die größten Näthfel des Lebens, über den 
Tod, und was darauf folgen foll, in der Einfamfeit feines Gefäng- 
niffes nachgedacht, er hatte erfannt, daß ihm nichts als Ergebung, 
Geduld, ruhiges Ausharren übrig bleibe. Aber das bittere, herz 
freffende Ungfüd ift doc Feine Schufe, welche nur das Gute heraus- 
bildet, auch manche Fehler wachſen dabei groß. Er Ternte in ftiller 
Seele feine Entſchlüſſe bewahren, mit Argwohn auf die Menfchen 
fehn und fie als feine Werkzeuge gebrauchen, fle taͤuſchen und mit 
einer Falten Klugheit Tiebfofen, von welder fein Herz nichts wußte. 
Er mußte dem feigen, gemeinen Grumbkow ſchmeicheln, und froh fein, 
daß ex den ſchlechten Mann allmälig für fih gewann; er mußte fih 
Jahre lang immer wieder Mühe geben, den Widenwillen und das 
Mißtrauen des harten Vaters Flug zu befämpfen. Immer ſträubte ſich 
feine Natur gegen folde Demüthigung, durch bittern Spott fuchte er 
fein gefchädigtes Selbſtgefühl geltend zu machen; fein Herz, das 
für alles Edle erglühte, bewahrte ihn davor, ein harter Egoift 
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zu werben, aber milder, verſöhnlicher wurde er nicht. Und als er 
fängft ein großer Menſch, ein weifer Fürft geworden war, bfieb ihm 
aus diefer Zeit der Knechtſchaft doch eine Spur von Meinficher Hinter- 
liſt zurück, der Loͤwe hat einigemal nicht verfhmäht, in niedriger 
Machſucht wie ein Kater zu Fragen. 

Doch er lernte in diefen Jahren auch etwas Ruͤtzliches ehren; die - 
firenge Wirthſchaftlichkeit, mit welcher die befchränfte, aber tüchtige 
Kraft feines Vaters für das Wohl des Landes und feines Haufes 
forgte. Wenn er, um dem König zu gefallen, Pachtanſchlage machen 
mußte, wenn er fih Mühe gab, den Ertrag einer Domäne um einige 
Hundert Thaler zu ſteigern, wenn er auch auf die Liebhabereien des 
Königs mehr als billig einging und ihm den Vorſchlag machte, einen 
langen Schäfer aus Medienburg als Rekruten zu entführen, fo war 
im Anfang alferdings diefe Arbeit nur ein läftiges Mittel, den König 
zu verföhnen, denn Grumbkow follte ihm einen Mann fchaffen, der die 
Tage ſtatt feiner machte, die Amtleute und Kammerbeamten felbit gaben 
ihm an die Hand, wie hie und da cin Plus zu gewinnen war, und 
über die Riefen fpottete er immer noch, wo et das ungeftraft Fonnte. 
Aber die neue Welt, in die er verfegt war, die praftifchen Intereffen 
des Volkes und des Staates zogen ihn doch allmäfig an. Es war 
leicht einzufchen, daß auch die Wirthſchaftlichteit feines Vaters oft 
tyrannifch und wunderfih war. Der König hatte immer die Empfin- 
dung, daß er nichts als das Befte feines Landes wollte, und deshalb 
nahm er ſich die Freiheit mit der größten Willkür his in das Ein« 
zefne in Befig und Gefchäft der Privatperfonen einzugreifen. Wenn 
er befahl, daß fein Ziegenbod mit den Schafen ausgetrieben werden 
dürfe, daß alle farbigen Schafe, graue, ſchwarze, melirte binnen drei 
Jahren gänzfic) abgeſchafft und nur feine weiße Wolle geduldet wer⸗ 
ven folle, wenn er genau vorſchrieb, wie die kupfernen Probemaße 
des Berliner Scheffels, die er dur) das ganze Land — auf Koften 
der Unterthanen — verſchicken Tieß, aufbewahrt und verfehloffen wers 
den follten, damit fie Feine Beulen befämen, wenn er, um die Linnens 
und Wolleninduſtrie in die Höhe zu bringen, verordnete, feine Unter» 
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thanen follten durchaus nicht den modiſchen Zig und Kattun tragen, 
hundert Thaler Strafe und drei Zage Halseifen drohe Jedem, 
ber nad) act Monaten in feinem Haufe noch einen Lappen Kattun 
an Schlafrock, Müpe, Möbelüberzug dufden würde, fo erfchien 
ſolche Methode zu regieren allerdings hart und kleinlich. Aber 
den ffugen Sinn und die wohlwollende Abſicht, die hinter folchen 
Erfaffen erfennbar war, Ternte der Sohn doch ehren, und er 
ſelbſt eignete fih allmälig eine Menge von Detailtenntniffen an, die 
fonf eineng Fürftenfohn wicht geläufig werden: Werthe ber Güter, 
Breife ver Lebensmittel, Bebürfniffe des Volkes, Gewohnheiten, 
Rechte und Pflichten des Heinen Lebens. Es ging fogar auf ihn 
ſelbſt viel von dem Selbſtgefühl über, womit der König ſich diefer 
Geſchäftskenntniſſe rühmte. Als er felbft der allmächtige Hauswirth 
feines Staates geworden war, da wurte der unermeßlihe Segen 
offenbar, den feine Kenntniß des Volkes und des Verkehrs haben 
folte. Nur dadurd) wurde die weife Sparſamkeit möglich, mit wel- 
her er fein eigenes Haus und die Finanzen verwaltete, feine unab⸗ 
laͤſſige Sorge für das Detail, wodurd er Landbau, Handel, Wohl- 
fand, Bildung feines Volkes erhob. Wie die Tagesrehnungen feis 
ner Köche, fo wußte er die Anfchläge zu prüfen, in denen die Ein- 
fünfte. der Domänen, Forften, der Acciſe beredjnet waren. Daß er 
das Meinfte wie das Größte mit ſcharfem Auge überfah, das ver- 
dankte fein Volk zum großen Theil den Jahren, in denen er gezwungen 
als Affeffor am grünen Tiſche zu Ruppin faß. Und zuweilen begeg« 
nete ihm felbft, was zu feines Vaters Zeit ärgerlich geweſen war, 
daß feine Kenntniß der gefchäftlichen Einzelheiten doch noch nicht groß 
genug war, und daß cr hier und Da, grade wie fein Vater, befahl, 
was gewaltfam im das Leben feiner Preußen einſchnitt und doch nicht 
durchgeführt werben konnte. 

Kaum hatte Friedrich vie Schläge der großen Kataftrophe ein 
wenig verwunden, ba traf ihn ein neues Unglüd, feinem Herzen eben 
fo ſchrecklich als das erfte, in feinen Folgen noch verhängnißvoller für 
fein Leben. Der König zwang ihm eine Gemahlin auf. Herz 
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erſchütternd iſt das Weh, in dem er ringt, ſich von ber erwählten 
Braut foszumaden. „Sie ſoll frivol fein, ſoviel fie will, nur nicht 
einfältig, das ertrage ich nit.” Es war Alles vergebens. Mit 
Bitterfeit und Zorn ſah er auf biefe Verbindung bis kurz vor 
der Bermählung. Rie Hat er den Schmerz überwunden, daß ber 
Bater dadurch fein inneres Lchen zerftört habe. Seine reizbare Empfin⸗ 
dung, das Tiebebedürftige Herz, fie waren in rohefter Weife verfauft. 
Nicht allein er wurde dadurch unglücklich, auch eine gute Frau, die 
des beften Schickſals werth gemefen wäre. Die Brinzeffin Eliſabeth 
von Bevern hatte viele edle Eigenſchaften des Herzens, fie war nicht 
einfältig, fie war nicht haͤßlich und vermochte ſelbſt vor der herben 
Kritif der Fürftinnen des Töniglichen Hauſes erträglich zu beftehen. 
Aber wir fürdten, wäre fie ein Engel gewefen, der Stolz des Sohnes, 
der im Kern feines Lebens durch die unnöthige Barbarei des Bwanges 
empört war, hätte immer wieder gegen fie proteftirt. Und doch war 
das Verhaltniß nicht immer fo falt, wie man wol annimmt. Sechs 
Jahre gelang es der Herzensgüte And dem Takt der Brinzeffin, den 
Kronprinzen immer wieder zu verföhnen. In der Zurückgezogenheit 
von Rheinsberg war fie in der That feine Hausfrau und eine liebens- 
würbdige Wirthin feiner Gäfte, und fihon wurde von ben öfterret- 
chiſchen Agenten an ben Wiener Hof berichtet, daß ihr Einfluß im 
Steigen fei. Aber der beſcheidenen Anhaͤnglichkeit ihrer Seele fehlten zu 
fehr die Eigenfchaften, weiche einen geiftreihen Hann auf die Dauer zu 
feffeln vermögen. Die aufgeweckten Kinder des Haufes Brandenburg 
hatten das Bepürfniß ihr feichtbewegtes Innere launig, ſchnell und ſcharf 
nach Außen zu kehren. Die Prinzeffin wurde, wenn fie erregt war, 
ſtill, wie gelaͤhmt, die Teichte Grazie der Gefellfchaft fehlte ihr. Das 
paßte nicht zufammen. Auch die Art, wie fie den Gemahl liebte, 
pflichtvoll, ſich immer unterordnend, wie gebannt und gedrüdt von 
feinem großen Geifte, war bem Prinzen wenig intereffant, der mit 
der franzoͤſiſchen geiftreichen Bildung auch nicht wenig von der Frivo⸗ 
Tität der franzoͤſiſchen Gefellfehaft angenommen hatte. 

Als Friedrich König wurde, verlor die Fuͤrſtin ſchnell den gerins 
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gen Antheil, den fie fih am Herz ihres Gemahls etwa erworben hatte. 
Die fange Abwefenheit im erften ſchleſiſchen Kriege that das Letzte, den 
König von ihr zu entfernen. Immer -fparfamer wurden die Be— 
ziehungen der Gatten, es vergingen Jahre, ohne daß fie einander 
fahen, eine eifige Kürze und Kälte ift in feinen Briefen erkennbar. 
Daß der König ihren Charakter fo hoch achten mußte, erhielt fie in 
der äußeren Stellung. — Seine Derhältniffe mit Frauen waren 
ſeitdem wenig einflußreih auf fein inneres Empfinden, ſelbſt feine 
Schwefter von Baireuth, kränklich, nervös, verbittert durch Eiferſucht 
auf einen ungetreuen Gemahl, wurde dem Bruder auf Jahre fremt, 
und erft, als fie fih für das eigene Leben refignirt hatte, fuchte dies 
ſtolze Kind des Haufes Brandenburg afternd und unglücklich wieder 
das Herz des Bruders, deffen Heine Hand fie einft vor den Füßen des 
rengen Baters gehalten hatte. Auch die Mutter, der König Fried» 
ich immer ausgezeichnete kindliche Verehrung bewies, Konnte ber 
Seele des Sohnes wenig fein. Seine andern Geſchwiſter waren jünger 
und nur zu geneigt, im Haus fillle Fronde gegen ihn zu machen; 
ꝛenn der König fich herabließ einmal einer Hofdame oder einer Saͤn⸗ 
gerin Aufmerffamfeiten zu zeigen, fo waren diefe in der Megel für die 
Betroffenen ebenfo angftvoll als ſchmeichelhaft. Wo er freilich Geiſt, 
Grazie und weibliche Würde zufammenfand, wie bei Frau von Camas, 
der Oberhofmeifterin feiner Gemahlin, da wurde die Liebenswuͤrdig⸗ 
feit feiner Natur in vielen Herzlichen Aufmerkfamkeiten (aut. Im 
Ganzen aber haben die Frauen feinem Leben wenig Licht und Glanz 
gegeben, kaum je hat die innige Herzlihfeit des Familienlebens fein 
Inneres erwärmt, nad) diefer Seite verödete fein Gemüth. Vielleicht 
wurde das ein Glüd für feine Nation, ſicher ein Verhängniß für fein 
Privatleben. Die volle Wärme feiner menfchlihen Empfindung bfieb 
faft ausſchließlich dem Feinen Kreife der Bertrauten vorbehalten, mit 
denen er lachte, dichtete, philofophirte, Pläne für die Zukunft machte, 
fpäter feine Kriegsoperationen und Gefahren beſprach. 
Seit er vermaͤhlt in Rheinsberg lebte, beginnt der befte Theil 
feiner Jugentzeit. Dort wußte er eine Anzahl gebilbeter und 
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heiterer Geſellſchafter um ſich zu vereinigen, die kleine Genoſſenſchaft 
führte ein poetiſches Leben, von welchem Theilnehmer ein anmuthiges 
Bild hinterlaſſen Haben. Ernſthaft begann Friedrich an feiner Bil- 
dung zu arbeiten. Leicht fügte ſich ihm der Ausdruck erregter. Empfin« 
dung in ben Zwang franzöfifcher Verſe, unabläffig arbeitete er, fich 
die Feinheiten des fremden Stils anzueignen. Aber auch über Ern- 
fterem arbeitete fein Geift, für alle höchſten Fragen des Menſchen 
fuchte er fehnfühtig Antwort bei den Encyelopäbdiften, auch bei 
Chriſtian Wolf, er faß über Karten und Schlachtpläne geneigt, und 
unter den Rollen des Liebhaberthenters und den Bauriffen wurden 
andere Projecte vorbereitet, welche nach wenig Jahren die Welt 
aufregen follten. 

Da kam der Tag, an weldem fein flerbender Vater der Megie- 
rung entfagte und den Offizier, der die Tagesmeldung that, an⸗ 
wies, von dem neuen Kriegäheren Preußens die Befehle einzuholen. 
Bie der Prinz von feinen pofitifchen Zeitgenoffen damals beurtheilt 
wurde, fehen wir aus der Charafteriftif, welche kurz vorher ein öfterreis 
hifcher Agent am Kaiferhofe von ihm gemacht hatte: er ift anmuthig, 
trägt eignes Haar, hat eine fehlaffe Haftung, Tiebt fchöne Künfte und 
gute Küche, er möchte feine Regierung gern mit einem Eclat anfangen, 
ift ein ſoliderer Freund des Mifitärs als fein Vater, hat die Religion 
eines honetten Mannes, glaubt an Gott und die Vergebung der 
Sünden, Tiebt Glanz und großartiges Wefen, er wird alle Hofchargen 
nen etabfiren und vornehme Leute an feinen Hof ziehen*). Nicht 
ganz ift diefe Prophezeiung gerechtfertigt worden. Wir ſuchen in 
diefer Zeit andre Seiten feines Wefens zu verftehen. Der neue 
König war von feuriger enthufiaftifcher Empfindung, ſchnell erregt, 
leicht kamen die Thränen in feine Augen. Wie feinen Zeitgenoffen 
war ihm leidenſchaftliches Bedürfniß das Große zu bewundern, fih 
weichen Stimmungen elegiſch hinzugeben. Bärtlich und dabei fehmel- 


*) Journal de Beokendorf. 2. Jan. 1738. 
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zend bfies er fein Adagio auf ber Floͤte, wie andern ehrfihen Zeit- 
genoffen ward auch ihm in Wort und Vers der volle Ausdrud inni⸗ 
gen Gefühls nicht leicht, aber die pathetifche Phrafe rührte ihm 
Thränen und Empfindfamfeit auf. Xroß aller franzöfifgen Sen- 
tenzen war bie Anlage feines Wefens auch nad) diefer Richtung fehr 
deutſch. 

Sehr ungerecht haben ihn die beurtheilt, welche ihm ein kaltes 
‚Herz zuſchrieben. Nicht die Falten Füuͤrſtenherzen find es, die am 
meiften durch ihre Härte verlegen. Solchen iſt faft immer vergönnt, 
durch gleihmäßige Huld und ſchicklichen Ausdrud ihre Umgebung zu 
befriedigen. Die ftärkften Aeußerungen der Rihtachtung Tiegen in 
der Regel dit neben den Herzgewinnenden Lauten einer weichen 
Zärtlichkeit. Aber in Friedrich war, fo ſcheint uns, eine auffallende 
und feltfame Verbindung von zwei ganz enigegengefeßten Richtungen 
des Gemüths, welde ſonſt auf Erben in ewig unverföhntem Kampfe 
Tiegen. Ex Hatte ebenfofehr das Bebürfniß fi) Das Leben zur ideali- 
firen, als den Drang, fih und Andern ideale Stimmungen unbarm⸗ 
herzig zu zerftören. Seine erfte Eigenfchaft war vielleicht die ſchoͤnſte, 
vielleicht die leidvollſte, mit welcher ein Menſch für den Kampf der 
Erde ausgeftattet wird. Er war allerdings eine Dichternatur, er 
befaß in hohem Grade jene eigenthümliche Kraft, welche die gemeine 
Wirklichkeit nad) idealen Forderungen des eigenen Wefens umzubil- 
den firebt, und alles Nahe mit dem Holden Schein eines neuen Lebens 
überzieht. Es war ihm Bebürfniß, mit dem ganzen Zauber eines 
beweglichen Gefühls, mit der Grazie feiner Phantafie das Bild feiner 
Lieben fih zuzurichten, und das Verhaͤltniß, in das er ſich frei zu 
ihnen gefebt Hatte, auszufchmüden. Es war immer etwas Spiel da⸗ 
bei, auch wo er am feidenfchaftlihften empfand, Tiebte er mehr das 
verfchönerte Bild des Andern, das er in fi trug, als diefen ſelbſt. 
In folder Stimmung hat er Voltaire's Hand gefüßt. Wurde ihm 
irgend einmal in empfindficher Weife der Unterſchied zwifchen feinem 
Ideal und dem wirffichen Menſchen fühlbar, fo ließ er den Menfchen 
fallen und hielt fi an das Bild. Wem die Ratur diefe Anlage 
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gegeben hat, Liebe und Freundſchaft porzugsweife durch das bunte 
Glas poetifher Stimmungen zu empfinden, der wird nach dem Ur« 
theil Anderer in ber Wahl feiner Lieben immer Willfür zeigen, eine 
gewiffe gleihmäßige Wärme, welche ſchicklich alle bedenkt, ſcheint 
ſolchen Naturen verfagt zu fein. Wem der König in feiner Weife 
Freund geworden war, gegen ten war er von ber größten Aufmerk« 
famtett und Ausbauer, wie fehr auch feine Stimmung in einzelnen 
Momenten wechfelte. Er konnte dann in feiner Trauer über ben 
Verluſt einer ſolchen Geftalt fentimental werden, wie nur irgend ein 
Deutfcher aus der Wertherperiode. Gr Hatte mit feiner Schwefter 
von Baireuth viele Jahre in einiger Entfremdung gelebt, erſt in den 
letzten Jahren vor ihrem Tode, unter den Schreien des ſchweren 
Krieges, war ihm ihr Bild als das einer zärtlichen Schwefter wieder 
Tebendig aufgegangen. Rad ihrem Tode fand er einen düftern Genuß 
Darin, das Herzliche dieſes Verhäftniffes fi und Andern vorzufellen, 
er baute ihr einen Heinen Tempel und wallfahrtete oft dahim Wer 
feinem Herzen nicht durch Vermittlung poetifcher Empfindungen nahe 
trat, nicht Die Fiebefpinnende Poeſie ihm anregte, ja wer gar Etwas 
in feinem reizbaren Wefen flörte, gegen den war er falt, nichtach⸗ 
send, gleihgüftig, ein König, der nur frug, wie weit ber Andere ihm 
müße, er warf ihm vielleicht weg, wenn er ihn nicht mehr brauchte. 
Solche Begabung vermag allerdings das. Leben des jungen Mannes 
mit einem verflärenden Schimmer zu umgeben, fie verleiht bunten 
Schein und holde Farbe auch Gewoͤhnlichem, aber fie wird mit viel 
guter Sitte, Pflichtgefühl und einem Sinn, der Höheres will als ſich 
ſelbſt, verbunden fein müffen, wenn fie denfelden Mann in höherem 
After nicht iſoliten und verbüftern fol. Sie wird auch im günftigften 
alle neben den wärmften Berehrern bittre Feinde aufregen. Etwas 
von biefer Anlage hat der edlen Seele Goethe's ſchwere Schmerzen, 
dauerlofe Berhältniffe, viele Enttäufgungen und ein einfames Alter 
bereitet. Sie wird boppelt verhängnißvoll für einen König, dem 
Andere fo felten fiher umd gleichberechtigt gegenübertreten, dem bie 
offenherzigften Freunde immer noch bewundernde Schmeichler werben, 
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ungleich in ihrem Verhalten, bafd unfrei im höͤfiſchen Banne feiner 
Majeftät, bald im Gefühl ihrer Rechte unzufriedene Tadler. 

Dem König Friedrich aber wurde diefes Bedürfniß nach idealen 
Berhältniffen und die Sehnſucht nah Menfchen, die feinem Herzen 
Gelegenheit gaben, ſich ruͤchaltlos aufzufchließen, zunächft durd 
feinen durchdringenden Scharfblick gekreuzt, und durch eine unbe- 
ſtechliche Wahrheitsliebe, welche allen Zäufhungen totfeind war, 
fi gegen jede Illuſion unwillig fträubte, den Schein überall verach- 
tete, immer dem Kern der Dinge nadhıfpürte. Diefe prüfende Auf 
faffung des Lebens und feiner Pflichten allein mochte ihm ein guter 
Schuß gegen die Täuſchungen werden, welche den phantafievollen Für- 
ſten, wo er Bertrauen fchenkt, häufiger kränken, als den Privatmann. 
Aber fein Scharffinn zeigte fi aud als wilde Laune, weiche fcho- 
nungslos, ſartaſtiſch und ſpottluſtig verwüftete. Woher ihm biefe 
Anlage am? War es maͤrkiſches Blut? War es ein Erbtheil feiner 
Urgroßmutter, der Kurfürftin Sophie von Hannover und feiner 
Grofinutter, der Königin Sophie Charlotte, jener geiftvolfen Grauen, 
mit denen Leibnig über die ewige Harmonie der Welt verhandelt hatte? 
Sicher Hatte die rauhe Schule feiner Jugend dazu beigetragen. Scharf 
iſt fein Blick für die Schwächen Anderer, wo er eine Bloͤße erfpäht, 
wo ihn fremde Art ärgert oder reizt, da rührt ſich ihm bie bewegliche 
Zunge. Preunde und Feinde trifft ſchonungslos fein Wort, auch 
wo Schweigen und Ertragen von jeder Vorſicht geboten ift, vermag 
er nicht fi zu beherrſchen, dann if feine Seele wie verwandelt, 
erbarmungslos, unendlich, übertreibend verzieht er ſich Das Bild des 
Andern zur Karrifatur. Sieht man näher zu, fo if freifih auch 
hierbei die Freude an der geiftigen Production die Hauptfache, er 
befreit ſich ſelbſt von einem unholden Eindruck, indem er gegen fein 
Opfer improvifirt, er malt in's Groteske mit innerem Behagen, 
und er wundert fih wol, wenn ber Betroffene tief verlegt auch 
wieder gegen ihn in Waffen tritt. Sehr auffallend ift darin feine 
Aehnlichteit mit Luther. Freilich find die Keufenfchläge oder die 
Streiche mit der Pritſche, welche der große Mönd des fechszehnten 


— 367 —e 


Jahrhunderts führt, bei weitem furchtbarer, als die Stiche, welche 
der große Fuͤrſt im Zeitalter der Aufffärung austheilt. Daß es 
nicht würdig ift, und vieleicht nicht gegtemend, fümmert den König 
fo wenig als den Meformator, beide find in einer Aufregung, wie 
auf der Jagd, beide vergeffen über die Freude des Kampfes gänzlid) 
die Folgen. Beide haben fich ſelbſt und ihrer großen Sache da= 
durch ernfthaft geſchadet und ſich aufrichtig gemundert, wenn fie das 
einmal erfannten. Aber wenn ber König net und höhnt und viel« 
leicht einmal boshaft zwidt, fo wird ihm das unartige Wefen ſchwerer 
verziehen; denn es iſt häufig kein gleicher Kampf, den er mit feinen 
Opfern führt. So hat der große Fürft alle feine politiſchen Gegner be— 
Handelt und toͤtliche Feindſchaft gegen ſich aufgeregt ; über die Bom« 
pabour in Srankreih, über Kaiferin Efifabeth und Kaiferin Maria 
Sherefia hat er an der Tafel gefcherzt, beißende Verſe und Pamphlete 
in Umlauf gefeßt. So hat er den ſchlechten Mann, den Voltaire, 
bafd geſtreichelt, bald gefholten und gefragt. So verfuhr er aber 
auch mit den Menfchen, welche er wirkfich hoch Hielt, denen er das 
größte Vertrauen ſchenkte, die er in dem Kreis feiner Freunde aufge 
nommen. Er hatte den Marquis d'Argens an feinen Hof gezogen, 
zum Kammerheren gemacht, zum Bitglied ber Afademie, zu einem 
feiner nächften und liebſten Genoffen. Die Briefe, welche er ihm - 
aus den Feldlagern des fiebenjährigen Krieges ſchrieb, gehören zu den 
fHönften und rührendfien Erinnerungen, die uns von dem Könige 
geblieben find. Als Friedrich aus dem Kriege heimkehrt, ift ihm eine 
fiebe Hoffnung, daß der Marquis bei ihm in Sansfouci wohnen foll. 
Und wenige Jahre darauf ift diefes ſchöne Verhältniß in der pein- 
lichſten Weife gelöf. Wie war das doch möglih? Der Marquis 
war vielfeiht der beſte Franzoſe, den der König am ſich gefeffelt, 
ein Mann von Ehre, feinfühlend, gebildet, dem König in Wahr- 
heit ergeben. Aber er war weder ein bedeutender, nod ein be 
fonders fräftiger Mann. Lange Jahre Hatte der König in ihm 
einen Gelehrten bewundert, was er nicht war, einen weifen, Haren, 
fichern Philoſophen mit gefälligem Witz und friſcher Laune, er hatte 
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ſich fein Bit ganz gemüthlich und poetiſch zugerihtet. Sept, bei 
dem täglichen Zuſammenſein fand der König ſich getäufdht, ein weich- 
liches Wefen des Franzofen, das mit der eigenen Kränklichteit 
bypochondriſch fpielte, ärgerte ihn, er begann zu erfennen, daß 
der gealterte Marquis weber ein großer Gelehrter, noch von befon- 
vers ſtarkem Geift war, das Ideal, das er fih von ihm gemacht, 
war geftört. Da beginnt der König ihn wegen feiner Weichlichkeit zu 
verfpotten, ber empfindliche Franzoſe erbittet Urlaub, zur Herſtellung 
feiner Gefundheit auf einige Monate nad) Frankreich zu reifen. Der 
König ift Durch dies übellaunifche Wefen tief verlegt, und fährt fort, 
in den Freundesbriefen, welche er ihm nachſendet, dies Kraukthun 
zu hoͤhnen. In Frankreich folle fih jegt ein Waͤrwolf zeigen, fein 
Zweifel, daß der Marquis dies fei, als Preuße, und in feiner kläg⸗ 
lichen Krankenhülle. Ob er jet Heine Kinder effe? Die Unart habe 
er doch fonft nicht gehabt, aber auf Reifen ändre fich Vieles am Men⸗ 
fden. Der Marquis bleibt ſtatt weniger Monate zwei Winter, als 
er zuruͤckkehren will, fendet ex Zeugniffe feiner Aerzte, wahrſcheinlich 
war ber wadre Mann in der That frank gewefen, aber den König 
verletzt dieſe unbehilfliche Legitimation eines alten Freundes im 
Innerſten. Und wie er zurückkehrt, iſt das alte Verhältniß verdor- 
. ben. Noch will ihm der König nicht loslaſſen, aber er gefällt ſich 
darin, durch Stachelreden und ftarfe Scherze den Treulofen zu ftrafen. 
Da fordert der Franzoſe, in tieffter Seele erbittert, feine Entlaffung. 
Er erhält fic, und man erfennt den Schmerz und Born bes Königs 
aus dem Befcheide. Als der Marquis in dem letzten Brief, den er 
vor feinem Tode dem König ſchrieb, noch einmal nicht ohne Bitterfeit 
vorhäft, wie hoͤhnend und ſchlecht er einen uneigennügigen Verehrer 
behandelt, da las der König ſchweigend den Brief. Aber an die 
Witwe des Toten fehrieb er betrübt.von feiner Freundſchaft für ihren 
Gatten, und ließ ihm in fremdem Land ein Foftbares Denkmal 
errichten. — Mit den meiften feiner Lieben ging es dem großen Zür- 
ften fo, magiſch wie feine Kraft anzuziehen, ebenfo daͤmoniſch war 
feine Fähigfeit abzuftoßen. Wer aber darin einen Zehler des 
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Bannes ſchelten will, dem fei die Antwort, daß es in ber Geſchichte 
faum einen andern König gegeben hat, ber in fo großartiger Weife 
fein geheimſtes Seelenfeben feinen Freunden aufgeſchloſſen Hat, ale, 
Friedrich. \ 
Benige Monde trug Friedrich II. die Krone, da ſtarb Kaifer \ 
Karl VI. Sept trieb den jungen König Alles, ein großes Spiel zu 
wagen. Daß er folhen Entſchluß faßte, war troß ber augenblid- 
lichen Schwäche Oeſterreichs doch an fi Zeichen eines kecken Muths. 
Die Länder, welche er regierte, zählten etwa ein Siebentheil der Men- 
fchenmaffe, welche in dem weiten Gebiet der Marin Therefia lebten. 
Es iſt wahr, fein Heer war vorläufig dem öfterreichifchen an Zahl 
und Kriegstüchtigfeit weit überlegen, und nach ber Vorſtellung ber Zeit 
war die Mafie des Volkes nicht in der Weife zur Ergänzung bes Hee⸗ 
Te8 geeignet, wie jet. Und wenig ahnte er die Größe Maria 
Therefin's. Aber ſchon in den Vorbereitungen zum Einmarfch bewies 
der König, daß er lange darauf gehofft, ſich mit Oeſterreich zu meſſen, 
in gehobener Stimmung begann er einen Kampf, der für fein Leben 
und das feines Staates entfcheidend werden follte. Wenig fümmerte 
ihn im Grunde das Recht, welches er auf fchlefifche Herzogthuͤmer 
etwa noch hatte und durch feine Federn vor Europa zu ermeifen 
ſuchte. Die Politik der despotiſchen Staaten des fiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts forgte darum überhaupt nicht. Wer feiner 
Sache einen guten Schein geben konnte, benußte auch dieſes Mittel, 
im Nothfall war auch der unwahrſcheinlichſte Beweis, der ſchaalſte 
Vorwand gut genug. So hatte Ludwig XIV. gefriegt, fo hatte der 
Kaifer gegen die Türken, Italiener, Deutſche, Franzofen und Spa- 
nier fein Intereſſe verfolgt, fo war dem großen Kurfürften ein Theil 
feiner Erfolge durch Andere verborben worden. Grabe da, wo das 
Recht der Hohenzollern am beutfichften geſprochen hatte, — wie in 
Pommern, — waren fie am meiften verkürzt worden. Durch Nies 
mand mehr als durch den Kaifer und Haus Habsburg. Jetzt fuchte 
ein Hohenzoller die Rache. „Sei mein Cicero und beweife das Recht 
meiner Sache, id) werde dein Cäſar fein und fie durchführen, * ſchrieb 
Freytag, neue Bilder. . 24 
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Friedrich feinem Jordan nah dem Einmarf in Schlefien. Leicht 
mit beflügeftem Schritt wie zum Zange betrat der König die Felder 
feiner Siege. Immer noch war heiterer Lebensgenuß, das fühe 
Tändeln mit Verſen, geiftvolles Geplauder mit feinen Vertrauten 
über die Freuden des Tages, über Gott, Ratur und Unfterblichkeit, 
was er für das Salz feines Lebeus hielt. Aber die große Arbeit, in 
die er getreten war, begann ihre Wirkungen auf feine Seele ſchon 
nad) den erſten Wochen, bevor er noch die Feuerprobe der erften großen 
Schlacht durchgemacht Hatte. Und fie hat feitbem am feiner Seele 
gehämmert und geſchmiedet, bis fie fein Haar grau färbte und das 
feurige begeifterte Herz zu klingendem Metall verhärtete. Mit der wunder- 
vollen Klarheit, die ihm eigen war, beobachtete er den Beginn biefer Aen⸗ 
derungen. Wie ein Fremder fah er ſchon damals auf fein eigenes 
Leben. „Du wir mich philofophifcher finden, als du denkſt,“ ſchreibt 
er dem Freunde, „ich bin es immer gewefen, bafd mehr, bald weniger. 
Meine Jugend, das Feuer der Leidenfchaft, das Verlangen nah Ruhm, 
ja, um mir nichts zu verbergen, auch die Neugierde, endlich ein ge— 
heimer Inſtinkt haben mich aus ber füßen Ruhe getrieben, die ich 
genoß. und der Wunſch, meinen Namen in den Zeitungen und ver 
Geſchichte zu jehen, hat mich feitab geführt. Komm Her zu mir, bie 
Philoſophie behält ihre Rechte, und ich verfichere dich, wenn ich nicht 
diefe verdammte Vorliebe für den Ruhm Hätte, ih würde nur an 
ruhiges Behagen denken. * 

Und als der treue Jordan. in feine Nähe kommt und er den 
Mann des friedlichen Genuffes furchtſam und unbehagfich im Felde 
fieht, da empfindet ver König plöglich, daß er ein Anderer und Stär- 

kerer geworden ift, der Anfommende war von ihm fo lange als der ge— 
Iehrtere geehrt worden, er hatte ihm Verſe gebeffert, Briefe ififirt, in 
Kenntniß der griechiſchen Gelehrtenfchufen war er ihm weit überlegen 
geweſen. Und trog aller philofophifhen Bildung machte er dem 
König jegt den Eindrud eines Mannes ohne Muth; mit herbem 
Spotte fuhr ber König gegen ihn los. Und in einer feiner beiten 
Improvifationen ſtellt er ſich felbft als Krieger tem weichlichen 
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Bhilofophen gegenüber. So unbillig die Spottverfe waren, mit 
denen er ihn immer wieder überfchüttete, fo ſchnell war doch auch die 
Nückkehr der aften Herzfichen Empfindung. Aber es war auch der 
erſte Teife Fingerzeig des Schickſals für den König felbft; nod oft 
folkte ihm das Gleiche begegnen, er follte werthe Männer, treue 
Freunde einen nad) dem andern verlieren, nicht nur durch den Tod, 
noch mehr durch die Kälte und Entfremdung, welche zwifchen feinem 
und ihrem Wefen fih aufthat. Denn der Weg, den er jebt 
betreten hatte, follte alle Größe, aber aud alle Einfeitigfeiten 
feiner Ratur immer ftärfer ausbilden, bis an die Grenze des Menſch- 
lichen; und je höher er ſich felbft über bie Andern erhob, defto Meiner 
mußte ihm ihr Wefen erfcheinen; far alle, die er in fpäteren 
Jahren mit dem eigenen Maafe maß, waren wenig im Stande, 
dabei zu befichen. Und das Mißbehagen und die Enttäufchung, die 
er dann empfinden follte, wurden wieder fhärfer und rüdfichtslofer, 
bis er felbft auf einfamer Höhe aus Augen, die wie Horn in dem 
verfteinerten Antlig fanden, auf das Treiben der Menfchen zu feinen 
Füßen Herunterfah. Immer aber bis zu feinen feßten Stunden 
wurde der durchdringende Strahl feines brütenden Blickes unter» 
brochen durch den hellen Glanz einer weichen menfchlihen Empfin⸗ 
dung. Und daß biefe ihm blieb, macht die große tragifche Geftalt 
für uns fo rührend. Y R 
Jetzt freilich im erften Kriege ficht er auf die flille Ruhe feines _ - 
„Remusberg* noch mit Sehnſucht zurück und tief fühlt er den Zwang 
eines ungeheuren Geſchicks, der ihn bereits umgiebt. „Es ift ſchwer, 
mit Gleihmuth dies Glüͤck und Ungfüd zu ertragen, * fchreibt er, 
„wol kann man kalt ſcheinen im Glück und unberührt bei Verluſten, 
die Züge des Gefihts können ſich verſtellen, aber der Mann, das 
Innere, die Falten bes Herzens werden deshalb nicht weniger ange— 
griffen.“ Und Hoffnungsvoll ſchließt er: „Alles, was ich von mir 
wünfche, it doh nur, daß die Erfolge nicht meine menſchlichen 
Empfindungen und Tugenden verderben, zu denen ich mich immer 
befannt habe. Möchten meine Freunde mich fo finden, wie id immer 
24% 
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gewefen bin.“ Und am Ende des Krieges fchreibt er: „Sieh, dein 
Freund if zum zweitenmal Sieger. Wer hätte vor einigen Jahren 
gefagt, daß dein Schüfer in der Philofophie eine militäriſche Rolle 
in der Welt fpielen werde? daß die Vorfehung einen Dichter 
auserſehen würde, das politiſche Syſtem Europa’s umzuftürzen *)?“ 
— So frifh und jung empfand Friedrich, als er aus dem 
erſten Kriege im Triumphzuge nad Berlin zurüdfehrte. 

Zum zweitenmal zieht er aus, Schlefien zu behaupten. Wieder 
ift er Sieger, ſchon hat er das ruhige Selbftgefühl eines erprobten 
Feldherrn, Tebhaft ift feine Freude über die Güte feiner Truppen. 
„Alles, was mir bei diefem Siege fehmeichelt, * ſchreibt er an Frau 
v. Gamas**), „it, daß ich duch ſchnellen Entſchluß und ein Fühnes 
Manouvre zur Erhaltung fo vieler braven Leute beitragen Fonnte. 
Aber ich wollte nicht den geringften meiner Soldaten um eitlen Ruhm, 
der mic) nicht mehr täufeht, verwunden laſſen.“ Aber mitten im den 
Kampf fiel der Tod von zwei feiner Tiebften Freunde, Jordan und 
Kayſerlingk. Rührend ift feine Mage. „In weniger als drei Monaten 
habe id} meine beiden treueften Freunde verloren, Leute, mit denen ich 
täglich gelebt habe, anmuthige Gefellfchafter, ehrenwerthe Männer und 
wahre Freunde. Es ift ſchwer für ein Herz, das fo empfindfam ger 
ſchaffen wurde, wie dag meine, den tiefen Schmerz zurüdzudrängen. 
Kehre ich nad) Berfin zurück, ich werde faſt fremd in meinem eignen 
Baterlande, ifofirt in meinem Haufe fein. Auch Sie haben das 
Schickſal gehabt, auf einmal viele Perfonen zu verlieren, die Ihnen 
Tieb waren, aber ich bewundere Ihren Muth, nachahmen kann ich ihn 
nit. Meine einzige Hoffnung ift die Zeit, die mit Allem zu Ende 
kommt, was es in der Natur giebt. Sie fängt an die Eindrüde in 
unferm Gehirn zu ſchwäͤchen, und hört damit auf, uns felbft zu ver» 
nichten. Ich fürchte mich jegt vor alle den Orten, welche mir die 
traurige Erinnerung an Freunde, die ich für immer verloren habe, 


*) Oeuvres T. XVII. Nr. 140, p. 213. 
**) Oeuvres T. XVII. Nr. 10. 
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zurüdrufen.* — Und noch vier Wochen nach tem Tode fchreibt er 
derfelben Breunbin, bie ihn zu tröften verfuchte: „Glauben Sie 
nicht, daß der Drang ber Geſchäfte und Gefahren in der Traurigkeit 
zerftreut, ich weiß aus Erfahrung, das ift ein ſchlechtes Mittel. Leider 
find erft vier Wochen vergangen, feit meine Tränen und mein 
Schmerz begann, aber nach den heftigen Anfällen der erften Tage 
fühle ich mic) jetzt ebenfo traurig, ebenfo wenig getröftet, al8 im An- 
fang.” Und als ihm fein würdiger Erzieher Duhan aus der Hinter 
Taffenfchaft Jordan's einige franzöfifge Bücher fehidt, die der König 
begehrt hatte, ſchrieb ber Fürſt noch im Spätherbft deffelben Jahres: 
„Wir kamen die Thränen in die Augen, als ich Die Bücher meines 
armen gefchiedenen Jordan öffnete, ich habe ihn fo fehr gelicht und 
es wird mir fehr ſchwer, zu denken, daß er nicht mehr iſt.“ — Nicht 
fange und der König verlor auch diefen Vertrauten, am den biefer 
Brief gerichtet if. . 

Der Verluſt der Jugendfreunde im Jahr 1745 bildet einen 
wichtigen Abfchnitt im innern Zehen des Könige. Mit den uneigen- 
nügigen ehrlichen Männern farb ihm faft Alles, was ihn im Berfehr mit 
Andern glůcklich gemacht hatte. Die Verbindungen, in welche er jetzt 
als Mann trat, waren fämmtlih von anderer Art. Auch die beften 
der neuen Belannten wurben vielleicht Vertraute einzelner Stunden, 
nicht die Freunde feines Herzens. Das Bedürfniß nach anregendem 
geiftigen Verkehr blieb, ja es wurde ftärfer und anſpruchsvoller. Denn 
er iſt auch darin eine einzige Erfeheinung, er konnte heitere und ver⸗ 
trauensvolle Berhäftniffe niemals entbehren, nicht das leichte, far 
ruͤckhaltsloſe Gepfauder, welches durch alle Schattirungen menſchlicher 
Stimmung, tieffinnig ober frivol, von den größten Fragen des Menſchen⸗ 
geſchlechts bis zu den Heinften Tagesersigniffen herabflatterte. Gleich 
nach feiner Thronbefteigung hatse er an Voltaire gefhrieben und ihn 
zu ſich eingeladen, Voltaire war auf wenige Tage für ſchweres Geld 

nach Berlin gefommen, er hatte ſchon damals dem König den Ein- 
druck eines Narren gemacht, aber Friedrich fühlte Doc eine unendliche 
Berehrung vor dem Talent des Mannes, Boltaire war ihm der größte 
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Dichter aller Zeiten, Hofmarſchall des Parnaffes, auf dem der König 
ſelbſt fo gern eine Rolle fpielen wollte. Immer ſtärker wurde Fried⸗ 
rich's Wunſch, den Mann zu befigen. Er betrachtete fi als feinen 
Schüler, er wuͤnſchte jeden feiner Verſe durch den Meifter gebilligt, er 
lechzte unter feinen märkifchen Offizieren nach dem Wit und Geift der 
eleganten Franzoſen, endlich war auch die Eitelfeit eines Souveräns 
dabei, er wollte ein Fürſt der fchönen Geifter und Philofophen wer- 
den, wie er ein ruhmgefrönter Heerführer geworben war. Geit dem 
zweiten fchlefifchen Kriege wurden zumeift die Fremden feine Ver— 
trauten, feit 1750 ward ihm bie Freude, aud den großen Voltaire 
als Mitglied feines Hofhaltes bei fih zu fehen. Es war fein Un- 
glück, daß der ſchlechte Mann nur wenige Jahre unter den Barbaren 
aushielt. 

Diefe zehn Jahre von 1746 bis 1756 find es, in denen 
Friedrich als Schriftfteller Selbftgefühl und eine Bedeutung gewann, 
welche noch Heut in Deutſchland nicht nach Gebühr gewürdigt wird. 
Ueber feine franzöfifchen Verſe vermag der Deutſche nur unvollſtändig 
zu urtheifen. Er war ein behender Dichter, dem fi) mühelos jede 
Stimmung in Reim und Vers fügte. Er hat aber in feiner Lyrik 
die Schwierigkeiten ber fremden Sprache vor den Augen eines Fran⸗ 
zofen niemals vollſtaͤndig überwunden, wie fleißig aud feine Ver- 
trauten durchſahen, ja es fehlte ihm, wie ung ſcheint, immer an der 
gleichmäßigen rhetorifchen Stimmung, jenem Stil, ber in ber Zeit 
Voltaire's das erfte Kennzeichen eines berufenen Dichters war, denn 
neben fchönen und erhabenen Sägen in prächtiger Phraſe ftörten triviale 
Gedanten und banaler Ausdruck. Auch feine Geſchmacksbildung war 
nicht ficher und felbftändig genug, er war in feinem äſthetiſchen Urtheil 
ſchnell bewundernd kurz abſprechend, aberin der Stille weit abhängiger 
von ber Meinung feiner franzöfifchenBefannten, als fein Stolz einge- 
räumt hätte. Das Befte, was in ber franzoͤſiſchen Poefie damals erblühte, 
die Rückkehr zur Natur und der Kampf fchöner Wahrheit gegen bie 
Feſſeln der alten Gonvenienz, blieb dem König unverfländfich, Kouſſeau 
war ihm ange Zeit ein egeentrifcher armer Teufel und der gewiffenhafte 
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und lautere Geift Diderot's galt ihm gar für feiht. Und dennoch 
ſcheint uns, daß in feinen Gedichten und grade in den leichten Im— 
provifationen, die er feinen Freunden gönnt, nicht felten ein Reich- 
thum an poetifhem Detail und ein Herzgewinnender Ton wahren 
Gefühls durchbricht, um den ihm wenigftens fein Vorbild Voltaire 
beneiden Bönnte*). — . 
Wie die Gommentare Gäfar’s ift Friedrich's Geſchichte feiner Zeit 
eines der bedentendften Denfmale der Hiftorifehen Literatur **). Es if 
wahr, er fehrieb gleich dem römifchen Feldherrn, gleich jedem handelnden 
Staatsmann die Thatfachen fo, wie fie in der Seele eines Betheiligten 
reflectiren, nicht Alles ift von ihm gleihmäßig gewürdigt, und nicht 
jeder Partei gönnt er ihr beſtes Recht, aber er weiß unendlich Vieles, 
was jedem Fernfiehenden verborgen bleibt, und führt nicht unpar« 
teiiſch, aber aud gegen feine Gegner Hodhgefinnt in einige innerfte 
Motive der großen Ereigniffe ein. Er fehrieb zuweilen ohne den großen 
Apparat, den ein Hiftoriker von Fach um ſich ſammeln muß, es begeg⸗ 
nete ihm daher, Daß Erinnerung und Urtheif, fo zunerläffig beide find, ihn 
an einzelnen Stellen im Stich Tießen ; enblich ſchrieb er eine Apologie 
feines Haufes, feiner Politik, feiner Feldzüge, und wie Cäfar ver⸗ 
ſchweigt er einigemal und Tegt die Thatſachen fo zurecht, wie er fie 


*) € ift Hier allerdings nicht der Ort auf Einzelheiten einzugehen, 
wozu auch feine dramatifchen Verſuche einladen. — Wir beflgen endlich 
eine forgfäktige Ausgabe feiner Werke. Aber es wäre nicht minder 
Pflicht, eine Auswahl ferner Porfien und fein größeres Geſchichtswerk in 
guter deutſcher Uebertragung zu einem Gemeingut der Nation zu machen, 
welcher diefe Seite im Leben ihres Königs bis jeht noch zu fremd ger 
blieben tft. 

) Die Teile feines Geſchichtswerks erſchienen bekanntlich unter befon= 
dern Titeln, mit mehren Einfeitungen. Die Memoiren des Haufe Branden- 
burg (begonnen 4746), im größten Theil unbedeutend und zufammengefchrieben, 
dann Gefchichte meiner Zeit (verf. 174678), fein Meifterftüc; dann die 
große Gefchichte des fiebenjährigen Krieges (beendet 1764), endlich die 
Memoiren feit dem Hubertäburger Frieden (verf. 1778 — 79) , fie bilden trotz 
ungleichmäßiger Behandlung doc ein zuſammenhaͤngendes Ganze. 
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auf die Folgezeit gebracht wünfcht. Aber die Wahrheitsliebe und Offen- 
berzigfeit, mit der er fein Haus und fein eigenes Thun behandelt, ift 
dennoch nicht weniger bewundernswerth, als die founeräne Ruhe und 
Breiheit, in ber er über ben Begebenheiten ſchwebt, trotz ber Meinen 
rhetoriſchen Schnörkel, welche im Geſchmack der Zeit lagen. 

Erſtaunlich wie feine Fruchtbarkeit ift feine Vielfeitigfeit. Einer 
der größten Militärfchriftfteller, ein bedeutender Gefchichtfchreiber, 
behender Dichter, und baneben ald populärer Philoſoph, praktiſcher 
Staatsmann, ja fogar als anonymer, fehr ausgelaffener Bampplet= 
freier und einigemaf als Zournafift, ift er ſtets bereit fire Alles, 
was ihn erfüllt, erwärmt, begeiftert, mit ber Feder in's Feld zu ziehen, 
und jeden anzugreifen in Verſen und Brofa, der ihn reizt oder Ärgert, 
nicht nur Bapft und Kaiferin, Jeſuiten und holländifche Zeitung« 
ſchreiber, auch alte Freunde, wenn fie ihm lau erfcheinen, was er 
nicht feiden kann, oder wenn fie gar von ihm abzufallen drohen. 
Nie hat es — feit Luther — einen fo fampflaftigen, ruͤckſichtsloſen, 
unermübfichen Schreiber gegeben. Sobald er die Feder zum Schrei— 
ben anſetzt, ift er wie Proteus Alles, Weifer oder Intriguant, Hiſto— 
tifer oder Boet, wie es grade die Situation verlangt, immer ein 
bewegter, feuriger, geiftvoller, zuweilen auch unartiger Menſch, an 
fein koͤnigliches Amt aber denft er wenig. Alles was ihm lieb ift, 
feiert er durch Gedichte oder Lobreden, die erhabenen Lehren feiner 
Bhilofophie: feine Freunde, fein Heer, Freiheit des Glaubens, ſelb⸗ 
fändige Forſchung, Toleranz und Bildung des Volkes. 

Erobernd hatte der Geift Friedrich's ſich nach allen Richtungen 
ausgebreitet. Es gab, fo ſchien es, Fein Hinderniß, das ihn auf 
hielt, wo der Ehrgeiz antrieb, zu ſiegen. Da famen die Jahre der 
Prüfung, fieben Jahre furchtbarer, Heszquälender Sorgen. Die 
große Bertode, wo dem reichen hochfliegenden Geiſte die ſchwerſten 
Aufgaben, die je ein Menſch beftanden, auferlegt wurden, wo ihm 
faſt Alles unterging, was er für ſich felbft an Freude und Glück, an 
Hoffnungen und egoiftifhem Behagen befaß, wo auch Holdes und 
Anmuthiges in dem Menſchen fterben follte, damit er der entfagende 
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Fürft feines Volles, der große Beamte des Staates, der Held einer 
Nation wurde. Richt eroberungsluftig 308 er diesmal in den Kampf; 
daß er um fein und feines Staates Leben zu kämpfen hatte, war ihm 
ange vorher deutlich geworben. Aber um fo höher wuchs ihm der 
Entſchluß. Wie der Sturmwind wollte er in die Wolfen brechen, 
die fih von allen Seiten um fein Haupt zufammenzogen. Durch 
die Energie eines unwiderſtehlichen Angriffs gedachte er die Wetter zu 
zertheifen, bevor fie fi entfuden. Er war bis bahin nie befiegt 
worden, feine Feinde waren gefchlagen, fo oft er, fein unwiderſteh- 
Tiches Werkzeug, das Heer, in ber Hand, auf fie geftoßen war. Das 
war eine Hoffnung, die einzige. Wenn ihm aud diesmal erprobte 
Gewalt nicht verfagte, fo mochte er feinen Staat reiten. . 
Aber gleich bei dem erften Zufammentreffen mit ven Deſterreichern, 
den alten Feinden, ſah er, daß auch fie von ihm gelernt Hatten und 
Andere geworben waren. Bis zum Aeußerſten fpannte er feine 
Kraft, und bei Collin verfagte fie ihm. Der 18. Juni 1757 if 
ver verhängnißvolfte Tag in Friedrich's Lehen. Dort begegnete, 
was ihm nod zweimal in dieſem Sriege den Sieg entriß, ber Feld⸗ 
herr hatte feine Feinde zu gering geachtet, er Hatte feinem eigenen 
tapfern Heere das Uebermenſchliche zugemuthet. Rach einer kurzen 
Betäubung hob ſich Friedrich in neuer Kraft. Aus dem Angriffe» 
friege war er auf eine verzweifelte Defenfive angemwiefen, von allen 
Seiten brachen die Gegner gegen fein Meines Land, mit jeder großen 
Macht des Feftlandes trat er in tötfihen Kampf, er, der Herr über 
nur vier Millionen Menſchen und über ein gefchlagenes Heer. Jetzt 
bewährte er fein Feldherrntalent, wie er fi nach Verluften den Bein» 
den entzog und fie wieder packte und ſchlug, wo man ihn am wenig- 
ſten erwartete, wie er fi bald dem einen, bald dem andern Heere 
entgegenwarf, anübertroffen in feinen Dispofitionen, unerſchoͤpflich 
in feinen Hilfsmitteln, umerreiht als Fuͤhrer und Schlachtenherr 
feiner Truppen. So fland er, einer gegen fünf, gegen Defterreicher, 
Ruffen, Sranzofen, von denen jeder einzelne ber Gtärfere war, zu 
gleicher Zeit noch gegen Schweben und die beutjchen Reihstruppen. 
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Fünf Jahre lang Fämpfte er fo gegen eine ungeheure Uebermacht, 
jedes Frühjahr in Gefahr, allein durch die Maffen erdrüͤckt zu werden, 
jeden Herbſt wieder befreit. Ein lauter Ruf der Bewunderung und 
des Mitgefühls ging durch Europa. Und unter dem erften wider» 
willigen Lobrednern waren feine heftigfien Feinde. Grade jetzt, in 
bjefen Jahren des weihfelnden Glückes, wo der König felbft fo bittre 
Zufälle des Schlachtenglüds erlebte, wurde feine Kriegführung das 
Staunen aller Heere Europas. Wie er feine Linien gegen den Feind 
zu ftellen wußte, immer al der fehnellere und gewandtere, wie er fo oft 
in ſchraͤger Stellung den ſchwachſten Flügel des Feindes zuruͤckdrängte, 
überflügelte und aufrollte, wie feine Reiterei, bie neu geſchaffen, 
zu ber erften der Welt geworden war, in Furie über den Feind 
flürzte, feine Reihen zerriß, feine Haufen zerfprengte, das wurde 
überall als newer Fortſchritt der Kriegäfunft, als bie Erfindung des 
größten Genies gepriefen. Taktik und Strategie des preußifchen 
‚Heeres wurde für alle Armeen Europa’s faft ein halbes Jahrhundert 
Vorbild und Mufter. Einftimmig wurde das Urtheil, daß Friedrich 
der größte Feldherr feiner Zeit fei, daß es vor ihm, fo lange es eine 
Gefchichte giebt, wenig Heerführer gegeben, die mit ihm zu vergleichen 
wären. Daß die Fleinere Zahl fo häufig gegen die Mehrzahl fiegte, 
daß fie auch gefchlagen nicht zerſchmolz, fondern, wenn faum der 
Feind feine Wunden geheilt, fo drohend und gerüftet, wie früher 
ihm gegenübertrat, das ſchien unglaublich. Wir aber rühmen nicht 
die Kriegführung des Königs allein, auch die kluge Beſcheidenheit, 
mit weldher er feine Lineartaktik handhabte. Er wußte fehr gut, wie 
fehr ihn Die Rückſicht auf Magazine und Verpflegung beengte und die 
Zaufende von Karren, auf deyen er Proviant und die Tagesbedürf- 
niffe des Soldaten mit fich führen mußte. Aber er wußte auch, daß 
dieſe Methode fir ihm bie einzige Rettung war. Einmal als er nach 
der Schlacht bei Roßbach den bewundernswerthen Marſch nach Schle- 
fien machte, 41 Meilen in fünfzehn Tagen, ba im der höchſten Gefahr 
verließ er feine alte Methode, er zog durch die Länder, wie jetzt andere 
Armeen, er ließ die Leute von den Wirthen verpflegen. Aber ſogleich 
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kehrte er wieder weife zu dem alten Brauch zurüd*). Denn wenn 
feine Feinde ihm diefe freie Bewegung nachmachen Iernten, dann war 
er fiher verloren. Wenn die alte Landesmiliz in feinen alten Bro- 
vinzen wieder aufftand, Die Schweben verjagen half und Gofberg und 
Berlin tapfer verteidigte, fo Tieß er fi das zwar gerne gefallen, 
aber er hütete ſich ſehr, den Volkskrieg zu ermuntern, und als fein . 
oftfriefifches Landvolt fich felbfträftig gegen die Franzoſen erhob und 
von diefen dafür hart heimgeſucht wurde, ließ er ihm rauh fagen, 
es fei ſelbſt Schuld daran, denn der Krieg follte für die Soldaten 
fein, für den Bauer und Bürger bie ungeftörte Arbeit, bie Steuern, 
die Aushebung. Er wußte wol, daß er verloren war, wenn ein 
Vollskrieg in Sachſen und Böhmen gegen ihn aufgeregt wurde. 
Grade dieſe Beſchränkung des umſichtigen Feldherrn auf die. milie “ 
tärifcpen Formen, welde ihm allein den Kampf möglich machten, 
mag zu feinen größten Eigenſchaften gerechnet werben. 

Immer lauter wurde der Schrei der Trauer und Bewunderung, 
mit welcher Deutfche und Fremde diefem Zodesfampfe des umſtellten 
Zöwen zufahen. Schon im Jahre 1740 war ber junge König von 
den Broteftanten als Parteigänger für Gewiffensfreipeit und Aufs 
Härung gegen Intoleranz und Jefuiten gefeiert worden. Seit er 
wenige Monate nad) der Schlacht bei Eollin bie Sranzofen bei Roß— 
bad) fo gründfich geſchlagen hatte, wurde er ber Held Deutfchlands, 
ein Jubelruf der Freude brach überall aus. Durch zweihundert Jahre 
hatten die Franzofen dem vielgetheilten Land große Unbill zugefügt, 
grade jegt begann das beutfche Wefen fich gegen den Einfluß fran- 
zoͤſiſcher Bildung zu ſetzen, und jetzt hatte der König, der felbft die 
parifer Verfe fo fehr bemunderte, die parifer Generäle fo unüber⸗ 
trefffih mit deutſchen Kugeln weggeſcheucht. Es war ein fo glän- 
gender Sieg, eine fo ſchmachvolle Niederlage ber alten Feinde, es war 
eine Herzensfreude überall im Meih, auch wo die Soldaten ber 


*) v. Tempelhof, Siebenjähriger Krieg I. S. 282. 
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Landes herren gegen König Friedrich im Felde lagen, jubelten baheim 
Bürger und Bauern über feine beutfchen Siebe. Und je länger ber 
Krieg dauerte, je Iebhafter der Glaube an die Unüberwindlicjkeit des 
Königs wurde, defto mehr erhob fih das Selbſtgefühl der Deutfchen. 
Seit fangen, langen Jahren fanden fie jetzt einen Held, auf beffen 
Kriegsrugm fie ſtolz fein durften, einen Mann, der mehr als Menſch⸗ 
füches leiſtete. Unzähfige Anekdoten liefen von ihm durch das Sand, 
jeder Feine Zug von feiner Ruhe, guten Laune, Freundlichkeit gegen 
einzelne Soldaten, von ber Treue feines Heeres flog hunderte von 
Meilen; wie er in Todesnoth die Flöte im Zelte blies, wie feine 
munden Sofbaten nach der Schlacht Choral fangen, wie er den Hut 
vor einem Regiment abgenommen — es ift ihm-feitbem öfter nach⸗ 
gemacht worden — bas wurde am Near und Rhein herumgetragen, 
gedruckt, mit frohem Laden und mit Thränen der Rührung gehört. 
Es war natürlich, daß die Dichter fein Lob fangen, waren body drei 
von ihnen im preußifchen Heere gewefen, Gleim und Leffing als Serretäre 
commandirender Generäle, und Ewald von Kleiſt, ein Liebling der 
Jungen fiterarifchen Kreife, als Offizier, bis ihn die Kugel bei Kunnere- 
dorf traf. ber noch rährender für uns iſt die treue Hingebung 
des preußischen Volkes, die alten Provinzen, Preußen, Bommern, die 
Marken, Weſtphalen Titten unfäglich durch den Krieg, aber die ſtolze 
Freude, Antheil an dem Helden Europa’s zu haben, hob auch den 
Meinen Rann oft über das eigene Leiden heraus. Der bewaffnete Bür⸗ 
ger und Bauer z0g jahrelang immer wieber als Landmiliz in's Feld. 
Als eine Anzahl Rekruten aus dem Gfevefchen und der Grafſchaft 
Ravensperg nach verlorenem Treffen fahnenflüchtig wurben und in bie 
‚Heimat zurüdfehrten, da wurden fievon ihren eigenen Landsleuten und 
Verwandten für eidbrüdig erklaͤrt, verbannt und aus den Dörfern 
zum Heere zurüdgejagt. 

Nicht anders war das Urtheil im Ausland. In den proteftantifchen 
Gantonen der Schweiz nahm man fo warmen Theil an dem Geſchick 
des Königs, als wären die Enkel der Rütfimänner nie vom deutfchen 
Reich abgelöft worden. Es gab dort Leute, bie vor Verdruß krank 
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wurden, wenn bie Sache des Königs ſchlecht ftand*). Ebenſo ſtand 
es in England. Jeder Sieg des Königs erregte in London laute 
Freude, die Käufer wurden erleuchtet, Bilbniffe und Lobgedichte feil« 
geboten, im Parlament verkündete Pitt bewundernd jede neue That 
des großen Alfürten. Selbſt in Paris im Theater, in den Gefell- 
haften war man mehr preußiſch als franzöfifeh gefinnt. Die Fran⸗ 
zofen fpotteten über ihre eigenen Generäle und bie Clique ber 
Bampadour, wer bort für die franzöftfhen Waffen war, fo berichtet 
Duclos, durfte kaum damit laut werden. In Petersburg war 
Großfürſt Peter und fein Anhang fo gut preußifh, daß dort 
bei jedem Nachteil, den Friedrich erhalten, in der Stille getrauert 
wurde. Ja bis im die Türfei und zum Khan der Tartaren reichte 
der Enthufiasmus. Und diefe Pietät eines ganzen Welttheils über- 
dauerte den Krieg. Dem Maler Hadert wurde mitten in Sicilien 
bei der Durchreiſe durch eine Fleine Stadt von dem Magiftrat ein 
Ehrengeſchenk von Wein und Früchten überreicht, weil fie gehört hätten, 
daß er ein Preuße fei, ein Unterthan des großen Königs, dem fie da⸗ 
durch ihre Ehrfurdt erweifen wollten. Und Muley Ismael Kaifer 
von Maroffo ließ die Schiffemannfchaft eines Bürgers von Emden, 
den die Barbaresfen nad) Mogador gefehleppt, ohne Löfung frei, 
ſchickte die Mannſchaft neugefieivet nad) Liſſabon und gab ihnen die 
Verſicherung: ihr König fei der größte Mann der Welt, fein Preuße 
folfe in feinen Ländern Gefangener fein, feine Kreuzer würden nie die 
preußifche Blagge angreifen. 

Arme gedrückte Seele des beutfchen Volkes, wie lange war es 
doch Her, feit die Männer zwifchen Mein und Oder nicht die Freude 
gefühlt Hatten, unter den Nationen der Erde vor andern geachtet 
zu fein! Jetzt war durch den Zauber einer Manneskraft Alles wie um⸗ 
gewandelt. Wie aus bangem Traum erwacht fah der Landsmann aufdie 
Belt und in fein eigenes Herz. Lange hatten die Menſchen ſtill vor fi 
hin gelebt, ohne Vergangenheit, deren fie ſich freuten, ohne eine große 


*) Sulzer an Gleim in: Briefe der. Schweizer von Körte, S. 384. 
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Bufunft, aufdie fie hofften. Jetzt empfanden fie aufeinmal, daß auch 
fie Theil Hatten an der Ehre und Größe in ber Welt, daß ein König 
und fein Bolt, Alle von ihrem Blute, dem beutfchen Wefen eine 
goldne Faſſung gegeben hatten, ber Gefchichte der civilifirten Menfh= 
heit einen neuen Inhalt. Jetzt durchlebten fie Alle ſelbſt, wie ein 
großer Menfch fämpfte, wagte und fiegte. Set arbeite in deiner 
Schreibſtube, friebficher Denker, phantafievolfer Träumer, du haft 
über Racht gelernt mit Lächeln auf das Fremde herabfehen und 
von deiner eigenen Anlage Großes zu Hoffen. Verſuche jetzt, was 
aus deinem Herzen quillt. — 

Aber während die junge Kraft des Volkes in begeifterter Wärme 
die Flügel regte, wie empfand unterdeß ber große Fürft, ber ohne 
Ende gegen bie Feinde rang? Als ein ſchwacher Ton Hang der be— 
geifternde Ruf des Volkes an fein Ohr, far gleichgültig vernahm ihn 
der König. In ihm wurde e8 fliller und fälter. Zwar immer wieder 
tamen Teidenfchaftfiche Stunden bes Schmerzes und herzzerreißender 
Sorge. Er verſchloß fie vor feinem Heere in fih, das ruhige 
Antlitz wurde härter, tiefer die Furchen, gefpannter der Blid. Gegen 
wenige Vertraute öffnete er in einzelnen Stunden das Innere, dann 
bricht auf einige Augenblicke ber Schmerz eines Mannes hervor, der 
an den Grenzen bes Menſchlichen angelommen ift. 

Behn Tage nach der Schlacht bei Eoflin farb feine Mutter, 
wenige Wochen darauf feuchte er im Born feinen Bruder Auguft 
Wilhelm vom Heere, das diefer zu führen nicht Fräftig genug geweſen 
war, das Jahr darauf farb auch diefer, wie der meldende Offizier 
dem König verfündete, durch Gram getödtet. Kurz darauf erhielt 
er die Nachricht vom Tode feiner Schwefter Baireuth. Einer nach 
dem andern von feinen Generäfen ſank an feiner Seite ober verfor bes 
Königs Vertrauen, weil er ben uͤbermenſchlichen Aufgaben diefes 
Krieges nicht gewachfen war. Seine alten Soldaten, fein Stolz, 
eherne Krieger in brei harten Kriegen erprobt, fie, bie ſterbend noch 
bie Hand nad) ihm ausſtreckten und feinen Ramen riefen, wurden in 
Haufen um ihn zerfchmettert, und was in die weiten Gaſſen eintrat, 
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die der Tod unaufhörfich in fein Heer riß, das waren junge Leute, 
mande gute Kraft, viel ſchlechtes Voll. Der König gebraudte 
fie, wie die Anderen auch, ſtrenger, härter. Auch der ſchlechteren Raſſe 
gab fein Blick und Wort Bravour.und Hingebung, aber er wußte 
doch, wie dies Alles nicht retten würde; kurz und ſchneidend wurde fein 
Zabel, fparfam fein Lob. So Iebte er fort, fünf Sommer und 
Winter kamen und gingen, riefig war die /Arbeit, unermüdlich fein 
Denken und Combiniren, das Zernfte und Meinfte überfah prüfend 
fein Adlerauge, und boch feine Aenderung, und doch nirgend eine 
Hoffnung. Der König las und ſchrieb in den Stunden der Kuhe, grade 
wie früher, er machte feine Berfe, und unterhielt bie Gorrefpondenz mit 
Voltaire und Algarotti, aber er wargefaßt, Alles das werde nächftene 
für ihm ein Ende haben, ein kurzes, fhnelles, er trug Tag und Nacht 
bei fi, was ihn von Daun und Laudon frei machte. Der ganze 
Handel wurde ihm zuweilen verächtlich. 

Diefe Stimmungen des Mannes, von weldem das geiftige 
Leben Deutſchlands feine neue Zeit Datirt, verdienen wol, daß der 
Deutſche fie mit Ehrfurcht beachte. Es ift Hier nur möglich Einzelnes 
herauszuheben, wie es vorzugsweife in den Briefen Friedrich's an 
den Marquis d'Argens und Frau von Camas hervorbricht. So fpricht 
der große König von feinem Leben: 

(1757. Juni.) Das Rittel gegen meinen Schmerz liegt in der 
täglichen Arbeit, bie ich zu thun verpflichtet bin, und in den fortgefeßten 
Zerfirenungen, die mir die Zahf meiner Feinde gewährt. Wenn ich bei 
Gollin getötet wäre, ich wuͤrde jetzt in einem Hafen fein, wo ich feinen . 
Sturm mehr zu fürchten Hätte. Jetzt muß ich noch über das ftürmifche 
Meer ſchiffen, bis ein Fleiner Winkel Erde mir das Gut gewährt, 
was ich auf biefer Welt nicht Habe finden können. — Seit zwei 
Jahren ſtehe ich wie eine Mauer, in die das Unglüd Brefche ge— 
ſchoſſen hat. Aber denken Sie nicht, daß ich weich werde. Man 
muß fi ſchützen in diefen unfeligen Zeiten durch Eingeweide von 
Eifen und ein Herz von Erz, um alles Gefühl zu verfieren. Der 
naͤchſte Monat wird entfcheiden für mein arms Land. eine Rech- 
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nung ift: id) werde es retten, oder mit ihm untergehn. Sie können 
fi) feinen Begriff machen von der Gefahr, in der wir find, und von 
den Schreien, die ung umgeben. — 

(1758. Dec.) Id bin dies Leben felir müde, ber ewige Jude ift 
weniger hin und hergezogen als ich, ich habe Alles verloren, was ih auf 
dieſer Welt geliebt undgeehrt habe, ich fehe mich umgeben von Unglück- 
lichen, deren Leiden ich nicht abhelfen ann. Meine Seele ift noch 
gefüllt mit den Eindrüden der Ruinen aus meinen beften Provinzen 
und der Schreden, welchen eine Horde mehr von unvernünftigen 
Thieren als von Menfchen dort verübt hat. Auf meine alten Tage 
bin ich faft bis zu einem Theaterfönig herabgelommen, Ste werden 
mir zugeben, daß eine folche age nicht fo reizvoll it, um die Seele 
eines Philoſophen an das Leben zu feffeln. 

(1759. März.) Ich weiß nicht, was mein Schieffal fein wird. Ich 
werde Alles thun, was von mir abhängen wird, um mich zu retten, und 
wenn ic) unterfiege, der Feind foll es theuer bezahlen. Ich habe mein 
Winterquartier als Klausner überftanden, id) fpeife allein, bringe 
mein Leben mit Lefen und Schreiben hin, und foupire nicht. 
Wenn man traurig ift, fo Eoftet es auf die Länge zu viel, unaufe 
börfich feinen Verdruß zu verbergen, und es ift beffer, fich allein 
zu betrüben, als feine Verftimmung in die Gefelffchaft zu bringen. 
Nichts tröftet mich als die flarke Anfpannung, welche bie Arbeit for= 
dert, fo lange fie dauert, verfcheucht fie Die traurigen Ideen. 

Aber ach, wenn die Arbeit geendet ift, dann werben bie Grabes=- 
gedanken wieder fo Iebendig, wie vorher. Maupertuis hat Recht, 
die Summe der Uebel ift größer als bie des Guten. Aber mir ift es 
gleich, ich habe faft nichts mehr zu verlieren, und die wenigen Tage, 
die mir bleiben, beunruhigen mich nicht fo fehr, daß ich mich lebhaft 
dafür intereffiren follte. — 

(1759. 16. Aug.) Ich will mid aufihren Weg ſtellen und mir den 
Hals abſchneiden laffen, oder die Hauptftabt retten. Ich denke, das ift 
Ausdauer genug. Für den Erfolg will ich nichtftehen. Hätte ih mehr 
als ein Leben, ich wollte es für mein Vaterland hingeben. Wenn 
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mir aber diefer Streich fehlſchlägt, fo halte ich mich für quitt gegen 
mein Land, und es wird mir erlaubt fein, für mich felbft zu forgen. 
Es giebt Grenzen für Alles. Ich ertrage mein Unglück, ohne daß 
es mir den Muth nimmt. Aber ich bin fehr entſchloſſen, wenn dies 
Unternehmen fehl fehlägt, mir einen Ausweg zu machen, um nicht der 
Spielball von jeder Sorte von Zufall zu fein. — Glauben Sie mir, 
man braudt noch mehr als Feftigfeit und Ausdauer, um fih in 
meiner Lage zu erhalten. Aber ich fage Ihnen frei heraus, wenn 
mir ein Unglück begegnet, fo rechnen Sie nicht darauf, daß ich Ruin 
und Untergang meines Vaterlandes uͤberlebe. Ich habe meine eigne 
Art zu denken. Ich will weder Sertorius noch Gato nachahmen, . 
ich denke gar nicht an meinen Ruhm, fondern an den Staat. — 
(1760. Oft.) Der Tod ift füß im Vergleich mit ſolchem Leben.“ 
Haben Sie Mitgefühl mit meiner Lage, glauben Sie mir, daß ich nod) vie= 
1e8 Zraurige verberge, womit id Andere nicht betrüben und beunruhigen 
will. — Ih betrachte als Stoifer den Tod. Niemals werbe ih 
den Moment erfeben, der mid) verpflichten wird, einen nachtheifigen 
Frieden zu fchließen. Keine Ueberredung, Feine Beredfamfeit werden 
mich beftimmen fönnen, meine Schmad) zu unterzeichnen. Entweder 
laſſe ih mid unter den Trümmern meines Vaterlandes begraben, 
oder wenn diefer Troft bei dem Geſchick, welches mic) verfolgt, noch 
zu füß erſcheint, fo werde id) meinen Xeiden ein Ende machen, fobald 
es nicht mehr möglich wird, fie zu ertragen. Ich Habe gehandelt und 
id) fahre fort zu handen nach diefem innerlichen Chrgefühl. Meine 
Jugend habe ich meinem Vater geopfert, mein Mannesalter meinem 
Vaterlande, ich glaube dadurch das Recht erlangt zu haben, über 
meine alten Jahre zu verfügen. Ich fage e8 und ich wiederhofe es: 
nie wird meine Hand einen demüthigenden Frieden unterzeichnen. 
Ich habe einige Bemerkungen über die militärifchen Talente Kari XII. 
gemacht *), aber ich habe nicht Darüber nachgedacht, ob er ſich hätte 





*) Er hatte 1789, ein Jahr, bevor er vorftehende Worte an den Marquis 
d' Argens ſchrieb, durch diefen Vertrauten feinen Aufſatz: Beflexions sur 
Fregtag, neue Bilder. 25 
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töten folfen oder nicht. Sch denke, daß er nad) ber Einnahme von 
Stralfund weifer gethan Hätte, ſich zu exvediren, aber was er auch 
gethan oder gelaffen Hat, fein Beifpiel ift Feine Regel für mid. Es 
giebt Leute, welche fi vom Glück belehren Iaffen; ich gehöre nicht 
zu ber Art. Ich Habe für Andere gelebt, ich will für mic) ſterben. 
Ich bin fehr gleichgiltig über das, was man darüber fagen wirb, 
un verfichere Ihnen, id) werde es niemals hören. Heinrich IV. 
war ein jüngerer Sohn aus gutem Haufe, der fein Glück machte, 
ihm kam es nicht Darauf an; wozu hätte er fih im-Ungfüd hängen 
follen? Ludwig XIV. war ein großer König und hatte große Hilfs» 
mittel, er zog fih wohl oder übel aus ber Affaire. Was mid be— 
trifft, ich habe nicht die Hiffsquellen diefes Mannes, aber bie Ehre 
iſt mir mehr werth als ihm, und wie ih Ihnen gefagt habe, ich richte 
mid nad Niemand. Wir zählen, wenn mir recht if, fünftaufend 
Jahre feit Schöpfung ber Welt, ich glaube, daß diefe Rechnung viel 
zu niedrig für das After des Univerfums iſt. Das Land Branden- 
burg hat geftanden diefe ganze Zeit, bevor id war und wird fortbe⸗ 
teen nad meinem Tode. Die Staaten werden erhalten durch bie 
Fortpflanzung der Ragen und fo lange man mit Vergnügen daran 
arbeiten wird, das Leben zu vervielfältigen, wird aud der Haufen 
durch Minifter oder Souveräne regiert werden. Das hleibt fi fait 
gleich, ein wenig einfäftiger, ein wenig Flüger, die Unterſchiede find fo 
gering, daß die Maffe des Volkes faum etwas davon wahrnimmt. 
Wiederhofen Sie mir alfo nicht die alten Einwendungen der Hofe 


les talents militaires et sur le caractöre de Charles XII. roi de Sudde 
drucken faffen, eine der merfwürbigften Abhandlungen des Könige. Sein 
Bid für Die Fehler Karl XIT. war gefchärft durch die geheimen Erfahrungen, 
die er an fich felbft in den-verforenen Schlachten der Tegten Jahre gemacht 
hatte, und indem er mit Achtung dem unglüdlichen Eroberer das Urtheil 
ſprach, ſtellte er dabei ſich zugleich die höhere Berechtigung feiner eigenen 
maßvollen Politit feſt. Die Schrift ift deshalb nicht nur eine fehr charak⸗ 
teriftifche Urkunde feiner weifen Maͤßigung, fie ift auch ein Denkmal ftiller 
Seibſtbefreiung und eines großen innern Fortfchritte. 
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Teute, Eigenliebe und Eitelkeit vermögen durchaus nicht meine Empfin- 
bung zu ändern. Es ift fein Aft der Schwäche, fo unglückliche 
Tage zu enden, es ift eine vorfichtige Politik. — Ich habe alle meine 
Breunde verloren, meine liebſten Verwandten, ich bin unglücklich nach 
allen Möglichkeiten, ich habe Nichts zu Hoffen, meine Feinde behan- 


dein mid mit Verachtung, mit Hohnlachen, und ihr Stolz rüftet ſich, 


mic) unter ihre Füße zu treten. . 

(1760. Rov.) Meine Arbeit ift ſchrecklich, der Krieg Hat fünf Feld-⸗ 
zuge gedauert. Wir vernachläſſigen Nichts, was ung Mittel des 
Widerftandes geben kann, und ich fpanne ben Bogen mit meiner 
ganzen Kraft; aber eine Armee ift zufammengefegt aus Armen und 
Köpfen. Arme fehlen ung nicht, aber die Köpfe find bei uns nicht 
mehr vorhanden, wenn Sie ſich nicht etwa die Mühe geben wollen, 
mir einige beim Bildhauer Adam zu beſtellen, und die würden grade 
foviel nügen, als was ich Habe. Meine Pflicht und Ehre haften mich 
feſt. Aber trotz Stoicismus und Ausdauer giebt es Augen-— 
blicke, wo man einige Luſt verſpürt, ſich dem Teufel zu ergeben. 
Adieu, mein lieber Marquis, laſſen Sie ſichs gut gehn und machen 
Sie Ihre Gelübde für einen armen Teufel, der fih von hinnen be— 
geben wird, um nad) jener Wiefe, die mit Aſphodelos bepflanzt iſt, 
zu reifen, wenn ber Frieden nicht zu Stande kommt. 

(1761. Juni.) Zählen Sie dies Jahr"nicht auf den Frieden. 
Wenn das Gfüd mic) nicht verläßt, fo werde ich mich aus dem Han⸗ 
det ziehen, fo gut id) fann. Aber ich werde im naͤchſten Jahr noch 
auf dem Seil tanzen und gefährliche Sprünge machen müffen, wenn 
es Ihren fehr apoſtoliſchen, fehr chriſtlichen und fehr moskowitiſchen 
Majeftäten gefällt zu rufen: Springe, Marquis! — Ad, wie find 
die Menfchen doch hartherzig! Man fagt mir, du haft Freunde, 
ja fhöne Freunde, die mit gefreugten Armen einem fagen: Wirklich, 
ich wünfche dir alles Gfüd! — „Aber ich ertrinfe, reicht mir einen 
Strick!“ — Nein, du wirft nicht ertrinken. — „Do, ih muß im 
nächften Augenbfid untergehn.” — O, wir hoffen das Gegenteil. 
Aber wenn dir das begegnete, fo ſei überzeugt, wir werben dir eine 
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ſchoͤne Grabſchrift maden. So ift die Welt, das find die ſchoͤnen 
Compfimente, womit man mid) von allen Seiten bewillfommt. 

(1762. Ian.) Ich bin fo ungfüdfich in dieſem ganzen Kriege 
geweſen mit ber Feder und mit dem Degen, baf ich ein großes Miß- 
trauen gegen alle gluͤcklichen Ereigniffe erhalten habe. Ja, die Er- 
fahrung ift eine fehöne Sache; in meiner Jugend war ich ausgelaffen 
wie ein Füllen, das ohne Zaum auf einer Wiefe umberfpringt, jeßt 
bin ich vorfihtig geworden wie ber alte Neftor. Aber ih bin auch 
grau, runzelig aus Kummer, Durch Körperfeiden niedergebrüdt und, 
mit einem Worte, nur nod gut vor die Hunde geworfen zu werben. 
Sie haben mich immer ermahnt, mich wohl zu befinden, geben Sie 
mir das Mittel, mein Lieber, wenn man gezauft wird, wie ih. Die 
Bögel, welche man dem Muthwillen der Kinder überläßt, die Kreifel, 
weiche durch Meerfagen herumgepeitſcht werden, find nit mehr um⸗ 
bergetrieben und gemißhandelt, als id bis jeßt durch drei wüthende 
Feinde war. 

(1762. Mai.) Ich gehe durch eine Schule der Geduld, fieift Hart, 
Tangwierig, graufam, ja barbarifch. Ich rette mich Daraus, indem ich das 
Univerfum im Ganzen anfehe, wie von einem fremden Planeten. Da 
erfcheinen mir alfe Gegenftände unendfid Mein, und ic bemitleide 
meine Beinde, daß fie fich fo viel Mühe um fo Geringes geben. Iſt 
28 das Alter, ift es das Nachdenken, ift c8 bie Vernunft? id) betrachte 
alle Ereigniffe des Lebens mit viel mehr Gleichgiltigkeit als fonft. 
Gicht es etwas für Das Wohl des Staats zu thun, fo ſetze ich noch 
einige Kraft daran, aber unter uns gefagt, es ift nicht mehr das 
feurige Stürmen meiner Jugend, nicht der Enthufiasmus, der mid) 
fonft beſeelte. Es ift Zeit, daß der Krieg zu Ende geht, denn meine 
Predigten werden Iangweilig, und bald werden meine Zuhörer fich 
über mid) beffagen. “ 

Und an Frau von Gamas fchreibt er: „Sie fpredien von dem 
Tod ber armen F . . . Ah, liebe Mama, feit ſechs Jahren beffage ich 
nicht mehr die Toten, fondern die Lebenden.” — 

So fhrieb und trauerte der König, aber er hielt aus. Und 
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wer durch die finftere Energie feines Entfchluffes erfehüttert wird, der 
möge ſich doch vor der Meinung hüten, daß in ihr die Kraft dieſes 
wunderbaren Geiftes ihren höchſten Ausprud finde. Es ift wahr, 
der König hatte einige Augenblicke der Betäubung, wo er die Kugel 
des Feindes für fich forderte, um nicht felbft den Tod in der Kapfel 
ſuchen zu müffen, welche er in den Meidern trug; e8 ift wahr, er war 
feſt entfchloffen, den Staat nicht dadurch zu verberben, daß er als Ge- 
fangener Oeſterreichs lebe; Alles, was er ſchreibt, hat eine furdht- 
bare Wahrheit. Aber er war aud von poetifcher Anlage, war ein 
Kind aus dem Jahrhundert, welches fich fo fehr nad großen Thaten 
fehnte und in dem Ausfpredhen erhabener Stimmungen fo’ hohe Bes 
friedigung fand, er war im Grund feines Herzens ein Deutfcher mit 
denfelben Herzensbebürfniffen, wie etwa ber unendlich ſchwächere 
Klopſtock und deffen Verehrer. Das Refletiren und entfchloffene 
Ausſprechen feines letzten Plans machte ihn innerlich freier und hei— 
terer. Auch feiner Schweſter von Baireuth ſchrieb er Darüber in dem 
unheimlichen zweiten Jahre des Krieges, und dieſer Brief ift befonders 
harakteriftifh *). Denn aud die Schwefter ift entfchloffen, ihn und 
den Fall ihres Haufes nicht zu überleben, und er billigt diefen Ent« 
ſchluß, dem er übrigens in feinem büftern Behagen über die eigenen 
Betrachtungen wenig Beachtung gönnt. Einft hatten die beiden 
Rönigskinder im frengen Baterhaufe heimlich die Rollen franzöfifcer 
Zrauerfpiele mit einander recitirt, jetzt ſchlugen ihre Herzen wieder In 
dem einmüthigen Gedanken, fih durch einen antifen Tod aus dem 
Leben voll Täufhung, Verirrung und Leiden zu befreien. Aber ale 
die aufgeregte und nernöfe Schwefter gefährlich erkrankte, da vergaß 
Friedrich alle feine Philoſophie aus der Schule der Ston, und in 
leidenſchaftlicher Zärtlichfeit, die noch feft im Leben hing, forgte und 
grämte er ſich um die, welche ihm die Liebſte feiner Familie war. Und 
als fie ſtarb, ba wurde fein lauter Jammer vielleicht noch durch die 


*) Oeuvres XXVII. 1. Nr. 328 vom 17. Sept. 
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Empfindung geſchaͤrft, daß er zu tragifch in das zarte Leben der Frau 
gegriffen hatte. So miſcht fi auch bei dem größten von allen 
Deutfchen, welde aus der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
berauffamen, poetifche Empfindung und der Wunſch, fhön und 
groß zu erfcheinen, feltfam in das ernfihafte Leben der Wirkfichkeit. 
Der arme Heine Brofeffor Semfer, welcher in ber tiefftien Rührung 
noch feine Attitube ſtudirt und feine Gompfimente überlegt, und der große 
König, welcher in Falter Erwartung feiner Todesftunde nod über den 
Selbſtmord in fhöngeformten Perioten ſchreibt, beide find fie Söhne 
berfelben Zeit, in welder das Pathos, welches in der Kunft noch 
feinen würdigen Ausdrud findet, wie eine Schlingpflanze um das 
wirffihe Leben wucert. Der König aber war größer, als feine 
Philoſophie. In der That verlor er gar nicht feinen Muth, die zähe, 
trotzige Kraft des Germanen, und nicht die ſtille Hoffnung, welche 
der Menfch bei jeder ſtarken Arbeit bedarf. 

Und er hielt aus. Die Kraft feiner Feinde wurde geringer, 
auch ihre Feldherrn nupten ſich ab, auch ihre Heere wurden zerfchmete 
tert, endlich trat Rußland von der Coalition zurüd. Dies und bie 
letzten Siege des Königs gaben den Ausſchlag. Er hatte überwunden, 
er hatte das eroberte Schlefien für Preußen gerettet, fein Volk froh 
Todte, die treuen Bürger feiner Hauptftabt bereiteten ihm den feſt⸗ 
lichſten Empfang, er aber mieb die Freude der Menſchen und kehrte 
allein und fill nad Sansfouci zurüd. Er wollte den Reſt feiner 
Tage, wie er fagte, im Frieden für fein Volk leben. 

Die erſten dreiundzwanzig Jahre feiner Regierung Hatte er ge= 
rungen und gefriegt, feine Kraft gegen bie Welt durchzuſetzen, noch 
dreiundzwanzig Jahre follte er friedlich über fein Volk Herrfchen 
als ein weifer und firenger Hausvater. Die Ideen, nad) denen er 
den Staat leitete, mit größter Selbfiverfeugnung aber felbftwillig, 
das Größte erſtrebend und auch das Meinfte beherrfchend, find zum 
Theil dur höhere Bildungen der Gegenwart überwunden worden, 
fie entſprachen der Einfiht, welche feine Jugend und die Erfahrungen 
des erften Mannesalters ihm gegeben hatten. rei follte der Geift 
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fein, Jeder denken, was er wollte, aber thun, was feine Bürgerpflicht 
war. Wie er felbft fein Behagen und feine Ausgaben dem Wohl des 
Staates unterorbnete, mit etwa 200,000 Thafern den ganzen koͤnig⸗ 
lichen Haushalt beftritt, zuerft an den Vortheil bes Volkes, und zu⸗ 
letzt an fih dachte, fo follten alle feine Untertanen bereitwillig das 
tragen, was er ihnen an Pflicht und Laft auflegte. Jeder follte in 
dem Kreife bleiben, in den ihn Geburt und Erziehung gefeßt, der 
Edelmann follte Gutsherr und Offizier fein, dem Bürger gehörte die 
Stadt, Handel, Induftrie, Lehre und Erfindung, dem Bauer ber 
Acker und die Dienſte. Aber in feinem Stande follte Jeder ge— 
deihen und fi woht fühlen. Gleiches, frenges, ſchnelles Recht für 
Jeden, feine Begünftigung des Vornehmen und Reichen, in zweifel- 
haftem Halle lieber des Fleinen Mannes. Die Zahl der thätigen 
Menſchen vermehren, jede Thätigfeit fo lohnend als möglich machen 
und fo hoch als moͤglich ſteigern, fo wenig als möglich vom Ausland 
Faufen, Alles felbft produeiren, dem Ueberſchuß über die Grenzen 
fahren, das war der Hauptgrundfaß feiner Staatswirthſchaft. Un— 
abläffig war er bemüht, die Morgenzahl des Aderbodens zu vergrö- 
Bern, neue Stellen für Anfiedfer zu ſchaffen. Sümpfe wurden ausge 
trodnet, Seen abgezapft, Deiche aufgeworfen. Kanäle wurden gegraben, 
Borfchüffe bei Anlagen neuer Fabriken gemadt, Städte und Dörfer 
auf Antrieb und mit Gelbmitteln der Regierung maffiver und ge- 
fünder wieder aufgebaut; das landſchaftliche Greditfyftem, die Beuer- 
foeietät, die önigfiche Bank wurden gegründet, überall wurden Volls- 
ſchulen gefiftet, unterrichtete Leute angezogen, überall Bildung und 
Ordnung des regierenden Beamtenftandes durch Prüfungen und 
firenge Controlle gefördert. Es ift Sache des Geſchichtſchreibers 
das aufzuzählen und zu rühmen, aud einzelne verfehlte Verſuche 
des Königs, die bei dem Beftreben, Alles felbft zu leiten, nicht 
ausbleiben konnten, aufzuzählen. ö 
Für alle feine Länder forgte der König, nicht zufeßt für fein 
Schmerzensfind, das neuerworbene Schlefien. Als der König bie 
fo große Landſchaft eroberte, hatte fie wenig mehr als eine Million 
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Einwohner*). Lebhaft wurde dort der Gegenfag empfunden, der 
zwiſchen der bequemen öfterreichifchen Wirthſchaft und dem knappen, 
raffofen, Alles aufregenden Regiment der Preußen war. In Wien war 
der Katalog verbotener Bücher größer gewefen, als zu Rom, jept kamen 
unaufhörfih die Bücherballen aus Deutſchland in die Provinz ge= 
wandert, das Leſen und Kaufen war zum Verwundern frei, fogar bie 
gedrudten Angriffe auf den eigenen Landesherrn. In Oeſterreich 
war es Privilegium der Bornehmen, ausländifches Tuch; zu tragen; 
als in Preußen der Vater Friedrich des Großen die Einfuhr von 
fremdem Tuch verboten Hatte, kleidete er zuerſt fih und feine Prin- 
zen in Landtuch. Im Wien hatte fein Amt für vornehm gegoften, 
wenn dazu nod) etwas Anderes als Repräfentation erfordert wurde, 
alle Arbeit war Sache der Subalternen, der Kammerherr gaft mehr 
als der verdiente General und Minifter, in Preußen war auch der 
Vornehmſte gering geachtet, wenn er dem Staat nichts müßte, 
und der König jelbft war ber alfergenauefte Beamte, der über 
jedes Tauſend Thaler, das erfpart ober verausgabt wurde, forgte 
und ſchalt. Wer in Defterreich vom katholiſchen Glauben abfiel, 
wurde mit Gonfiscation und Verweifung beitraft, bei den Breußen 
fonnte zu jedem Glauben ab- und zufallen, wer ba wollte, das 
war feine Sache. Bei den Kaiferlihen war der Regierung im 
Ganzen läftig geweſen, wenn fie fich um etwas hatte befümmern 
müffen, die prenßifchen Beamten hatten ihre Nafe und ihre 
Hände überall. Trotz der drei fehlefifchen Kriege war das Land weit 
blühender, als zur Kaiferzeit. Einft hatten hundert Jahre nicht 
ausgereiht, die handgreiflichen Spuren des dreißigiährigen Krie- 
ges zu verwiſchen, die Leute erinnerten fi wol, wie überafl in 
den Städten die Scäutthaufen aus ber Schwedenzeit gelegen 


*) Im Jahre 1740: 1,100,000, im Jahre 1786: 1,300,000, 1763 war 
die Zapf auf 1,180,000 gefunten, 1779 waren 4,800,000. Man nahm 
damals an, daß das Sand noch 2,300,000 Menfchen mehr erhalten könne, 
— «8 zählt jegt 3,000,000. 
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hatten, überafl neben den gebauten Käufern die wüften Brandftellen. 
Viele Meine Städte hatten noch Blodhäufer nad) alter flavifcher Art 
mit Stroß- und Schindeldady, feit lange dürftig ausgeflict. Durch 
die Preußen waren die Spuren nit nur alter Vermüftung, auch der 
neuen bes firbenjährigen Krieges nad) wenigen Jahrzehnten getifgt. 
Friedrich Hatte fünfzehn anſehnliche Städte zum großen Teil auf 
königliche Koften wieder in regelmäßigen Straßen aufmauern laſſen, 
einige hundert neue Dörfer angelegt, mit erblichen Coloniſten befeßt, 
er hatte den Gutsheren den harten Zwang aufgelegt, einige taufend 
eingezogene Banerhöfe wieder aufzubauen und mit erblichen Eigen- 
thümern zu befegen. Zur SKaiferzeit waren die Abgaben weit ges 
ringer gewefen, aber fie waren ungleich vertheilt und Tafteten zumeift 
auf dem Armen, der Abel war vom größten Theil derſelben befreit, 
die Erhebung war ungeſchidt, viel wurde veruntreut und ſchlecht 
verwendet, es floß verhäftnigmäßig wenig in die kaiſerlichen 
Kaffen; die Preußen dagegen hatten das Land in Meine Kreife ge- 
theift, den Werth des gefammten Bodens abgeſchätzt, in wenig 
Zahren alle Steuerbefreiung aufgehoben, das Land zahlte jept feine 
Grundfteuer, die Städte ihre Accife. So trug die Provinz Die 
doppelten Laſten mit größerer Leichtigkeit, nur die Privilegirten murr⸗ 
ten; und babei fonnte es noch 40,000 Soldaten unterhalten, waͤh⸗ 
rend fonft etwa 2000 im Lande gewefen waren. Bor 1740 hatten 
die Edelleute die großen Herren gefpielt, wer katholiſch und reich war, 
der lebte in Wien, wer fonft das Geld aufbringen konnte, 308 ſich 
nad) Breslau, jetzt faß die Mehrzahl der Gutsherren auf ihren Gü- 
tern, die Krippenreiterei hatte aufgehört, der Adel wußte, daß es ihm 
beim König für eine Ehre gelte, wenn er für die Kultur des Bodens 
forgte, und daß ber neue Herr Solchen kalte Verachtung zeigte, Die 
nicht Zandwirthe, Beamte oder Offiziere waren. rüber waren die 
Proceſſe unabfehbar und Toftfpielig gewefen, ohne Beftehung und 
Geldopfer kaum durchzuſetzen, jetzt fiel auf, daß die Zahl der Advo—⸗ 
taten geringer wurde, die Urtheife fo fehnell kamen. Unter den Defter- 
reichern freifih war der Karavanen- Handel mit dem Often Europa’s 
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größer gewefen, die Bufowiner und Ungarn, auch die Polen entfrem- 
beten ſich und fahen bereits nad) Trieſt, aber dafür erhoben ſich neue 
Induftrien: Wolle und Tuch und in den Gebirgsthäfern ein großar- 
tiger Leinwandhandel. Viele fanden die neue Zeit unbequem, Man— 
her wurde in der That durch ihre Härte gedrückt, Wenige wagten zu 
Teugnen, daß e8 im Ganzen weit beffer geworden war. 

Aber noch etwas Anderes fiel dem Schlefier an dem preußifchen 
Wefen auf, und bald gewann dies Auffallende eine ftille Herrfchaft 
über feine eigene Seele. Das war ein hingebender fpartanifcher 
Geift der Diener des Königs, der bis in die niedern Aemter fo häufig 
zu Tage fam. Da waren die Aecifeeinnehmer, fon vor Einführung 
des franzöfifchen Syftems wenig beliebt, invalide Unteroffiziere, alte 
Soldaten des Königs, die feine Schlachten gewonnen hatten, im 
Pulverdampfe ergraut waren. Sie faßen jet an ben Thoren und 
tauchten aus ihrer Holzpfeife, fie erhielten fehr geringen Gehalt, 
konnten fih gar nichts zu Gute thun, aber fie waren vom frühen 
Morgen bis fpäten Abend zur Stelle, thaten ihre Pflicht ge— 
wandt, kurz, pünktlich, wie alte Sofdaten pflegen, nahmen Geld 
ein und fieferten es getreu ab, das verſtand fich von ſelbſt. Sie dachten 
immer an ihren Dienft, er war ihre Ehre, ihr Stoß. Und noch 
Tange erzählten alte Schlefier aus der Zeit des großen Königs ihren 
Enten, wie ihnen aud) an andern preußiſchen Beamten die Puͤnkt⸗ 
Tikeit, Strenge und Ehrlichkeit aufgefallen war. Da war in jeder Kreid- 
ſtadt ein Einnehmer der Steuern, er haufte in feiner Eleinen Dienft- 
ſtube, die vielleicht zu gleicher Zeit fein Schlafzimmer war, und fam- 
melte in einer großen hölzernen Schüffel die Grundfteuer, welche die 
Schulzen allmonatlih am beftimmten Tage in feine Stube trugen. 
Diele taufend Thaler wurden auf langer Liſte verzeichnet und bie 
auf den letzten Pfennig in die großen Haupttaſſen abgeliefert. Ge— 
Ting war die Befoldung auch eines ſolchen Mannes, er faß, nahm 
ein und padte in Beutel, bis fein Haar weiß wurde, und die zitternde 
Hand nicht mehr die Zweigrofehenftüce zu werfen vermochte. Und 
der Stolz feines Lebens war, baf der König aud ihm perföntich 
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fannte, und wenn er einmal durch den Ort fuhr, während dem Um⸗ 
fpannen fehweigend aus feinen großen Augen nad) ihm hinſah, oder 
wenn er fehrgnädig war, ein wenig gegen ihn das Haupt neigte. Mit 
Achtung und einer gewiffen Scheu fah das Volk auch auf diefe unter» 
geordneten Diener eines neuen Principe. Und nicht die Schlefier 
allein. Es war damit überhaupt etwas Neues in die Welt gekom⸗ 
men. Nicht aus Laune nannte Friedrich IL. fi den erften Diener 
feines Staates. Wie er auf den Schlachtfeldern feinen wilden Adel 
gelehrt hatte, Daß es hoͤchſte Ehre fei, für das Baterland zu fterben, 
fo drüdte fein unermuͤdliches, pflichtgetreues Sorgen aud) den klein⸗ 
ſten feiner Diener in entfegenem Grenzort die große Idee in die 


Seele, daß er zuerft zum Beften feines Königs und des Landes zu j 


leben und zu arbeiten habe. 


Als die Provinz Preußen im fiebenjährigen Kriege gezwungen 5 


wurde, ber Kaiferin Elifabeth zu huldigen, und mehre Jahre dem rufs 
fifchen Reich einverleibt blieb, da wagten die Beamten der Landſchaft 
dennoch unter der fremden Armee und Regierung insgeheim für ihren 
König Geld und Getreide zu erheben, große Kunft wurde ange 
wendet die Transporte durchzubringen. Viele waren im Ger 
heimniß, nicht ein Verräter darunter, verkleidet ftahlen fie ſich 
mit Lebensgefahr durch die ruſſiſchen Heere. Und fie merften, 
daß fie geringen Dank ernten würden, denn der König mochte feine 
Oftpreußen überhaupt nicht Teiden, er ſprach geringfchjägig von ihnen, 
gönnteihnen ungern die Önaden, die erandern Provinzen erwies, fein 
Antlig wurde zu Stein, wenn er erfuhr, daß einer feiner jungen Offis 
ziere zwifchen Weichfel und Memel geboren fei, und nie betrat er feit 
dem Kriege oſtpreußiſches Gebiet. Die Oftpreußen aber Tiefen ſich 
dadurch in ihrer Verehrung gar nicht fören, fie hingen mit treuer 
Liebe an dem ungnädigen Heren und fein befter und begeifterter Lob- 
rebner war Immanuel Kant. 

Wohl war es ein ernſtes, oft rauhes Leben in des Kö- 
nigs Dienſt, unaufhörlih das Schaffen und Entbehren, auch 
dem Beften war e8 ſchwer, dem frengen Herrn genug zu thun, auch 
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der größten Hingebung wurbe ein kurzer Danf, war eine Kraft ab= 
genugt, wurde fie vielleicht faft bei Seite geworfen, ohne Ende war 
die Arbeit, überall Neues, Angefangenes, Gerüfte an unfertigem 
Baue. Wer in das Land fam, dem erfchien. das Lehen gar nicht 
anmuthig, es war fo herb, einförmig, rauh, wenig Schönheit und 
forglofe Anmuth zu finden. Und wie der frauenlofe Haushalt des 
Königs, die ſchweigſamen Diener, die unterwürfigen Vertrauten unter 
den Bäumen eines ſtillen Gartens dem fremden Gaft den Eindruck 
eines Kloſters machten, fo fand er in dem ganzen preußifchen Wefen 
etwas von ber Entfagung und dem Gehorfam einer großen emfigen 
Ordensbrůderſchaft. 

Denn auch auf das Bote ſelbſt war etwas von dieſem Geiſte 
übergegangen. Wir aber verehren darin ein unſterbliches Ber- 
dienſt Friedrich V., noch jetzt ift diefer Geift der Sefbftverleugnung 
das Geheimniß der Größe des preußifchen Staats, die letzte und befte 
Bürgſchaft für feine Dauer. Die vortreffliche Mafchine, welche der 
große König mit fo viel Geift und Thatkraft eingerichtet hatte, follte 
nicht ewig beftehen ; ſchon zwanzig Jahre nad) feinem Tode zerbrach 
fie, aber daß der Staat nicht zugleich mit ihr unterging, daß Intelli» 
genz und Patriotismus der Bürger felbft im Stande waren, unter 
feinen Rachfofgern auf neuen Grundfagen ein neues Leben zu ſchaffen, 
das ift das Geheimniß von Friedrich's Größe. 

Neun Jahre nad) dem Schluß des legten Krieges, der um bie Ber 
hauptung Schlefiens geführt wurde, vergrößerte Friedrich feinen Staat 
durch einen neuen Erwerb, an Meilenzahl nicht viel geringer, Teer an 
Menfchen, durch die polnifchen Landestheife, welche feitdem unter dem 
Ramen Weſtpreußen beutfches Land geworben find. 

Waren ſchon die Anfprüche des Königs auf Schlefien zweifel- 
haft gewefen, fo bedurfte es jeßt den ganzen Scharffinn feiner Ber 
amten, einige umfichere Rechte auf Theile des neuen Erwerbs aus- 
zuſchmuͤcken. Der König felbft frug wenig darnach. Gr hatte mit 
faft übermenfchlichem Heldenmuth die Beſetzung Schlefiens vor der 
Belt vertheidigt, durch Ströme von Blut war bie Provinz an Preus 
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ßen gefittet. Gier that Die Klugheit des Politikers faft allein das 
Bert. Und fange fehlte in der Meinung der Menfchen dem Eroberer 
die Berechtigung, welche, wie es ſcheint, die Gräuel des Krieges und 
das zufällige Gluͤck des Schlachtfeldes verleihen. Aber diefer letzte 
Landgewinn des Königs, dem Kanonendonner und Siegeöfanfare fo 
fehr fehlten, war doch von allen großen Geſchenken, welche das deut- 
ſche Volk Friedrich IL. verdankt, der größte und fegensreichfte. Mehre 
hundert Jahre hindurch waren die vielgetheiften Deutfchen durch 
eroberungstuftige Nachbarn eingeengt und geſchädigt worden, der 
große König war der erſte Eroberer, welcher wieder bie deutſchen 
Grenzen weiter nad Oſten hinausſchob. Hundert Jahre nachdem 
fein großer Ahnherr die Rheinfeftungen gegen Ludwig XIV. verge- 
bens vertheidigt hatte, gab er den Deutfchen wieder die nachdrückliche 
Mahnung, daß fie die Aufgabe haben, Geſetz, Bildung, Freiheit, 
Kuftur und Induftrie in den Often Europa’s hineinzutragen. Sein 
ganzes Land, einige altfächfifche Territorien ausgenommen, war den 
Slaven durd) Gewalt und Golonifation abgerungen, niemals feit 
ber Völkerwanderung des Mittelalters hatte Der Kampf um die weiten 
Ebenen im Often der Oder aufgehört, nie hatte fein Haus vergeffen, 
daß es Verwalter der deutfchen Grenze war. So oft die Waffen 
ruhten, ftritten die Politiker. Kurfürſt Friedrich Wilhelm hatte das 
Ordensland Preußen von der polniſchen Lehnshoheit befreit, Bried- 
rich I. hatte auf diefe ifofirte Colonie entfchloffen die Königskrone 
geſetzt. Aber der Befik Oftpreußens war unſicher, nicht die verfaulte 
Nepublit Polen drohte Gefahr, wol aber bie auffeigende Größe 
Rußlands. Friedrich hatte die Ruffen als. Feinde achten gelernt, er 
fannte die hochfliegenden Plane der Kaiferin Katharina. Da griff 
den Fuge Fürft im rechten Augenblie zu. Das neue Gebiet: Bom- - 
merelfen, die Woiwohfchaft Kulm und Marienburg, das Bisthum 
Ermeland, die Stadt Elbing, ein Theil von Kujavien, ein Theil 
von Pofen, verband Oftpreußen mit Pommern und der Marl. Es 
war von je ein Grenzland gewefen, feit der Urzeit hatten ſich Völfer 
von verſchiedenem Stamm an ten Küften der Oſtſee gedrängt: 
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Deutfche, Slaven, Lithauer, Finnen. Seit dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
dert waren bie Deutſchen ald Städtegründer und Aderbauer in dies 
Weichſelland gebrungen: Ordensritter, Kaufleute, fromme Mönche, 
beutfche Edelfeute und Bauern. Zu beiden Seiten des Weichfelftroms 
erhoben ſich Thuͤrme und Grenzſteine der deutfchen Eofonien. Bor allen 
ragte Das prächtige Danzig, das Venedig der Oftfee, der große Seemarkt 
ber Sfavenfänber, mit feiner reihen Marienkirche und den Palläften feiner 
Kaufherren, dahinter am andern Arm der Weichfel fein beſcheidener Rival 
Elbing, weiter aufwärts die tattlichen Thürme und weiten Lauben» 
gänge Marienburgs, dabei das. große Fürftenfchloß der deutſchen Ritter, 
das fhönfte Bauwerk im deutſchen Norden, und in dem Weichſel- 
thal auf üppigem Niederungsboden die alten blühenden Eoloniften- 
güter, eine der gefegneten Landfchaften der Welt, durch mächtige Dämme 
aus der Ordenszeit gegen die Berwüftungen des Slavenſtroms geſchüht. 
Noch weiter aufwärts Marienwerder, Graudenz, Kulm und an den Nies 
derungen der Retze Bromberg, Mittelpunkt des Grenzſtriches unter pol= 
nifchem Volk. Kleinere deutſche Städte und Dorfgemeinden waren durch 
das ganze Territorium zerftrent, eifrig hatten auch Dazu Die reichen Ciſter⸗ 
stenferflöfter Oliva und Pelpfin colonifirt. Aber die tyranniſche Härte 
des deutfchen Ordens trieb Die deutſchen Städte und Grundherren Weft- 
preußens im funfzehnten Jahrhundert zum Anflug an Polen. Die 
Reformation des ſechszehnten Jahrhunderts unterwarf ſich nicht nur 
die Seefen der deutfchen Gofoniften, auch in der großen Republit 
Volen waren drei Viertheile des Adels proteftantifch, in der ſlaviſchen 
Landſchaft Pommerellen um 1590 von hundert Kirchfpielen etwa 
fiebenzig. Und es ſchien eine kurze Zeit, als follte fi in dem ſla— 
vifchen Often eine neue Volkskraft und neue Kultur entwideln, ein 
großer polniſcher Staat mit deutſcher Städtefraft. Aber die Einführ 
zung ber Jefuiten brachte eine unheilvolle Umwandlung. Der pol« 
niſche Abel fiel zur Fathofifchen Kirche zurüd, in den Jefuitenfchulen 
wurden feine Söhne zu befehrungsfuftigen Fanatikern gezogen, von 
da an verfiel der polnifche Staat, immer troftfofer wurden die Zu—⸗ 
fände. 
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Nicht gleih war die Haltung der Deutſchen in Weſtpreußen, 
gegenüber befehrenden Jefuiten und ſlaviſcher Tyrannei. Der ein- 
gewanderte beutfche Abel wurde katholiſch und polniſch, die Bürger 
und Bauern aber blieben Hartnädig Proteftantn. Zu dem 
Gegenfaß der Sprache kam jet auch ber Gegenfaß der Eonfef- 
fionen, zu dem Stammhaß die Glaubenswuth. Grade in dem 
Jahrhundert der Aufffärung wurde in diefen Landfchaften die Ber- 
folgung der Deutſchen fanatifh, eine proteſtantiſche Kirche nah 
der andern wurde eingezogen, niebergeriffen, bie hölzernen angezün= 
det, war eine Kirche verbrannt, fo hatten bie Dörfer das Glockenrecht 
verloren, deutfche Prediger und Schuffehrer wurden verjagt und ſchaͤnd⸗ 
fi) gemißhanbeft. „Vexa Lutheranum dabit thalerum““ wurde das ge⸗ 
woͤhnliche Sprühmwort der Polen gegen die Deutfhen. Einer ber größ- 
ten Grundherren des Landes, ein Unruh aus dem Haufe Birnbaum, 
Staroft von Gnefen, wurde zum Tode mit Bungenausreißen und 
Handabhauen verurtheift, weil er aus beutfchen Büchern beißende 
Bemerkungen gegen die Jefuiten in ein Notizbuch gefchrieben Hatte. 
Es gab fein Recht, e8 gab feinen Schuß mehr. Grade die nationake 
Bartei des polnifchen Adels verfolgte im Bunde mit fanatifchen Pfaf- 
fen am leidenſchaftlichſten Die, welche fie als Deutfche und Broteftan- 
ten haßte. Zu den Patrioten oder Gonföberirten Tief alles raubluſtige 
Gefindel, fie warben Haufen, zogen pfündernd im Lande umher, 
überfielen kleinere Städte und beutfche Dörfer. Immer ärger ward 
diefes Wüthen gegen die Deutſchen, nicht nur aus Glaubenseifer, 
noch mehr aus Habſucht. Der polnifhe Edelmann Roskowski zog 
einen rothen und einen ſchwarzen Stiefel an, der eine follte Feuer, 
der andere Tod bedeuten, fo ritt er brandſchahend von einem DOrtt. 
zum andern, fieß endlih in Jaftrow dem evangeliſchen Prediger 
Willich Hände, Füße und zuletzt den Kopf abhauen und die Glieder 
in einen Moraft werfen. Das geſchah 1768. 

So fah es in dem Sande furz vor der preußifchen Befegung 
aus. Es waren Zuftände, wie fie jet etwa noch in Bosnien möglich, 
in dem elendeften Winkel des chriftfichen Europa’s unerhört wären. 
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Zwar Danzig, den Polen unentbehrlich, erhielt ſich durch diefe 
Jahrzehnte der Auflöfung in. vornehmer Abgefhloffenheit, es blieb ein 
Freiſtaat unter ſlaviſchem Schuß, Tange dem großen König ärgerlich 
und wenig geneigt. Aber dem Land und ben meiften beutfchen 
Städten war die energiſche Hilfe des Königs Rettung vom Unter- 
gange. Die preußifhen Beamten, welche in das Land geſchickt wur- 
den, waren erftaunt über die Troftfofigfeit der unerhörten Berhält- 
niffe, welche wenige Tagereifen von ihrer Hauptftadt beftanden. Nur 
einige größere Städte, in denen das deutſche Leben durch feſte Mauern 
und den alten Marktverkehr unterhalten wurde, und geſchuͤtzte Landſtriche, 
welche ausfchließfich von Deutfchen bewohnt wurden, wie die Niederung 
bei Danzig, die Dörfer unter der milden Herrſchaft der Giftercienfer 
von Oliva und die wohlhabenden deutſchen Ortfchaften bes Fatholi- 
hen Ermlands lebten in erträglichen Zuftänden. Andere Städte lagen 
in Trümmern, wie die meiften Höfe des Flachlandes. Bromberg, bie 
deutſche Goloniftenftadt, fanden die Preußen in Schutt und Ruinen ; 
es iſt noch Heute nicht möglich genau zu ermitteln, wie die Stadt 
u dieſen Zuftand gekommen ift*), ja die Schickſale, welche der ganze 
Netzediſtrikt in den letzten zehn Jahren vor der preußifchen Beſitznahme 
erduldet hat, find völlig unbekannt, fein Geſchichtſchreiber, feine Urs 
kunde, feine Aufzeichnung giebt Bericht über die Zerftörung und das 
Gemehzel, welches dort verwüftet haben muß. Offenbar haben bie 
polniſchen Bactionen fi unter einander gefchlagen, Mißernten und 
Seuchen mögen das Uebrige getban haben. Kulm hatte aus alter 
Zeit feine wohlgefügten Mauern und bie ftattfichen Kirchen erhaften, 
aber in den Straßen ragten die Hälfe der Hauskeller über das morfche 
Holz und Lie Ziegelbroden der zerfallenen Gebaͤude hervor, ganze 
Straßen beftanden nur aus ſolchen Kellerräumen, in denen elende 
Bewohner hauften. Bon den vierzig Käufern des großen Marktplages 
hatten achtundzwanzig feine Thüren, Feine Dächer, Feine Fenſter und 
feine Eigenthümer. In ähnlicher Verfaffung waren andere Städte. 


*) Neue preußifche Brovinzialblätter Jahrg. VI. 1854. Nr. 4. ©. 289. 
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Auch die Mehrzahl des Landvolks lebte in Zuftänden, welche 
den Beamten des Königs jämmerlich ſchienen, zumal am der Grenze 
Vommerns, wo bie wendifchen Kafjuben faßen. Wer dort einem 
Dorf mahte, der fah graue Hütten und zerriffene Strohdaͤcher 
auf kahler Flache, ohne einen Baum, ohne einen Garten — nur die 
Sauerfirfhbäume waren altheimifh. Die Häufer waren aus höls 
zernen Sproffen gebaut, mit Lehm ausgeklebt; durch die Hausthür 
trat man in die Stube mit großem Herd ohne Schornſtein; Defen 
waren unbefannt, nie wurde ein Licht angezündet, nur der Kienſpahn 
erhellte das Dunkel ber fangen Winterabende; das Hauptſtück des 
elenden Hausraths war das Grucifiz, darunter der Napf mit Weih- 
waffer. Das ſchmutzige und wüfte Volk lebte von Brei aus Roggen- 
mehl, oft nur von Kräutern, die fie als Kohl zur Suppe kochten, 
von Heringen und Branntwein, dem rauen wie Männer unterlagen. 
Brod war faft unbekannt, Viele hatten in ihrem Leben nie einen ſolchen 
Zederbiffen gegeffen, in wenig Dörfern ftand ein Badofen. Hielten 
fie ja einmal Bienenftöde, fo verkauften fie den Honig an die Stäbter, 
außerdem gefehnigte Löffel und geftohfne Rinde, dafür erſtanden fie 
auf den Jahrmärkten den großen bfauen Tuchrock, die fehwarze Pelz⸗ 
müße und das hellrothe Kopftuch für ihre Frauen. Selten war ein 
Webeſtuhl, das Spinnrad war unbefannt, Die Preußen hörten dort 
fein Volkslied, feinen Tanz, Feine Muſik, Freuden, denen auch ber 
efendefte Pole nicht entfagt, ſtumm und ſchwerfällig trank das Volk 
den ſchlechten Branntwein, prügelte fih und taumelte in die Winkel, 
Auch der Bauernadel unterfchied ſich kaum von den Bauern, er führte 
feinen Hakenpflug felbft und klapperte in Holzpantoffeln auf bem 
ungedieften Fußboden feiner Hütte. Schwer wurde e8 auch dem 
Preußenkönig, diefem Volfe zu nügen. Nur die Kartoffeln verbreis 
teten ſich fehnell, aber noch Tange wurden die befohfenen Obfipflan- 
zungen von dem Volke zerftört, und alle anderen Kufturverfuche fanden 
Widerſtand. Ebenſo dürftig und verfallen waren die Grenzftriche 
mit polnifcher Bevöfferung, aber der pofnifche Bauer bewahrte in 
feiner Armfeligfeit und Unordnung wenigftens die größere: Reyfam« .. 
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feit feines Stammes. Selbſt auf den Gütern der größern Edelleute, 
der Staroften und der Krone waren alle Wirtbfchaftsgebäude ver- 
fallen und unbrauchbar. Wer einen Brief befördern wollte, mußte 
einen befondern Boten ſchicken, denn es gab feine Poſt im Lande, 
freilich fühlte man in den Dörfern auch nicht das Bebürfniß darnach, 
denn ein großer Theil der Edelfeute konnte fo wenig leſen und fchreis 
ben als die Bauern. Wer erkrankte, fand feine Hüfe, als die Ges 
heimmittel einer alten Dorffrau, denn es gab im ganzen Lande feine 
Apotheken. Wer einen Rod bedurfte, that wohl, ſelbſt die Nadel in 
die Hand zu nehmen, denn auf viele Meilen weit war fein Schneider 
zu finden, wenn er nicht abenteuernd durch das Land z0g*). Wer 
ein Haus bauen wollte, der mochte zufehen, wo er von Weften her 
Handwerker gewann. Roc lebte das Landvolk in ohnmächtigem 
Kampf mit den Heerden der Wölfe, wenig Dörfer, welchen nicht in 
jedem Winter Menſchen und Thiere deeimirt wurden**). Braden 
die Boden aus, kam eine anftedende Krankheit in's Land, dann fahen 
die Beute die weiße Geſtalt der Peſt durch die Luft fliegen und ſich 
auf ihren Hütten niederfaffen, fie wußten, was ſolche Erſcheinung 
ihnen bebeutete, ed war Verödung ihrer Hütten, Untergang ganzer 
Gemeinden, in bumpfer Ergebenheit erwarteten fie dies Geſchick. — 
Es gab kaum eine Rechtspflege im Lande, nur bie größeren Städte 
bewahrten unkräftige Gerichte, der Edelmann, ber Staroft verfügten 
mit ſchrankenloſer Willkür ihre Strafen, fie ſchlugen und warfen in 
ſcheußlichen Kerker nicht nur den Bauer, auch den Bürger der Land= 
Räte, der unter ihnen faß oder in ihre Hände fil. In den Hän— 
dein, bie fie unter einander hatten, kämpften fie durch Beſtechung bei 


*) v. Held, Gepriefenes Preußen. ©. 41. — Roscius, Weſtpreußen. 
S. 21. 

Als 1818 die gegenwärtige Provinz Poſen an Preußen zurückfiel, 
waren auch dort die Wölfe eine Landplage. Nach einer Angabe der Poſener 
Provinzialbfätter wurden im Regierungsbezirk Pofen vom 1. Sept. 1818 bis 
Ende Februar 1816 41 Wölfe erlegt, noch im Jahre 1819 im Kreife Wongro- 
wiß 16 Kinder und 3 Erwachfene von Wölfen gefrefien. 
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den wenigen Gerichtshöfen, die über fie urtheifen durften, in den 
letzten Jahren Hatte auch das faſt aufgehört, fie fuchten ihre Rache 
auf eigne Fauſt durch Ueberfall und blutige Hiebe. 

Es war in der That ein verlaffenes Land, ohne Zucht, ohne 
Geſetz, ohne Herrn; es war eine Einöde, auf 600 Quadratmeilen 
wohnten 500,000 Wenfchen, nicht 850 auf der Meile. Und wie 
eine herrenloſe Brairie behandelte auch der Breußenkönig feinen Er— 
werb, faſt nad) Belieben fegte er fich die Grenzfteine und rücte fle 
wieber einige Meilen hinaus. Und darauf begann er in feiner 
großartigen Weife die Kultur des Landes, grade die verrotteten Zu— 
fände waren ihm reizvol, und „Weſtpreußen“ wurde, wie bis 
dahin Schleſien, fortan fein Lieblingskind, das er mit unendlicher 
Sorge, wie eine treue Mutter, wuſch und bürftete, neu kleidete, zu 
Schule und Ordnung zwang und immer im Auge behielt. Noch 
dauerte ber dipfomatifche Streit um den Erwerb, da warf er ſchon 
eine Schaar feiner beten Beamten in die Wildniß, wieder wurden 
die Landſchaften in kleine Kreife getheift, die gefammte Bodenflähe 
in fürzefter Zeit abgefhägt und gleichmäßig befteuert, jeder Kreis 
mit einem Sandrath, einem Gericht, mit Poft und Sanitäts— 
pofizei verfehen. Neue Kirchengemeinden wurden wie durch einen 
Zauber in's Leben gerufen, eine Compagnie von 187 Schul 
lehrern wurde in das Sand geführt — ber würdige Semler hatte 
einen Theil derfelben ausgefuht und eingeäbt, — Haufen von 
deutſchen Handwerkern wurden geworben, vom Maſchinenbauer bis 
zum Ziegefftreicher hinab. Ueberall begann ein Graben, Hämmern, 
Bauen, die Städte wurden neu mit Menfchen beſetzt, Straße auf 
Strafe erhob ſich aus den Trümmerhaufen, die Starofteien wurden 
in Krongüter verwandelt, neue Gofoniftendörfer ausgeſteckt, neue 
Aderfulturen befohlen. Im erften Jahre nach der Befignahme 
wurde der große Kanal gegraben, welcher in einem Lauf von brei 
Meilen die Weichfel durch die Netze mit der Ober und Elbe ver- 
bindet, ein Jahr, nachdem der König den Befehl ertheilt, ſah er 
ſelbſt befadene Oberfähne von hundertundzwanzig Fuß Länge nad 
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dem Often zur Weichfel einfahren. Durch die nene Wafferader wur- 
den weite Streden Sand entfumpft, fofort durch deutſche Gofoniften 
befegt. Unabläffig trieb der König, er lobte und fhalt, wie groß 
der Eifer feiner Beamten war, fie vermochten felten ifm genug zu 
thun. Dadurch gefchah es, daß in wenig Jahrzehnten das wilde fla- 
viſche Unkraut, welches dort auch über deutfchen Aderfurchen aufge 
ſchoſſen war, gebändigt wurde, daß auch die polniſchen Landſtriche ſich 
an die Ordnung des neuen Lebens gemöhnten, und daß Weftpreußen 
in den Kriegen feit 1806 fid) faft ebenfo preußifch bewährte, als bie 
alten Provinzen. 

Während der greife König forgte und ſchuf, zog ein Jahr 
nad) dem andern über fein finnendes Haupt; flilfer ward es um ihn, 
feerer und einfamer, Feiner der Kreis von Menſchen, denen er fi 
öffnete. Die Flöte Hatte er bei Seite gelegt, auch die neue fran« 
zöfifhe Literatur erſchien ihm ſchaal und fangweilig, zuweilen war 
ihm, als ob ein neues Leben unter ihm in Deutſchland ergrüne, es 
bfieb ihm fremd. Unermüdlich arbeitete er an feinem Heer, an dem 
Wohlſtand feines Volkes, immer weniger galten ihm feine Werkzeuge, 
immer höher und feidenfcyaftlicher wurde das Gefühl für die große 
Pflicht feiner Krone. 

Aber wie man fein fiebenjähriges Ringen im Kriege übere 
menſchlich nennen darf, fo war aud) jeßt in feiner Arbeit etwas Un= 
geheures, was den Beitgenoffen zuweilen überirdifh und zuweilen 
unmenſchlich erſchien. Es war groß, aber es war auch furchtbar, 
daß ihm das Gedeihen des Ganzen in jedem Augenblick das Höchſte 
war und das Behagen des Einzelnen fo gar nichts. Wenn er den 
Oberſten, beffen Regiment bei der Revue einen ärgerlihen Fehler ge— 
macht hatte, vor ber Sront mit herbem Scheltwort aus dem Dienft 
jagte; wenn er in dem Sumpfland der Nee mehr die Stiche der 
zehntauſend Spaten zähfte, als die Beſchwerden der Arbeiter, welche 
am Sumpffieber in den Lazarethen lagen, die er ihmen errichtet; 
wenn er ruhelos mit feinem Fordern auch der ſchnellſten That vor⸗ 
aneilte, fo verband fid mit ber tiefen Ehrfurcht und Singebung in 
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feinem Volke auch eine Scheu, wie vor Einem, dem nicht irbifches 
Leben die Gfieder bewegt. Als das Schiefal des Staates erſchien 
er den Preußen, unberechenbar, unerbittlih, alhbiffend, das Größte 
wie das Meine überfehend. Und wenn fie einander erzählten, daß er 
auch die Natur hatte bezwingen wollen, und daß feine Orangenbäume 
doch in den letzten Fröften des Frühlings erfroren waren, dann 
freuten fie ſich in der Stile, daß es für ihren König doch eine 
Schranke gab, aber noch mehr, daß er fid) mit fo guter Laune darein 
gefunden und vor den Falten Tagen des Mai den Hut abgenommen 
hatte. 

Mit rührendem Antheil fammelte das Volk jede Lebensäuße- 
rung des Königs, in welder eine menfchliche Empfindung, die fein 
Bild vertraufich machte, zu Tage am. So einfam fein Haus und 
Garten war, unabläffig ſchwebte die Phantafie feiner Preußen um 
den geweihten Raum. Wem c8 einmal glüdte, in warmer Mondnacht 
in die Nähe des Schloffes zu fommen, der fand vielleicht offene 
Thüren, ohne Wade und er konnte in der Schlafftube den großen 
König auf feinem Feldbett ſchlummern fehen. Der Duft ber Blü— 
then, das Nachtfied der Vögel, das ftille Mondlicht waren die ein- 
zigen Wächter und faft der ganze Hofftaat des einfamen Mannes. 

Noch vierzehnmal feit der Erwerbung von Weſtpreußen bfühten 
die Orangen von Sansſouci, da wurde die Natur Meifterin auch des 
großen Königs. Er ftarb allein, nur von feinen Dienern umgeben. 

Mit chrgeizigem Sinn war er in der Blüthe des Lebens aus« 
gezogen, alle Hohen umd prächtigen Kränze des Lebens hatte er dem 
Schickſal abgerungen, der Fürft von Dichtern und Philoſophen, der 
Geſchichtſchreiber, der Feldherr. Kein Triumph, den er ſich erfämpft, 
hatte ihn befriedigt. Zufällig, unſicher, nichtig war ihm alfer Exden- 
ruhm geworden; nur das Pflichtgefühl, das unabläffig wirkende, 
eiferne, war ihm geblieben. Aus dem gefährlichen Wechſel von 
warmer Begeifterung und nücıterner Schärfe war feine Seele her= 
aufgewachfen. Mit Willkür hatte er fi poetiſch einzelne Menſchen 
verffärt, die Menge, die ihn umgab, verachtet. Aber in den Kämpfen 
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feines Lebens verlor er den Egoismus, verlor er faft Alles, was ihm 
perfönfich lieb war, umd er endigte damit, Die Einzelnen gering zu 
achten, während fi ihm das Bedürfniß, für Das Ganze zu Ieben, 
immer flärfer erhob. Mit der feinften Selbſtſucht Hatte er das 
Größte für ſich begehrt und ſelbſtlos gab er zuletzt fich ſelbſt für das 
gemeine Wohl und das Glück der Keinen. Als ein Idealiſt war 
er in das Lehen getreten, aud) durch die furchtbarſten Erfahrungen 
wurden ihm feine Ideale nicht zerriffen, fondern veredeft, gehoben, 
geläutert; viele Menfchen hatte er feinem Staat zum Opfer gebracht, 
Niemanden fo fehr als fic) ſelbſt. 

Ungewöhnfid und groß erfehien das feinen Beitgenoffen, größer 
ung, die wir die Spuren feiner Wirkſamkeit in dem Charakter unferes 
Volkes, unferem Staatsleben, unferer Kunft und Literatur bis zur 
Gegenwart verfolgen. 
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wie die Zeitungen und die Trommelwirbel ber Soldaten. Wer 
jegt noch wirfen wollte in deutſcher Dichtkunſt, der mußte ähnlich 
zu berichten wiffen, wie jener ehrliche Mann aus dem Volke, einfach, 
ſchlicht, grade wie's vom Herzen fam, und es mußte ein Stoff fein, 
der das Herz ſchneller ſchlagen machte. Goethe wußte wol, wes— 
halb er das ganze jugendliche Geiſtesleben feiner Zeit auf Friedrich IL. 
zurüdführte, denn aud) ihn hat die edle Poeſie, welche aus dem 
Leben jedes großen Mannes auf feine Zeitgenoffen ſtrahlt, im Bater- 
Haufe erwärmt. Der große König hat den Göß von Berlichingen 
für ein abſcheuliches Stuͤck erflärt, er hat doc ſelbſt daran recht 
fleißig mitgearbeitet, denn er war es, der dem Dichter den Muth gab, 
vie alten Reiteranecdoten zu einem bezaubernden Drama zufammen= 
zuweben. Und als Goethe, ſelbſt ein Greis, fein leztes Drama 
ſchloß, da flieg ihm wieber Die Geftalt des alten Koͤnigs in fein Gedicht 
hernieder, und fein Fauſt verwandelte ſich ihm in den ruhelos fchaffen- 
den, ruͤckfichtslos heifchenden Herrn, der an der Weichſel durch das 
Sumpfland feine Kanäle zieht. — Und war es bei Leffing anders, 
von den Heinen Poeten ganz zu fhweigen? In Minna von Barn- 
helm fendet der König einen entfcheidenden Brief auf die Scene, und 
im Nathan it der Gegenfaß zwiſchen Toleranz und Yanatismus, 
zwiſchen Judenthum und Pfaffenwefen ein veredelter Abdruck der 
Stimmungen aus d'Argens Judenbriefen. 

Aber nit nur das Teicht bewegte Gemüth der Dichter wurde 
durd die Geftalt des Königs aufgeregt, auch dem wiffenfchaftlichen 
Leben der Deutfchen, der Philoſophie und den ſittlichen Forderungen, 
welche diefelbe an den Mann machte, Fam durch ihn eine Steigerung 
und Umwandlung. 

Denn die Gewiffensfreiheit, welche der König-an die Spige feiner 
Regierungsgrundfäge geſtellt Hatte, Töfte mit einem Schlage von dem 
Zwange, welden die Landeskirche den Gelehrten bis dahin auferlegt 
hatte. Die tiefe Abneigung, welde der König gegen Pfaffenregiment 
und gegen jede Bevormundung der Geifter hatte, wirfte in weiten 
Kreifen. Auch die Fühnfte Lehre, der entfchloffenfte Angriff gegen 
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Beſtehendes war jetzt erfaubt, mit gleicher Waffe wurde gefämpft, Die 
Biffenfhaft befam zuerft ein Gefühl der Herrſchaft über die Seelen. 
Es war fein Zufall, daß Kant in Preußen herauffam. Denn die 
ganze firenge Gewalt feiner Lehre, die Hohe Steigerung des Pflichtges 
fühls, ja auch die ſtille Mefignation, mit welcher ſich der Einzelne dem 
Fategerifchen Imperativ zu unterwerfen hat, fie find nichts Anderes, 
als das ideale Gegenbild der Pflichttreue, welche ver König felbft übte 
und von feinen Preußen forderte. Niemand hat es edler ausger 
ſprochen als der große Philoſoph ſelbſt, wie fehr der Staat Fried⸗ 
rid) II. die Grundfage feiner Lehre fei. 

Richt zufeßt gewannen die Hiftorifchen Wiffenfhaften. Große 
pofitifche Thaten waren der Phantafie und dem Herzen der Deutfchen 
fo nahe gelegt, daß jeder Einzelne als Mitfpieler hereingezogen 
wurde; menſchliches Thun und Leiden war fo verehrungswürdig 
erfchienen, daß der Sinn für das Vebeutende und für das Charaf- 
teriſtiſche aud dem beutfchen Geſchichtsforſcher in neuer Weife Ieben- 
dig wurde, und feine Discipfinen der Nation eine höhere Bedentung 
erhielten. 

Nicht fofort Freilich gewannen die Deutfchen das ſichere Urtheil 
und die pofitifhe Bildung, welche jedem-Hiftorifer nöthig if, der Das 
Leben feines Volkes darzuftellen unternimmt, es war bebeutfam, daß 
der geſchichtliche Siem der Deutfchen fic) abweichend von Engländern 
und Franzofen auf einem Seitenpfade entwidelte, welcher doch ber 
Weg zu ben größten geiftigen Eroberungen aller Zeiten werben ſollte. 

Sehr auffallend ift zunächſt der Gegenfag gegen die erfte Hälfte 
des Jahrhunderts. Bis 1750 fanden die Diseipfinen, welde das 
Xeben der Natur zu verftchen ſuchen, im Vordergrund des Intereſſes, 
ihre Refultate waren ſchnell verbreitet und allen Kulturvölkern gemeins 
fam, die Deutfehen faft mehr Empfangende als Lehrer der Nachbarn. 
Jetzt erheben ſich neben, ja über ihnen in Deutfchland die Wiffen- 
ſchaften, deren Mittelpunkt Das Leben des Menfchen ift, nicht wie es ſich 
in der pofitifchen Gefchichte, fondern wie e8 ſich in idealen Bildungen, 
in der Sprache, der Poeſie, der bildenden Kunft äußert. Während 
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man fonft das Geheimniß des Lebens vorzugsweife Durch Betrachten 
der Stoffe, durch Meffen, Scheiden und Wägen gefucht hatte, fo wagte 
man jeßt demfelben Geheimen durch Unterfuhung aller Geſetze des 
geiftigen Schaffens nachzugehen. Die Lebensbedingungen, welche ein 
Gedicht ſchoͤn machen, die Schöpfungsproceffe, unter denen Sprache 
und Poefie aus dem erfindenden Geifte Herausftrömen, bie geheimniß- 
vollen Grundgefege, durch welche den Werfen der bildenden Kunft in 
den verſchiedenen Zeiträumen ein fo verſchiedenes Gepräge aufge 
drüdt wird, darnach wurde gefpürt. 

Und diefe neuen Bfüthen des geiftigen Lebens in Deutſchland, 
welche fid) feit dem Jahr 1750 entfalten, tragen bereits einen durch— 
aus nationalen Charakter, ja ihr höchfter Gewinn ift bis zur Gegen- 
wart faft den Deutichen allein geblieben. Man began zu erfen- 
nen, daß das Leben eines Volkes fih wie. das einer Perfön- 
Tichfeit nach gewiffen Naturgefeßen entwickelt, aufgehend und abſtei— 
gend, daß fi durd die einzelnen Seelen der Erfinder und Denfer 
ein Gemeinfames, Nationales von Geſchlecht zu Geſchlecht durchzieht, 
jeden zugleich befchränfend und belebend. Seit Winfelmann es 
unternahm, die Perioden der bildenden Kunft bei den Alten zu 
erkennen und feftzuftellen, wurde ein ähnlicher Fortſchritt auch auf 
anderen Gebieten der Wifjenfchaft gewagt. Schen hatte Semler die 
hiſtoriſche Entwidelung des Chriſtenthums innerhalh der älteſten 
Kirche zu erweiſen verſucht. Man begriff ebenfo den Zufammenhang 
und eine innere Nothwendigkeit in der Fortbildung der Philofopbie, 
man erhielt überrafchende Einbfide in das Werden und Wandeln ftiller 
Gedanken. Wo früher nur der Zufall, oder ein dürftiger äußerer Zur 
ſammenhang angenommen worden war, entfaltete fich jept ein reiches, 
vernünftiges, einheitliches Zeben nationaler Kräfte. Der alte Homer 
wurde gefeugnet und die Entftehung der epifchen Gedichte in den 
Eigenthümfichfeiten eines Volkslebens geſucht, welches faft dreitauſend 
Jahre von ung abliegt. Der Begriff von Mytheund Sage, auffallende 
Befonderheiten des Schaffens und Empfindens in der Jugendzeit der 
Bölfer wurden deutfih, bald follte Romulus und die Zarquinier, 
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endlich fogar die Urkunden der Bibel denfelben Geſetzen einer Wahr« 
heit fuchenden rüdfichtsfofen Forſchung unterliegen. 

Einzig aber war, daß dies tieffinnige Forſchen fo eng mit einem 
freien und Fräftigen Erfinden verbunden blieb. Der ven Laokoon 
und die Dramaturgie fihrieb, war felbft ein Dichter; und Goethe 
und Schiffer, diefelben Männer, denen der Born der Erfindung fo 
vol und reich ftrömte, blickten auch mit der gefpannten Aufmerffam« 
feit ruhiger Gelehrten in feine Fluth, die Lebensgeſetze ihrer Dra- 
men, Romane, Balladen unterfuchend. 

Unterdeß entzückten ihre Dichtungen alfe Beften der Nation. 
Durch einen Gott war plöglid) das Schöne über die deutſche Erde 
ausgegoffen. Mit einer Begeifterung, weiche oft-wie Andacht ausfah, 
gab fid) der Deutfcye den „Reizungen“ feiner einheimiſchen Poeſie 
Hin. Die Welt des fhönen Scheins erhielt für ihn eine Bedeutung, 
welche ihn zuweilen gegen das verftändige. Lehen, das ihn umgab, 
ungerecht mächte. Faſt alles Große, Edle, Erhebende Tag ihm, der 
ſich fo oft als Bürger eines Volkes ohne Staat erfchien, in dem gol⸗ 
denen Reiche der Poeſie und Kunft; was wirffih um ihn war, das 
erſchien ihm leicht gemein, niedrig, gleichgiltig. 

Wie dadurch eine Ariftofratie der Feinfühlenden großgezogen 
wurde, wie die großen Dichter ſelbſt mit ſtolzer Refignation ald Welt- 
hürger aus heiterer Höhe auf Die Dämmerige deutfche Erde herabzu ⸗ 
fehen bemüht waren, ift oft dargeftellt. Hier foll nur berichtet wer- 
den, wie die Zeit auf dem befcheidenen Mann wirkte, feinen Cha- 
after und feine Ideen umformend. 

Es ift im Jahre 1790, vier Jahre nad) dem Tode des großen 


Königs, das zweite Jahr, in welchem die Augen der Deutſchen erftaunt ” 


auf die Zuftände Frankreichs blicken. Aber nur Einzelne find es, 
welche Durch den Kampf zwifchen Volk und Königthum in der Haupt» 
ſtadt eines fremden Landes gewaltfam aufgeregt werden, die deutſche 
Bildung des Bürgers hat ſich von ber franzöfifchen frei gemacht, ja, 
Friedrich II. hat feine Landsleute gefehrt, die politiſchen Zuftände 
des Nachbarlandes ohne Achtung anzufehen, man weiß fehr gut, wie 
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nothwendig in Frankreich große Reformen find, und Die Gebildeten 
ftehen auf Seiten der franzöfifchen Oppofition. Doc; die Deutfhen 
find vorzugsweiſe mit fich ſelbſt befchäftigt. in Tangentbehrtes Be— 
hagen ift in ber Ration erfennbar, verbreitet ift die Anfiht, daß man 
in gutem Fortfchritt fei, ein wunderbarer Geift er Reform durchdringt 
das gefammte Leben, der Handel ift im Aufblühen, der Wohlftand 
mehrt fih, die neue Bildung beglüdt und erhebt, gefühfvoll recitirt 
der ZJüngfing die Verſe feiner Lieblingsdichter, freut fih vor der 
Schaubühne über die Darftellung großer Tugenden und Lafter und 
lauſcht den entzücenden Nlängen deutfcher Mufll. — Es war ein her= 
aufeingendes neues eben, aber es war auch das Ende der guten Zeit. 
Noch mehre Jahrzehnte fpäter fah der Deutfche mit Sehnfucht auf 
die Briedensjahre feit dem Ende des fiebenjährigen Krieges zurüd. 

Wer in diefer Zeit die Straßen einer mäßigen Stadt betrat, 
die er im Jahr 1750 durchſchritten Hatte, der mußte bie größere 
Kraft ihrer Bewohner überall erkennen. Roc ftehn die alten Mauern 
und Thore, aber es wird darüber verhandelt, die Eingänge, welche 
für Menfchen und Laſtwagen zu enge find, von dem alten Ziegeljoch 
zu befreien, mit feihtem Gitterwerf zu fließen, an anderen Stellen 
der Mauer neue Pforten zu öffnen. Der Wall um den Stadtgraben 
ift mit breitgegipfeften Bäumen bepflanzt, und in dem dichten Schatten 
der Linden und Kaftanien haften jet die Städter ihren diätetiſchen 
Spaziergang, athmet das Kindervoff frifche Sommerluft. Auch die 
Heinen Gärten an der Stadtmauer find verſchönert, neue fremde 
Blüten glänzen zwiſchen den alten, und umgeben das künſtliche 
Fragment einer Säule, oder einen Heinen Genius von Holz, der mit 
weißer Delfarbe überzogen ift, hier und ba erhebt fi ein Sommer 
haus entweder als antifer Tempel, oder auch als Hütte von bemoofter 
Rimde, zur Erinnerung an die unfhuldsvollen Mrzuftände des Mens 
ſchengeſchlechts, in denen die Gefühle fo unendfich reiner. und der 
Zwang der Kleider und der Gonvenienz fo viel geringer war. 

Aber das Triebwerk der Stadt hat fih über die alten 
Mauern ausgedehnt, wo cine Landſtraße zur Stadt führt, ſtrecken 
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die Vorſtädte ihre Häuſerreihen wieder weit in die Ebene hinaus. 
Biele neue Häufer mit rothen Ziegeldaͤchern erfreuen dort unter tra« 
genden Obfibäumen das Auge. Auch in der Stadt hat ſich die Zahl 
der Häufer vermehrt, mit breiter Front Giebel an Giebel gefehnt, 
ſtehn fie da, große Fenfter, Helle Treppen, weite Räume umſchließend. 
No find die Zieraten ihrer Ftont von Gyps und Kalk nüchtern 
angeflebt, helle Kafkfarben in allen Schattirungen find faft das ein« 
zige Gharafteriftifche und geben den Straßen ein buntes Ausfehen. 
Die Erbauer find meift Kaufleute und Fabrikanten, welche heraufge 
fommen find, jetzt faſt überall die vermögenden Leute der Stadt. 
Die Wunden, welche der fiebenjährige Krieg dem Wohlſtande 
der Bürger fchlug, find geheilt. Nicht umfonft hat die Polizei feit 
mehr als fünfzig Jahren ermahnt und befohlen, der Stadthaushalt 
ift geordnet, die Anfänge der Armenpflege find organifirt, Unter« 
fügungsfaffen, Armenärzte, unentgeldfiche Arznei. Im den größeren 
Städten geſchah ſchon viel für Unterftügung der Hüffofen, in Dres« 
den war 1790 der jährliche Umſatz der Armenfaffe 50,000 Thaler, 
auch in Berlin, wo ſchon Friedrich Wilhelm J. für Die Armen manches 
gethan hatte, fuchte die Regierung mit warmem Herzen zu Helfen, es 
wurde gerühmt, daß dort mehr gefchehe, als irgendwo anders. Aber 
der warmen Humanität, welche die Gebifdeten nad allen Richtungen 
dem Bolfe entgegentrugen, fehlte noch fehr die Einfiht, man fam 
noch nicht über das Almofengeben heraus, es wurde wenig Jahre 
fpäter als befondere patriotifche That begrüßt, daß der Finanzminifter 
‘von Struenfee den Berliner Armen jährlich einen bedeutenden Theil 
feines Gehaltes auszahlen ließ. Aber zugleich wurde Taut über zus 
nehmende Sittenlofigkeit geflagt, und daß die Zahl der Armen in 
großem Verhäftniffe fteige. Man bemerfte mit Schreden, daß Berlin 
unter Friedrich II. die einzige Hauptftabt der Welt geweſen fei, in 
welcher jäprlih mehr Menfchen geboren wurden. ala farben, und 
daß fi das jetzt zu ändern drohe. In Berlin, Dresden, Leipzig 
fah man feinen Bettler mehr, in preußifchen Städten mit Aus- 
nahme Schlefiens und Weftpreußens, überhaupt wenig; aber ſelbſt 
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in den kleineren Orten Kurfachfens waren fie noch eine Plage der 
Reiſenden, fie Tagen an Gafthöfen und Pofthäufern und Iauerten auf 
die anfommenden Fremden *). 

Ein großer herzerfreuender Fortſchritt war aber durch bie 
Anftrengung der Regierung für beffere Krankenpflege gemacht wor⸗ 
den, die wölferverwüftende Peſt und andere Seuchen waren — fo 
durfte man annehmen — von den Grenzen Deutſchlands ausgefperrt. 
Noch 1709— 11 hatte in Polen die Peſt furchtbar gehauſt, ja, noch 
um 1770 war dort ein Sterben gewefen, das ganze Dörfer geleert 
hatte, unfere Heimat war nur wenig geſchädigt worden. Aber eine 
Krankheit verwültete noch bei Reichen und Armen, die Boden. Roh 
war fie ein Leiden Europa’s, das Scheufal, welches die blühende 
Zugend am widermärtigften heimfuchte, ihr den Tod, Verſtuͤmmlung, 
Berunftaltung brachte. Jedem wurde entſcheidend für Das ganze Leben, 
wie er durch die Boden gefommen war. Biel Herzbrechendes Unglück 
iſt geſchwunden, die Schönheit unferer Frauen ift häufiger und fiche- 
rer geworben, die Zahl der Siechen und Hifffofen ift beträchtlich ver- 
zingert, feit durch Jenner und feine Freunde 1799 zu &ondon die erſte 
Öffentliche Impfanftalt angelegt wurde. 

Ueberall aber beginnen in diefer Zeit Die Magen über Mangel 
an Sparfamfeit und unmäßige Vergnügungsfuft der arbeitenden 
Maffen, Klagen, welche gewiß in vielen Fällen berechtigt waren, bie 
aber unvermeidlich immer wieder tönen, wo der größere Wohlftand 
vieler Einzelnen auch in den untern Schichten des Volkes die Bebürf- 
niffe vermehrt. Nur mit Vorſicht darf man daraus auf eine Ab« 
nahme der Volkskraft ſchließen, häufiger ift die erwachende Begehr- 
lichkeit der Heinen Leute das erfte unholde Zeichen eines Fortfchritts, 
den fie felbft maden. Im Ganzen ſcheint es damit nicht fo arg 
gewefen zu fein. Das Tabakrauchen freilich war allgemein, e8 nahm 
unaufhoͤrlich zu, obgleich Friedrich II. feinen Preußen die Patete 
durch feinen Stempel vertheuert hatte, der bunte Vorzellankopf be— 
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gann bereits den Meerfchaum zu verdrängen. In Rordveutfchland war 
das Weißbier ein neumodifches Getraͤnk des Bürgers, ehrbare Meifter 
tabelten kopfſchüttelnd, daß ihr Bier fhlechter werde, und daß der 
Verbrauch des Weins auch unter Bürgern übermäßig zunehme. An 
den Sachſen war ſchon damals das maffendafte Kaffeetrinken aufe 
fallend, auch wie dünn und verfälfcht der Trank fei, und doch fei er 
die einzige warme Kof der Armen. Allgemein ift die age ber 
Neifenden, welche aus Süddeutfhland fommen, daß bie gewöhnliche 
Küche in Preußen, Sachfen, Thüringen ſchmal und dürftig fei. 

Auch die Öffentfichen Vergnügungen -waren weder befonders 
zahfreich noch thewer. Obenan ſtand das Theater. Es war die 
Leidenſchaft des Bürgers, die Wandertruppen wurden beffer und zahl- 
reicher, größer wurde auch die Zahl der ftehenden Bühnen, nod war 
das Barterre der. Hauptraum, in welchem Offiziere und Studenten oder 
junge Beamte, nicht felten als feindliche Parteien, den Ton angaben. 
Die Schauerdramen mit Dolch, Gift, Kettengeraffel entzücten den 
Anfpruchelofen, die rührenden Familienftüce mit ihren fehlechten 
Miniftern und rafenden Liebhabern füllten den Gebildeten mit Ge— 
fühlen, der ſchlechte Geſchmack der Stüde und dabei das gute Spiel 
der Darſteller fegten den Bremden in Erftaunen. Der Einzug einer 
„Truppe in den Stabtmauern war ein Ereigniß von größter Wich- 
tigkeit, aus ben Berichten vieler tüchtiger Männer fehen wir, wie 
wichtig die Eindrücke ſolcher Borftellungen für ihr Leben geworben find. 
Es wird ung fehwer, den Enthufiasmus zu begreifen, mit welchem 
die gebifdete Jugend ber Darftellung folgte, und bie Heftigkeit ber 
Affecte, welche ihnen aufgeregt wurden. Die Stüde Iffland's: Ver- 
brechen aus Ehrgeiz, der Spieler, lockten nicht nur Thränen und 
Schluchzen hervor, auch Schwüre und heiße Gelühde. Als eink in 
Lauchftädt nad; dem Ende des „Spielers“ der Vorhang fiel, fürzte 
einer ber wildeften Studenten aus Halfe auf einen andern Hallenfer 
zu, den er faum fannte, und bat unter firömenden Thränen feinen 
Schwur anzunehmen, daß er nie wieder eine Karte anrühren wolle. 
Und nad) dem Bericht deffen, der Schwur und Handſchlag empfing, 
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hielt der Erregte auch Wort. Dergleichen war nichts Außerordentliches. 
Arme Studenten fparten ſich's wochenlang ab, um einmal von Halle 
das Theater in Lauchſtaͤdt zu befußgen, fie Hefen dann in ber Racht 
zurück, die Goffegien des nächften Morgens nicht zu verfäumen. Aber 
wie febendig die Theilnahme der Deutfhen am Drama war, e8 wurde 
dennoch einer Gefellfchaft auch in größerer Stadt nicht leicht, ſich auf 
ſtehender Bühne zu erhalten. In Berlin war das franzoͤſiſche Schau— 
ſpielhaus auf dem Genstarmenmarfte vor Kurzem in eine beutfche 
Bühne unter dem ſtolzen Titel Nationaltheater verwandelt, aber Dies 
einzige Schaufpiel der Hauptſtadt war im Jahr 1790 wenig befucht, 
obgleich Fleck und die beiden Unzelmann barauf fpielten. Defto 
mehr gefüllt war freifich die itafienifche Oper. Aber fie wurde auf 
koͤnigliche Koften gegeben, jede Behörde hatte eigene Loge, noch faß der 
König mit feinem Hofftaat nah alter Sitte im Parterre hinter dem 
Orcheſter, und durch den Winter waren nur ſechs Vorftellungen, eine 
neue und eine alte, jede dreimal. Da drängte fid) freifih das Publi— 
cum herzu, die Pracht diefer Hoffefte zu fehen, und im „Darius“ 
den großen Zug mit Efephanten und Löwen anzuftaunen. Auch aus 
Dresden wird zu berfelben Zeit gemeldet, daß dort die Kindertheater 
in den Famillen weit mehr in Aufnahme feien, als das große Theater. 
— Und in jenem Berlin, das ſchon damals für befonders frivol und 
genußfüchtig galt, war in bemfelben Winter auf der großen Redoute, 
von welcher im Lande fo viel die Rede war, eine einzige Charakter- 
maske, fonft nur mißvergnügte Dominos, das Ganze dem fremden 
Beobachter fehr Iangweilig*). — Das Alles ſieht nicht nach über 
mäßiger Verſchwendung aus. 

Auch das gewoͤhnliche gefellfchaftliche Vergnügen war genügfam, 
es war der Befuc öffentlicher Kaffeegärten. Bei anſpruchsloſer 
Muſik und einigen bunten Lampen drängten fi dort Adel, Offiziere, 
Beamte und Kaufmannfchaft. Im Leipzig und Wien hatte ſich dieſe 
Art der Unterhaltung etwa feit 1700 zuerft ausgebildet; oft wurde 


*) Nach handſchriftlichen Aufzeichnungen aus dem Jahre 1790. 
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die große Ergoͤtzlichteit des ſchattigen Kaffeetrinfens in Verſen und 
Brofa gefeiert, und von Frivofen gerühmt, wie bequem ſolches Zu⸗ 
fammenftrömen zur Einleitung zarter Berhältniffe fei. Und der Kaffee» 
garten blieb charakteriſtiſch für vie deutsche Gefelligfeit durch faſt 
150 Jahre. Zwar faßen die Familien nad Tiſchen gefchieden, aber 
man ließ fi fehen und fonnte beobachten, auch bie liebe Kinderwelt 
wurde zu fitffamer Haltung angeftrengt, fparfame Hausfrauen 
braten wol auch in Düten Kaffee und Kuchen von Haufe mit. 

In dem Haufe des gebildeten Bürgers war die Gafſtlichkeit 
zwar bequemer; die Bewirthung “reichlicher geworden, aber in dem 
Familienleben hatte fi noch Vieles von ber firengen Zucht ber 
Ahnen erhalten. Die Gewalt des Gatten und Vaters trat Fräftig 
Hervor, Hausherr und Hausfrau forderten behende Unterwürfigkeit, 
Befehlende und Gehorchende waren fhärfer gefchieden. Nur die 
Gatten Hatten gelernt, einander das herzliche Du zu geben, die Kin- 
der der Honoratioren, oft aud der Handwerker nannten bie Eltern 
Sie: die Dienftboten wurden nur von ihrer Herrſchaft geduzt, von 
Fremden erhielten fie die dritte Berfon des Singularis. Ebenſo gab 
das „Er“ ein Meifter dem Gefellen, der Gutsherr dem Schalzen, der 
Gymnaflalfehrer dem Schüler der oberen Klaſſen. Der Schüfer 
aber redete feinen Herrn Direktor an vielen Orten mit „Ew. Hoch- 
edlen” an. 

Häufiger als vor vierzig Jahren verließ der Deutſche Haus und 
Stadt, ein beſcheidenes Stüd feines Vaterlands zu durchreiſen. Noch 
waren die DBerfehrsmittel ſchlechter als bei dem Auffhwunge des 
Handel und der vermehrten Reifefuft erträglich war. Es gab erft 
wenige und furze Kunftftraßen, als die befte Chauffee Deutſchlands 
wurde die Straße von Frankfurt nah Mainz gerühmt, mit Baum» 
alfeen, Steinreihen und getrennten Seitenpfaden für Fußgänger; die 
großen alten Völferwege vom Rhein nach dem Often waren noch 
breite Lehmpfade. Rod) immer reifte mit Lohnkutſche oder Extrapoft, 
wer irgend Anfprüdhe machte, denn die Wagen der orbinären Voſt 
waren auf den Hauptftraßen zwar bedeckt, aber ohne Federn, mehr für 

Frehtag, neue Bilder. 27 
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Laften als Verfonen berechnet, fie hatten feine Settenthären, man 
mußte unter der Dede, oder über die Deichſel hineinkriechen. Im 
Hintergrunde des Wagens wurden die Pakete bis an die Dede mit 
Stricken befeftigt, Pakete lagen aich unter den Sitzbänken, Härings- 
tönnchen, geräucherter Lachs und Wild kollerten unermüdlih auf die 
Bänke ver Baffagiere, welde eine fortdauernde Befhäftigung darin 
fanden, fie zurüdzudrängen ; da man die Füße wegen des Gepäds 
nicht ausftreden fonnte, hingen verzweifelte Paſſagiere wol gar die 
Beine zur Seite des Wagens heraus, Unerträgfid war immer nod 
der fange Aufenthalt auf den Stationen, unter zwei Stunden wurde 
der Wagen nicht abgefertigt, von Cleve nad) Berlin fuhr man eilf 
Tage und eilf Rächte in tötficher Langeweile, zerftoßen und verfahmt. 
Beffer gelang die Reife auf den großen Strömen. Zwar die 
Donau ftromab fuhr noch das alterthuͤmliche Bretterfchiff, one Mat 
und Segel, von Pferden gezogen; aber auf dem Rhein erfreute den 
finnigen Freund der Natur fchon die regelmäßige Fahrt der Rhein» 
ſchiffe. Ihre vortreffliche Einrichtung wird gerühmt, fie hatten Mait 
und Segel und gebrauchten die Pferde nur zur Aushilfe, fie Hatten auch 
ein ebenes Verdeck mit Geländer, fo daß man förmlich darauf fpazie- 
em Eonnte, und Kajüten mit Fenſtern und einigen Möbeln. Auf 
ihnen fand ſich bereits eine immer wechfelnde, oft anmuthige Reifes 
gefellichaft zufammen. ’ Und die folche Schiffe benupten, waren nicht 
die Gejchäftsreifenden allein. Denn einer der merfwürdigften Fort⸗ 
fritte war von den Deutfhen feit 1750 gemadjt worden. Das 
Raturgefühl hatte eine fehr große Aushildung erhalten. Den archi- 
teftonifchen Gärten der Italiener und Franzoſen war der engliſche 
Landfchaftsgarten, den alten Robinfonaden die Schilderungen Tieben- 
der Kinder oder Wilden in dem Zauber einer freindartigen Landſchaft 
gefolgt. Später als den gebildeten Engländer ergriff den Deutichen 
die Wanderfuft in die blaue Berne. Aber fie war feit Kurzem 
febendig geworden. Schon wird es Mode, auf der Alm die auf 
gehende Sonne, das Wogen des Rebels in den Schluchten zu bewun⸗ 
dern, und das idylliſche Lehen bei Butter und Honig, Bergausficht, 
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BWaldesduft, Wiefenblumen, Ruinen werden mit höherem Bewußtſein 
den „Gemeinplägen des Vergnügens “, Spiel, Oper, Komödie, Ball 
gegenuͤbergeſtellt. Schon hat die Sprache fehr reihen Ausdrud in 
Schilverungen der Naturſchoͤnheiten, der Bergformen, Wafferfälle zc., 
fon ziehen müßige Reifende nicht nur durch die Alpen, auch auf die 
Apenninen und den Aetna, aber Tyrol ift noch kaum entdeckt. 

Noch wurde der Gebildete einer Landſchaft Teiht an feinem 
Dialekt erfannt, aud im mittfen Deutfchland ; denn die Sprache der 
Familien, alfe innigften Laute menfchliher Empfindung waren faft 
überall mit provinzielfen Befonderheiten erfüllt. Und neumodiſch 
und affectirt wurde genannt, wer feine Zunge nad den Buchftaben 
der Schriftfpradhe gemöhnte. Ja im Norden wie im Süben galt es 
für patriotifh und tapfer, die Heimifche Sprechweiſe gegen das Ein- 
dringen fremder Klänge zu wahren, es fam vor, daß junge Damen 
aus ben beften Häufern einen Bund fchloffen, um den Diafeft ihrer 
Stadt gegen die dreiften Eingriffe fremder Männer, welche zugezogen 
waren, zu vertheidigen*). Nur den Kurfachfen wurde nachgerühmt, 
daß fie bis in die unterften Schichten ein reines, werftändfiches Schrift- 
dentfch ſpraͤchen. Ein Lob, das bei der dreihundertjährigen Herrſchaft 
des meißniſchen Diafefts in der Schriftfprache allerdings Berechtigung 
hatte, und für uns auch deshalb merkwuͤrdig iſt, weil es ahnen läßt, 
wie die Andern ſprachen. Aber e8 wurde auch ſchon um 1790 in 
den größeren Städten bemerkt, daß der Dialekt ſchnell abnehme, und 
daß ein ftarfes Eindringen der Fremden die Urfache fei. 

Dan durfte um 1790 annehmen, daß eine Stadtgemeinde, an 
welcher fräftiger Fortſchritt gerühmt wurde, in proteftantifcher Ge— 
gend lag. Denn fehr ungleich ftand Bildung und gefellfchaftlicher 
guſtand in den proteſtantiſchen und katholiſchen Landen, jedem Rei— 
ſenden auffällig. Aber auch in derſelben proteſtantiſchen Landſchaft, 
innerhalb einer Stadtmauer ſind die Gegenſätze in der Bildung ſehr 


*) Rene Preußiſche Provinzialblätter. VIII. 3. 1849. ©. 176. 
27* 
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auffallend. Der äußere Unterſchied der Stände begiunt fid zu ver⸗ 
tingern, ein innerer Gegenfaß iſt faft größer geworden. Der Edel- 
mann, der gebildete Bürger und wieder ber Handwerker mit dem 
Bauer ſtehn in drei getrennten Kreifen, jedem find die Quellen für 
Sittlichteit und Thatkraft andere, fo daß fie ung erfcheinen wie aus 
verſchie denen Jahrhunderten zufammengefeßt. 

Noch tummelte fi am Teichteften und fiherften der Adel. Auch 
in ihm war ernfter Geift, ein reiches Wiffen nicht mehr felten, aber 
die Maffe lebte vorzugsweife einen behaglichen Genuß, die Brauen im 
Ganzen mehr als die Männer durch die Poeſie und die großen wiffen- 
ſchaftlichen Kämpfe der Zeit angeregt. Schon waren die Gefahren, 
welche eine abſchließende Stellung bereitet, grade in den anſpruchsvoll⸗ 
ſten Kreifen der deutſchen Grundbefiger fehr fihtbar; der hohe und 
niebere Reichsadel war verhaßt und verfpottet. Roch fpielte er den 
Heinen Souverän in grotesfen Formen, Tiebte ſich mit einem Hof- 
ftaat zu umgeben, von Gefellfhaftsherren und Damen herab bis zum 
Thürmer, deſſen Horn oft bis über die engen Landesgrenzen bie 
Kunde trug, daß ber Herr fein Mittagsmahl einnehme, und bis zum 
Hofzwerg herab, der vielleicht in phantaftifhem Aufzug allabendlich 
fein unförmliches Haupt im Samilienzimmer verneigte und anmel- 
dete, es fei Zeit zu Bett zu gehen. Aber der Familienbefig war nicht 
feſtzuhalten, ein Ader, ein Waldſtück nad) dem andern fiel in bie 
Hände ber Gläubiger, die Gefdverlegenheiten nahmen in vielen Fami⸗ 
lien fein Ende, und es nüßte nichts, die ſchadhafte Zugbrücke aufzu« 
ziehen, um ſich vor den modernen Feinden zu ſchuͤhen, welche ein Er- 
fenntniß des Reichskammergerichts oder des Reichshofraths über- 
brachten. Viele vom Reichsadel zogen fih in die Hauptftädte der 
geiffichen Staaten. In den fränkiſchen Bisthümern, am Rhein, im 
Münfterland bildeten fie eine Ariftofratie, welche dem herben Urtheil 
der Zeitgenoffen nicht weniger reihen Stoff gab. Ihre Familien 
waren herkoͤmmlich im Beſitz der reichen Domftifter und Präfaturen, 
fie vorzugsweife blieben ſclaviſche Rachahmer des franzöfifchen Ge— 
ſchmads in Tafel, Garderobe, Equipagen, aber ihr ſchlechtes Fran⸗ 
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zoͤſiſch, Dünkel und fade Unwiffenheit wurden ihnen häufig vorge- li, 
worfen. UNS, 

Auch die ärmeren des Tandfäffigen Adels waren in den Händen 4* 
der Juden, zumal im oͤſtlichen Deutſchland. Aber noch ging durch 
die Hände des Adels um 1790 der größte Theil des Geldes, 
welches feinen Kreislauf im Lande machte. Auf ihren Gütern 
herrſchten fie wie Souveräne, als die gnädigen Herren des Lan- 
des, die Gutswirthfchaft aber beforgte gewöhnlich der Amtmann. 
Selten bildete ſich ein gutes menſchliches Verhäftnig zwiſchen den 
‚Herren und den thatſächlichen Verwaltern ihres Vermögens, deren 
Pflichttreue damals nicht in dem beften Rufe ftand. Zwiſchen ben 
Gutsheren und den frohnenden Bauer geftellt, fuchten die Verwalter 
häufig von beiden zu gewinnen, nahmen Geld von den Landfeuten 
und erfießen ihnen Hofdienfte und bedadıten beim Verkauf der Pro— 
ducte ſich nicht weniger als den Herrn *). 

Die Wintermonate verlebte der Landadel gern in der Hauptftabt 
feiner Landſchaft, im Sommer war das modiſche Vergnügen Beſuch 
der großen und Meinen Bäder. Dort wurde alle Stattfichkeit, deren 
die Familie mächtig war, entfaltet. Biel wurde auf Pferde und 
glänzende Wagen geachtet, der Abel benugte noch gern fein Bor- 
recht, vierfpännig zu fahren, dann fehlten auch wol die Läufer nicht, 
welche vor den Roffen hertrabten, in bunter theatraliſcher Kleidung, 
mit Kasket, die große Knallpeitſche übergehängt, in Schuhen und 
weißen Strümpfen. Bei Abendgeſellſchaften oder nach dem Theater 
hielt eine fange Reihe glänzender Wagen, viele mit Vorreitern, in den 
Straßen, und achtungsvoll fah der Meine Mann auf den Glanz der 
Herren. Noch unterfchieden fie fih auch in der Meidung durch 
reichere Stideret, die weiße Plüme rund um ben Hut, auf Mastera- 
den f&häßten fie immer noch vorzugsweife den rofafarbenen Domino, 
den Friedrich I. ihnen 1743 für ein Privilegium des Adels erklärt 


*) Die Klage ift befonders häufig. Vergl. dv. Liebenroth, Fragm. 
S. 5. 
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Hatte. Manche der Reicheren unterhielten auch Kapellen, Feine Gon- 
certe waren häufig, und auf dem Gute wurde am Sonntag früh 
unter den Fenſtern der Hausfrau der Morgengruß geblafen. Ein 
verhaͤngnißvolles Vergnügen war das Spiel, zumal in den Bädern. 
Dort trafen Die dentfchen Gutshefiger damals am häufigften mit 
Bolen zufammen, den leidenſchaftlichſten Hazardſpielern Europa’s. 
Aber auch deutſchen Gutsbefigern begegnete zuweilen, daß fie Wagen 
und Pferde im Spiel verloren und in einem Miethivagen, verſchuldet, 
nad) Gauſe reiſten. Solches Ungfüd wurde mit gutem Anftand getra- 
gen, ſobald als möglich vergeffen. — Im Glauben war ein großer 
Theil des Landadels nad orthodorx wie die Mehrzahl der Dorfpfarrer, 
die freieten Seelen aber hingen häufig in den Formen der alten fran« 
zoͤfiſchen Aufklärung. Rod immer fandte Paris feine Mobepuppen 
und Bilder, Hüte, Bänder und Roben durch das vergnügte Deutſch⸗ 
and. Aber auch die Mode bereitete allmälig auf die große Umwand⸗ 
Tung vor, die Fifchbeinröde und Wülfte fielen von den eleganten 
Damen ab, fie erhielten fih nur an den Höfen bei großer Gour, 
die Schminke wurde ſtark angefochten, dem Puder war ber Krieg 
erffärt, die Geftalten wurden fehmäfer und dünner, auf dem Haupt 
ſchwebte über Heinen krauſen Locken der idylliſche Strohhut. Auch 
den Männern war der geſtickte Rock mit Kniehoſen, ſeidenen Strüm- 
pfen, Schnallenſchuhen und dem kleinen Galanteriedegen nur noch 
die Feſttracht, ſchon hatte der deutſche Cavalier mit der Freude an 
englifhen Pferden und Bereitern auch den Rundhut, Stiefeln und 
Sporh, erworben und wagte mit-der Meitgerte in das Damenzimmer 
zu treten"): 

: Häufig if in den Familien des Adels ein unbefangener Lebens⸗ 
genuß, fröhliche Sinnlicfeit ohne große Feinheit, viel höfliche Zur 
vorfommenheit und gute Laune, und Die Virtuofität, welche jept 


*) Ueber vie gefelfchaftlichen Zuftände des noͤrdlichen Deutfchlands feit 
1790 mehres Interefjante in: Karofine de In Motte Fouque, der Schreib⸗ 
uiſch, S. 48 folg. 
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immer weiter oftwärts zu weichen fheint, ein guter Erzähfer zu fein, 
Anefvoten und zierliche Reden zwanglos der Unterhaltung. einzu 
Flechten, aber aud Heine Eufenfpiegeleien gefchtelt zu wagen. Die 
Moral diefer Kreife, oft bitter gefcholten, war doch, wie es ſcheint, 
nicht ſchlechter, als fie unter Genießenden zu fein pflegt. Die Na— 
turen waren wenig zum Grübeln geneigt, in ver Regel nicht durch 
ſchwere Gewiſſensbiſſe beunruhigt, aud das Ehrgefühl war dehnbar, 
doch mußten gewiſſe Rüdfichten beobachtet werden. Innerhalb biefer 
Grenzen war man tolerant, in Spiel, Wein und Herzensfachen durften 
fich Herren, ja aud) Damen noch Manches erlauben, ohne ſtreng ver⸗ 
urtheilt zu werden, felten wurde dadurch ihr Leben geftört. Man 
ertrug, was nicht zu ändern war, mit Anftand, und fand ſich auch 
nach Teidenfhaftlichen Verirrungen ſchnell wieder zurecht. Die Vir« 
tuofltät, das Leben .des Tages angenehm zu faffen, war damals ge= 
wöhnticher als jeßt, ebenfo dauerhaft war die Lebenskraft, ein Fräf- 
tiger, rühriger, unbefangener Sinn, der frifche Laune bis in das 
foätefte Alter zu bewahren weiß, und der nad) einem Leben reih an 
Vergnügen und nicht frei von Gonflicten zwifchen Pflicht und Neigung, 
ein frohes und refpectabfes Alter durchſetzt. Noch jet find ältere 
Bilder aus jener Zeit nicht ganz umerhört, Männer und Frauen, 
deren naive Friſche und unbefangene Heiterkeit im höchſten Alter 
erfreuen. 

Unter dem Abel ſaß das Landvolk und der Fleine Bürger, aber 
auch der niedere Beamte noch mit der Auffaffung des Lebens, welche 
im Anfange des Jahrhunderts über die Deutſchen geherrfcht hatte. 
Noch war ihr Leben arm an Farben. Man tänfcht fih, wenn man 
meint, daß um das Ende des Jahrhunderts die Aufklärung bereits 
Vieles in den Hütten der Armen, zumal auf dem Lande gebeffert 
Hatte. In den Dörfern waren allerdings Schulen, aber häufig war 
der Lehrer ein früherer Bedienter des Gutsherrn, ein armer Schneider 
oder Leinweber, der fih fo wenig als möglih von feinem Handwerk 
trennen wollte, vielleicht feine Frau den Unterricht beforgen Tieß. 
Sogar die Polizei des flachen Landes war noch ohnmächtig, die Um— 
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hertreiber auf dem Lande waren eine ſchwer zu tragende Lafl. Zwar 
fehlte es nicht an den firengften Verordnungen gegen das umlaufende 
Gefindel: Dorfwachen auch hei Tage, Straßenreiter, jeber Bettler 
follte fofort angehalten und nach feinem Geburtsort gefchafft werben, 
aber die Dorfwache wachte nicht, die Gemeinden ſcheuten die Unkoſten 
des Transports oder fürdhteten gar Die Mache der Aufgegriffenen, die 
Straßenreiter achteten Tieber auf die Fuhrleute, welche verbotene Wege 
fuhren, weil diefe Strafe bezahlen Fonnten. Sogar in Kurſachſen 
wurde darüber geflagt. 

Rod) Hing der Landmann treu an feiner Kirche, in den Hütten 
der Armen wurde viel gebetet und gefungen, häufig war noch 
fromme Schwärmerei, immer noch erftanden Erwedte und Propheten 
unter dem Landvolk. Zumal in den Gebirgslandſchaften, wo bie 
Induſtrie fih maſſenhaft in ärmlihen Hütten feſtgeſetzt hatte, unter 
Holzarbeitern, Webern und Spipenflöppfern des Erzgebirges und 
der fehlefifchen Bergthäfer, war ein frommer, gottergebener Sinn 
lebendig. Wenige Jahre fpäter, als die Continentalfperre die In= 
duftrie der Armen vernidhtete, bewiefen fie unter Hunger und Ent- 
behrungen, die oft an das Leben gingen, daß ihnen ihr Glaube die 
Faͤhigkeit zu dulden und zu entfagen gab. 

Zwiſchen dem Adel und der Maffe des Volkes ftand nach der 
Auffaffung jener Jahre das höhere Bürgertfum: Gelehrte, Beamte, 
Geiftliche, große Kaufleute und Induftrielle. Auch fie waren von 
vem Volk durch ein Privilegium geſchieden, beffen Bedeutung unfere 
Zeit nicht mehr verfteht, fie waren mifitärfrel. Der härtefte Drud, 
welcher auf den Söhnen des Volkes laſtete, ihre Kinder empfanden 
ihm nicht. Auch der fähige Sohn des Bauern oder Handwerkers 
durfte ftudiren, aber dann lag ihm ob, vorher eine Prüfung zu bes 
ſtehen, „das Genieexamen“, ob ſich auch feine Befreiung vom Heer- 
dienſt lohne. Dem Sohn des Studirten oder Kaufmanns aber galt 
es für befonders ſchmachvoll, wenn er nad) gelehrter Schulbildung 
fo weit Herunterfam, daß er den Werbern in die Hände fiel. Sogar 
ber menſchenfreundliche Sant verweigerte einen Gelehrten zur Beför- 
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derung zu empfehlen, weil er die „Nöeberträchtigkeit" gehabt habe, 
feinen Sofdatenftand fo lange ruhig zu ertragen *). 

In diefem Kreife, der ſich auch äußerlich noch durch Tracht und 
Lebensweife vom Bürgersmann unterſchied, war damals bereits der 
befte Theil der nationalen Kraft zu finden. Er war im Befig der 
beften Bildung jener Zeit. Er umſchloß Dichter und Denker, erfin- 
dende Künftfer und Gelehrte, alle, welche auf irgend einem Gebiet 
bes geiftigen Lebens als Führer und Bildner, als Belehrende und 
Beurtheilende Einfluß gewannen. Ihm hatten ſich Viele vom Adel 
angefchloffen, wer felbft Beamter wurde oder ein reicheres Geiſtesleben 
hatte. Sie wurden zuweilen Mitarbeiter, häufig geijtvolle Begleiter 
und wohlthuende Förderer der idealen Intereffen. 

In jeder Stadt beftanden jegt die Honoratioren aus folhen 
Gebildeten. Sie waren Schüler des großen Philofophen von Königs: 
berg, ihre Seele war angefüllt mit den poetiſchen Geſtalten der 
großen Dichter, mit den hohen Refultaten der Alterthumswiſſen- 
ſchaft. Aber in ihrem Leben war noch ein Moment von Strenge und 
Ernſt, nicht leicht und fröhlich wurde die Pflicht geübt. Die Aufr 
fafung der Wirffichkeit ſchwankte zwifchen idealen Forderungen und 
einer ängftfihen, oft kleinlichen Pedanterie, welche fie auffallend und 
nicht immer zum Vortheil von dem Edelmann unterfchied. 

Es ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die treibende 
geiftige Kraft ſich in der Mitte der Nation, zwifchen der Maffe und 
den erblich Priviegirten ausbreitet, nad) beiden Seiten belebend und 
umformend, je mehr ſich ein Kreis irdifcher Intereffen von dem ge— 
bildeten Bürgerthum ifofirt, defto weiter entfernt er fih von Allem, 
was dem Lehen Licht, Wärme und fiheren Haft verleiht. Wer in 
Deutfchland eine Geſchichte der Literatur, Kunſt, Philoſophie und 
Wiſſenſchaft ſchreibt, der behandelt in der That Die Bamiliengefchichte 
des gebildeten Bürgerthums. 


*) Kant's Berte XI. 2. ©. 80. Der Betroffene war ein Menſch von 
gweifelpaftem Ruf. 
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Und ſucht man das Befondere, was die Männer biefes Kreifes 
verbindet und von Anderen unterfeheidet, fo ift es nicht zumeift ihre 
praftifche Thätigfeit in glücklicher Mitte, fondern ihre Bildung durd) 
bie Inteinifche Schule. Darin Tiegt der unübertreffliche Vorzug, das 
letzte Geheimniß ihres Einfluffes. Niemand durfte das bereitwilliger 
anerkennen, als der Kaufmann und Induftrielle, der fih von unten 
heraufgcarbeitet hatte und in ihren Kreis getreten war. 

Mit Berwunderung erfannte er, wie feine Söhne unter der 
Befchäftigung mit lateinifcher und griechiſcher Grammatik eine Schärfe 
und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, die felten andere 
Thätigfeit dem heranwachſenden Manne gewährt. Die naturwüchſige 
Logik, welche in dem kunſtvollen Bau der aften Sprachen fo ausge» 
zeichnet zu Tage fommt, weckte ſchon früh den Scharffinn und fürs 
derte das Verſtaͤndniß aller geiftigen Bildungen, die Maffe des fremd= 
artigen Sprachſtoffs fräftigte unübertrefflih das Gedaͤchtniß. 

Noch mehr aber belebte der Inhalt jener entfernten Welt, welche 
dem Lernenden aufgefchloffen war. Noch immer ftammte ein fehr 
großer Theil unferer geiftigen Habe aus dem Alterthum. Wer reiht 
verſteben wollte, was um und in ihm Tebendig wirkte, vielleicht längſt 
Gemeingut aller Maffen des Volkes geworden war, der mußte 
bis zu dem Quell Hinabfteigen. Und die Bekanntfchaft mit einem 
großen abgefchloffenen nationafen Leben, das Berftändniß einiger 
Lebensgefetze, feiner Schönheiten und Befchränktheit verlieh eine Frei- 
heit im Urtheil über Zuftände der Gegenwart, Die durch nichts Anderes 
erfegt werden fonnte. Wem die Seele durch bie Dialoge des Plato 
erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf den Zelotis⸗ 
mus der Möndye herabfehen, und wer mit Entzüden die Antigone 
in der Urfprache gefefen hatte, der durfte mit berechtigter Nichtach- 
tung die Sonnenjungfrau bei Seite legen. 

Das Wichtigſte von Alfem aber war die befondere Methode 
des Lernens auf lateiniſchen Schulen und Univerfitäten. Nicht das 
gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, fondern das 
Setbftfuchen und Selbftfinden ift das Lebenweckende in jedem Lernen. 
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In den höheren Maffen des Gymnafiums und auf der Univer- 
fität wurde der Studirende der Vertraute des fuchenden Gelehrten. 
Gerade die Streitfragen , welche feine Zeit am meiften bewegten, die 
Sorſchungen, welche noch unbeendet am Fräftigften anfpannten, wur— 
den ihm am liehften mitgetheilt. So brang ber Züngling als ein 
frei Suchender in den Mittelpunkt des grünenden Lebens ein, und 
wie fehr ihn fein fpäterer Beruf von eigenem Forſchen entfernt hielt, 
er hatte das befte und letzte Wiffen, die höchſten Refultate feiner 
Zeit in fih aufgenommen und war fein ganzes Leben fang in den 
großen Fragen der Wiſſenſchaft und tes Glaubens zum Urtheil bes 
fähigt, indem er allen neuen Bildungsftoff nach den Gefihtspuntten, 
die er gewonnen, annahm oder abwies. Auch daß die gelehrte Schufe 
für das praftifche Leben fo wenig vorbereite, war Feine ſtichhaltige 
Klage. Det Kaufmann, ver feine Söhne von der Univerfität auf 
den Stuhl des Gomtoird nahm, bemerkte fehr bald, daß fie Vieles 
nicht gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß 
fie aber in der Regel mit fpielender Leichtigkeit das Fehlende nach— 
holten. 

Diefer unendfihe Segen der gelehrten Bildung war am Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts, feit die Philoſophie und die Alter- 
thumswiſſenſchaften Hohe Bedeutung gewonnen hatten, der entfcheie 
dende Vorzug bes deutfchen Mittelftandes. Im ihm liegt das Ge— 
heimniß der unfichtbaren Herrfchaft, welche das gebifdete Bürgerthum 
feit diefer Beit über das nationale Leben ausgeübt Hat, Fürften und 
Boff umbildend, fich nachziehend. ur / 

Um 1790 hatte dieſe Methode der Bildung ſo großen Werth 
und Bedeutung gewonnen, daß man wol dieſe Jahre die fleifine 
Abiturientenzeit des deutſchen Volkes nennen darf. Eifrig wurde 
gelernt, überall trat an bie Stelle des alten Mechanismus anre- 
gende felbfttpätige Arbeit. Menſchenfreundlich rangen die Gelehrten 
danach, jedem Theil des Volles Lehranſtalten zu ſchaffen, welche 
feiner Bildungsfufe entſprachen, neue Methoden des Unterrichts zu 
erfinden, durch welche mit geringen Lehrerfräften die größten Reſul- 
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tate erreicht werden konnten. Belehren, bilden, aus der Unwiſſenheit 
herausheben, war ber allgemeine Ruf. Nicht vorzugsweiſe, weil dies 
der gefammten Nation nüplich war. Denn in ber frohen Empfine 
dung eines idealen Inhalts fanden die Gebildeten dem Bolfe 
gegenüber. Die Schönheit, welche fie genoffen, die großen Ge— 
fühle, durch welche fie erhoben wurden, fie waren dem armen 
Boffe verfagt. ö 

Freilich in fillem Herzen empfanden fie ſelbſt ein Mißbehagen. 
Die Thatfachen des Lebens, welches fie umgab, ftanden oft in fehneie 
dendem Gegenfab zu ben idealen Borberungen, welche fie ſtellten. 
Wenn der Bauer wie ein Laſtthier arbeitete, der Soldat vor ihren 
Benftern Spiefruthen Tief, fo blieb, fo fhien es ihnen, nichts übrig, 
als das Studierzimmer zu fließen und Auge und Sinn in Zeiten zu ver« 
fenfen, in denen ſolche Barbarei nicht verlegte. Denn noch war un 
erprobt, was die Vereinigung Gleichgefinnter zu einer großen Ge— 
noſſen ſchaft im Staat, in den Communen, in jedem Kreife praktifcher 
Intereffen umzuformen vermöge. 

So kam bei aller Menfchenfreundfichkeit eine ſtille Entſagung 
aud in die Beften. Sie waren ſtärker und tüchtiger geworden, als 
ihre Väter. Meiner waren die Quellen ihrer Sittlichteit, ftrenger 
die Anforderungen, welche fie an das eigne Leben machten. Aber 
fie waren immer noch Privatmenſchen. Das Intereffe an dem Staat, 
an den hoͤchſten Angelegenheiten der Nation, war noch nicht ausge 
bildet. Sie hatten gefernt in großem Sinne ihre Menfcyenpflicht zu 
thun und fie ftellten zuweilen grübelnd bie natürlichen Rechte, welche 
der Menſch im Staate haben follte, den Zuſtänden, unter denen fie 
lebten, gegenüber. Sie waren ehrenwerthe fittenftrenge Menfchen ger 
worden, mit einer Nengftfichkeit, die uns wol rührt, fuchten fie Ges 
meines von ihrer Seele fern zu halten, aber die Manneskraft, welche 
fid) im Zufammenwirfen mit vielen @feichgefinnten unter dem Ein- 
fluß großer praftifcher Fragen entwidelt, fehfteihnen noch zu fehr. Die 
Edelſten waren in der Gefahr, wo fie fich nicht in ſich ſelbſt zurückziehen 
Eonnten, mehr Opfer als Helden in politiſchem und ſocialem Kampfe 
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zu werden. Sehr auffallend wird biefe Eigenſchaft fogar in den Ge- 
Hilden ber Poeſie. Faſt alle Charaktere, welche die größten Dichter in 
ihren hoͤchſten Kunftwerfen frei erfanden, Ieiden an einem Mangel von 
Thatkraft, von- eroberndem Mannesmuth und politifhem Scharfblick, 
fogar durch die Helden des Dramas, welches dergleichen am wenig- 
ſten verträgt, geht ein efegifcher Zug, von Gafotti, Gög und Egmont 
bis zum Wallenftein und Fauſt. Daffelbe Geflecht, weiches grade 
damals mit bewunderungswerther Kühnheit und Freiheit ben gehei= 
men Geſetzen feines geiftigen Lebens nachforſchte, war noch unbehilf⸗ 
lich und unſicher vor den Anforderungen der Realität, wie ein Juͤng⸗ 
fing, ber aus der Schulſtube unter die Menfchen tritt. 

Noch war die Weichheit der Empfindung und das Beduͤrfniß 
auch bei unbebeutender Veranfaffung große Gefühle zu haben; nicht 
aus den Seelen gefchwunden. Aber diefe herrſchende Anlage des 
achtzehnten Jahrhunderts, welche ihre Abfenker bis auf die Gegen- 
wart fortgetrieben hat, war um 1790 bereits durch einen flärferen 
Gehalt des geiftigen Lebens gebändigt. Auch die Empfindfamfeit 
hatte feit der Zeit, wo fie aus dem Pietismus in das Lehen kroch, 
ihre Beine Gefchichte gehabt. Zuerſt war die arme deutfche Seele 
von Allem ſtark afficirt worden, fie hatte ſich Leicht jämmerfich gefühlt 
und einen anfpruchsiofen Genuß darin gefunden, die Thränen auf 
der eigenen Wange zu beobachten. Dann wurde ihr die Gefühls- 
ſeligkeit burſchikoſer und herzhafter. 

Wenn luſtige Gefährten im Jahr 1750 mit der Extrapoft 
durd ein Dorf famen, wo die Einwohner vielleicht den Kirchhof mit 
Rofenftöden bepflanzt hatten, fo regte der Gegenfag zwifchen diefer 
Blume der Siehe und dem Grabe die Phantafie der Meifenden fo 
auf, daß fie eine Flaſche Wein kauften, auf den Kirchhof gingen und 
in dem Bergfeih von Gräbern und Rofen ſchwelgend, ihren Wein 
austranfen *). Aber auch der ſtudentenhafte Beigefhmad von Roh⸗ 
heit, der in ſolchem Behagen lag, wurde überwunden, als die Sitte 


*) Der Zecher war Klopſtock mit feinen Freunden. 
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feiner, das Leben nahdenflicher geworden war. Wenn um 1770 
zwei Brüder in fonnigem Thal unter bfühenden Obftbäumen burch 
- die Landfchaft des Rheins fahren, dann ergreift wol ber eine die 
Hand des andern, um ihm durd einen fanften Drud feinen Dank 
für die vielen Freuden zu bezeugen, die er in feiner Begleitung ger 
nießt; die Beiden blicken einander voll zärtfi—er Rührung an; eine 
felige Thräne der ruhigen Empfindung fteigt in beider Augen umd fie 
fallen -einander um den Hals, oder wie man damals fagte, fie feg- 
nen die Gegend mit. dem heiligen Kuſſe der Breundfchaft*). — Und 
wenn zu derfelben Beit eine Geſellſchaft einen lieben Freund erwartet, 
— nebenbei bemerkt, einen glücklichen Gatten und Familienvater — 
fo find aud Hier die Empfindungen weit mannichfaltiger und die Be— 
ſchaulichkeit, mit welcher fie genoffen werden, weit größer, als bei ung. 
Der Hausherr eilt mit einem andern Gaft dem anrolfenden Wagen an 
die Hausthür entgegen, der ankommende Freund fleigt bewegt und 
etwas betäubt ab. Unterdeß kömmt bie liebenswürdige Hausfrau, 
welche allerdings von dem neuen Gaſt in früherer Beit bewundert wor« 
den ift, ebenfalls die Treppe herab. Der Angefommene hat fich bereits 
mit einer Art von Unruhe nach ihr erfundigt und ſcheint äußert unge 
duldig fie zu fehen; jetzt erblict er fie und ſchauert vor Erregung 
zurüd, fehrt fi dann zur Seite, wirft mit einer zitternden und zu⸗ 
gleih Heftigen Bewegung feinen Hut hinter ſich auf die Erde und 
ſchwankt zu der Hausfrau Hin. Alles diefes wird von einem fo 
außerorbentfihen Ausdrucke begleitet, daß die Umftehenden fih an 
allen Rerven davon erfehüttert fühlen. — Die Hausfrau geht ihrem 
Breunde mit ausgebreiteten Armen entgegen; er aber, anftatt ihre 
Umarmung anzunehmen, ergreift ihre Hände und büct fih, um fein 
Gefiht darein zu verbergen; die Dame neigt ſich mit einer himm- 
liſchen Miene über ihn, und fagt mit einem Zone, den Feine Glairon 
und feine Dübois nachzuahmen fähig find: „O ja, Sie find es — 
Sie find noch immer mein lieber Freund!“ — Der Freund, von biefer 


*) Die Reifenden find Fritz Jacobi und fein Bruder. 
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rüßrenden Stimme geweckt, richtet. ſich etwa in Die Höhe, bfidt in 
die weinenden Augen feiner Freundin und läßt dann fein Geficht auf 
ihren Arm zurüdfinten. Keiner von den Umſtehenden kann ſich der 
Zhränen enthalten: dem umbetheifigten Berichterftatter ſtroͤmen fie die 
Wangen hinunter, er ſchluchzt und ift außer fi *). — Und nachdem 
dies hervorfprudelnde Gefühl ſich etwas gelegt Hat, fühlen fih Alte 
unaus ſprechlich glücklich, drücken einander oft die Hände, und erffären 
die Stunden folhen Beifammenfeins für die fehönften des Lebens. 
Und die fi) fo geberdeten, waren. immer noch maßvolle Menfchen, fie 
fahen mit Verachtung auf die Affeetation herab, denen die Schwä— 
Gern verfielen,. welche über Nichts weinten, und aus ihrem Thränen 
und Gefühlen einen Lebensberuf machten, wie der verſchrobene Leuch⸗ 
ſenring. 

Aber kurz darauf erhielt das gefühlvolle Weſen einen harten 
Stoß. Goethe hatte im Werther das traurige Schieffal eines Juͤng⸗ 
lings dargeſtellt, der in diefen Stimmungen unterging, er hatte Die 
Empfindfamfeit ſelbſt weit edler und mäßiger gefaßt, als fie in feinen 
Zeitgenoffen lebte. Zunaͤchſt freilich wurde feine Erzählung für: die 
reicheren Raturen ein bildendes Buch, nach welchem fi) ihre Gefühls- 
fefigfeit in’s Edle und Poetiſche Hineinzog. Ungeheuer war die Wir⸗ 
kung, Thränen floffen ſtromweiſe, Die Werthertrgcht wurde ein belieb⸗ 
tes Goftüm empfindfamer Herren, Lotte der berühmtefte Frauencha⸗ 
vafter jener Jahre. In demfelben Jahre 1774 beredete ſich zu 
Wetzlar eine Anzahl zarter Seelen, Männer in hohen Aemtern und 
Damen, eine Zeierlichfeit am Grabe des armen Jerufalems anzu— 
ſtellen. Sie verfammelten fi) des Abends, laſen den Werther, 
fangen die klagenden Arien und Gefänge auf den Toten. Man 
weinte tapfer, endlich um Mitternacht ging der Zug nad) dem Kirch- 
hof. Jeder war ſchwarz geffeidet mit dunffem Flor im Geſicht, ein 
Wachslicht in der Hand. Wer dem Zug begegnete, hielt ihn für eine 


*) Der Antommende ift Wieland, die Wirthe Sophie Laroche und ihr 
Gatte, der Erzähler wieder Fri Jacobi. 
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Prozeſſion des höflifhen Satans. Auf dem Kirchhof ſchloß man 
einen Kreis um das Grab des Toten, fang, wie berichtet wird, Das 
Lied: „Ausgelitten haft Du, ausgerungen “, ein Redner hielt dem 
Verblichenen eine Lobrede und fprad davon, daß Selbftmord aus 
Liebe erlaubt fei. Zuletzt wurde das Grab mit Blumen beftreut. 
Die Wiederholung wurde durch eine proſaiſche Obrigkeit verhindert*). 

Aber der tragiſche Ausgang der Goethefchen Erzählung er⸗ 
ſchreckte auch den gefunden Menfchenverftand. Das war kein Spiel 
mehr mit Blumen und Zäubhen, es war erſchütternder Ernſt. 
Wenn ein anfländiger Beamtenfohn zu folder Ausfhweifung, wie 
Selbſtmord, kommen konnte, fo hörte der Spaß auf. So wurbe 
daffelbe Werk für Fräftigere Raturen der Anfang einer Reaction und 
leidenſchaftlichen Titerarifchen Polemit, wobei der Deutſche allmälig 
mit Ironie auf diefen Kreis von Stimmungen blicken Ternte, ohne 
freifih ganz frei davon zu werben. 

Denn es war allerdings nur eine Variation derfelben Grund- 
flimmung, wenn die Seefen, welche der Thränen und Seufzer mübe 
geworden waren, fi zur Erhabenheit hinaufſtimmten. Auch das 
Ungeheure erſchien bemundernswerth, in Hyperbeln fprechen, das Ge— 
meinfte mit einem Aufwand von Kraft fagen, das Unbedeutende 
mit der Miene thun, als ob es etwas Unerhörtes fei, wurde eine 
Zeit lang Modethorheit der fiterarifchen Kreife. Aber aud die Kraft- 
männer verloren fh. Um 1790 fah man wieder mit Lächeln auf 
dieſe nächfte Vergangenheit zurück, und befriebigte fein Gemüth bei 
der. hausbadenen und nüchternen Weife, in welcher Kafontaine und 
Iffland die Rührung handhabten. 

Aus diefer Zeit foll hier Das Aufwachſen einer Kinderſeele dar⸗ 
gefellt werden. Es if ein — nicht gedrudter — Bericht über die 
eigene frühefte Jugend, den ein befonders Fräftiger Mann feiner 
Familie hinterlaffen hat. Er enthält durchaus nichts Ungemöhn- 


*) Der Etzaͤhler iſt Laukbardt in feiner Lebenabefchrelbung ; es iſt kein 
Grund, folhen Mittheilungen des unordentlichen Mannes zu mißtrauen. 
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liches, nur anſpruchsloſe Erzählung über die Entwicklung eines 
Knaben durch Lehre und Haus, wie fie in taufend Familien jener 
Jahre flattfand. Aber grade das Gemeingiftige der Mittheilung 
macht fie hier befonders geeignet, den Antheil des Leſers zu erwerben. 
Sie giebt zugleich einen befehrenden Einblid in das Lehen einer 
Familie von auffteigender Lebenskraft. 


In den erften Regierungsjahren Friedrich des Großen fag zu 
Leipzig ein armer Lehrer auf dem ZTotenbett, langer Aerger und Ver— 
folgungen, die er durch feinen Vorgefegten, einen heftigen Pfarrherrn, 
erduldet, hatten ihn auf das Kranfenlager geworfen. Der geiftlihe 
Gegner ſuchte die Verföhnung mit dem Sterbenden ; er gelobte dem 
Lehrer Haupt für feine unerzogenen Kinder Sorge zu tragen und er 
bielt Wort. Er brachte einen Sohn in das große Handelshaus 
Frege, welches damals im Aufblühen war. Der junge Haupt erwarb 
ſich das Vertrauen feines Chefs; al er felhft eine Handlung in Zittau 
begründen wollte, machte das Haus Frege dem Vermögenlofen ein 
Darlehn von 10,000 Thalern. Das Jahr darauf fehrieb der neue 
Kaufmann feinem Gläubiger, wie energifch der Aufſchwung feines 
Gefchäfts fei, und daß er, um nicht in größte Verfegenheit zu kom⸗ 
men, diefelbe Summe noch einmal bebürfe. Der frühere Principal 
fandte ihm das Doppelte. Nach acht Jahren Hatte der Zittauer 
Kaufmann das ganze Darlehn zurüdgezahft, an dem Tage, wo er 
die fegte Summe abfandte, tranf er in feinem Haus die erfte Flaſche 
Bein. Der Sohn diefes Mannes, Ernft Friedrich Haupt, — er, 
welcher hier von feiner Schulzeit im Vaterhauſe erzähfen foll — 
ſtudirte die Rechte und wurde Syndieus, fpäter Bürgermeifter in 
feiner Vaterftadt Zittau, ein Mann von gewaltigem Wefen und tiefem 
Sinn, und ſelbſt Gelehrter von umfangreichem Wiffen ; eine Meine 
Sammlung lateiniſcher Gedichte, welche von ihm gedruckt find, gehört 

zu den feinften und efeganteften Muftern diefer Gattung von Poeſie. 
Ernft war auch fein Lehen. Seine großartige Kraft arbeitete unter 
immerhin befchränkten Verhäftniffen mit einem Eifer, welcher fih 
reptag, neue Bilder. 28 
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ſelbſt nie genug that. Aber die Wucht ſeines energiſchen Weſens 
wurde bei den Anfängen der politiſchen Bewegungen im Jahre 1830 
der jungen Demofratie unter den Bürgern läſtig. Grade in feiner 
Heimat fiel die Agitation in die Hände eines unhofden Marines, 
der fpäter ſich ſelbſt durch ſchlechte Thaten ein Flägliches Ende be- 
teitete. In dem Taumel der erften Bewegung ließ fi die Bürger» 
ſchaft das treue Verhäftniß, in dem fie durch dreißig Jahre zu ihrem 
BVorftande geftanden hatte, verderben. Der folge und firenge Mann 
wurde durch Liebfofigkeiten und Undanf in tieffter Seele erſchüttert, 
er 309 fi von jeber öffentlichen Thätigfeit zurüd und feine Bitten 
und nicht Die aufrichtige Reue, die feinen Mithürgern nad) kurzer 
Zeit fam, vermodyten ihn, die herbe Kränkung jener Jahre zu 
vergeffen,. die fein 2eben bis in das Mark ergriffen hatte. 
Wenn er fill vor ſich hinſehend durch die Strafen ging, eine fehöne 
finftere Greifengeftalt mit weißem Saar, dann — fo erzählen Augen» 
zeugen — zogen die Leute mit ſcheuer Ehrfurdt von alfen Seiten 
die Mügen, er aber fhritt, ohne rechts und links zu ſehn, ohne 
Dank und Gruß durd) den Haufen. Bon da Iebte er als Private 
mann feiner Wiffenfhaft. Sein Sohn aber, Moriz Haupt, Pro— 
feffor an der Univerfität zu Berlin, wurde einer unfrer größten Philo— 
logen, einer unfrer teinften Männer. 

So beginnt ein tüdtiger Mann aus der Zeit ber Väter den 
Bericht über feine erften Lehrjahre: 


„Meine früheften Erinnerungen fallen in den Herbft des Jahres 
1776, als ich zwei und ein halb Jahr alt war. Wir fuhren auf 
das Familiengut, td faß auf meiner Mutter Schoß und die fanfte 
Roͤthe, die ihr Geſicht überzog, gefiel mir fo wohl. Ich freute mich 
der Bäume, wie fie fo ſchnell bei dem Wagen vorbeifiefen. Noch 
jegt, — diefelben Bäume ftehen noch jenfeits der Bruͤcke, — noch 
jegt weht mich bei ihrem Anblide diefe Erinnerung aus der Un« , 
ſchuldswelt an. 

Schon vierundvierzig Jahre deckt die Gruft deinen heifigen 
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Staub, Voflendete! Uns fo früh Entriffene! Sanft wie dein freund» 
liches Geficht mußte deine Seele fein! — Ich fannte dich nicht. — 
Rur leiſe heilige Grinmerung ift mir geblieben, fein Gemälde von 
dir, fein Schattenriß, „nicht ein füß erinnernd Pfand. Doch kand 
id) kurz vorher, che man mich, den noch nicht Siebenzehnjährigen nach 
Leipzig fandte, an ber heiligen Stätte, die beine Aſche birgt und ge= 
lobte dir ſchluchzend gut zu fein! 

Wol entfinne ich mich des Sonntag Morgens an welchem 
meine Schwefter Riefhen geboren ward. Eilenden Laufe, — ich 
war eher aufgefanden, als mein Bruder, umd umgebeten in der 
Mutter Stube gelaufen, — verkündete ich's jedem, den ich fand. 
Einige Tage nachher, daß Alles um mid Her weinte: „Die 
Rama geht weg“, rief Händeringend unfre alte Pflegerin! Weg? 
wohin denn? fo fragte ich ſtaunend. „In den Himmel!“ war die 
Antwort, die ich nicht verftand. 

Meine Mutter hatte ung Kinder noch einmal um ſich verfam- 
melt, zum letztenmal uns zu Eüffen, uns zu fegnen, Meine Stiefe 
ſchweſter Jetichen, damals faſt zehn Jahr alt, und mein vierjähriger 
Bruder Ernft hatten geweint: ih — fo erzäßfte man mir oft zu 
meinem Grame — hatte den Kuß kaum abgemwartet und mic, ſchä— 
fernd hinter meine Geſchwiſter verftedt. „Brig, Brig“, hatte meine 
Mutter lächelnd geſprochen, „du bift und bfeibft ein loſer Junge! 
nun, fauf nur, lauf!“ 

Bas ih vom Himmel und von der Auferſtehung gehört, gab 
mir verworrene Gedanken, als werde die Mutter wol bald. er- 
wachen und wieder bei ung fein. Einige Zeit nachher fagte mir 
mein fehr viel verftändigerer Bruder, als wir auf einem Stuhle 
fnieend dem abendlichen Zuge der Wolfen nachſahen und von ber 
Mutter ſprachen: „Rein! die Auferſtehung iſt etwas ganz An- 
deres!“ Aber bald nad ihrem Begräbnißtage — es war Sonn- 
tag — fpielte ich Abends vor der Hintertfür des Haufes, und 
ein Bettler ſprach mid an. „Die Mama iſt geftorben*, rief id), und 
entlief der Wärterin durch beide Höfe, um meinen Vater aufzufuchen, 
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den ich traurig in ſeiner Stube ſihend fand. Er nahm mich und 
meinen Bruder bei der Hand und weinte. Das war mir fremd. 
Alſo auch der Bater kann weinen, der doch fo alt iſt.“ — Ueber- 
haupt fam mir mein Bater, der doc) damals kaum fiebenundvierzig 
Jahre alt war, immer alt vor: weit älter, als z. B. ich jept in 
faft gleichem Alter auszufehen glaube. Aber in dem frühen Alter 
fehen Kinderaugen das Meifte anders; und überdem Hatte mein 
Bater finftre Augenbraunen, wie mir denn auch etwas Achnliches zu 
Theil worden ift. 

Sechs Monate nach meiner Mutter Tode nahm mein Vater 
feine Schweſter zu ſich, und hierdurch änderte ſich Manches in unferm 
Thun und Treiben. Es war nicht mehr fo flille bei uns, als vor⸗ 
her. Süß ift mir noch jeßt die Erinnerung an die Erzählungen, mit 
welchen unfte Tante — von uns und aller Welt „Frau Muhme“ 
genannt — ung in den Abendflunden unterhielt. Sobald es dämmerte, 
zerrten wir fie mit Gewalt in ihren Stuhl, ringsum auf Stühldhen 
faßen wir Kinder und horchten auf. Bon der Heimat unfres 
Baters, von Leipzig, von unfern Groß und Urgroßeltern ward hun⸗ 
dert Mal erzählt, und damals fchon fehnte ich mic, Leipzig zu fehen, 
deffen Meffen ih mir, fonderbar genug, wie eine große Treppe mit 
Papier behangen vorftellte, 

Unbeſchreibliches Vergnügen genoffen wir, wenn wir Abends 
bei Mondſchein den Zug der Wolken betrachteten. Ein Fenſter hatte 
die Ausfiht auf den Berg und Gehoͤlz. In jeder Wolkenform 
erblickten wir Menfchen- oder Thiergeftalten. Das Halbfchauerfiche 
erhöhte den Reiz, — und als ich im fechszehnten Jahre zum erften 
Male Offian Tas, und feine duͤſtre Welt mit ihren Geiftern, Nebeln 
und Gebilben vor mir vorüberging, da war ich wieder im Geift an 
jenem Benfter. So aud, wem id) das Gedicht las: „Jept zieh'n 
die Wolken, Lotte, Lotte! ꝛc.“ 

Oft wurden aud von Vefuchenden, wie ehedem faft in jeber 
Kinderftube, Geifter- und Geſpenſtergeſchichten erzählt, an denen wir 
uns nicht fatt hören konnten. Dennod und ungeachtet mancher Er 
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zaͤhlende felbft daran glaußte, ift zu feiner Zeit meinem Bruder und 
mir ein Gedaufe auch nur von Wahrſcheinlichteit des Erzählten bei- 
gegangen. Rie glaubten wir an Außernatürliches, ſchon als fünf- 
jährige Knaben flritten wir gegen Aberglauben. Dies verdanften 
wir unfrer Stiefſchweſter Jettchen, einem Mädchen von feltenen 
Geiftesgaben. Sie ftellte uns in einfachen Worten die lächerliche 
Seite der Märchen dar. Nichtsdeſtoweniger hatte das Schauerliche 
große Macht über uns, und wir waren oft in Angſt, wenn wir ge— 
nöthigt wurden, im Finftern den Tangen Gang auf dem Vorderſaal 
zu durchwandern. 

Drei und ein halbes Jahr alt erhielt ih den erften Unterricht. 
Mein Bruder konnte far ſchon Tefen, indeß brachte ich es bald fo 
weit, mit ihm ziemlich gleichen Schritt zu halten. 

Ich wüßte nit zu fagen, daß wir N. Kuupkfng, , unfern erften 
Lehrer, geliebt Hätten, denn er war zum Theil bizarr, und theilte 
reichlich Kopfftüde aus. Es ift faum glaublich, aber ich betheure es, 
daß ich im fünften Jahre fhon mehanifch Ins, und dabei an etwas 
ganz Anderes dachte: z. B. an Die Blumen in unferm Garten, 
an unfern Meinen Hund u. f. w. Meine eigenen Worte hallten mir 
wie fremd in meine Ohren. Daher war ich auch oft im Traume, 
wenn eine Frage an mid) erging. Rum folgte das Kopfſtuͤck, aber 
dann dachte ich wieber über das Kopfſtück nah u. f.w. Woran 
Tag es alſo? Daran unftreitig, daß unfer Lehrer die jugendliche 
Seele nicht für den Gegenftand zu gewinnen wußte. Bein Bruder 
war eine höchft feltene Ausnahme ſtillen Ernftes, und wer weiß, 
wie oft er dennoch, wenn ich auf die Schraube gebracht ward, eben⸗ 
falls zerfireut gewefen fein mag? — 

Im fünften Jahre fingen wir auch an das Lateinifche zu fernen. 
Jettchen überfeßte ſchon flink den Cornelius und Phädrus, auch 
aus dem franzoͤſiſchen neuen Teſtamente. Wir Jungen lernten friſch 
weg nach Langen's und Rauſſendorf's Grammatik, und Tängit 
ſchon machte ih, fo nannten wir's, „Heine Exercitia“, ehe ich Mar 
mußte, was ich trieb. Deutlich erinnere ih mi, daß es mir wie 
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Schuppen von ben Augen fiel, als ich, bald fechs Jahr aft, erfuhr, 
„es fei Die Sprache der alten Römer, die wir erlernten.“ So war 
damals der Unterricht faft allgemein beſchaffen! — 

Dennoch bin ich auch dieſem Lehrer in mehrfacher Hinficht 
Dank ſchuldig. Er fehrte uns richtig und gut leſen, und durch öfte- 
es Mecitiren fchöner Verſe — er dichtete ſelbſt nicht übel — flößte 
er uns frühzeitig Geihmad an Wohlklang und Harmonie ein. Biel, 
fehr viel Lieder, Fabeln z. Iernten wir auswendig. Yuswendige 
fernen! ein jeßt veraftetes Wort, ftand damals häufig in den 
Lectionspfänen, und hierdurch ift mein Gedächtniß fo ſtark geworden. 
Wir wurden geübt, in einer Biertelftunde ganze Seiten zu memoriren, 
und oft lernte ich fpäter beim Anziehen acht, zehn, auch zwölf Stro- 
phen. Kurz, im Ganzen genommen nad) damaligem Standpunkte 
der Bädagogif, wär bei allen Mängeln nicht übel für und geforgt. — 
Auch das Herz blieb nicht unbedacht. Fedderſen's Leben Jeſu war 
eine unferer Lieblingslectionen: dem Religiunsunterricht Tag Feder's 


Lehrbuch zum Grunde, welches noch heut unter die guten gehört. — 


Unfer Gefüht für das Anmuthige und Schöne ward noch auf andre 
Weife erweckt und erzogen. Damals machten die Weißiſchen Oper 
retten mit Hiller's Gompofition großes Auffehen. Kretzſchmar fpielte 
fertig das Clavier, umd noch fertiger Violine. Beine Schwefter 
Jettchen fpielte ganz leidlich vom Blatte. So wurden nad) und nad) 
faft alle Weißifchen Opern durchgeſpielt und durchgeſungen, in bie 
leichteren Arien Kimmten wir Jüngeren nad) dem Gehör cin. Mein 
Vater ſelbſt hörte, bisweilen einffimmend, mit Vergnügen zu. 

So verging mandyer Herbſt- und Winterabend. ZTraute 
Scenen der Haͤuslichkeit, wo feid ihr geblieben in den meiften Fami⸗ 
lien? Jammerlectuͤre, Reſſource, Spiel tauſchte man gegen euch ein! 

Was wir von Gedichten ernten, declamirten wir Abends Dem 
Bater, der Muhme, ja im Nothfall den Mägnen vor: Stellen, die 
man uns erffärt hatte, erflärten wir Dann wieder. Dies Alles ver 
eint regte in mir die erſten Gedanken mic den Studien zu weihen 
und anfangs den Wunfch, Prediger zu werden. 
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Der Gefpielen hatten wir mehre. Es war allgemeine Sitte, 

daß Kinder zu Kindern Sonntags gebeten wurden, oder fih anmelden 
Aießen. Man blieb Abends zu Tiſch und gewöhnte ſich an Artigfeit 

gegen Erwachſene. Mich, als den Kleinſten unter Allen, nahmen 
gewoͤhnlich die Hausväter und Mütter an ihre Seite. Ueberall here 
liche Freundlichkeit. Auch diefe Sitte it — wenigftens in dieſer 
Form — fat verfhwunden. Den Alten mochten wir vielleicht 
bisweilen nicht ganz gelegen erfeheinen, aber gewiß felten! Auch 
mein Bater fah es fehr gern, wenn Kinder, oft ſechs bis acht an der 
Zahl, zu ung famen. Und damals blühte überall die Handlung. 
Gern gaben die Alten dem fröhlichen Völkchen ein Abendbrod, fie 
fpielten auch wol felbft mit. So freuten wir uns Montags fehr 
auf den nächften Sonntag. If es ein Wunder, wenn id noch jeßt 
mit Wonne an jene feligen Tage denke, deren Aingerung mid) an · 
weht wie ein lebender Blumenduft! 

Bei aller jugendlichen Froͤhlichteit war ich doch oft ſehr ernſt 
geſtimmt. Von unfrer Mutter, die damals drei Jahre tot war, 
ward oft geſprochen. Sterbelieder hatten wir in Menge gelernt, 
und ich dachte ſechs Jahr alt gewiß öfter an Tod und Unſterblichkeit, 
als mander Züngling, mander Mann. Was aus dem Thiere nach 
dem Tode werde, daran hatte ich bis zu meinem fünften Jahre nicht 
gedacht. Da fah ich einen Meinen toten Hund im Stabtgraben und 
fragte unfern Lehrer. „Mit den Thieren iſt's aus,“ erwiderte er, 
welches mich unbeſchreiblich traurig machte. Es war ein Sonntage 
abend, ich erzählte es unferer Pflegerin und weinte bitterlich. 

Zu Oftern 1780 fam unfer neuer Lehrer. Er befaß gute 
Kenntniffe und Iebte fehr fill und eingezogen, da er fih im Ge- 
heim zu den Herrnhutern zählte. Wir hingen mit inniger Liebe 
an ihm, denn er widmete fi uns ganz. Mit feinem Menſchen 
gingen wir lieber fpazieren, und alle feine Geſpräche waren belehrend, 
meiftens religiös. Das Streben, ung feinen Hang zu jener Sefte, 
die mein Vater haßte, zu verbergen, gab feinen Worten etwas Ge- 
heimnißvolles. Unfre Sitten gewannen viel durch ihn. So ente 
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wöhnte er uns, leichtſinnig Gott oder Jefum zu nennen, und bei 
feinem Abgange nach zwei Jahren waren wir hierin fo feft begründet, 
daß wol Monate vergingen, che uns jener Mißbrauch einmal ent⸗ 
ſchlüpfte. Geſchah es dennoch, fo büßten wir es im Stillen durch 
bittere Reue ab. Das fröhlichfte Spiel verließen wir und beteten 
recht herzlich. — Freilich neigten wir uns endlich ſelbſt zur Froͤmmelei 
Hin, denn alle Weltluſt ward verdammt, oder man ſah ſchädliche 
Zerfireuung. Sogenannte Leſebücher, die an Romane aud) nur an⸗ 
grenzten, taugten nichts. Selbft Gellert wurden feine Schaufpiele 
als Jugendfünde angerechnet. Spiel — Bälle — weltliche Con⸗ 
certs — Werkſtätte des Teufels! Nur Oratorien paſſirten. Komö— 
dien waren nun vollends die Sünde wider den Heiligen Geiſt. 
Mein Bruder, ohnehin zur Schwermuth geneigt, ward weit ſtärker 
von diefen Wengen ergriffen, er weinte oft im Stillen um 
feine Sünden, ‘wie er fagte. Ich bemeidete ihn deshalb, Hielt mich 
für einen Unwürdigen, ihn für ein Kind Gottes: aber mit allen 
Anftrengungen wollte es mir nicht gefingen, „fo correct zu fein! "— 
Stets freute ich mich ſchon wehmüthiger Rührungen, die mein weiches 
‚Herz oft ergriffen. 

Dennoch, dennoch bleibt dir mein Dank geweiht, du guter, 
reblicher Lehrer! Du warft der treueſte Hirte deiner Beinen Heerde! 
Er lebt noch, den Achtzigern nahe. Seit dreißig Jahren fah ich 
ihn nur einmal, er ſchrieb mir aber im vorigen Jahre, als mein 
Bruder entfchlafen war, voll Treue und Frömmigkeit. Ein Traum, 
auf Träume hielt er viel, hatte ihn am Gterbetage meines Bruders 
„feines Ernſt's“ in unfer Haus geführt. Rührend ift es zu fefen, 
wie. er mir verſichert, feine Ueberzeugungen feien dieſelben noch, wie 
vor vierzig Jahren. — 

Noch erinnere ich mich einer felgen Stunde. Cr ging mit 
ung um die Stadt fpazieren und der Abendſtern blinkte freundlich. 
„Was mögen die Leute dort oben wol machen?” fagte der Lehrer. 
Das war ung nen! Wir ftaunten freudig bewegt, als er ung fagte: 
es fei möglich, wahrſcheinlich jogar, daß Gottes Güte aud andere 
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Sterne lebenden, denfenden , ihn anbetenden Gefchöpfen zum Wohn 
platz angewiefen habe. Grfreut, erhoben, getröftet kehrten wir zu» 
rüd. Es war das Gegenftüd zu jener Traurigkeit, Die mich befiel, 
als ich hörte, mit den Thieren fei’s aus! — 

Am Weihnachtsabende 1780 farb unfere geliebte Schwefter 
Jettchen im vierzehnten Jahre. Neun. Tage vorher fpielten wir fröhs 
lich, als fie plögfich über Leibfhmerz Hagte. Der Arzt nahm es 
leicht und wahrfcheintih ward bie wahre Urſache verfannt. Nach 
fieben Tagen verfiel fie fichtlih und ward totenbleih und matt. 
Sie verließ zum fepten Mat ihr Lager, um uns unfere Schreibbücher 
zuzureichen. Dennoch ſchien man ihren Tod nicht zu ahnen. Ad! 
er erfolgte am Weihnachtsabend früh um vier Uhr. Man werte 
uns, fie noch einmal zu fehen. Laut weinend flürzten wir auf fie 
zu. Sie fannte uns nicht. „Gute Nacht! Jetichen!“ riefen wir 
umd mein Bater betete weinend. Unſer Lehrer ftand neben der Ster- 
benden und betete: „Run nimm mein Herz, und Alles, was id bin, 
von mir zu dir, du liebſter Jeſu Hin!“ (Aus dem Kottbuſer Geſang- 
buch.) 

Sie verfhied unter diefem Flehen und lag da in himmliſcher 
‚Heiterkeit. Meine Kleine dreiundeinhalbjährige Schwefter Rieckchen kam 
hinzu und fagte zur Leichenfrau: „wenn id) jterbe, fo lege fie mich 
auch in ſolch ein weißes Tuch, wie meine Zettel“. Und fiebenzehn 
Jahre nachher that es dieſelbe Fran! — 

Abends follten wir num die Weihnachtswünfce fagen. Jette 
Gens Wunſch übergab mein Bruder, wie fie ihn — fehr ſchön — 
gefchrieben. „Euer Vordermann fehft“, fagte weinend mein Bater. Am 
dritten Feiertag ward fie begraben. Sie lag im weißen Gewande 
mit blafrothen Schleifen, einen Kranz im braunen Haar, ein Feines 
Krucifig in der Sand. „Schlaf wohl!” rief unſere alte Bflegerin, 
„bis dein Heiland dich weckt!“ Wir fonnten nicht ſprechen, wir 
ſchluchzten nur. Oft erſchien mir mein heißgefiebtes Jetichen im 
Traume, immer geſchmückt, fill und ern. Einſt bot fie mir einen 
Kranz. Dies nahm man als Zeichen, daß ich flerben würde, als ich 





— 42 — 


bald nachher ernſthaft krank ward. Aber ſeit meinen Kinderjahren 
iſt mir's nur einmal ſo gut geworden, von ihr zu träumen! Sie 
liebte mich zärtlich! Vorzugsweiſe ſogar! 

Unfern Schmerz milderte die Zerſtreuung, Die und ein neuer 
Bau meines Vaters gewährte. Ein neues Gartenhaus, Erweiter 
tung und gänzfihe Umgeftaltung des Gartens, hatte mein Bater 
ſchon längſt gewünfcht. In weniger als zwei Jahren war Alles 
vollendet, und nun wurden die meiften Sommerabende bort zuge 
bracht. Der Garten war früher ſchon unfer Tummelplatz, und 
num ward er vergrößerte. Weiche Luft, als wir beim Heben des 
neuen Gebäudes zum erfien Mal im Freien das Abendbrod aßen! 
Und wenn wir vollends bis zehn Uhr draußen blieben und unter 
dem Sternhimmel umberzogen, oder mein- Bater Heine Feuerwerke 
abbrannte! — 

Im Mai 1782 verkeß ung unfer guter Lehrer, der das Rectorat 
in Seidenberg erhalten Hatte. Unfer Schmerz war groß, fehr groß! 
Er fegnete uns: „Haltet ernft an der Lehre, die ich Euch gegeben 
habe! fürchtet Gott und es wird Euch wohl gehen!“ Dies waren 
feine Tegten Worte. Ich warf mid aufs Bette und weinte ins 
Kiffen. 

Mein Vater war ein fireng rechtlicher Ehrenmann. Aus bittrer 
Armuth hatte er ſich durch eigene Anfirengung zum Wohlftande er- 
hoben. Raſtlos thätig, dachte er nur darauf, feine Handlung zu 
behaupten, zu erweitern, vielen huntert Fabrikanten Erwerb zu 
verfhaffen, und uns, feinen Kindern, ein unabhängiges Leben zu 
fihern. Er arbeitete täglich zehn, oft wol auch eilf Stunden, 
nur feine Baue zogen ihn bisweilen auf einzelne Stunden ab, fonft 
nichts in der Welt. Er war zum Kaufmann geboren, aber in 
einem beffern Sinn: kleinliche Rebenvortheile verfhmäpte er und 
ich glaube, es wäre ihm unmöglich gewefen, Detailhändler zu fein. 
Nie benußte er die häufige Gelegenheit, durch Goncursvermittelung 
reicher zu werben;-er wandelte ftets auf grader Bahn und fonnte 
zürnen, wenn feine Diener auf den Meffen in feiner Abweſenheit 
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die Käufer übertheuerten. — Einfach, wie die Grundſätze feines Lebens, 
war fein Aeußeres. Die Mobifim blieben faft unverändert: das 
ererbte Silberzeug behielt feine Form: nur auf feines Tuch 
hielt er und auf guten Mheinwein. Frugal war fein Tiſch: die 
hoben Befttage abgereihnet, ſtets nur ein Gericht; Abends oft nur 
Kartoffeln oder Rettig. Wein nur Sonntags, außer im Som- 
mer Abends auf dem Garten. Traktamente etwa jährlich eins, 
dann ließ fih aber Vater Haupt nicht ſchimpfen. Champagner 
Tonnte er nicht Teiden, dieſer kam fehr felten. Dagegen alter 
Rheinwein, Ungar, und Biſchof von Burgunder. Sonntägliche 
Spaziergänge ins Feld, dann und warn eine Spazierfahrt unter- 
brachen die fi) immer gleiche Lebensweiſe. Uebrigens war er 
gaftfrei; ſeht oft kamen auswärtige Handelsfreunde, und die 
Lichlingsfactors nahm er von der Schreibftube nicht felten zum 
Mittagsmahl mit. Er fah es gern, wenn Bekannte ihn Abends 
auf dem Garten befuchten. Gr pofitifirte gern und hatte oft einen 
richtigen Bi in die Zukunft. So ernft er war, fonnte er doch 
fehr heiter fein und ſcherzte oft mit uns. Er war freigebig in hohem 
Grade, gab auch den Armen viel und unterftüßte gern thätige 
Leute. Bisweilen überrafchte ihn eine große Abneigung gegen ben 
Gelehrtenſtand: daher er nicht felten gegen das Stammbuchtragen 
der Schüfer eiferte; dennoch gab er nie unter 1 Thlr. 8 Nor., oft 
das Doppelte, ja Drei« und Vierfache. Alles Großthun war 
ihm fremd, verhaßt jede Prahferei mit Reichthum. Hörte er, daß 
feine Zunftgenoffen eine folge Oftentation zeigten, fo lächelte er 
hoͤchſtens ſatyriſch; und nur felten, wenn es die Brahler allzutoll 
machten, konnte er fagen: „Es ift noch nicht aller Tage Abend, 
oder: Was der Mann nicht Alles hat!“ Allenfalls höchftens: 
„nun, fo ganz Mein bin ich doch auch nicht!“ — Er war fireng 
refigiös, doch ohne Mberglauben, gegen den er, fowie gegen 
Pfaffenthum, Priefterftolz und Gleisnerei Taut eifern konnte. Er 
dachte über die wichtigften Dinge heller, als er ſelbſt wußte, ja er 
erſchrak gleichſam, wenn er fih ſelbſt auf zu freien Anfihten, 
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wie er meinte, ertappte. Ruͤhrend war mir's, als er einſt im Leipzig 
während meiner Studienzeit über das Beichtweſen fi freimüthig 
äußerte, und einfentend mit großer Befcheibenheit fagte: „doch, ih 
rede wol zu viel, rip? ich weiß, daß ich fein tiefbenfender Mann 
bin.” Gr hatte als -Jüngfing ſelbſt in Wolf's philoſophiſchen 
Schriften gelefen, aber ihre Trockenheit nicht überwinden fünnen. 
In feinen Urtheilen über Menſchen traf er, wie man fagt, den Nagel 
auf den Kopf; dach war er, wie alle rechtliche Seelen - oft kauſtiſch, 
oft ſcharf und bitter. Hatte er einmal gefagt: „der Kerl taugt 
nichts 1“ fo bfieb e8 auch hierbei. 

Bei feinen übergroßen Gefchäften, wobei ihm fein Intelligenter, 
fondern nur Maſchinenmenſchen aſſiſtirten, fahen wir ihn freilich 
wenig. Er mußte und dem Hausfehrer und dem weiblichen Perſonal 
anvertrauen. Daher fam es auch, daß wir mehr Ehrfurcht für ihn 
empfanden als traufiche Zärtlichkeit. Doch Tiebten wir ihn von 
Grund der Seele, und feine Grundfäge, feine Lehren, fein einfaches 
Leben wirkten wohlthätig auf ung. 

Unfre Tante hatte zwar ihre guten Stunden, doch gelang es 
ihr nie, ſich umfre volle Liebe zu erwerben. Die Bänferei mit den 
Maͤgden widerte uns um fo mehr an, je mehr die abwechſelnde Ver⸗ 
traufichfeit Dagegen abſtach: fie war Meifterin darin, die vertrüßfichen 
Augenblide des Baters zu ihren Zwecken zu benutzen. Aber alles 
diefes wandte ihr unfer Herz Doch nicht ab, da fie ung eigentlich fein 
Reid anthat, oft fogar ſich unfer gegen Mißhandlung bes neuen Lehrers 
annahm. — Es fag nur daran, daß fie nicht geeignet war kindliche 
Herzen zu feffen. Hierzu kam ihr Haß gegen unfere Pflegerin, an 
der wir mit voller Seele hingen, da fie uns vier mutterlofen Waiſen 
ohne irgend einigen Beiftand auferzog. Aus einem beſſern Stande, 
— ihr Mann hatte große Rittergüter bei Wernigerode in Pacht ger 
habt, — war diefe Durch Krieg, Plünderung und eine Kette von Un» 
fällen verarmt, ihr Mann war geftorben und ihre Kinder waren 
theils in die Welt gegangen, theils bei Berwandten untergebracht. 
Sie war ein vorzügficher Weiberkopf, hatte Haren Verſtand, unend⸗ 
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liche Gutmuͤthigkeit, Heiterkeit und treffenden Wig. Wenn es wahr 
fein follte, daß auch ich bisweilen Taunige Einfälle habe, fo gebührt 
ihr an der Ausbildung der Anlage beftimmter Antheil. Wohl er⸗ 
innere ih mid, daß ich Halbe Stunden fang mit ihr bonmotifirte, 
ganze Allegorien wurden durchgeführt. „Mit dir fann man doch 
fpaßen*, mit biefer Cenfur ward ich oft belohnt. Dabei war fie 
anſtellig zu taufenderfei Dingen und wußte ſtets Rath. Sie war 
den Stillen im Lande ebenfalls nicht abgeneigt, welches durch ihre 
großen Leiden, deren Keld fie in vollem Maße leeren mußte, erkläre 
bar ward. Mber ihr Herz war rein und fromm, und fie erhielt in 
uns noch den Eindrud von unferes früheren Lehrers Ermahnungen, 
als fein Rachfolger durch Lehre und Wantel fie fa ausgerottet 
hätte. Mehre ihrer Berwandten, auch ein Schwiegerfohn, waren 
Bundärzte gewefen und fie hatte als Mädchen fon hierin Beiftand 
geleiftet. Daher befaß fie mehr als gewöhnfide Kenntniffe, und 
ein Chirurg erflaunte, als fie meines Bruders Fuß, den er fih 
ausgefallen, geſchickt wieder einrichtete. Die Oſteologie verftand 
fie vollfändig. Freilich mochte fie fi bisweilen zuviel zutrauen ; 
inbeß heiten doch ihre. Mittel fehr bald, und als die Chirurgen 
vier Monate an einer Quetſchung, die meines Bruders Fuß bei jenem 
Unfall erfitten, vergeblich furirten und vom Knochenftaß fprachen, 
fegüttelte fie den Kopf. Jene wurden fortgeſchickt und in vier 
Boden war der Fuß geheilt. 

Das Publikum traute ihr fogar Schwarzfünftelei zu; aber 
wir wußten, woran wir waren. „Ich hab' es meiner Frau gefchworen 
(unferer Mutter) für euch mein Leben zu faffen, wenn ich euch 
nügen kann, und ich werde halten, was ich an ihrem Sterbebette ge- 
lobte!“ Friede fei mit ihrer Aſche! ihr Wunſch, unfern ihrer Fran 
zu ruhn, if erfüllt worden! „Kinder! wenn ich fterbe, nur eine 
Bitte! legt mich in die Rähe eurer Mutter, ach, wenn ich unter die 
Dachtraufe der Gruft komme, ich bin zufrieden! * 

So fah es aus in unferm Haufe, als der neue Lehrer auftrat 
— in Allem des früheren Gegenbild. Diefer einfah, ſchlicht und 
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recht, Das Böfe meidend, Jener, ein leichter, Iuftiger Bierbengel, 
der — damals ein Wichtiges — mit der Lorgnette fpielte und ſteife 
Glanzſtiefeln trug, felbft wenn er predigte. Im Wilfen unter dem 
früßeren, im Glauben ſelbſt nicht wiffend, was er wollte. Jener wog 
die Worte, diefer fluchte fogar je und je ein wenig, und bald folgten 
feine Eleven ihm nad. Er tanzte, vitt, fpiehte in der Karte ac. 
Summa ein ganz gewöhnficher Magifter! Aufbraufend, hart tyran« 
niſch bei unfern Fehlern, oder vielmehr — denn in der Sittlichkeit 
arbeitete er nicht fonderfih — tyranniſch bei Heinen Verfehen in 
der Schule. Und wir lernten Alle fehr gut, wußten mehr als alle 
unfere Gefpielen, des bin ich ganz gewiß! 

Biel fehlte nicht, daß er mir — den er vorzüglich hart behandelte, 
weil er meinen feurigen Sinn nicht verſtand — bie Wiffenfhaften 
verfeidet hätte; indeß aus jener Härte fog meine Ratur Honig. 
Ich Hatte oft Unrecht erlitten, hieraus ſchied fih das 
Gefüht für Recht in meiner Seele. „Beffer Unrecht leiden als Un— 
echt thun!“ dies rief mir unfere Pflegerin oft zu. Und Hieraus 
erblühte mein Eifer gegen Bedrückung, Gewaltthaten und Unrecht 
aller Art. Früh ſchon empörte es alle, Tiefen meiner Seele, 
wenn ih Schuldloſe mißhandeln, Leidende noch tiefer fränfen 
fah von gefühllofem Uebermuth! Selbſt der Schuldige war mir 
‚und meinem Bruder heilig, wenn er bereute. Alſo war es heilfam, 
unverſchuldet Härte zu erfahren! Und dennoch — fo verföhnfich ift 
die reine Seele des Kindes — haften wir den Mann ur auf Augen- 
blicke. Ein freundliches Wort von ihm, ein Lob, und Alles war 
vergeffen! — 

Da mein Vater das ftilfe Wefen nicht ganz billigte, fo galt der 
neue Lehrer anfangs mehr bei ihm. Aber bald lernte er feinen Mann 
fennen, und Gott mag wiffen, wie mein Bater felbft ſich von diefem 
werthloſen Menfchen fünf Jahre lang mißhandeln laſſen konnte! 
denn er fhrieb ihm grobe Briefe, wenn etwa ber Vater fic) bei⸗ 
gehen ließ, etwas zu tadeln! Zu Hagen wagten wir nit, und ber 
Bater fand doch nicht in eigentfich traufihem Verhältniß mit uns. 
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Bir Titten alſo im Stillen, und oft nicht wenig! Oft hab’ ih, im 
eigentfihften Sinne, mein Brod mit Thränen im bitterften Genuß 
gegeffen ! 

Rahhofen muß ich, daß mein erfter Entſchluß, Prediger zu 
werben, durch dieſen Lehrer ausgerottet ward. „Jura, Jura!“ rief 
er oft. Was das heiße, ſchwebte mir nur dunkel vor. Endlich auf 
einmal fam mir der Gedanke, als ich hörte, daß es auch juriſti⸗ 
ſche Brofefforen gebe. Run blieb es dabei; mich zog alfo doch nur 
daß Lehramt oder ber Wunſch öffentlich zu ſprechen, an. Gicht es 
einen Beruf, fo hätte ich alfo diefen gehabt! — Gehabt! 

So floffen die Jahre 1782 His 1786 hin. Im Anfang des 
Jahres 1787 ward mein Bruder, noch nicht vierzehn Jahr alt, nah 
Chemnitz auf ein Comtoir gebracht. Unausſprechlich ſchmerzlich war 
die Trennung. Wir fiebten uns als Brüder, und fo oft wir auch 
Heine Fehden hatten, woran ich mehr die Schufb trug als er, fo 
ging doch nie die Sonne vor der Verföhnung unter. Run folgt 
aber ein Hauptabſchnitt meines Knabenalters. 

Bol ift es fhön, das Bild eines vollendeten Hauslehrers! 
mehr als Vater und Mutter leiſten können, bewirkt ein ebler, frome 
mer, einfach Tebender Lehrer voll Einficht und ſittlicher Kraft; nur 
daß unter Hunderten kaum Einer ein ſolches Ideal darſtellt. 

Eine Laſt ſank von meiner Bruft, als ih mic frei fühlte von 
diefes Lehrers Zuchtzwang! Ein nie empfundenes Gefühl Hopfte 
in mir! id warb halb ſchon zum Juͤngling! War es Drang 
nad auffichtloſem Herumtreiben? Zerſtreuungsſucht? oder. jugendliche 
Ueberffugheit, die des Führers nicht zu bedürfen wähnt? Wahr- 
lich, von allem diefen am fein Gedanfe in meine Seele! Es war 
das reine Bewußtfein erfittenen Unrehts, es war das treue Selbft- 
gefühl, daß ich fo ſchlecht nicht fei, als er in toller Laune mir oft vorge⸗ 
fagt Hatte, es war die frohe Ausfiht, felbftthätig anſtreben zu Fönnen, 
es war die Begierde zu zeigen, daß ich eines beengenden Bängel- 
bandes nicht bebürfe. Roch erinnere ich mich des Abends vom 
5. April 1787 — am grünen Donnerftage — wie fo fhön die 
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Sonne unterging und ich mit einem Geſpielen aus freier Bruſt von 
dem neuen Leben ſprach, das mir aufging. 

Mein Vater übergab mich dem Unterrichte des Conrector 
Müller, und feines alten Hausfreundes, des Subrector Jary, und 
er that wohl daran. 

Dem Eonrector Müller danke ih das Meifte! — Aus tyran- 
nifchem Zwange trat ich im feine liberale Geiftespflege. Seine 
Freundlichkeit, fein offnes, edles Auge, aus dem reine Herzensgüte 
ſprach, 309 mic) beim erſten Gefpräh an. Er verftand es, den Sinn 
für das Wiſſenſchaftliche zu erhöhen. Gründlih war fein Wiffen. 
Der römifhen Sprache war er mächtig, in dem Griechiſchen nicht un- 
esfahren, deutſche Reichsgeſchichte, Staatengefchihte — und vor 
Allem Literargefchichte waren nebft der Geographie feine Lieblings- 
ftudien. Er hatte wol nicht einen Feind. 

Jary war nicht zum Schulmann geboren — aber nicht ‘ohne 
Kenntniffe. Gr hatte durch Fleiß errungen, was er befaß. Seine 
Methode war fehlerhaft, aber er meinte es treu mit feinen Schülern, 
und forgte für fie. Seine refigiöfe Anficdt war ſtreng orthodox; ich 
weinte, als er ſich über Sofrates’ und Cicero's Seligkeit zweifel- 
Haft ausfieß! — Dennod bin id) auch ihm Dank fchuldig; er be— 
handelte mid mit ernfter Güte, und als er mich 1791 entfieß., fagte 
ter alte Dann weinend, im Vorgefühl, daß feine Laufbahn bald voll- 
endet fei: „Leben Sie wohl! ich werde Sie nicht wiederfehen, leben 
Sie wohl, Sie der Einzige faft, der mic) nicht gefränkt Hat!“ 

Im Auguft 1788 nahm ich zum erften Mal an der Abend» 
mahlsfeier Antheil. Ernſt blickte ih in die Höhe und fagte mir 
wiederholt Kretzſchmar's Ode: „Laßt uns des Tempels heiliges 
Gewölbe jubelnd mit Hymnen unfres Dankes erfüllen! Unſicht- 
bar ſchwebt hier Gottes Wohlgefallen, aber ung fühlbar!“ Freudig, 
den Himmel im Herzen, trat ih zum Altare! — Dennoch, als 
ih Nachmittags auf einem einfamen Spaziergange mich prüfte, 
war ich unzufrieden mit mir. Was man mir vom Berdienft Chrifti 
vorboeirt hatte, blieb mir undeutlich, Das Grübeln hierüber fhwächte 
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alſo den Eindruck jenes Tages. Ich plagte mich mit dem Begriffe 
des Berföhnungstodes und kein Lichtſtrahl fiel in meine Seele. 
Dabei liebte id die alten Heiden Cicero, Plinius, Socrates zc. mehr 
wie manden Chriſten zufammt den Apoftein, mehr.als alle Zuden des 
alten Teſtaments, da.mir das Volk „Gottes nie ſonderlich gefiel. 
Und doch ſollte es zweifelhaft fein, ob Gott den Sokrates zum Erben 
des Lichtes annehme? Was in aller Welt, dachte ich, konnte mein 
armer Cicero dafür, daß er nicht fpäter, nicht in Judäa lebte? 

So mühete ich mich ab — und war mehr traurig als heiter. 

Zur Michaelismeſſe 1788 nahm mid mein Vater mit nad 
Xeipzig, wohin auch ‘mein Bruder kommen follte. Freuden des 
Wiederfehns! Kein Ausdruck vermag fie zu fhildern! Meines 
Bruders Principal geftattete ihm alle Rachmittage, auch manden 
Bormittag. Wir konnten ung daher fatt fpreden. Bald nahm ich 
wahr, daß mein Bruder viele freigedachte Schriften über Religion 
gelefen. hatte, vornehmlich auch Manches von Bahrdt. Sein 
eignes Forſchen führte ihn noch weiter. Mir machte dies Kummer, 
denn Jary’s ſtrenge Orthodogie hielt mich gefangen. Doc) war ich 
der Gluͤcklichere. Denn bald nachher gelangte-ich auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Wege zu hellerem Denken, mein Bruder, ſich felbit über- 
laſſen, ſchwankte hin und her, welches noch in feinem reifen Alter 
wahrzunehmen war. Die Frage: warum die Bernunft die Vernunft 
fei? die unauflöshare, hat meinem arınen Bruder unfägfiche Leiden 
bereitet. — Freilich half mir wein leihterer Sinn, meine Phantafie, 
die mic zu den Dichtern hinzog, aud) überhaupt mein Gemüth 
über die dornenvollen Stellen der Grübelei hinweg. Bei -meinem 
Bruder war der Verſtand überwiegend. . 

Drei felige Wochen verfhwanden und. Mir ſelhſt ward ein 
Borgenuß der Akademie zu Theil, da fudirende Zittauer ſich bemuͤh⸗ 
ten, mir ben Aufenthalt angenehm zu machen. Das Theater ward 
fleißig befugt, wir Tiebten Schaufpiele leidenſchaftlich, und Hatten, 
wenn Schauſpieler in Zittau waren, unter Zeitung bes Tegten Lehrers 
einen gewiſſen kritiſchen Blick üben gelerut. Don Carlos ward gegeben 
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— Agnes Bernauer — Kaspar ber Thorringer, tief blieben Die 
Eindrüde in mir zurüd, und id gefland mir nur leife, daß ih 
mid als Schaufpieler gar wicht übel befinden würbe. Auch bier 
übte das öffentliche Sprechen feinen Zauberreiz an- mir- aus. 
Wol hundert Mal haben wir in jenen Jahren Komödie gefpielt, 
oft aus dem Stegreif. Sonderbar, daß mich die alten Rollen, wie 
wir fie nannten, vornehmlich anſprachen. Nur mit fomifchen mochte 
ich nichts zu ſchaffen haben, die fi, fonderbar genug, mein Bruder 
nicht felten wählte, obwol er zu ernften Rollen mehr Anlage hatte, 
und ihm, nach meinem Urtheife, die komiſchen fogar oft mißlangen. 
Ein Freund fpiefte Soldaten- Rollen, am denen ich einen Greuel 
hatte. 

Heil dem öffentlichen Unterricht! Auch er hat bisweilen 
Mängel, umd leider find oft Schulen Werkſtätten der Verführung! 
Aber wie wahr if das Wort Quintilian’s, daß die Kinder die 
Fehler in die Schule aus dem Haufe hineintragen! Groß ift wenig- 
ſtens der Vorzug, daß Öffentliche Anſtalten unter Aufſicht ſtehn, und 
daß Geiftesfreiheit in ihnen mehr gedeiht, als bei Privatbildung, des 
durch Wetteifer gewectten und gemährten Aufſtrebens eigner Kraft 
nicht zu gedenfen. B 

Die Bonneftunde flug. Montags nah Oculi 1789 ward 
id) nad wohfüberftandener Prüfung durch den -Director Sintenis 
eingeführt. Ich wurde fogleih Oberprimaner — Superior — an 
der dritten Tafel. Das erregte gewaltigen Neid und bereitete mir 
viel bittere Stunden. Ich, der ohne Falſch und Arges, mit Jedem 
es wohlmeinte, verftand nicht, was viele. Brimaner wollten. End» 
lich fiegte mein gutes Benehmen, ich blieb mir immer gleich und ver- 
ſchmerzte viel. Weberhaupt, lange währte es, che ich faſſen konnte, 
was Neid fei, da fein Anflüg davon in meine Seele fam, Wein 
Mügerer Bruder, dem ich mein Leid Magte, ſchrieb mir: Lies Guſtav 
Lindau, oder der Mann, ber feinen Reid vertragen will, von 
Meißner. Er hatte Recht, und dennoch war ih fünfunbbreifig 
Jahre alt, ehe mir das wahre Licht aufging. 
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Als jene Reidperiode überwunden war — und Müller fagte: 
Sie figen, wo Ste hingebören, aber behaupten Sie audy ihren Platz, 
— öffnete ſich eine Reihe glücklicher Tage. — 

Oſtern rüdte heran, id) prüfte mich und fand, daß ich fleißig , 
gewefen war. Beſonders bei Müller hatte ich in dem letzten Jahre 
viel getan. Rur im Griechiſchen war ih, wie faſt Alle, zurüdge- 
bfieben, indeß fonnt ich mir doch fortheffen. In der Reichs⸗ und 
fähfifchen Geſchichte war ich fett, in der Literaturfenntniß für einen 
noch nicht Siebenzehnjährigen ſtark; dagegen in Raturmiffen- 
Thaften ſchwach, Phyſik ward nicht gefefen fett Jahren. In der 
außereuropaͤiſchen Geographie hatte ich Lücen. Am meiften wußte 
ich Lateinifh. Bogenlange Eytemporafien fihrieben die Fertigeren 
von ung fehlerlos nach, in zwei, drei Minuten ward hie und da an 
der Zierlichteit gebeffert, dann ward fofort vorgelefen. Diefen Hebungen 
verdankte ich bie Fertigkeit im Lateinfprechen, bie ih mir auf’ der 
Akademie ſogleich aneignen mußte. 

- Die Beit meines Abgangs auf die Academie war gefommen. 

Bei aller Froͤhlichkeit hatte ich Doch auch viel ernfte, faft melan- 
choliſche Stunden. Schon die Trennung von meinen Gefhwißern, 
die ich alfe mit inniger Liebe umfaßte, ſtimmte mid oft traurig. Ber" 
ſonders liebte ich die jüngfte Schwefter Friederike, fo wie fie an mir 
hing. Zumal im legten Winter waren wir unzertrennfih, es war, 
als ahnte ihr, daß wir frühzeitig getrennt werben würden für immer! 

Mein Herz war rein, unangetaftet von Lockungen, denen, wie 
ich wohl wußte, mehre Mitfchüler ſich hingaben. Schon damals 
beſchloß ich, auf gleiche Weife auszudauern, dies darf ich jet nach 
dreißig Jahren wol fagen. Mein Hauptfehler war Jähzorn bis zur 
Schlagfertigfeit. Und aufbraufende Hitze ift ja noch die Kchrfeite an 
mir! — Dabei war id) ſchon damals bitter in der Rüge fremder 
Fehler! Alles diefes und noch mehr fagte mir treue Selbftprüfung. 
Verſoͤhnlich aber war ich immer, und mid. zu rächen, wäre mir 
unmöglich gewefen. ‚ 

Mein Herz glühte für Freundſchaft, Undank fehien mir, wie 
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noch heute, ein ſchwarzes Lafter. — Um endfih auch ein Wort von 
Jünglingsgefühlen zu fagen, — für Mädcden-Anmuth war id) fehr 
empfänglich, aber nie überfchritt ein verrätherifdies Wort meine Lip- 
pen. Die Liebeleien der Schüfer waren mir widerlich, wol aber konnte 
id mid) im Stillen dem Wunſche überlaſſen, daß weibliche Herzen 
mir hold fein möchten. Blaß und hager, wie ich war, zweifelte ich 
zwar oft ernſtlich an der Möglichkeit. 

Die ftille Schwermuth, die aus dem Auge 2. v. D. blickte, zog 
mid) früher ſchon an; am fiebften fprady ih mit ihr, führte von 
ben Gefpielen meiner Schwefter nur fie, wenn wir im Garten herum⸗ 
gingen. Aber fie verfieß Zittau bald, und nie ift ein Wort meinen 
Lippen entflohen — und wie ſollt' es auh? Im Jahre 1788 
ſah ich fie noch ein Mal, feitdem nie wieder. 

Die ernften Schulbefhhäftigungen verbrängten jeden ahnlichen 
Gedanken, obwol man mich ſo gut als Andere vexirte, wenn ich mit 
einem Mädchen mehr als mit andern auf den Schulbaällen getanzt 
hatte. Manchmal gab es freifih Augenbfide, wo ih aus Groß- 
tongrei mich flellte, als fäge mir etwas an der Sache, wo 0 doch ganz 
gewiß Nichts war. 

‚Aber bald vor meinem Abgange — auf einem Schulballe — 
kam ich mit Lorchen L., die mir mein Stern zur Begleiterin meines 
Lebens beftimmte, zum erften Mal in's Gefpräch. Schon damals 
gefiel fie mir fo wohl! mit feinem Mädchen tanzte ich fieber und 
öfter. Es ward mir unheimlich, daß ich in einigen Monaten fort 
ſollte! Anch der Maffe blieb der Eindruck nicht verborgen, man 
neckte mid. Ich fah finfter vor mich Hin. Selbſt während mehr 
als fechsjähriger Abweſenheit trat ihr Bild oft. vor meine Seele. 
Giebt e8 innere Stimmen, — fo fprad hier eine! 

Der Tag brach an, wo ih von Zittau Abfchied nehmen ſolle. 
Meine Geſchwiſter ſoilten mic) bis Leipzig begleiten. Mit Thränen 
ſchied ih von Müller, gerührt von allen Lehrern. Abends ging ich 
noch einfam in's reie, der Abendhimmel glaänzte, der Widerſchein 
fiel auf die Gruft meiner Mutter. Thraͤnen entſtuͤrzten mir: „ia, 
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Mutter! ich gelobe bir, gut zu fein!“ — Schnellen Schrittes ging 
ih nah Haufe. „Nun werden wir", fagte mein Bruder, „nicht 
mehr“ — mit einander wandern, wollte er fagen, aber-Thränen 
erſtickten feine Stimme. 

Wir ſchliefen wenig, fprachen fait die Naht hindurch — und 
früh um vier Uhr rollten unfre Reifewagen aus Zittau. 


So erzählt ein tüchtiger Mann aus der Zeit unfrer Väter und 
Großväter von dem Knabenfeben in Bürgerbäufern, ehrbar und ernft« 
haft mit firenger Sittlichteit und nicht gemeiner Geiftesfraft. Noch 
ift Die Innigfeit des Gefühle mit einer Weichheit verbunden, die und 
vielleicht einmal lächeln macht, vielleicht rührt. Es iſt ein geſchuͤtztes 
Familienleben in fiherem Wohlſtand, aber wie ernft ift dennoch die 
Empfindung des Kindes, wie arbeitwoll feine Tage! Schon dem 
jungen Knaben fiegt in dem Lernen der größte Genuß, in dem 
Biffen, das er einfaugt, ein-unverfiegbarer Quell der Erhebung und 
Begeifterung. . 

Auch der Hier erzähft bat, ſuchte den Inhalt feines kebens in 
dem Bamilienfeben, das er gründete, in feiner Amtspflicht, in Wiffen- 
ſchaft und Kunſt. Großartig und tieffinnig hat er Alles erfaßt. 
Die Politik Hat ihn nur verftimmt und erſchüttert. Erſt der naͤchſten 
Generation regte die Idee des Vaterlandes Leidenfchaften auf, neue 
Kräfte weckend, Neues im Charakter herausbildend. 


10. 
Ans der Beit der Berflörung. 


Wieder kam von Frankreich das Unheil und wieder wuchs aus 
dem Kampf gegen das Fremde ein neues Leben. 

Es war nicht zum erftenmal, daß der Nachbar im Welten der 
beutfchen Volkskraft die tiefften Wunden ſchlug und wider Willen 
neue Gewalt erwedte, welche ihn fiegreih baͤndigte. Die Politik 

BVichelieu's war der gefährlichfte Gegner des deutſchen Reichs geweſen, 

+ aber fo Hätte mit der proteftantifchen Faction der Deutfchen zugleich 
die Bartöis unterftügen müffen, in welder der Lebensquell für alle 

" fpätern Neubifdungen lag. Rach ihm beherrfchte die franzöfifche 
Biteratur durch Hundert Jahre den deutſchen Geift, und es ſchien eine 
lange Zeit, als ob bie Afadentie von Paris und die Dramen ber 
Glaffiter unferen Geſchmack ebenfo unterjochen follten, wie bie 
Schneider und Perückenmacher der Seine. Aber gegen die franzd- 
ſiſche Kunft arbeitete fi in Zorn und Scham eine Poeſie und Wif- 
ſenſchaft herauf, welche tro ihrer weltbürgerfihen Tendenz echt 
national war. Sept follte der Erbe ber franzöfifchen Revolution ge= 
waltthätig das verfallene Haus des Reiches zerflören und auf den 
Trümmern als tyrannifcher Gebieter falten, bis die Deutfchen 
den Entſchluß faßten, ihn wegzufchlagen, um ſelbſt ihre irdifchen An⸗ 
gelegenheiten in Die Hand zu nehmen. 

Schutzlos lag die Grenze gegen die andringenden Fremden. 
Rur am Nordrhein war preußifches Gebiet. Sonft den Strom ent» 
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lang grade die geifffichen Fuͤrſten und Meine Territorien ohne jede 
Kraft des Widerſtandes. Die vier weſtlichen Kreiſe des Reiches, 
der oberrheinifche, ſchwäbiſche, fränkiſche, bairiſche waren es, welche 
der Norbdeutfche ſpoͤttiſch das Reich nannte: 

Auch im Reich waren die geiſtlichen Territorien und Baiern 
gegenüber Baden und Schwaben fehr zurückgeblieben. Das Beiſpiel 
Sriedrich IL. in Preußen und der Segen der Aufklärung. hatte die 
meiften proteftantifhen Yürftenhöfe, — auch der Eurfächfifche gehörte 
dazu, — feit dem fiebenjährigen Kriege umgeformt. Häufig war 
größere Sparfamkeit, Ordnung im Haushalt, ernfte Sorge um das 
Wodhl der Untertfanen fihtbar. Mehre Regierungen konnten für 
Muſter guter Wirthſchaft gelten, wie Weimar und Gotha, auch in den 
Familien einer der großen Frauen des achtzehnten Jahrhunderts, der 
Herzogin Karofine von Heffen, in Darmſtadt und Baden war ein 
haushaͤlteriſches mildes Regiment. Ja auch am Hofe des Herzogs 
Karl von Würtemberg war es befier geworden. Er, der Seen 
auf Bergen grub und durch feine Frohnbauern mit Waſſer füßte,:. B 
der die Wälder mit bengaliſcher Flamme befeuchten und halbnackte 
Faune und Satyre darin tanzen ließ, hatte nad empfindlichen 
"ehren feit 1778, dem fünfzigften Geburtötage, feinem Volle 
verſprochen, fparfam zu werden, fogar er hatte fich feitdem in einem 
forgfältigen Hausherrn umgeformt, unter welchem das Land auf 
blůͤhte. Selbſt an den geiſtlichen Höfen war dieſer philofophifche 
Sinn lebendig geworden; freilich wurde die Thätigkeit eines aufge— 
Härten Herrn in Würzburg oder. Münfter durch die unvertilgbare 
Herrſchaft der geiſtlichen Ariftofratie und das wuchernde Pfaffenwefen 
ſehr beſchräukt. 

Aber die Reichsſtaͤdte des Südens waren mit Ausnahme Frank- 
furts in unaufhaltſamem Verfall, fie waren tief verſchuldet, ein ver⸗ 
rottetes Patrigierregiment verhinderte das Aufblühen moderner In- 
duſtrie. Noch erließ der Math Hochtönende Decrete, aber her Semsihus 
populusque Bopfingensis oder Nordlingensis, wie er ſich in heroi« 
ſchem Stil nannte, war den Nachbarn eine Garrifatur gewor- 
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den. Das berühmie Ulm, die fünfihe Haupiſtadt Schwabens, 
einft die Herrin des itafienifchen Speditionshandels, war. fo herun⸗ 
tergefommen, daß man annahm, fie müffe ihr Gebiet verfaufen, 
um fi vor dem Bankerot zw reiten, auch Augsburg war nur 
ein Schatten früherer Größe, aus den fürſtlichen Kaufleuten waren 
ſchwache Gommiffionshändfer - und Meine Wechsler geworden, es 
wurde behauptet, daß die Stadt nicht fehs Firmen enthalte, 
die mehr als 200,000 Gulden vermorhten, die Kunftafademie 
der Stadt war nichts als eine Handwerkerſchule, die berühmten 
Kupferftecher verfertigten ſchlechte Heiligenbilder für den Dorfhanvel, 
unter den Einwohnern felbft brannte der alte confeffionelle Haß immer 
noch auf, denn zweigetheilt umftand Die Gemeinde ifr berühmtes 
Nathhaus, nirgend Hatten die Barteien Friedrich und Maria Therefia 
fo erbittert gefochten als dort. Selbſt Nürnberg, einft Die Blüthe 
und ber Stolz des deutſchen Volkes, krankte ſchwer an der alten böfen: 
Zeit, ihre 30,000 Einwohner waren ſchwerlich ein Fünftel ber Stabte 

. gergeinde; welche dreihundert Jahre früher ihre furchtbare Heeresmacht 
gemuſtert. hatte, aber die-Stadt war doch auf. dem Wege, eine beſchei⸗ 

ü dene Stetung unter ben deutfehen Märkten zu gewinnen, nicht mehr 
durch die freien Kunftfachen des aften Nürnbergs, 'aber Durch ansge- 
dehnten Handel mit Meinen Waaren aus Holz und Metall, in denen 
immer nod etwas von ber guten Laune und dem Kunftfinn des alten 
Handwerks zu Tage kam. 

Nicht beffer fand es am Mein, der großen Pfaffengaffe des 
Reihe, dort Tagen die Reſidenzen der drei geiftfichen Kurfürften der 
Neihe nach ſtromab Hintereinamder. Im Kurfürftentfum Mainz, 
weldes feit after Zeit nicht felten eine größere Selbſtändigkeit 
innerhalb der Kirche behauptete, hatten zwei aufgeklaͤrte Regenten 
zwar einem Theil ihrer Geiſtlichkeit und den neuern Stadttheilen 
ein aufgeklaͤrtes Anſehn geben können, aber an ber alten Stadt und 
dein Handmwerf-war wenig von der neuen Zeit zu erfennen, und bie 
Domperen, welche in. Voltaire und Rouffeau laſen, waren wenigſtens 
für die Sittlichkeit der Bürger fein unbebingter Gewinn. Im 
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ſchlechteſten Rufe aber fand das große Coͤln, dort lagen die Dünger» 
haufen tagelang in den Straßen, es gab keine Straßenbeleuchtung, 
das Pflafter war efend, an finftern Abenden war Gefahr für Hals 
und Beine, auch unſicher waren die Wege, mit lungerndem Lumpene 
volk angefült. Denn die Bettler bildeten eine große Gilde, welche 
auf fünftaufend Köpfe geihägt wurde, bis zu Wittage faßen und 
Tagen fie an den Kirchthüren, reihenweiſe, viele auf Stühlen, der Ber 
fiß eines ſolchen Stuhfes wurde als eine ſichere Rente betrachtet und 
dem Bettferfinde als Ausſteuer angewiefen ; wenn fie ihre Stellen vers 
fießen, dann zogen fie in die Käufer, Mittagsfoft zu fordern, eine 
grobe, bösartige Bande*). Im Ganzen wußte man, daß die geiſt⸗ 
Tichen Herrſchaften den Bürger und Bauer verhäftnißmäßig mifd-bes 
handelten, auch der Militaͤrzwang befäftigte-dort wenig, daß fie aber 
für Induftrie und die Bildung des Volkes wenig thaten. 

Nach diefer Richtung war naͤchſt ihnen Baiern berüchtigt, fein 
anderes Volt hat. feitdem fo große Fortſchritte gemacht. Es 
war, wie um 1790 behauptet wurde, am meiften in Wohlftand und 
Sitte zurüdgebliehen,. die Städte fahen mit Ausnahme Mündens 
ſchadhaft aus-umd waren ſchwach bevoͤllert, Müfiggang und Bet 
tefei breitete ſich überall, außer Brauern, Bädern, Wirthen ſollte es 
dort feine wohlhabenden Leute geben. Auch in Münden lungerten 
unzägfige Bettler, dazwifchen Haufen modiſch gepußter Beamten, eine 
nationale Induſtrie fehlte, nur einige Luzusfabrifen wurden duch 
vie Regierung begünftigt. Es fei für Baiern, hatte vor Kurgem eine 
bairifche Monatsfchrift behauptet, Fabrikthätigkeit und dergleichen 
überhaupt nicht wol thunlich, weil der Strom des Landes auf 
Defterreich zugehe, und eine Concurrenz mit den kaiſerlichen Erbfan- 
den doch nicht möglich ſei — Die blühendften Länder in Deutfehland 
waren näcft Heinen Territorien an der Rordfee, damals Kurſachſen 


H Reife von Mainz nach Coln im Jahre 1794, S. 222. — Mrieft 
eines reifenden Franzofen 1784, IT., S. 283. Beide Bücher find nur init 
Borficht zu benuhen. 
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und die Gegend des Unterrheins bis zur weſtfäliſchen Grafſchaft Marf, 
noch jet hat fi) dies Verhaͤltniß nicht ſeht geändert. 

Wer im Reich wohnte, dem waren die jm Norden ein entle⸗ 
genes Volk, es war ihm aber auch geläufig, Preußen und Deſer⸗· 
reich als fremde Mächte zu betrachten. 

Vom Volk in Defterreich wußte der Bürger im Reiche wenig. 
Selbſt der Baier, dem der Lauf feiner Donau die Augen nadı 
Bien zog, verkehrte nicht gern mit den Rachbarn, Fieber blickte er noch 
über die Berge nach Zirof, denn der Haß, welcher Grenzleute fo leicht 
trennt, ftand dort in voller Blüthe; der Sachſe handelte angelegentlich 
mit den Deutfchen im nörblichen Böhmen, was darüber binauslag, 
fümmerte ihn nicht, es war ein fremdes Geſchlecht, noch von alten 
Kriegen her übel beruͤchtigt. Anderen Deutfchen waren „böhmifche 
Berge * und unbefanntes Land gleichbedeutend. Die Völker, welde 
dort die Donau entlang zwifchen Czechen und Mäpren, Itafienern 
und Sfovenen, Magyaren und Slovaken faßen, waren fräftige 
Stämme, altes Germanenblat, ihnen hatte der breißigjährige Krieg ihre 
ſtattliche Haltung und die Schönheit des Leibes wenig beeinträchtigt, 
aber ihre eigenen Landesherren hatten fie von Deutſchland entfrembet. 
Mit den Kegern, welche dort getötet und verjagt wurden, war auch 
die Rührigfeit und Bildung. der Zurückbleibenden verſcheucht. In 
der großen Haupiſtadt aber puffirte ein reiches gemußfrohes Leben. 
Wer fi) luſtig machen wollte, zog dorthin, ‚Ungarn, Böhmen, Adel 
aus dem Reich. Den Wienern lag Deutfhland außerhalb, fie dachten 
wenig daran. 

Freilich der Herr von Defterreih war auch deutſcher Kaifer. 
Wenn der Kaifer ftarh, wurde nad) altem Herkommen von den Kirche 
thürmen die Trauer’ geläutet, und an den Pofthäufern im Reich hing 
der Doppelabfer. Wer ein Wappen ſuchte oder um Standesrechte 
haderte, Tief nady der Hofburg, fonft fah das Reich nichts vom Kaifer 
age feiner Herrſchaft. Wenn die Soldaten der Reichsfürften mit 
den Defterreihern und Preußen zufammenfamen, wurden fie als 
ſchlechteres Volk verhöhnt, die „Koftbeutel“ und „der ſchwäbiſche 
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Kragen“ haften einander gründlich, wenn die Deſterreicher eine 
Sthlappe erhielten, fo freute fih niemand mehr, als Die Gontingente 
ans dem Reich. 

Auch unter einander lebten die Unterthanen ber Eleinen Herren 
nicht im guten Frieden. Bei Meffen und Jahrmärkten, wo mehre 
Grenznachbarn zufammenftiegen, waren Schmähworte und Schläge 
gewöhnlich, der Mainzer ſchlug auf den Pfälzer; und als bie Fran⸗ 
zofen in Kurmainz hauften, freuten ſich ſchlechte Vfatzer und Darm⸗ 
ſtaͤdter über das Leid der Nachbarn *). 

Die Maſſe des Volkes im Reich lebte ſtill wor fih hin. . Der 
Bauer that feine Dienfe, der Bürger arbeitete. Beiden war es 
ärger gegangen, als grade jeßt, es war fein ſchlechter Verdionſt im 
Lande. Kam ihnen ein milder Herr, fo dienten fie ihm williger, die 
Städter hingen an ihrer Stadt, an der Landſchaft, deren Mundart 
fie ſprachen, fie hatten. haͤufig auch Anhaͤnglichteit an ihren Meinen 
Staat, der faft Alles umſchloß, was fie fannten, und deſſen Hilfe 
Iofigkeit fie nur unvollfommen verftanden. - Als er ein Nichts 
wurde, wußten fie nicht mehr, was fie waren, und frugen einander 
neugierig. und befümmert, was fie jegt werden follten. Es war 
ein altes, ftilles Elend! — ‚Allerdings durch die neuen Ideen, welche 
von Frankreich herüberfamen, wurden fie etwas unruhig, es war dort 
Vieles beffer, als bei ifmen, fie hörten wohlgefällig auf frembe 
Emiffäre, fie ſteckten die Köpfe zufammen, fie beſchloſſen vielleicht 
einmal des Abends, abzufchaffen, was fie ärgerte, fie ſetzten auch 
Bittſchreiben an ihren gnädigen Landesherrn auf. Die Bauern wur« 
den hier und da fehwieriger. Aber fo lange die Sranzofen nicht-felbft 
famen, war die Bewegung doch nur ein leichtes Wellengekräufel. 
Und als der Franzoſe Cuͤſtine Mainz erhalten hatte, fieß er die 


*) Schilderung der jepigen Neichsarmer. 1796, 8. — Die intereflante 
Schilderung ift oft benußt, aber fie it nicht grade zuvesläffig. erfaffer it 
jener Zaudbart, ein zuhtfofer Theologe, der als Musketier im Regiment 
Thadden die Rheincampagne mitmachte. Seine Selbſtbiographie it ebenſo 
Ichrreich, als teiderwärtig. R 
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Zünfte zufammenrufen, jede. ſollte einen Gonftitutionsentwurf ein- 
reihen. Das geſchah. Die Perrückenmacher reichten ein: „Wir 
wolfen ausfterben bis atıf fünfundbreißig, und der Krebs (fo hieß 
ein Meifter) foll unfer Rathaherr fein.“ Die Lohnkutſcher erklärten: 
„Kein Brüdengeld wollen wir mehr ‚bezahlen, dann mag unfert- 
wegen Kurfürft fein, wer da will!" Einer Repubfit und Berfaffung 
hatte feine Zunft gedadt. Das war. der Standpunkt der Kfeinen 
aus dem Reich im Jahrhundert der Aufklärung. 

Die Leute im Reich wußten wot, daß ihre geringe Kriegs— 
tüchtigfeit ein Spott ber Größern war. Und es war natürlich, daß 
in den Meinen Staaten ſich fein kriegeriſcher Geiſt regen fonnte. 
Widerwillig fegten! fie ihre Megimenter aus fünf, zehn und mehr 
winzigen Gontingenten zufammen, Soldaten und Offiziere in dem⸗ 
ſelben Regiment zankten feindfelig mit einander, kaum daß die Unis 
formen dieſelbe Farbe hatten, das Commando gleichlautend wurde. 
Der Bürger ſelbſt verachtete feine Soldaten. Mit Hohn wurde er- 
zaͤhlt, daß dje Mainzer Soldaten auf ihren Poſten Pflöde für die 
Schuſter ſchnitten, daß die Wache zu Gmünd vor jedem gutgefleideten 
Spaziergänger, Mann oder Frau, präfentire und dann ben Hut aus⸗ 
firedfe und um eine Gabe bitte, daß die Uniform aud) der Offiziere 
hoͤchlich verachtet ſei und von jeder Geſellſchaft ausſchließe, daß vie 
Frauen und Liebchen der Offiziere mit Kind und Kegel in das Feld 
zoͤgen, wie elend Waffen und Disciplin und wie unvollftändig das 
Kriegsmaterial ſei. Es war allerdings ein großes Elend, und es 
lag aller Welt fihtbar zu Tage. Unter den Megimentern des Reichs 
waren bie ſchlechteſten Truppen der Welt. Aber es waren auch 
beffere Compagnien darunter, überall ‘einzelne - tüchtige Offiziere. 
Und ſelbſt aus dem ſchlechten Material vermochte ein fremder Sieger 
kurz darauf gutes Kriegsvolf zu bilden, denn der Deutfche hat ſich 
immer brav gefchlagen, wo er gut geführt wurde. Auch fanden au= 
Ser den Preußen noch andere kleinere ‚Heerförper in wohlverdientem 
Anſehen: Sachſen, Braunſchweiget, Hannoveraner, Heffen. 

Im Ganzen war die Heereskraft Deutſchlands gar nicht unge 
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nügend, fie konnte wohl die einzelnen ſchlechten Beftandtheile über- 
- tragen umd fie vermochte es nach Zahl und Tapferkeit mit jedem 

‚Heere ber Welt aufzunehmen. Was damals verdorben hat, war 

nicht die Reichsarmee, fondern Zwietracht und ſchlechte Führung. 

Seit 1790 brach das Verderben über das Reich Hinein, Welle 
flug auf Welle von Welten nach Oſten. 

Zuerſt fielen die weißen Möven der Bourbonen, Vorboten des 
Sturmes, in das Land: die Emigranten. Mancher waere Mann war 
datunter, Die große Mehrzahl, welche dieſer ganzen Menfchengattung Farbe 
und Ruf gab, nichtswürdiges und ruchlofes Gefindel. Wie eine Bert 
verbarben fie die Zucht der Städte, in denen fie ſich niederfießen, Die 
‚Höfe der einfältigen Heinen Souveräne, welche ſich geehrt- fühlten, 
die vornehmen Abenteurer aufzunehmen. In Coblenz, der Refidenz 
von Kur⸗Trier, wurbe ihr Sauptlager. Dort drang zuerſt ihre Sitten- 
Tofigfeit-Verderben bringend in die Familien, auflöfend in alle Fugen 
des Heinen Staates. Sie waren Flüchtlinge, welche die Gaftfreund- 
haft eines fremden Landes genoffen, aber mit bubenhafter Frechheit 
mißhandelten fie, wo fie die Gtärferen waren, ben deutſchen 
Bürger. und Bauer, wie den thörichten. Edelmann , der in ihnen das 
galante Paris verehrte. Als Veit Weber, der wackere Verfaffer ber 
„Sägen der Vorzeit“, auf einem Rheinſchiff ein franzöfifches Lied 
über die Genügfamteit. ſummte mit dem Refrain: „vive la libert6“, 
zogen Emigranten, welche die Reife mitmachten, gegen ihn und feine 
unbewaffneten Begleiter die Degen, mißhandelten fie mit der flachen 
Klinge, legten ihnen Stride um den Hals und zogen fie nad 
Gobfeng, wo fie des Geldes, der Paͤſſe beraubt, und mit ihren Wun- 
ben, ohne Verhör, eingefperrt wurben, bis ihnen die-anfommenben 
Rreußen Befreiung brachten*). Und neben folder brutalen Gewalt 


*) Daß diefe Schilderung nicht zu viel fagt, dafüg bürgen viele Ber 
richte jener Zeit, 3. B. Reife von Mainz nad) Göfn im Frühjahr 1794. 
Safontaine Leben, S. 184. Auch die Beſchreibung, melde Lauchart 
(Setbiogranpie) won den Gmigranten macit, mag verhilchen werden, [hf 
ihm erregte dad ceitiſche Treiben Efel und Abſchen 
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ſchleppten die Emigranten auch Laſter, welche Bis dahin dem Volke unbe⸗ 
tannt waren, ekle Krankheiten, dornehme Niederträchtigkeit jeder Art in 
die Kreiſe, weiche ſich ihnen öffneten. Ihre Gegenwart erfüllte das ganze 
Rheintal mit Haß und: Abſcheu, nichts arbeitete fo günftig der. fran⸗ 
zofiſchen Bartei in die Hände, allgemein. war im Volk die Empfindung, 
daß ein Kampf, ver Frankreich von ſoviel Miffetbat und -Erbärm- 
lichteit befreie, gerecht fein müffe. Sie wurden denn aud) von den 
Stärteren, den Preußen und Oefterreichern, verachtet, Zuden Truppen, 
welche fie warben, tief nur das ſchlechteſte Gefindel, ſelbſt die armen 
Reihsvölker fahen mit Widerwillen auf die Banden der Emigranten. 
Und hinter dem werdorbenen Adel flogen die Reden der Rational- 
verfammfung, und die Befchlüffe des Convents. Nur wenige ber 
Gebildeten entzogen fih ganz ifrem. Einfluß. Es waren zum Theil 
diefelben Ideen und-Wünfche, welche der Deutfche auch Hatte. Mehr 
als ein enthufiaftifcger Geiſt wurde fo ſtark angezogen, daß er fein 
Baterland aufgab und nach Weiten zog, zum eigenen Verberben. 
Nicht der Tepte ſolcher Männer war Georg Forſter, den der Deutfche 
bedauern, nicht rühmen fol. Und dennoch ruͤhrten die ‚ungeheuern 
Creigniffe au lebhaften Geiftern nur Meine Wirbel auf. Es war 
eine große Theilnahme, aber e8 war doch nur der wohlwollende An⸗ 
theif am einer fremden Sache. Denn wie iroſtlos die politiſchen Bu- 
fände Deutſchlands waren, wie unvoflfommen und brüdend die 
Einrichtungen auch der größeren Staaten, weit verbreitet war doch 
bie Empfindung, daß man mitten in ſocialen Reformen lebe, die fih 
im Gegenfaß zu Frankreich friedlich durch Lehre und gutes: Beifpiel 
ausbreiten müßten. An mehren Fürften wurde Arge Verkehrtheit 
oder Unfähigfeit bitter beffagt, im Ganzen war nicht zu verfennen, 
daß die Regierungen von gutem Willen erfüllt waren. And hatte 
Deutſchland Feine Ariftofratie wie Frankreich. Der Heine Adel lebte 
trotz feiner VBorurtheile und Unarten doch im Ganzen fehleht und ' 
recht mitten im Volke, grade jegt wurden viele wadere Männer 
des Standes zu den Leitern der Aufklärung gezählt. Was die 
gebildeten Deutfchen drückte, waren nicht vorzugsweife die Lafter 
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bes alten Feudalſtaats, es war ihre politifche Nichtigkeit, die Unde 
Hifffichkeit der Reichsverfaſſung, bie Empfindung, wie jehr der 
Deutfche durch ein vielgetheiltes Regiment zum Philifter geworben fei. 
Auch war es damals weit von Paris nach Deutſchland, die 
Charaktere, welde dert gegen einander arbeiteten, die letzten Ziele 
der Barteien, Gutes und Schlechtes war viel weniger befannt als es zu 
unferer Beit fein würde. Große Zeitungen erſchienen nur dreimaf in der 
Woche, fie brachten dürre Notizen, felten eine längere Correſpondenz, 
noch ſeltener ein ſelbſtaͤndiges Urtheil. Nur die Flugſchriften arbei⸗ 
teten, im Ganzen war auch ihr Urtheil gemaͤßigt, wohlwollend für die 
Bewegung, nur.breifter in Beſprechung der heimiſchen Berhäftniffe. 
Deshalb Hatte die franzöfifche Revolution, während in Paris 
ſchon auf den Straßen gemepelt wurde und die Guillotine uner- 
můuͤdlich arbeitete, in Deutfchland gar nicht die Wirkung, politiſche 
Parteien gegen einander zu ſchaaren. Und als die Nachricht durch 
das Land flog, daß der König gefangen, gemißhandelt , hingeridjtet 
fei, da wurde auch bei den Entfchloffenen das Mißtrauen allgemein. 
So war es möglich, daß deutſche Offiziercorps, ja fogar dr 
Gardes vu Corps in Potsdam das ga ira gemüthlich blaſen Tießen, 
wärend die -Straßenjungen einen rohen überfeßten Tept dazu fan= 
gen. Die Damen der deutfchen Ariftofratie trugen tricolore Bän- 
der und Kopfzeuge & la carmagnole. Neugierig ſchloß das Volk 
einen Kreis, in welchem die kriegsgefangenen Patrioten, unheim- 
liche zerlumpte Gefalten, ifre wilden Rundtänze tangten,; und 
dazu den Text und die Pantomime aufführten, welhe das Wafchen 
der Hände in Ariftofratenblut ausdrüdten, und arglos Faufte man ihnen 
das Spielzeug ab, das fie auf dem Marfche verfertigt hatten, kleine 
hölzerne Gulllotinen *). — Es war doch eine unheimliche Unbefangen⸗ 
heit der Gebifdeten. . 
Und noch) feltfamer erſcheint ung ein Anderes. Während Sturm 
und Donner in Frankreich marferfchütternd tobten und den Schaum 


*) Earofine de ia Motte Fouqus, der Schreidtiſch S. 88. 
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der heranftürzenden Fluth mit jedem Jahr wilder über Das deutfche 
Rand jagten, hing Auge- und Herz der Gebildeten an einem. Kleinen 
Färftenthum in der Mitte Deutſchlands, wo die großen Dichter der 
Nation wie im tiefſten Srieden fannen und ſchufen, ſich die finftern 
Ahnungen durch Vers und Profa von den Häuptern ſcheuchend. Kö- 
nig und Königin guilotinirt und Reineke Fuchs gedichtet — Robes- 
vierre mit der Schreckensherrſchaft und Briefe über die afthetifche Erzie⸗ 
hung des Menſchen — die Schlachten Lodi und Arcole und Wilhelm 
Meifter, Horen, Zenien — Belgien franzöfifh und Hermann und 
Dorothea — Schweiz. and Kirchenſtaat franzöfifh und Wallenftein 
— das Linke Rheinufer franzöffh und die natücliche Toter, die 
Jungfrau von Orleans — Hannover von Napoleon befegt und die 
Braut von Reffina — Napoleon Kaifer und Wilpelin Tell. ‚Die zehn 
Jahre, in welchen Schiffer und Goethe durch innige Freundſchaft ver- 
bunden zufammen febten, die zehn großen Jahre der deutſchen Poeße 
auf welche der Deutſche noch in fernen Jahrhunderten mit Rührung 
and weicher Zaͤrtlichteit zurückbliden wird, es find dieſelben Jahre, 
An denen laut ein Weheruf durch die Lüfte flog, in denen die Dä— 
monen der Vernichtung von allen Seiten. heranzogen, die Gewänder 
in Blut getaucht, die Scorpionengeifel in den Händen, um ein 
Ende zu maden mit dem unnatürlihen Leben eines Volkes ohne 
Staat. Bürwahr, erſt ſechszig Jahre find feitdem vergangen, und 
doch find die Jahre, in welchen unfere Bäter aufwuchſen, für uns 
in mander Rihtung ſchon fo fremd, wie.die Zeit, in welcher, der 
Sage nad), Achhimedes geometrifche Aufgaben rechnete, während die 
Mömer feine Stadt erftüsmten... j 

In anderer Art wirkte diefe Zeit der Bewegung auf den preußi⸗ 
ſchen Staat. Es war nicht mehr das Preußen Friedrichs U. Im 
Innern freifih waren feine Einrihtungen nur zu teeu. bewahrt wor⸗ 
den. Seine Nachfolger milderten überall einzelne Schärfen des alten 
Syſtems, doch die großen Reformen, welche die Beit dringend etheiſchte, 
wurden faum begonnen. 

Aber gerade in den fechszehn Jahren bis zum Kriege von 1806 
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nahm der Äufere Umfang des Staates in riefigem Maßſtabe zu. 
Friedrich Hatte immer noch ein Eeines Reich zuruͤckgelaſſen; wenige 
Jahre darauf mußte Preußen zu ven großen Ländermaffen Europa’s 
gerechnet werden. Auch in der Schnelle dieſes Wachsthums war etwas 
unheimliches. Durch die beiden lehten Theilungen Polens wurden 
1772 Quadratmeilen ſlaviſches Land angefügt. Kurz vorher waren 
die Fuͤrſtenthuͤmer der fränkiſchen Hohenzollern, Anſpach und Bair 
reuth, erworben, ‚wieder. 115 Quadratmeilen. Dann mußten nach 
dem Frieden von Luneville 47 Quadratmeilen des überrheinifchen 
Cleve abgetreten und dafür 222 Quadratmeilen deutſcher Terri— 
torien eingetaufcht werden, Stüde von Thüringen, barunter Erfurt, 
dag halbe Münfter, ferner Hildesheim und Paderborn. Endlich 
wurde gar wieder Anſpach gegen Hannover umgefegt. Seitdem 
umfaßte Preußen einige Monate hindurch ein Ländergebiet von 
6047 Quadratmeilen, faſt das Doppelte feines Umfanges vom Jahr 
1786, um ben ſechſten Theil mehr als es gegenwärtig an Land 
begreift. Und in Diefem Jahr war Preußen überall in Deutfch- 
land fo reichlich angefiebelt, daß man wol fagen durfte, es fehle ihm 
nicht viel mehr dazu, Deutſchland zu werben. Seine Adler ſchwebten 
über den Ländern der alten Sachſen bis zur Norbfee, im Maingebiet 
ver alten Franken, wie im Herzen Thüringens; es beberrfchte Die 
Eibmündung, es griff auf zwei entgegengefeßten Seiten- um Böhmen 
and fonnte nad) Zurzen Tagemärfchen feine Kriegsroſſe in der Donau 
tränken. Im Often aber reichte es bis tief in das Weichſelthal und 
bis zum Bug und feine Beamten regierten in ber Hauptftadt bed 
untergegangenen’ Polens: Buverläffig wäre fo ſchnelle Vergrößerung 
auch in friebfiheren Zeiten nicht ohne Bedenken gewefen, denn ber 
Ueberſchuß an bildender Kraft, weiche Preußen aufwenden Eonnte, fo 
verſchiedenartigen Erwerb fich innerfich anzufügen, war vielleicht doch 
nicht groß genug. Und dennoch hat ſich die vortreffliche Schule des 
altpreußifchen Beamtenthums grade Damals glänzend bewährt. Ueherall 
wurde mit Ejfer und Erfolg organtfirt, fhöne Talente, große Kräfte 
entfalteten fih in diefer Arbeit. Es fehlte auch nicht an halben und 
Breptag, neue Bilder. 30 
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falſchen Schritten, im Ganzen aber erfüllt die Betrachtung jener 
Arbeit, ihre Ehrfihfeit, Intelligenz und der rüflige Wille, welchen 
bie Preußen damals in Deutfhland bewiefen, mit hoher Achtung, 
zumal wenn man die fpätere franzöfifche Herrſchaft damit vergleicht, 
welche zwar behender und gründficher zeformirte, — meift durch 
deutſche Kräfte — aber zugleich einen Wuſt von Gemeinheit und 
roher Tyrannei in die Landfchaften trug. 

Auch der polnifche Erwerb war an ſich ein großer Gewinn für 
Deutſchland, denn erft Durch ihm wurde ein Schuß gegen das unge 
heure Anwachſen Rußlands gewonnen, die Oftgrenze Preußens 
mifitärifh geſichert. War es Hart für die Polen, fo war es 
notwendig für bie Deutſchen. Die wüften Zuſtände der Halbe 
wilden Länder nahmen allerdings eine unverhäftnigmäßige Kraft in 
Anſpruch, wenn fie nupbar gemacht, das Heißt in deutſches Gebiet 
umgewandelt werben follten. ‚Und zu ruhiger Gofonifation war die 
Zeit nicht angethan. Doch geſchah auch Hier nicht wenig. 

Aber verhängnißvoll war ein anderer Umftand. Alle diefe 
Vergrößerungen waren nicht unter den Impuffen einer ftarfen trei« 
benden Kraft gemacht, fie waren zum Theil widerwillig, nad) ruhm⸗ 
Tofen Feldzügen von einem übermächtigen. Feinde aufgedrängt. Und 
Deutſchland machte die merkwürdige Erfahrung, daß Preußen unter 
fortgefegten Demäthigungen und dipfomatifchen Niederfagen an⸗ 
ſchwoll, und daß feine Zunahme an Landgebiet und die Abnahme 
feines Anfehns in Europa gleichen Schritt hielten. Dadurch erhielt 
der weitläufige Staat zulegt nur zu fehr das Ausfehen eines zu⸗ 
fanmengefhweramten Inſellandes, welches der näͤchſte Orkan wieder 
in den Sfuthen begraben mochte. 

Das Terrain war fo groß, Leben und Intereſſe feiner Bürger 
fo mannigfaltig geworden, daß die Kraft eines Einzelnen die unge 
bene Mafchine nicht mehr ſelbſtwillig in der alten Weife Teiten 
tonnte. Und doch fehlte noch die große Hilfe, der letzte Regulator 
für Fürften und Beamte, eine öffentfiche Meinung, welche mabläffig, 
ehtlich, männlich das Thun der Regierenden begleltete, ihre Etlaſſe 
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prüfte, den auffteigenden Wuͤnſchen Ausdruck gab, die Bedürfniffe 
des Volles an's Herz legte. Die Tagespreffe war ängſtlich bevor- 
mundet, gelegentliche Flugſchriften verlegten tief und wurden gemalt» 
thätig unterdrückt. 

Der König war .ein Herr von firenger. bürgerlicher Redlich⸗ 
keit und von maßvollent Sinn, aber wie er kein Feldhert und fein 
Mann der großen Politik war, fo blieb er auch fein Lebelang 
ſcharfſchneidendem und energiſchem Entſchluß zu fehr abhold. Und 
damals war er jung, mißtrauiſch gegen feine eigene Kraft, lebhaft 
empfand er, daß er das Detail der Gefchäfte zu wenig überfah; die 
Intriguen der Begehrlichen in feiner Nähe verftimmten ihn, ohne daß 
er fie zu brechen wußte, fein Beftreben, bie eigene Selbſtaͤndigkeit 
zu bewahren, überhächtigen Einfluß von ſich abzuhalten, ſetzte ihn 
in Gefahr, unbedeutende und gefügige Gehiffen feften Charakteren 
vorzuziehen. Offenbar war der Staat ſchon damals in die Lage 
gefommen, wo eine Selbftthätigfeit der Unterthanen und die Anfänge 
eines Verfaſſungslebens nicht mehr entbehrt werden fonnten. Aber 
wieder war bie Mögfichfeit dafür noch fo wenig vorhanden, daß kaum 
die Mißvergnügteften davon zu murmeln wagten. Roc fehlte alles 
Material dazu, die alten Stände waren in Preußen gründficher befeitigt, 
als irgendwo, die Kommunen wurben durch Beamte regiert, fogar das 
Intereffe an Politit und dem Leben des Staates war fat auf den 
Kreis der Beamten beſchränkt. Und was ber König unter Mitwir- 
kung des Volkes in fremdem Lande entſtehen ſah, Rationakverfamm- 
Tungen und Gonvente, das hatte ihm einen fo tiefen Abfcheu ‘gegen 
jede Betheifigung feiner Preußen an der Arbeit des Staates einge» 
flößt, daß er den Widerwillen — zum Verhängnifi für ſein Volk und 
feine Nachfolger — fo fange er lebte, nicht überwinden fonnte. Bor 
1806 wurde von ihm daran gar nicht gedacht. 

Sehr lebhaft empfand er aber, daß es unmöglich war, in ber 
alten Weife Friedrich II. fortzuregieren. Diefer große König. hatte 
trotz der ungeheuren Arbeitöfraft und feiner Kenntniß aller Berhält- 
niffe doch uur dadurch das Ganze in raſcher Bewegung erhalten 
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fönnen, daß er feiner Eigenmacht im Nothfall auch Unſchuldige 
opferte. Darer in der Lage wär, ſelbſt und kurz über Alles zu ent- 
fyeiden, fo war auch ihm nicht felten begegnet, daß fein Entſcheid 
von Stimmung und zufäfliger Nebenrüͤckſicht abhing. Es durfte ihm 
nicht darauf antommen, rinen Offizier wegen eines Verſehens zu caffi- 
ven, Kammergerichtsräthe, die doch nur ihre Pflicht gethan hatten, 
wegzujagen. Und wenn er einmal erfannte; daß er ein Unrecht gethan, 
während er leidenſchaftlich das Rechte · wollte, fo durfte er fein Un- 
recht nicht einmal zugeben, denn er mußte den Glauben an fidh er- 
haften, in feinen Beamten die Behendigfeit des Gehorfams, und im 
Volk das unbebingte Vertrauen zu feinem Ießten Entfcheid. Es war 
nit nur eine Eigenſchaft feines Charakters, auch Politik, daß er 
nichts zurüdnehmen wollte, Feine Uebereifung, feinen Irrtfum; daß er 
ſelbſt offenbares Unrecht nur unter der Hand- bei Gelegenheit gut zu 
machen fuchte. Der ftarfe und weife Kürft Hatte das wagen können; 
feine Rachfolger ſcheuten mit Recht foldyes Herrchen; der Enkel jenes 
Prinzen von Preußen, den Friedrich II. mitten im Kriege zornig von 
dem Commando entfernt hatte, fühlte tief bie Härte der ſchnellen 
Entſcheide. 

Er mußte alſo, wie ſchon fein Vorgänger gethan hatte, die 
Controle feiner Beamten in ben Beamten ſelbſt fuchen. So begann 
in Preußen die Herefchaft der Bureaukratie. Die Zahl der Acmter 
wurde größer, unnüge Bwifchenbehörden wurden eingefchaltet, vie 
Aftenfhreiberei wurde arg, das Gefchäftöverfahren meitläufig. Es 
war die erfte Folge bes Beſtrebens, gerecht, gründlich, fiher zu verfah- 
ren und die firaffe Eigenmärhtigfeit der alten Zeit human umzubilden. 
Dem Bolke erfchieg das aber als ein Verluft. So lange feine Breffe 
und feine Tribune dem unterdrückten Dann zu feinem Recht verhifft, 
da haben Bittfchriften eine-weit andere Bebeutung als jet, wo auch 
der Fleine Mann dureh ein Beitungsinferat von wenigen Feilen das 
Mitgefühl eines ganzen Landes für ſich gewinnen, Minifter und Volks⸗ 
vertreter tagelang in Bewegung  verfegen fann. Friedrich IL. hatte 
deshalb jede Bittfhrift angenommen, im der Megel ſelbſt Darauf ver⸗ 
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fügt, allerdings war auch dabei Fönigliche Willkür zu Tage gekommen; 
Friedrich Wilhelm II. mochte gar nicht leiden, wenn ihm ſelbſt Bitt- 
ſchriften überreicht wurden, er wies fie ſtets den Inftanzen zu. Das 
war an fi in der Ordnung. Da aber die Behörden noch nicht zu 
beforgen Hatten, daß folcher Klageſchrei Einzelner in die Deffentfichfeit 
drang, fo wurde er nur zu häufig in den Akten begraben, und die 
Leute riefen, daß es gegen Uebergriffe der Landräthe, gegen Beſtech⸗ 
lichteit der Acciſeeinnehmer Feine Hilfe mehr gebe. Auch die Maje- 
Rät des Königs fitt Darunter, nicht fein guter Wilke, aber feine Kraft, 
gegen die Beamten zu helfen, wurde bezweifelt. 

Zu diefen Uebelftänden famen andere. Die Beamten der Ber- 
waltung waren zahfreicher geworden, aber nicht ftärfer. Das Leben 
war reichlicher, alle Preife Hatten ſich auffällig gefteigert, ihr Gehalt, 
feit after Zeit fehr knapp, war nicht im Berhäftniß erhöht worden. 
In den Städten war Juſtiz und-Vermaltung nod nicht getrennt, bis 
in das Kleinſte wurde bevormundet, die Selbſtthätigkeit der Bürger 
fehlte, die „Dirertoren* der Stadt waren Fönigliche Beamte, häufig 
verabfehiedete Auditeure und Quartiermeifter der Regimenter. Das 
war im Jahr 1740 ein großer Fortſchtitt geweſen, im Jahr 1806 
war Bildung und Fachkenntniß folder Männer ungenügend. Zu 
den Kriegs= und Domänenfammern aber — welche jet Regierungen 
heißen — drängte ſich bereits der junge Adel, nicht wenige bedeu— 
tende Männer darunter, welche fpäter zu den größten Ramen Preußens 
gezaͤhlt wurden, die Mehrzahl, um-ohne viele Anftrengung ſchnell ihr 
Glück zu machen. Es wurde geffagt, daß bei einigen Kammern die 
Arbeit faft ganz durch Secretäre geihan werde. Das galt in Wahr- 
heit aber nur von Schlefien, welches einen eigenen Minifter hatte. 
Seit dem großen pofnifchen Erwerb hatte Graf Hoym zu Schlefien 
noch auf einige Jahre die oberfte Leitung des neu erworbenen Polen⸗ 
fandes erhalten. Es war eine heilfofe Mafregel, ein Unterthan 
erhielt fait ſchrankenloſe Macht in dem ungeheuren Zerrain, fie 
wurde ihm und dem Staat zum Unfegen. Wie ein König faß er 
in Breslau, am Hofe feines Landesheren unterhielt er Spione, welche 
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ihm alle. Stimmungen jutragen mußten; um ihm brängte fid der 
arme Adel Schlefiens, er brachte feine Günftlinge zu’ Amt, Grundbt- 
fiß, Vermögen. Die Redlichkeit der Beamten in den neuen Ländern 
wurde durch dies ungefhicte Verhäftniß beeinträchtigt, Domänen 
wurden verfhleudert, niedrige Tagen gemacht, Generäle und Ge- 
heimräthe bewarben fi) darnach, für Meines Geld großen Grundbefig 
zu / erwerben. 

Es iſt intereſſant, daß fich der erſte laute Widerſtand dagegen 
unter · den Beamten ſelbſt erhob, zugleich die erſte politiſche Oppofltion 
in Preußen, welche durch die moderne Waffe der Preffe zu wirken 
ſuchte. Der heftigſte Kläger war der Oberzoffrath v. Held, er 
beſchuldigte den Grafen Hoym, den Kanzler Goldbeck, den General 
Rüchel und mehre Andere des Betrugs, und verglich die Gegen- 
wart Preußens mit ber gerechten Zeit Friedrich II. Der Ball machte 
ungeheures Auffchen, gegen ihn und feine Freunde wurden Unter 
ſuchungen eingefeitet, fie wurden als Mitglieder eines geheimen 
Ordens, ald Demagogen und Denuncianten verfolgt, Held's Schrife 
ten wurden confiscirt, er ſelbſt verhaftet, verurtheift, endlich freige- 
faffen. In feiner-Haft griff der gereizte und verbitterte Mann den 
König ſelbſt an*), er beſchuldigte ihn zu großer Sparſamkeit — 
welche wir für die erfte Tugend eines Königs von Preußen halten; 
der Härte — was unbegründet war; und des Soldatenfpiels — 
dies feider mit“gutem Grunde; er Magte: „wenn der Füuͤrſt Feine 
Bahrheiten mehr hören, wenn er rebliche Männer, wahre Patrio⸗ 
ten im bie. Kerfer werfen, und die angezeigten Betrüger zu Dirigenten 
einer gegen fie niedergefegten Gommiffion ernennen will, dann kann 
der biedre, ruhige, aber nichts defloweniger warme Baterlandsfreund 


*) Bon Held's Schriften wurden „das ſchwarze Buch“, — jegt ſehr 
felten zu finden — „die preußifchen Jakobiner“, „Das gepriefene Preußen“ 
die berüchtigtften, fie und ihre Widerlegungen machen den Eindrud, daß der 
Verfaſſer, wie häufig in folhem Falle, Manches richtig, Anderes ungenau, 
im Ganzen ehrlich ‚berichtet, daß er aber fein. zuverfäffiger Beurtheifer feiner 
Gegner ift. Varnhagen hat auch ihn gelannt und auch fein Leben beſchrieben. 
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nichts ala — feufzen.* Indeß begnuͤgte er ſich nicht zu feufzen, 
fondern wurde recht ausfällig. ö 

Bei diefem Hader, der fih doch fa nur um einzefne- Anek- 
doten drehte, ift uns Ichrreih, wie dreiſt und rückſichtslos die 
Sprache der pofitifchen Kritit in dem alten Pteufen war, und 
wie niedrig und hilflos die Stellung der Fürften gegenüber ſolchen 
Angriffen. Wie der König die ganze Herrſchaft auf-feinen Schule 
teen trug, fo traf ihn auch die ganze Verantwortung, wie feine 
Perſon allein die ganze Maſchine des Staates leiten follte, fo war 
auch jeder Angriff auf einzelne Einrichtungen und Beamte des 
Staats ein perfönlicer Angriff auf ihn. Was aud irgendwo 
verfehen wurde, ber König trug die letzte Schuld, entweder weil 
er etwas verſäumt, oder weil er bie Schuldigen nicht beſtraft 
hatte. Zede-Bauerfrau, welcher die Arcifebeamien am Stadtthor ein 
Hühnerei zerbrüdten, fühlte die Härte des Königs, und wenn eine 
nene Steuer das Stadtvolk ärgerte, fo ſchrieen und Höhnten bie 
Gaffenkuben hinter dem Pferde des Königs her, und es war gar 
nicht unmöglich, daß eim Handvoll Straßenfihmuß gegen ſein hohes 
Haupt flog. Immer wieder brach der ſtille Krieg zwifchen den Kö— 
nigen Preußens und ber fremden Preffe aus. Sogar Friedrich 
Wilpelm I. Hatte im Tabakscollegium feine Erfindungsfraft bes 
müht und gegen die Holländifchen Zeitungsfchreiber, welche ihn 
bitter Fränften, einen kurzen Artikel verfertigt; auch fein großer 
Sohn wurde durch ihre Federn geärgert, er freifich. wußte fie mit 
gleicher Münze zu bezahlen. Und vollends gegen feinen Rachfolger 
Hatte ein Heckenfeuer von Hohn und Groll in ungezählten Romanen, 
Satiren, Pasquillen gefprüht. Was halfen dagegen. Gemaltmitel, 
Brieferbrechen und geheimes Rachſpuͤren, was half die Gonfiscation ? 
Die verbotenen Schriften wurden dennod) gelefen, aud die pfumpe 
Züge wurde geglaubt. Was half es vollends, wenn der König durch 
loyale Federn fi vertheidigen ließ, wenn eine wohlgefinnte Replik 
dem Publikum erzähfte, daß Friedrich Wilhelm III. gegen die Lich» 
tenau feine Härte bewiefen habe, daß er ein fehr guter Gatte und 
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Bater, ein veblicher Mann fei und das Befte wolle*)? Das Volt 
mochte das glauben, oder nicht. Es wurde jedenfalls in einer Weiſt 
zum Richter über das Leben feines Fuͤrſten gemacht, die für bie 
Majeſtät des Krone, wie wir fie faſſen, hoͤchſt unwürdig war. 

Und noch war die Zeit eine ruhige, Bildung und Gemüth der 
Nation von ber Politif gradezu abgewandt. Was follte werden, 
wenn politifche Zeidenfchaft in das Volk kam? Das Königthum 
mußte fih in diefer niedrigen Stellung völlig ruiniren, und wenn 
die Hohenzollern noch fo fehr das Gute wollten. Denn ſie waren 
nicht mehr, wie im adjtzehnten Jahrhundert, wie noch Friedrich U. 
gewefen war, große Landbefiger auf menfchenleerem Grunde, fie 
waren in ber That Könige eines anfehnlichen Volkes, fle waren gar 
nicht mehr in ver Lage, jede Verkehrtheit in der ungeheuren Beam 
tenſchaar zu erfahren und felbftwilfig die große Verwaltung zu beherr⸗ 
fen. Jetzt wirthfchafteten die Beamten, gefchah Gutes, fo war es 
Schuldigkeit, jedes Ungeſchick fiel auf des Königs Hanpt. — Wie da 
zu helfen wer, das wußten-freifich vor 1806 faum die Beſten. Aber 
das Mißbehagen und das Gefühl der Unſicherheit wurde dadurch in 
dem Volke geſteigert. 

Solche Verhäftniffe einer Uebergangszeit aus dem alten deſpo— 
tiſchen Staat in einen neuen gaben dem preußiſchen Weſen aller- 
dings ein unbehiffliches Ausfehn. Sie waren in Wahrheit durchaus 
Fein Symptom. tötlicher Schwäche, wie fie kurz darauf von eifrigen 
Preußen gebeutet wurden. - 

Denn außer der Kraft und Opferfähigfeit, welche int Volke noch 
wie im Schlummer fag, war-auch in einem anſehnlichen Kreife bereits 
ein frifches hoffnungsvolles Lehen ſichtbar. Und zwar wieder in den 
preußifchen Beamten. Die Obergerichte erhielten fi in dem Hohen 
Anfegen, das fie feit den Organifationen der Tegten Könige gewonnen 
hatten. Ihr Berfonal war zahlreich, fie umfchloffen die Blüthe der 
preußifchen Intelligenz, die ftärffte Kraft des Bürgertfums, die 


*) 3:8. Gründfiche Widerlegung des gepriefenen Preußens. 1804. 
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hoͤchſte Bildung des Adels. Die älteren waren unter-Eoceefi, bie 
jüngern unter. Carmer geſchult; geſcheute, redlicht, feſte Männer von 
großartiger Arbeitekraft, von ſtolzem Patriotismus und einer Unab⸗ 
haͤngigkeit des Charakters, welche ſich in “Handhabung der Juſtiz noch 
durch fein Minifterialrefeript irren Tieß. Rod wagten die Hofeoterien 
nicht, die Unbequemen anzugreifen, und es if ein Verdienft des 
Königs, daß er feine Hand ſchůbend über ihre Integrität Hielt. Sie 
ſtammten zum Theil aus Bürgerhäufern, welche ſeit mehren Gene⸗ 
rationen ihre Söhne in die Hoͤrſaͤle der Rechtslehrer, im Oſten 
nach Fraukfurt und Königsberg, im Weſten nah Halle und Göttin- 
gen, gefandt Hatten, ihre Familien bildeten eine faft erbliche Arifto- 
kratie des Beamtenftandes. "Ihnen verbunden als Studiengenoffen, 
Freunde, Gleihgefinnte waren die beften Talente der Verwaltung, 
auch Fremde, welche in preußiſchem Dienft herauffamen. Aus diefem 
Kreife find faft alle Beamte hervorgegangen, welche nad) der Rieders 
Tage Preußens bei der Wiederbelebung des Staates thätig waren. 
Die Stein, Schön, Vinke, Grolmann, Sad, Merkel und viele Andre, 
die Präfidenten der Regierungen und oberiten Gerichtshöfe nad) 1815. 
Es ift eine Freude, in dieſer Zeit umherflackernder Unficherheit 
das Auge auf-die ſtille Arbeit folder Zuwerläffigen-zu richten. Manche 
von ihnen waren firenggefchufte Aktenmänner, ohne vielfeitige In— 
texeffen ; auf dem-grünen Tiſch des Collegium lag Ehrgeiz und Ar- 
beit ihres ganzen Lebens. Aber fie, die oberſten Michter, die Verwalter 
der Provinzen, haben treu und dauerhaft ihr Bewußtfein, Preußen 
zu fein, durch ſchwere Zeit getragen, jeder von ihnen hat feiner Um⸗ 
gebung von der zähen Ausdauer, dem ficheren Urtheil mitgetheilt, das 
fie auszeichnete. Auch wo fie von dem Körper ihres Staats abgeföft, 
unter fremder Herrfchaft Recht fprechen mußten, arbeiteten fie in ihrem 
Kreife unverändert, in der alten Weife fort, und gewöhnt an kalte 
Selbſtbehertſchung, hargen fie in der Tiefe ihrer Seele die feurige 
Sehnſucht nach dem angeftammten Kern, und vielleicht Rille Pläne 
für beffere Zeit. 
Wer diefe Männer mit einzelnen Fräftigen Talenten des Beam- 
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tenthums vergleicht, welche ſich aus den Territorien Süddeutſch- 
Sands in diefer Zeit entwidelten, der wird einen weſentlichen Unter- 
ſchied nicht verfennen. Dort ift aud in den Beſſern ein häufiger 
Zug, der. ung verſtimmt: Willkür in den pofitifchen Geſichtspunkten, 
Gleichgiltigkeit wen und wofür fie dienen, eine innere Ironie, mit 
welcher fie die Heinen Verhäftniffe ihrer Heimat betrachten. Alle 
feiden fie an dem Mangel eines Heimatſtaates, welcher die Liebe eines 
Mannes verdient. Diefer Mangel giebt ihrem Urtheil, wie feharfe 
finnig es ſei, Leicht etwas Unficheres, Halbes, Launenhaftes; man 
zweifelt nicht an ihrer bürgerfichen Neblichfeit, aber man- empfindet 
dennoch lebhaft in ihnen eine moraliſche Unficherheit, vie fie Glüde- 
rittern ähnlich macht, auch gelehrte und hochgebildete Männer. 
Freilich, wenn einmal ein Preuße fein Baterlandsgefühl verlor, fo 
wurde <r ſchwaͤcher als fie: Karl ‚Heinrich Lang entbehtt, was Bried- 
rich Gentz in ſich verdorben hat. . 

Gewiſſenhafte Beamte hat aus dieſer Zeit der vewimuns jedes 
Land aufzuweiſen, zumal der Norden; aber den Vorzug dürfen die 
Preußen mit-Recht in Anſpruch nehmen, daß in den Kreifen ‚ihres. 
Mitteltandes nicht die ſchoͤnſte, aber die gefündefte Bildung jener ga 
nicht einzeln, fondern als Regel zu finden war. 

Das preußiſche Heer litt an denfelben Mängeln, wie vie Botitt 
und-Verwaltyung Des Staates. Auch hier war im Einzeinen Manches 
gebeſſert, vieles Alte ward forgfältig confervirt ; was einft ein Fort 
Khritt geweſen war, beftand jeßt zum Unheil. Die Uebellände find 
befannt, Riemand hat ftrenger darüber geuntheilt,-als die preußifchen 
Mifitärfpriftfteller feit dem Jahr 1815. 

° Allerdings war die Behandlung der Soldaten noch überhart, an 
der fnappen Montur, der [malen Koft wurde unwürdig gefpart, end» 
108 war das Drillen, endlos die Baraden, das unvertifgbare Leiden 
der ‚preußifchen Heere; die Manöver waren unnüge Schaufpiele ger 
worden, ‘bei denen jede Bewegung vorher überlegt und einſtudirt 
war; unfähige Oberoffiziere wurden bis in’s höchſte Greifenafter 
eonfervirt. Faſt nichts war geſchehen, die veränderte Methode der 
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Kriegführung, welche in der Revolution aufgefommen war, bem 
alten preußifchen Syſtem anzupaffen. J 

Allerdings war der Offizierſtand noch eine geſchloſſene Kaſte, welche 
faſt ausſchließlich durch den Adel ergänzt wurde. Rur wenige nichtadliche 
Offiziere ſtanden bei den Füͤſelierbataillonen der Infanterie und etwa 
noch bei den Hufaren. Schon unter Friedrich II. waren während dem 
Menſchenmangel des fiebenfährigen Krieges junge Bolontäre von bür- 
gerlicher Herkunft zu Offizieren gemacht worden. Dann wurden fie 
wenigftens in ihrer Beſtallung und häufig in den Regimentsliſten 
als adlich aufgeführt, nach dem Frieden, wie tüchtig fie fein mochten, 
faßt immer von dem bevorzugten Bataillon entfernt. Das war unter 
den fpätern Königen nicht beffer geworden. Nur bei der Artillerie 
war fon 1806 die Mehrzahl der Offiziere bürgerlich, aber fie galten 
eben deshalb nicht für vollberehtigt. Es war herbe Ironie, daß ein 
franzöfifcher Artilferieoffizier als Kaifer Frankreichs in berfelben 
Zeit darauf fann, das preußifche Heer und feinen Staat in Trüm« 
mer zu werfen, in welcher man in Preußen noch darüber ftritt, ob 
ein Offizier der Artiferie in den Generalftab aufzunehmen fei, 
und dem · bürgerfichen Oberfilieutenant Scharnhorft diefe Bevorzu- 
gung fehr beneivdete*). Es war natürfih, daß fih in dem preu— 
Fifhen Offiziercorps alle Fehler eines privilegirten Standes im 
Nebermaße zeigten. Hochmuth gegen den Bürger, Rohheit gegen die 
Untergebenen, Mangel an Bildung und guter Sitte, und bei den bes 
vorzugten Regimentern eine zügellofe Frechheit. Es it eine gewoͤhn⸗ 
liche Klage ber Zeitgenoffen, daß man in den Straßen und Gefell« 
ſchaften Berlins vor den Infulten der Gensdarmes, der Elite des 
jungen Adels nicht fiher fei. Und bereits fingen diefe Anfpruche- 
vollen beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelm IH. an, ſich ihrer 
altfraͤnkiſchen Uniform in Gefellfhaft zu ſchämen, und, wo fie es 
wagten, mit der aufgebaufchten weißen Halsbinde, den Stufpfttefen 
und einem Stockdegen einherzuſchlendern. 


*) Buchholz, Gemälde des geſellſchaftlichen Zuftandes in Preußen, I. 
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Aber trog dieſer Mängel lebte in dem preußifchen Heere doch noch 
viel von der tuͤchtigen Kraft alter Zeit. Rod war der flarfe Stamm 
alter Unteroffizier nicht ausgeftorben,; denen 1786 bie bittern Thrä— 
nen über den Tod ihres großen Feldherrn in den Schnurrbart ge= 
faufen waren. Rod lebte auch in den Gemeinen, trotz vermin- 
dertem Bertrauen zu den Führern, der Stolz auf die erprobte 
Baffentüchtigkeit. Es find ung davon viele bezeichnende Züge er- 
halten, einer davon zeigt beſonders Hübfch bie Stimmung des Hee⸗ 
res. Wenn in ber Gampagne von 1792 ein Preuße und Oefter- 
reichet als gute Kameraden und Mifvergnügte gegen einander Hagen 
und ber Breuße nicht zum Lobe feines Königs fpricht, fo verſetzt er 
doch dem Andern,, ber feine Worte wiederholt, einen Backenſtreich: 
„Du ſollſt nicht über meinen König reden." Und als der erzürnte 
Defterreicher ihm vorwirft, daß er ja daſſelbe gefagt, da antwortet der 
Angreifer: „Das darf ich fagen, aber nicht du, denn ich bin ein Breuße. * 
Und ſolcher Sinn war in den meiften Reginientern. Nicht das ver- 
ſchlechterte Material des Hetres, auch nicht vorzugsweife die veraltete 
Taktit hat die ſchmachvollen Niederlagen verſchuldet. Ja gerade in dem 
Sturz hat ſich erwiefen, wie große Züchtigkeit inder Mannſchaft und den 
Offizieren Iebte und ſchaͤndlich geopfert wurde. Bei der Auflöfung, 
der- Rohheit und Räuberei,. Die in dem demoralifirten Kriegsvolk un- 
vermeidlich zu Tage kam, erfreute wieder grade unter den Keinen oft 
der tuͤchtigſte Sofbatenfinn. Eine ber vielen Richtswürdigkeiten des 
kopfloſen Peldzugs von 1806 war die Uebergabe von Hameln. 
Wie die verrathene Garnifon ſich verhielt, wird uns durd den Brief 
eines Offixiers berichtet. Der Erzähler war ein Emigrantenkind, 
Franzoſe von Geburt, aber er war einer der Tiebenswertheften 
Deutfchen geworden, deren ſich unfer Volk Freut, .er hatte ale 
preußifcher Offizier feine Pflicht gethan, aber er hatte jede reis 
Runde deutſcher Literatur und Wiffenfchaft geſchenkt, er- war ohne 
Freude in den Krieg gegen fein Heimatland gezogen und hatte ſich 
zuweilen aus dem ungefchicten Treiben der Campagne hinweggefehnt; 
aber in der Stunde, wo ein fhlehter Gommandant brave Truppen 
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verriet, brannte in dem Adoptivfind bes beutfchen Volkes der volle 
Horn eines Altpreußen anf, er verfammelte feine Kameraden, er 
drängte zu gemeinſamer Erhebung gegen den unfähigen General, jeder 
der Jüngeren war in Leidenſchaft, wie er. Umſonſt. Sie wurden 
hintergangen, die Feſtung, troß ihres Widerftandes, ben Franzoſen 
überliefert. Furchtbar war die Verzweiflung der Soldaten. Sie 
hoffen ihte Patronen dem feigen Commandanten in die Fenſter, fie 
ſchoſſen in Wuth und Zrunkenheit aufeinander, fie zerfihellten ihre 
Gewehre an den Steinen, damit fie nicht von fremder Hand rühm- 
Ticher geführt würden, weinend nahmen die alten Brandenburger Ab 
ſchied von ihren Offizieren. In der Compagnie bes Gapitän von 
Brigke, Regiment v. Hand; ftanden zwei Brüder Warnawa, Soldaten» 
föhne, fie fegten ſich wechfelfeitig das Gewehr auf die Bruft, drückten 
zugleich ab und fielen’ einander in. die Arme, die Schmad ihrer 
Baffen nicht zu überleben ®). 

Und die an der Spige ftanden und feine Männer waren, wer 
waren fie? Verſuchte Generäfe aus der Schule des großen Königs, 
Edelfente von gutem Abel, loyal und treu ihrem König, in Ehren ger 
aftert. Aber fie waren zu alt? Es if wahr, fie waren grau und 
müde. Sie waren als Knaben, vielleicht aus der Drefjur der 
Gadettenhäufer in's Heer gekommen, bort waren fie abgerichtet wor⸗ 
den, fie hatten auf Befehl marfchirt und präfentirt, hatten in zahle 
fofen Baraden Linie und Diftanz gehalten, fpäter Hatten fie ſcharf 


*) Der Erzähler ift Adelbert von Chamiſſo. Sein Brief vom 22, No- 
venber 1806 ift eine der werthvollſten Meberfieferungen des treuen Mannes. 
Die Schlußworte verdienen wol, daß der Deutfche fid ihrer erinnere: 
„D, mein Freund, ich muß dur) freie Bekenntniß das ſtille Unrecht biißen, 
das ich dieſem braven waffenfreudigen Volke that, Dffigiere und Gemeine im 
Einklange Hoher Begeifterung, hegten nur einen Gedanken. Es galt ber 
drangt vom äußern und innern Feinde den aften Ruhm zu behaupten, und 
nicht ein Rekrut, nicht ein Tambourjunge wäre abgefallen. Ja, wir waren 
ein feftes, treues, ein gutes, ſtarkes Kriegsvolk. DO hätten Maͤnner an unferer 
Spipe geftanden !" 
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darauf gehalten, daß Andere Linie und Diftanz Hieften, daß hie 
Knöpfe geputzt waren, ber Zopf bie rechte Länge hatte. Sie hatten 
um.Beförderung geworben und nad) Berfin gehorcht, ob Ruͤchel, ob 
Hohenlohe am meiften in’ Gunſt ſtehe, das war ihr Leben gewefen. 
Sie wußten wenig. mehr, ald das geiftfofe Einerlei des Dienftes, und 
daß fie ein Rab in ber großen Mafchine des Heeres waren. Seht 
war ihr Heer gerfhlagen; die Trümmer in unaufhaltfamer Flucht 
nad) dem Oſten. Was blieb noch, was für fie einen Werth Hatte? 

Es war auch nicht Feigheit, was fie fo Hägfic machte. Sie 
waren ja fonft brave Soldaten gewefen, und bie meiften waren noch 
nicht fo alt, um findifch zu Tallen. Es war etwas Anderes. Sie 
hatten das Vertrauen zu ihrem Staat verloren. Es ſchien ihnen 
unnüg, hoffnungslos, fih noch zu vertheidigen, eine fruchtloſe Men- 
ſchenſchlaͤchterei. So empfanden die Unglücklichen. Sie waren ihr 
Lebelang mittelmäßige Männer gewefen, nicht beffer, nicht ſchlechter, 
als Andere, diefelbe Mittefmäßigkeit herrſchte, fo weit ihr enger Ge⸗ 
fichtskreis reichte, überall in ihrem Staat. Wo war ein großer, Eräfe 
tiger Zug; wo war ein friſches Zehen, das Begeifterung und Wärme 
abgab? Sie jelbft waren die Freude, der Umgang ber Hohenzollern 
gemefen, bie. erfien im Staate, das Salz des Landes; fie 
waren gewöhnt worden auf den Bürger und den Beamten vornehm 
herabzuſehen. Außer den Fürften und dem Heer felbft, was hätten 
fie in Preußen zu ehren gehabt? Jetzt war der König entfernt, fie 
mußten nit wo, fie ftanden in den Mauern ihrer Feſtung allein, 
und fie fanden wenig in ſich felbft, was fie zu feheuen und zu ehren 
hatten, fie fühlten am beften, daß fie ſchwach waren. So wurden 
fie in den Stunden der Prüfung fehr ſchlecht und gemein, weit fie ihr 
ganzes Leben hindurch über ihr Verdienft hoch geftellt worden waren. 
Es fiegt eine fürchterfiche Lehre darin. Möge Preußen - ihrer 
ſtets gedenken. Der Offizierftand, der als privifegirte Klaſſe dem 
Volk gegenüberfteht, gefellig abgefchloffen, mit dem Gefühl einer ber 
sorzugten Stellung im Staat, wird flets in Gefahr fein zwifchen 
Nebermut$ und Schwäche zu ſchwanken. Nur der Offizier, - der 
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außer feiner Fahnenehre und der Treue gegen feinen Landesherrn 
noch vollen Theil Hat an bem, was den Bürger feiner Zeit erhebt 
und adelt, wird in der Stunde ſchwerer Entfcheibung die ſchere 
Kraft in ver eigenen Bruſt finden. 

Eine Periode geiftesarmer Mittelmaͤßigkeit hat Preußen an den 
Rand des Verderbens gebracht, die politifche Leidenſchaft hat es 
wieder erhoben. 

‚Hier aber foll von den Empfindungen berichtet werben, welche 
ein preußifcher Bürger bei dem Fall feines Staates hatte. Er if 
ein Mann aus dem. Kreife jener preußifchen Juriſten, von denen 
oben die Rede war. Was er mittheift, if zum Theil bereits durch 
andere Aufzeichnungen bekannt, feine ehrliche Schilderung wird doch 
in ihrer juriftifchen Klarheit und Schmucklloſigkeit Antheit finden. 

Chriſtoph Wilhelm Heinrich Sethe, geb. 1767, get. 1855 
als Wrklicher Geheimer Rath und ChHefpräfident- des rheiniſchen 
Reviſionshofes, ſtammte aus einer der großen Juriftenfamifien im 
Herzogthum Cleve, ſchon fein "Großvater und Vater waren ange⸗ 
fehene Beamte der Regierung gewefen, feine Mutter war eine Grol⸗ 
mann. In bürgerfihem Wohlſtand wuchs der Knabe in-feiner Bater- 
ſtadt auf, mit fechszehn Jahren fandte ihn fein Vater auf bie Univer- 
firkt Dulsburg, dann nad Halle und Göttingen, bei feiner Rückteer 
machte er die preußifchen Dienftftufen Bei der Regierung von Clever 
Mark dur, in vortreffliher Schule. Diefe weſtlichen Landfchaften; 
nicht von weitem. Umfang, umfaßten doch einen guten Theil ber 
Kraft des preußifchen Staates. Das fefte, kernige Volt hing. mit 
warmer Treue an dem Haufe feines Fürften, es war in den Staͤdten 
und unter den Bauern, die dort frei auf ihrer Hufe ſaßen, viel 
Wohlſtand, das Obergeriht war eins der been Goflegien Preußens. 
Sethe war Geheimer Rath, glücklich verheiratet, mit feinem ganzen 
Herzen an die Heimat gefeffelt, al der Kriegslärm auch feiner Va— 
terftadt und ihm das Leben verbüfterte: Truppenmärfche, Einguar« 
tierungen, ‚aufregende Gerüchte, endfic, Befegung der Stadt durch die 
Branzofen, welche bekanntlich einige Jahre hindurch die Souneräne 


— 410 — 


taͤtsrechte Preußens -beftehen Tiefen, bis. der Vertrag von Amiens 
aud ben Iepten Schein preußifhen Befiges nahm. Da Löfte fih 
Sethe von feiner Heimat und ſiedelte zu der preufifchen Regierung 
des neuerworbenen Antheils an Münfter über. . 

Bon hier ſoll er ſelbſt erzähten, was er erfuhr *). 

„Ihr könnt euch leicht vorftellen,. meine lieben Kinder, daß ung 
der Abſchied von Cleve fehr ſchwer wurde. Es war ein bitteres 
Gefühl, auf diefe Welfe aus der Heimat zu wandern umd die Bater- 
ſtadt unter fremden Gefegen und umter der Herrſchaft eines welfchen 
Volkes zurüdzufaffen. 

Am 3. Oktober 1803 reiften wir ab, wir fuhren. von Cleve 
nach Münfter drei Tage, die Fahrt von Emmerich ab war äußerſt be= 
ſchwerlich und fangweilig, ber Weg über alle Beſchreibung ſchlecht, 
Knüppeldämme und regellos in den Weg geworfene Steine **). 

Unfer erſtes Sehen in Münfter war ebenfalls mit vielen Ber 
ſchwerden verbunden. Wegen der vielen dorthin verfegten Beamten 
und des zahlreichen Militaͤrs hatten: wir. nur eine fehr befchräntte 
Wohnung erhalten. Dann Famen wir gegen den Winter an; es 
fehlte uns an Borräthen, in Bünfter war kein ‚ordentlicher Markt 
wörrie Grauen aus Cleve waren, in Verzweiflung, weil fie nichts 
hetomuren konnten. Dies gab ſich indeffen-und fie befanden ſich 
nachher recht wohl. 

Auf freimblihen Empfang und Zuvorfommen gegen und ein- 
wanbernde Fremdlinge hatten. wir nicht gerechnet," weil wir wußten, 
wie fahr die Münfteraner ihrer Berfaffung anbingen, mit weicher 
Feſtigleit ein großer Theil von ihnen noch auf den erwählten Biſchof 





*) Das Folgende ift aus einer Selbſtbiographie genommen, welche er 
feinen Kindern in. Handſchrift hinterließ; Der ‚Herauögeber iſt für die Mit: 
theilung der Familie det Verewigten zu Dant verpflichtet. - 

*) In den alten preußiſchen Rbeinlanden hatte Stein bereits die erſten 
Chauſſten gebaut. 
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Viktor Anton rechnete und wie ungern fie die neue preußiſche Herr⸗ 
{haft ertrugen. Ich babe ihnen dies nie verdacht, es war ein 
rüßmlicher Zug in ihrem Gharafter, daß fie fich ungern von einer 
Megierung trennten, unter welcher fie fih glüdtich gefühlt Hatten. 
Andere dagegen verübelten ihnen dies fehr und verlangten, daß ſie 
die Preußen mit offenen Armen empfangen und ſogleich mit Leib 
und Seele Preußen fein follten, was doch nur von einem wetter 
wendifchen Volk ober von denen zu erwarten ift, welde unter den 
Feffeln einer harten Regierung gefeufzt Haben. 

Daher fand eine Spannung und Entfernung zwiſchen den 
angetommenen Aftpreugen und den Muͤnſter'ſchen ſchon vor unferer 
Ankunft Ratt. Es geſchah Manches, was nicht geeignet war, bie 
Annäherung zu befördern und bei ben Einwohnern eine gute Stim- 
mung zu erweden. 

So wurde bei Auflöfung des Münfter'fhen Militärs der 
größte Theil der Offiziere mit Penfion verabſchiedet und aus feiner 
Lebensbahn herausgemorfen. Diefe erfte Maßregel ber preußifchen 
Beſitznahme verwundete nicht allein die Verabſchiedeten tief in ihrem 
Gemüth, allgemein fah man dies als eine ungleiche Behandlung an, 
um fo mehr, als unter den Offizieren von Münfter viel Bildung und 
wiffenfchaftlihe Kenntniß herrſchte und bie damalige Maffe der pree 
Fifchen Offiziere mit ihnen einen Vergleich nicht aushielt. 

Die Einführung des Kantomwefens vermehrte das Mifvergnügen, 
aber allgemeinen Unwillen erregten bie Mißhandlungen, welche die 
ausgehobenen Söhne der Bürger und Landleute von jedem Unter 
offizier erbufben mußten. Ich ſelbſt bin Augenzeuge geweſen, wie 
ein Unteroffizier einen Rekruten mit Schimpfmworten, Fußſtoͤßen und 
Zußtritten mißhanbelte, ihm mit feinem Rohrftode auf die Schien- 
beine ſchlug, daß dem armen Menfchen vor Schmerz die Thränen 
über die Baden Tiefen. Auch war der Geift, welcher unter der grö- 
ßeren Raffe der preußifchen Offiziere herrſchte, und das daraus hervor⸗ 
‚chende Betragen derfelben fehr zurücftoßend und nicht geeignet, in 
einem neuen Sande Zuneigung für die neue Regierung zu erweden. 

Bregtag, neue Bilder, 3 
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Zwar hatte ſich Blücher, welcher Commandant von Münſter war, 
durch fein populäres Weſen, feinen offenen und biedern Charakter und 
ſein Rechtsgefühl wirklich Achtung und Zuneigung erworben, und ber 
General von Wobefer, Chef eines Dragonerregiments, ein ſehr ver- 
nünftiger, gebifbeter, gemäßigter Mann, hielt hierin mit ihm gleichen 
Scritt. Allein, was dieſe gut machten, wurde durch Andere, 
namentlich) die Maffe der Subaltern » Offiziere verdorben. 

Einft waren am Maurig- Thor Händel zwifchen einigen Bür- 
gern und der Wache entflanden: die Bürger follten in bie Miden 
(die Pfähfe, woran die Gewehre gelehnt find) hineingegangen fein 
und Die Wache geftoßen haben. Bluͤcher war damals grade im 
Pyrmont. Unter der Unterfhrift eines Generals von Erneft, jedoch 
aus anderer Feder, erſchien ein Publifandum, wodurch jede Schild» 
wache, welche von einem Bürger berührt werde, autorifirt wurde, 
denfelben niederzuſtoßen. Diefe unvernünftige Verfügung, welde 
jede Schildwache zum Herrn über Leben und Tod eines Bürgers 
machte und dieſen bei einer unwillkürlichen Berührung der Schild-⸗ 
wache ihren Bajonettſtoͤßen ausfegte, machte eine unangenehme. Sen» 
fation. 

Dazu Fam nun noch eine ärgerliche Gefchichte zwifchen drei 
Miigjeren und drei Domberren*). Es beftand zu Münfter ein foge- 
nannter adlicher Damenklub, welcher Männer und Grauen enthielt: 
Man hatte, gleich nach der erfien Befipnahme, aus pofitifchen Beweg- 
gründen bie Generale Brüder und Wobeſer, den Präfidenten von 
Stein und andere preußifche Offiziere darin aufgenommen, auch 
Blücher's Sohn Franz. Bei dem Ballotiren über die Aufnahme 
eines andern preußifchen Offigiers fiel biefer mit einer ſchwarzen 
Bohne durch. Unftreitig fprad ſich Hierin eine Abneigung, entweder 
gegen Die Preußen überhanpt oder gegen die Aufnahme mehrer Offie 


*) Die drei Offiziere waren die Lieutenants von Bluͤcher, von Repel und 
von Tresfom. Die drei Domherren: vom Korff; von Böfelager zu Eggers 
wmühten, und von Merode. 
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ziere aus, denn gegen die Berfon des Ausballotirten war fonft nichts 
zu erinnern. Es fonnte nicht fehlen, daß dies die übfe Stimmung 
vermehrte und befonders Die empfindlichen jungen Offiziere in ihrem: 
Duͤnkel Höchlich verlegte. Dazu fam noch, daß der Ballotirte an= 
fänglih für-aufgenommen erffärt worden war und erft durch eine 
Revifion der Kugeln die Ausballotirung ermittelt wurde. Es hatte 
nämlich die Pröfidentin des Klubs, die verwitwete Frau von 
Drofte-Bifhering, eine fehr würbige und gutmüthige Frau, entweder 
aus Irrthum, oder.aus wohlmeinender Abſicht, um den unangenehmen 
Folgen der Ausballotitung vorzubeugen, eine weiße Kugel zu viel 
gezählt. Es wurde von einem der anwefenden Domherren bemerkt, 
daß die Zahl fämmtlicher Kugeln mit der Zahl der Stimmenden 
nicht übereinfomme. Bei genauer Rachzählung fand fid nun, daß 
der Ballotirte nicht aufgenommen fei. Die jüngeren Domherren 
mochten allerdings zu der befchloffenen Ausſchließung mitgewirkt 
haben. 

Der heftige Lieutenant Franz von Bücher ließ feine Empfind- 
lichkeit darüber gegen einen ber jüngern Domherren aus, was zu 
einem Wortwerhfel Veranfafjung gab. Den folgenden Tag forderte 
Franz Blächer diefen Domherrn fhriftlich, und zwei andere Offiziere, 
deren einer der Ausballotirte war, forderten zwei andere junge Dom⸗ 
herren auf gleiche Weife. Diefe beiden, welche nicht die geringfte 
feindfelige Berührung mit ben Forderern gehabt hatten, gaben 
ſchriftlich ihr Befremden darüber zu erfennen. Der eine erhielt zur 
Antwort: er habe bei dem Wortwerhfel des Lientenants von Bfücher 
mit dem Domherrn gelächelt, und dadurch fei er, der Herausfordernde, 
in der Berfon feines Freundes Blücher beleidigt worden. Dem 
andern fonnte ber Brovocant noch nicht einmal einen ſolchen Bor 
wand angeben, er erflärte nur fhriftlich: daß er fi von ihm be— 
feidigt fühle und daß dies genug fei. 

Die Domherren, welche vermöge ihres geiftfichen Standes die 
Ausforderung nicht annehmen fonnten, zeigten dem Könige unmittel- 
bar den Vorfall an. Die Folge davon war die Niederfegung einer 
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gemiſchten Unterfuhungs- Commiſſion, unter dem Vorfige des Ge- 
nerals von Wohefer und unferes Regierungs = Präfidenten v. Sobbe, 
wozu auch ich nebft dem Regiments-Quartiermeifter Ribbentrop hin⸗ 
zugezogen wurde. Die Domherren wurden von dem Kammergericht, 
welchem das Erkenntniß gegen fie aufgetragen war, freigeſprochen und 
die Offiziere von einem Kriegsgericht zu dreiwöchentlichem Arreſt ver⸗ 
urtheilt,, welchen fie auf der Hauptwache in Geſellſchaft ihrer Kame- 
taben, und vor berfelben fpazieren gehend, verbrachten. 

Nun wurden aber die drei Domherren noch durch einen bos⸗ 
haften Streich, welchen man ihnen fpielte, auf das Empfind- 
fichfte gefränft. Sie wurden nämlich und zwar, bevor jene Unter 
fuhungs-Gommiffion niedergefeßt war, zu einer großen Abendgefell- 
ſchaft bei dem General Blücher ohne deffen Wiffen duch einen 
Zivreebedienten eingeladen. Jeder von ihnen ftußte, vermuthete einen 
Irrthum und war bedenktich Hinzugehn. Weit indeffen alle drei und 
zwar durch einen Bedienten des Generals geladen waren, fo fonnten 
fie zufegt doch fein Verſehen annehmen, aud ihre Verwandten und 
Freunde, welche in diefer Einladung einen Schritt zur Beilegung des 
Geſchehenen zu erfennen glaubten, riethen ihnen, zu fommen. Der 
General Bfücher, welcher nicht daran gedacht hatte, fie einzuladen, 
war natürlich fehr entrüftet, die brei Domherren eintreten zu fehen. 
Gegen fie durch feinen Sohn Franz eingenommen, welder damals 
viel Einfluß auf den Vater Hatte, und vielleicht auch von dem Urheber 
der Intrigue durch gehäffige Bemerkungen über das breite Erſcheinen 
aufgereizt, ließ er ihnen fagen, daß fie nicht geladen wären und ſich 
entfernen möchten. Erbittert verließen nicht allein fie, fondern auch 
ihre Familien die Gefellfhaft. Zu Buß eilten die Frauen nad 
Haufe, fo.tief fühlten fie Die Kraͤnkung. Ueberall wurde biefe.plans 
mäßig angelegte Beleidigung mit Unmillen aufgenommen‘ und trug 
fehr viel zur Vermehrung der üblen Stimmung bei. 

Was aber eine wahre Erbitterung erregte, das war bie in ber 
Prozeßſache der Gebrüder Herren von der Reck gegen die Herten von 
Landsberg. und von Böfelager ausgeübte Cabinetsjuſtiz. Durch eine 
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von ben Re ausgewirfte Gabinet8-Orbre vom 5. Sept. 1805 wurden 
die zwifchen jenen beiden Parteien bei dem Reichshofrath ſchwebenden 
Brozeffe für rechtöfräftig entfchieden erklärt und eine außerordentliche 
Executions⸗Commiſſion niebergefeßt, welche die Herren von Lands—⸗ 
berg und von Böflager von ihren Gütern egmittirte und die Herren 
von der Red in den Beſth derfelben feßte. 

Diefe unglückliche Geſchichte mußte in einem Lande, wo man 
noch gar nicht preußifch gefinnt war, die Gemüther empören. In 
Öffentlichen Schriften wurde dieſes gewaltſame Eingreifen in den Lauf 
des Rechtes heftig angegriffen, und umfere preußiſche Juſtiz, wovon 
wir den Bund fo voll genommen hatten, bekam einen häßfichen 
Flecken. 

Man hatte es endlich darin verſehen, daß man die ganze preu⸗ 
Bifche Verfaſſung nicht auf einmal einführte; es wäre alsdann mit 
einem unangenehmen Gefühle abgemacht gewefen. Unter dem Reuen, 
was ſtückweiſe zugeteilt wurde, war Manches, was nicht zu den 
angenehmften Dingen gehörte und den Münfter'fchen ungewohnt war, 
fo der Stempel, das Kantonwefen und das Salz-Monopol. Auch 
die den Münfteranern aus den benachbarten preußiſchen Provinzen 
wohlbefannte Accife war vor der Thür. Schon waren die Häufer 
gebaut und fie follte 1807 eingeführt werden, als dies die Ereigniffe 
tes Jahres 1806 verhinderten. Die Erwartung gab aber den unan= 
genehmen Vorgeſchmack. Dadurch erhielt der Haß immer neuen 
Zündftof. Endlich, viel zu fpät, als fon der unglüdfiche Krieg 
begonnen war, wurde das Domcapitel aufgelöft. 

Unter ſolchen Verhäftniffen war freific der Aufenthalt in Mün- 
fter für uns Altpreußen nicht angenehm ; indeffen habe id) dies Un— 
angenehme minder empfunden, ich habe mich vielmehr, nachdem ich 
etwas heimiſch geworden, unter den Münfteranern wohl befunden, 
mir wahre Freunde erworben und von ihnen viele Freundſchaft und 
Liebe empfangen. Wie in meinem Amte, bemühte id) mich aud im 
Verkehr gerecht zu urtheilen. 

Aber das Jahr 1806 fam, und ein Schmerz folgte auf den 
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andern. Zuerſt wurde der diesrheiniſche Antheil des Herzogthums 
Cleve, welcher bei Preußen geblieben war, an Rapoleon abgetreten, 
er faßte dieſſeits des Rheins feſten Fuß und kam zugleich in den Be— 
fi der Feſtung Weſel, welche der jetzigen preußiſchen Landesgrenze 
nur zu nahe war. Sein Schwager Joachim Merat wurde Herzog 
in dem alten Stammlande des koͤniglichen Hauſes. Riemand Fonnte 
fich verhehfen, daß unfer Staat, der von Often nad Weiten fo lang 
geftredt war, in eine fehr bedenkliche Lage gefommen war. Unſte 
Trauer wurde gefteigert Durch den Nebermuth, womit der neugefchaf- 
fene Herzog auch bis nad) Münfter übergriff. 

Neue finftre Wolken ftiegen auf. Briefe aus Berlin athmeten 
ſaͤmmtlich Krieg gegen Napoleon, Blücher verließ uns, wir 
fahen der unvermeidlichen Occupation entgegen. Zwar rüdte der 
General Lecoq mit einem- Heinen Corps in Münfter ein, aber das 
gewährte uns geringe Beruhigung, denn er ſchien die mit breiten 
Gräben und Wällen verfehene Stadt durd eine nutzloſe Verthei- 
digung Preis geben zu wollen. Nachdem er vor dem Egidienthore 
eine hübfche Baumpflanzung niedergehauen und nad dem Erfcheinen 
unferes Kriegsmanifeftes in einer Nacht durch pfögfichen Allarm die 
Stadt erſchreckt hatte, um, wie er fagte, die Wachfamfeit feiner Sole 
daten zu prüfen, zog er in der Mitte des Oftober plögfih ab und 
überließ uns unferm Schickſal. 

Dennoch blickten wir Altpreußen, auf die Tapferkeit des Sems 
vertrauend, hoffnungsvoll nach Often, und fahen mit ungebufbiger 
Erwartung einer Siegesnachricht entgegen. Und fie fam — als 
Rapoleon fhon auf feinem Siegeszuge nad) Berlin war, und fie trug 
fo fehr das Gepräge der Wahrhaftigkeit, daß Praͤſident von Bine) 
die Bekanntmachung durch den Drud verfügte. Es war ein Jubel 
ohne Gleichen, Jeder eifte zum Andern, um zuerft die frohe Nachricht 
zu überbringen. Aber die tiefite Niedergefchlagenheit folgte, der 
Kelch, den wir jeßt ausfeeren mußten, wurde nad dem Taumel der 
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Freude um fo bitterer. Wenige Tage darauf erhielten wir durch 
Flüchtlinge nur zu gewiffe Nachricht vom Verluſte der Schlacht bei 
Iena. 

Dennoch erholten wir ung von ber erften Betaͤubung und gaben 
nicht alle Hoffnung auf. Eine verlorene Schlacht konnte noch nicht 
über das Schickſal des ganzen Krieges entfcheiden. 

Als wir- aber ausführlihe Kunde erhielten von ben fehred- 
lichen Folgen diefer Niederlage, als ber Icgte Reft der Armee in 
Lübeck das Gewehr ftreefen mußte, als die Feſtungen Hameln, Mag- 
deburg, Stettin und Küftrin mit beifpiellofer Feigheit ohne Schwert- 
ſtreich dem Feinde überliefert wurden und der ganze preußifche Staat 
in feindfiche Gewalt kam, da ſank uns aller Muth, wir wußten, daß 
wir verloren waren. 

Unterdeß war ber traurigen Kunde von ber verforenen Shladt 
die feindliche Befipnahme auf dem Fuße gefolgt. 

An einem frühen Morgen traf eine Abtheilung Cavalerie von 
der Armee des Königs von Holland ein. Unſer Groll und Schmerz 
wurde vermehrt durch Die Stimmung der Münfteraner, welche von ber 
unferen fehr abwich. Schon bei der Anfunft des Vortrabes der 
hollandiſchen Armee offenbarte fid der Tange genährte ſchlummernde 
Groll gegen die Preußen in einer unverhoßfenen Freude. Mit offenen 
Armen wurben die Befreier von preußiſcher Herrſchaft empfangen und 
jubelnd bewirthet. Gleich darauf traf der König von Holland an 
der Spige feiner Armee ein. 

Bir hatten ſchwere Einquartierung, es waren zehntaufend Mann 
in die. Stadt gerät. Dod wurde firenge Mannszucht gehalten, 
denn «8 Tag unverkennbar in der Abfiht des Königs von Holland, 
das Land nicht feindfefig, fondern mit möglicher Schonung zu be 
handeln. Er ſchmeichelte fich, daß ihm die an das Königreich Holland 
grenzenden preußiſchen Provinzen zu Theif werben würden. Seine 
Handlungen und die Aeußerungen feiner Umgebung zeigten, daß er 
fich bereits als Beſitzer des Landes betrachtete. Er errichtete ein 
oberftes Berwaltungsconfeil, an deffen Spihe er den General Daen- 
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dels ſtellte, welchem die beiden Präflpenten der Regierung und 
Kammer beigeorduet wurden. Auch drängten fih an ihm 
fogfeih die Muͤnſter'ſchen Adlichen und traten mit ihren Magen 
über die ‚preußifche Herrſchaft hervor, welche er anhörte. Obenan 
fanden die Aufpebung des Domcapitels und die Ezmiffion der Her— 
en v. Landsberg und v. Böfelager. Gr übte einen wirklichen Sou— 
veränetäts-Aft aus, indem er das Gapitel wieder herſtellte und bie 
Egecution in der Sache der Herten von der Red gegen die Berbanne 
ten fiſtirte. 

Indeſſen fein Reich Hatte bald eim Ende; er mußte auf Befehl 
Napoleon's abmarſchiren, und, Diefer theilte die eroberten preußifchen 
Länder in mifitärifhe Gounernements ein, welchen er Generäfe und 
Generol = Intendanten vorſetzte. Die Fürſtenthümer Münfter und 
Lingen und die Graffchaften Mark und Tecklenburg nebit dem Gebiete 
von Dortmund machten das erſte Diefer Gouvernements aus. Rah 
Wuͤnſter kam der General Loiſon. 

So war ich denn zum zweiten: Rale in die Gewalt der franzö- 
ſiſchen Herrſchaft gerathen. Vergebens hatte ich ihr zu entfliehen ge= 
ſtrebt, vergebens waren Die ſchweren Opfer, welche ich dafür gebracht 
hatte. Vaterland und Heimat, Eltern und Vermögen hatte ich ver= 
laſſen, um hier in einem fremden Lande noch einmal die Kataſtrophe 
zu. beftehn, welcher ich entwichen war und Die jegt eine weit fchlimmere 
Geftalt angenommen hatte. Als Cleve franzöfifeh wurde und id von 
dort fehied, fühlte id in meinem Herzen die Freude, unter den Scepter 
bes angeborenen Königs und unter die Herrſchaft heimiſcher Geſetze 
zurückzukehren. Diefer einzige Anker, woran ich mic) gehalten hatte, 
war jet auch abgeriffen. Preußens Macs war -zertrümmert, ber 
ganze Staat bis auf einen Heinen Reſt in der Gewalt eines Eroberers, 
deffen ehrfüchtige Pläne ſich mehr und mehr offeubarten. Es war nur 
zu gewiß, daß wir abgetreten werden würden; aber was unſer Schick- 
fat fein folle, darüber war ein Dunkler Schleier gezogen. Der Gram, 
welcher in unferm Bufen nagte, und Die tiefe Zrauer, worin wir ver⸗ 
ſunken waren, wurde nod) durch den Aerger vermehrt, womit wir den 
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frohlockenden Jubel der Rünfteraner über die Befreiung von preußiſcher 
Herrſchaft und die Huldigungen anfehen mußten, mit denen fie dem 
welſchen Eroberer und feinen Satelliten entgegenfamen. — Vorzüglich 
war es ber Münfter/fche Adel, welcher ſich hierin auszeichnete und auf 
eine.ganz unwuͤrdige Weife-benahm. Cinige Züge mögen davon Ur⸗ 
funde geben: - 

Um die ihnen verhafte preußifche Farbe, womit die Schlagbäume, 
Brüden und öffentlichen Gebäude angeftrichen waren, ſchleunigſt wege 
zuſchaffen und die aften Münfterfchen Barben an die Stelle zu 
feßen, wurden die Koften dazu durch eine Subfeription aufgebracht 
und demnächft unfere Farben gelöfht. Einer ber begütertſten Adli» 
hen begnuͤgte ſich nicht damit, feine warme Theilnahme an biefem 
Unternehmen burch die-Unterfchrift eines namhaften Betrages zu er 
fennen zu geben, er konnte fih nicht entbrechen, feine Freude daran 
bei der Subfeription noch durch die Phrafe: ‘mit Vergnügen.“ auss 
zudrüden, damit Rientand an feinem patriotifchen Sinne zweifle. 

Die Präfidensen, Directoren, Räthe, Affefforen und Referen» 
darien der Regierung und ber Kriegs⸗ und Domänen-Kammer fuhren 
fort ihre Dienftuniform zu tragen. Auch Dies Erinnerungszeihen 
an bie preußifche Landeshoheit war den Augen dieſes Adels ein 
Greuel. Es wurde daher bei dem Generaf Loifon dahin gearbeitet, 
daß er die Abfegung ber Uniform verorbnen folle. Allein die Ins 
trigue gelang nur halb. Der General verftattete vielmehr ausdrüd- 
lich das Forttragen der Uniform und befahl nur, die preußifchen 
Bappenfnöpfe abzunehmen, welche wir mit glatten vertauſchen muß⸗ 
ten. So wurde die Uniform nicht abgelegt und der Geh. Rath von 
Forkenbeck und ich haben fie nod im Jahr 1808, als wir nah 
Düffeldorf berufen wurden, dort im Staatsrath getragen. 

Diefe font fo ſtolze Münferfhe Ritterſchaft hofitte den fran—⸗ 
zoͤſiſchen Generäfen, wie ihrem ehemaligen Landesherrn, dem Fürft« 
biſchof. 

Der von Napoleon vorgeſchriebene Eid, welcher auch in Münfter 
abgelegt werben mußte, war ihr fo wenig zumider, daß fie fid viel 





— 40 — 


mehr.beftrebte, Die Eidesleiſtung recht feierlich zu machen und ihr den 
fonft nur bei Hufpigungen gebräuchlichen Bomp zu geben. Auf dem 
großen Saal des Schloffes wurde ein Thronhimmel aufgebaut, unter 
welchem der General Loifon die Eidesleiftung empfing. Mit dem 
größten Erftaunen fahen wir Diefe Zurüftungen, aber mit noch grö- 
ferem Befremden fahen wir den General Loiſon eintreten, begleitet 
von den Erb- und Hofbeamten des ehemaligen Bisthums Münfter, 
welche in ihrem alten Staate dem franzöfifchen General gleich ihrem 
vormaligen Landesherrn miniftrirten und ihm während ber Handlung 
als Schildhafter zur Seite fanden. 

Dem Gouverneur wurden bedeutende Tafelgelder — wenn id 
nicht irre, monatlich zwöfftaufend Thaler Gonventionsmünze — aus- 
gelept, welche durch eine extraordinäre Steuer aufgebracht wurden. 
Es wurde eine Hofhaltung gebildet und die penfionirten Münfter’fchen 
Hofbeamten wurden wieder in Thätigfeit gefeht. Der Hofmarſchall 
v. Sch. fungirte in dieſer Eigenfchaft am Tiſche des Franzoſen; er 
machte zur Tafel und zu den Abend-Affembleen die Einfadungen, 
dabei trug er feine alte Hofmarfchalls- Uniform, feinen War- 
ſchallsſtab in der Hand, und unter ihm der Hoffourier feinen 
Degen u. ſ. w. — Als wir diefen nicberträchtigen Unfug zum erften 
Male fahen, nannte der Regierungs-Präfident von Sobbe gegen mid 
den Einen den Stodnarrn, den Amdern den Hofnarrn. 

Es wurde ferner eine Ehrengarde für ben General Loifon aus 
Freiwilligen errichtet, welche fich ſelbſt equipirten. Sie bezog täglich 
die Wade auf dem Schloſſe und begleitete den General, als er mit 
einer Schaar Soldaten einen Kreuzzug durch die Graffhaft Mark 
machte. An der Spige dieſer Ehrengarde fanden ebenfalls Glieder 
der Muͤnſter ſchen Ritterfchaft. 

‘ In ihren ablihen Damen - Klub, welcher fonft jedem ehren- 
werthen deutfchen Mann, der nicht zu ihrer Kaſte gehörte, verfchloffen 
war, nahmen fie jet einen franzöfifchen General mit feiner nichte= 
würdigen Maitreffe auf, um befto beffer Einfluß auf ihn zu üben. 

Dennod wollte e8 ihnen mit dem General 2oifon nicht fo recht 
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glüden ; er war ihnen zu Mug, machte fi im Geheimen über fie 
fuftig und ließ fi nur die Spenden, welche ihm theils gereicht, theils 
verfprocdhen waren, wohlgefallen. Sie hatten ihm einen koſtbaren 
Degen zum Geſchenk angeboten umd er beſtens acceptirt. Der Degen 
wurde aud) in Frankfurt beſtellt und verfertigt, er kam aber erft an, 
als Loiſon bereits vom Gouvernement abgegangen war. Sept war 
ihmen das voreifige Anbieten Teid geworben, und fie hatten keine Luft, 
ihm den Degen zu fenden, weit fie bei ihm die Willfährigkeit, welche 
fie erwartet, nicht gefunden hatten. Was aus dem Degen geworden, 
Habe ich nicht erfahren, man hielt die Sache geheim. Dem Branzofen 
Loiſon war das höfifche Getreibe zulept fo zuwider geworden, daß er 
ſelbſt bei Napoleon feine Abberufung zur Armee auswirkte. 

Bei feinem ſchwächern Nachfolger Canuel glückte es beſſer. 
Mein würdiger Freund, der Praͤſident von Vinke, mußte die erſte 
Erfahrung machen. Eine beiläufig von ihm in einer Remonſtration 
bingeworfene Aeußerung, „daß er fonft feinem Amte nicht weiter 
würde vorftehen fönnen, * wurde mit beiden Händen ergriffen, ale 
eine Dienftentfagung gedeutet und er feiner Stelle entlaffen. 

Um meinen Kummer über nicht zu ändernde Dinge zu über- 
winden, fuchte id) in der Vertiefung einer großen Arbeit Zerftreuung 
und ih fand fie. Das noch umvollendete Hypothefenwefen des 
Münfterlandes bot mir den nächſten und beften Stoff dar. Ich gab 
mich diefer weitläufigen Arbeit mit dem hoͤchſten Eifer hin und brachte 
mit Buziehung mehrer Referendarien die Eintragung alfer zum Hypo ⸗ 
thekenbuch der Regierung von Münfter angemeldeten dtealrechte zu 
Stande. Dadurch gelang es mir, mid gemiffermaßen zu betäuben, 
ich habe damals an mir felbft erfahren, daß ſtarke Arbeit in Wahrheit 
ein lindernder Balſam ift, welder der langſamen Heilkraft der Zeit 
zuvoreilt. 

So ſehr ich aber auch durch dies Zurückziehen in meinen engen 
Geſchaͤftskreis eine Art von philoſophiſcher Ruhe errungen zu haben 
glaubte, fo konnte ih doch erfhütternden Gefühlen nicht entgehen, 
als der Tilfiter Friede uns wirffih vom preußifhen Staat trennte 
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und die Grenzen defielben fogar vierzig Meilen von uns nad) Often 
abrüdte. Die rührenden- Worte, wonst unſer unglücklicher König 
von feinen Untertfanen in den abgetretenen Provinzen Abfchied nahm 
und die Beamten ihrer Eidespflicht entließ, machten uns bie Größe 
unferes Verluſtes noch tiefer empfinden. Liebe Kinder, es ift ein 
durchaus nicht zu befchreibendes fehmerzliches Gefühl, wenn die alten 
Bande der Zugehörigkeit, der Liebe und des Vertrauens, welche ung, 
durch eine fange Reihe unferer Vorältern, an Staat und Landesherrn 
Inüpfen, auf einmal gewaltfam zerriffen werben, wenn einem Volke 
ein neuer und fremder Herrſcher aufgedrungen wird, für den fein 
‚Herz fchlägt, den man mit zagendem Zweifel empfängt und welcher 
auch feinerfeits für Die neuen Unterthanen nichts empfindet.“ 


Soweit der Bericht des guten Breußen. Münfter und die Graf- 
ſchaft Mark wurden zu dem neuen Großherzogthum Berg gefehlagen, 
Sethe felbit ward Generalprocurator des Appellationshofes zu 
Düffelvorf. Aber nicht fange, und die fefte Redlichteit des Deutfchen 
erſchien dem fremden Eroberer verdächtig. Er hatte feine Hilfe nicht 
geboten, ungefegliche Barbarei der franzöfifhden Regierung zu unter= 
fügen, dafür wurde er unter Drohungen nach Paris gerufen und 
dort feftgehalten, im Grunde, weilman feinen Einfluß auf Die patrio- 
tifche Stimmung des Landes fürchtete. Als er 1813 entlaffen und 
die preußifche Herrſchaft in feinem Baterfande wieder hergeftellt war, 
Teitete er die Organifation der richterlichen Behörden in den Rhein- 
Tanden. Don da lebte er in langer ſegensreicher Thätigkeit feinem 
Ante, einer der erfien preußifchen Juriften, welche das Gefchworenen- 
gericht, Deffentlichfeit und Mündfichkeit, und die freieren Lebens⸗ 
formen des Rheins gegen die Staatsregierung vertraten. Bon fefter 
Unabhängigkeit des Chorafters, wahrhaft, pflichtgetreu, in würbigem 
Ernſt und bürgerlicher Einfachheit, war er ein Muſterbild altpreußi⸗ 
her Beamtenehre. Der Segen feines Lebens ruht auf feinen Kindern. 

Richt ohne Abfiht find in diefem und dem vorhergehenden 
Kapitel zwei Schilderungen aus.dem Kreife des deutſchen Bürger 
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thums neben einander geftellt. Auch fie repräfentiren den Gegenfaß, 
welcher ſich im ganzen achtzehnten Jahrhundert bis zu den Freiheits- 
kriegen durch das deutſche Leben zieht. Pietiſten und Wolfianer, 
Klopſtock und Leffing, Schiller und Kant, Deutfhe und Preußen, 
ein reiches Gemüth, das ſich nach Innen Eehrt und gedufdige That- 
Fraft, welche fich die Außenwelt unterwirft. 


11. 
Die Erhebung. 


Der größte Segen, welchen bie Reformatoren ber Erde nach- 
tommenden Gefchlehtern Hinterlaffen, liegt felten auf dem, was fie 
ſelbſt für die Frucht ihres Erdenlebens halten, nicht auf den Lehre 
fägen, um die fie fämpfen, feiden und flegen, von ihren Zeitgenoffen 
geſegnet und verflucht werden. Richt ihr Syftem ift das Bleibende, 
fondern die zahffofen Quellen eines neuen Lebens, welche unter ihrer 
Arbeit fröplih aus der Tiefe der Volfsfeele ans Licht treten. 
Das neue Syfem, welches Luther der alten Kirche entgegengeftellt 
hatte, verlor wenige Jahre, nachdem er fein Haupt zur Ruhe gelegt 
hatte, einen Theil feiner bildenden Kraft. Aber was er während 
feinem großen Kampfe mit der Hierarchie gethan hatte, feinem Volke 
die Selbftihätigkeit des Geiſtes zu fteigern, das Pflichtgefüht zu ver= 
mehren, die Sittfichfeit zu erhöhen, Zudt und Bildung zu gründen, 
diefer Abdruck feiner Seele in jedem Gebiete des idealen Lebens blieb 
in den ſchweren Kämpfen der folgenden Jahrhunderte ein unzer- 
ſtoͤrbarer Gewinn, aus welchem zuletzt eine Fülle neuen Lebens er⸗ 
wuchs. Auch das Syftem Friedrich's des Großen wurde wenige 
Jahrzehnte nad) feinem Tode durd fremde Sieger als eine unvoll- 
fommene menſchliche Erfindung widerlegt. Aber das befte Refultat 
feines Lebens blieb wieder ein unvertilgbarer Erwerb für Preußen 
und Deutſchland. Er: hatte in Zaufenden feiner Beamten und Krie= 
ger Eifer und Pflichttreue, in Millionen feiner Unterthanen Pietät 
gegen fein Haus Iebendig gemacht, er hatte als ein weifer Haushalter 
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ꝰ überall die Saat des geiftigen und materiellen Gedeihens ausgeftreut. 
Das war das Bleibende feines Staats, der vortrefflich bearheitete Bo« 
den, auf.welchem das neue Leben aufblühte. Als fein Heer zerfchla- 
gen, das Land von Fremden überfehmemmt war, als die bittere Noth 
zwang, das Leben zu ſuchen wo es zu finden war, da begann noch 
während die feindlichen Gewalten zerftörten, die frifche Kraft der Nation 
ihre Arbeit. Sogar was in- der Erſcheinung am widerwärtigften 
war, die Schnelle und Haftfofigkeit, mit welcher das Alte zufammen- 
fürzte, wurde ein Glück, denn es befeitigte plögfich zwar nicht alle 
Träger des alten Syſtems, aber doch die größte Gefahr ihres Widen 
flandes. Grade jegt wurde deutlich, wie tüchtig das Materiaf war, 
das fih in Preußen vorfand. Beamte und Offiziere, vor allem 
das Bolk felbft. Umerhört wie der Fall, ebenfo unerhört war bie 
Erhebung. 

Unthätig, betäubt ficht das Volk den Bruch feines Staates, es 
iR gewöhnt, nur von oben herab feine Impuffe zu empfangen. In 
der chaotifhen Verwirrung, welche jept folgt, ſcheint nirgend eine 
Rettung, der Schwache verflucht die ſchlechte Regierung, ſchadenftoh 
fieht der Seichte die Niederfage ver geiftfofen und anmaßenden Pri— 
vilegirten, der Schwächſte folgt den Sternen des Giegers. Männer 
von warmem Gefühl, wie Steffens, ſchließen fi) ein und dichten eine 
traurige Ode auf den Fall des DVaterlandes, Klügere unterſuchen 
griesgrämig die Schäden des alten Syſtems und verurteilen bitter 
das Gute mit dem Schlechten. 

Größer wird die Noth, es ift die Abficht des Kaifers, auch dem 
Theil von Preußen, dem er ein Scheinfeben fafjen will, alle Adern 
zu Öffnen, damit es fih verbfute. Unerſchwinglich find die Contri— 
butionen, die franzöffche Armee wird über das Land vertheilt, fie 
bezieht in Schlefien und den Marken Gantonnirungsquartiere, Offie 
ziere und Soldaten. werden dem Bürger in die Häufer gelegt, fie 
folfen gefüttert und vergnügt werden. Auf Koften der Kreife müfe 
fen gemeinfhaftlihe Tafeln eingerichtet und Bälle ‚gegeben werden. 
Der Soldat foll fih für die Strapagen des Krieges entſchädigen. 
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Bir find die Sieger, rufen übermüthig bie Offiziere. Kein Recht ” 
giebt es gegen ihre Brutalität und die Frechheit, womit fie den Frie⸗ 
den ber Familien ftören, in demen fie jegt wie Herren regieren. Daß 
fie gegen die Frauen des Hauſes artig find, macht ihnen die Männer 
nicht geneigter. Roc) ärger treiben es die Generäle und Marſchälle. 
Brinz Hieronymus hat fein Hauptquartier in Breslau und hält dort 
einen üppigen Fürftenbof, noch jegt.erzähft dort das Volt, wie aus- 
ſchweifend er gelebt und wie er fid tägfic) in einem Faß Wein gebadet. 
In Berlin fpannt der Generalintendant Daru feine Borderungen 
mit jedem Monat höher. Auch die demüthigenden Beftimmungen 
tes Friedens find noch zu gut für Preußen; höhnend verändern die 
Tyrannen feine Paragraphen. Sie geben die Feſtungen nicht zurüd, 
wie fie gelobt haben, fie fteigern Die Millionen. der Kriegskoften mit 
taffinirter Graufamfeit in’8 Ungeheure. Weit mehr als 200 Millio⸗ 
nen haben fie in ſechs Jahren aus dem Lande gezogen, das noch den 
Namen Preußen führen durfte. 

Auch über Handel und Verkehr legt ſich vernichtend das neue 
Syſtem. Durch die Gontinentaffperre wird ‚Einfuhr und Ausfuhr 
faſt aufgehoben. Die Fabriken ftehen fill, der Umlauf des Geldes 
ſtockt, die Zahl der Bankerotte wird übergroß, auch bie Bedürfniſſe 
des täglichen Lebens werden unerſchwinglich; die Menge der Armen 
waͤchſt zum Erſchrecken, kaum vermögen die großen Städte Die Schaa= 
ven der Hungernden, welde die Straßen durchziehen, zu bändigen. 
Auch der Wohlhabende zieht feine Beduͤrfniſſe in’s Keine. Er bes 
ginnt Die freiwillige Zucht des eigenen Lebens, indem er Heinen Ge= 
nüffen, an die er gewöhnt war, entfagt. Auch er trinkt ftatt des 
Kafes geröftete Eicheln, Schwarzbrot, Roggen ; größere Geſellſchaften 
vereinigen ſich, feinen Zucker mehr zu gebrauden ; die Hausfrauen 
fieden nicht mehr Früchte ein. "Wie Ludwig von Binde, der damals 
als Gutsbefiger im neuen Großherzogthum Berg faß, hartnaͤckig den 
Huffattig ſtatt Tabad raucht und feinen Wein aus Johannisbeeren 
keltert, fo verzichten aud Andere auf die Bedürfniffe, welche ber 
fremde Tyrann mit feinem Monopof belegt hat. 
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Und die Wiffenfhaft beginnt ihr großes Werk, die entweihten 
Hafen des Staates wieder für den Dienft guter Götter zu fegnen, 
fie entfühnt, reinigt, erhebt die Seelen. Während die franzöfifche 
Trommel durch die Strafen Berlins wirbelt und die Spione ber 
Fremden um bie Häufer lungern, Hält Fichte feine Neben an die 
deutfche Nation: ein neues Fräftiges Geſchlecht müffe erzogen werben, 
den Rationaldarakter zu beſſern, die verlorene Freiheit wirber. zu 
erobern. ' 

Und aus dem äuferften Often des Staates, wo jeßt die größte 
Kraft des preußifchen Beamtenthums an der Spike der Gefchäfte 
ſteht, beginnt eine neue Organifation . des Volkes. Die Unter 
thänigfeit wird aufgehoben, das Grundeigentbum frei gemacht, die 
Städte erhalten Selbftregiment. Der alte Gegenfag der Stände 
wird gebrochen, die Privilegien abgeſchafft. Auch im Heere bereitet 
Oberſt Scharnhorft die Reubildung vor. Sept darf fi frei regen, 
was von Lebenskraft im Volke ift. 

Schon im Jahre 1808 fleht der Preuße nicht mehr muthlos, 
ſchon hebt er erwartungsvoll das Haupt und fieht um fih nad 
‚Helfern. Die erſten politifchen Geſellſchaften bilden fi. Tugend—⸗ 
bund, Bildungsverein, wiſſenſchaftliche Kränzchen, Offizierclub, fie 
alfe Haben denfelben Zweck, ihr Vaterland von fremder Herrfchaft zu 
befseien, das Volk Heranzubilden zu einem nahen Kampfe. Noch 
iſt Ungeſchick, maßloſer Eifer, auch Spielerei dabei, aber fie verbinden 
doch eine große Anzahl patriotifcher Männer. Emfig laufen die 
Boten mit Geheimfhriften, ſchwer wird es den ungelbten Verbündeten 
die Späher des Feindes zu täufchen. Auch finftere Rachepläne wer 
den in manchem Vereine beraten und Verzweifelte hoffen durch eine 
große Unthat das Vaterland zu reiten. 

‚Höher fteigt die Hoffnung im näcjften Jahre, in Spanien hat 
der Krieg begonnen, Defterreich rüftet zu dem heldenmüthigſten 
Kantpf, den es je unternommen. Auch in Preußen ift der Boden unter 
dem Fremden unterwühlt, Alles ift zum Aufftande vorbereitet, der 
Boligeipräfident von Berlin, Juſtus Gruner, if einer der thätigften 
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Leiter der Bewegung. Aber es gelingt nicht, Preußen mit Defter- 
reich zu verbinden, in einzelnen hoffnungsfofen Verſuchen verpufft 
die erfte große Erregung des Volkes. Schill, Dörnberg, der Herzog 
von Braunfchweig, der Aufftand in Schleſien zerſchellen. Die 
Schlacht bei Wagram nimmt die fegte Hoffnung auf Oeſterreichs 
Sitfe. 

Dielen finkt der Muth, nicht den Beften. Unabläffig üben ſich 
die Baterlandsfreunde im Gebrauch der Schufwaffe, auch das preu— 
Bifche Heer, das nicht mehr als 42,000 Mann betragen foll, wird 
im Geheimen auf mehr als die doppelte Zahl gebracht, in affen Mili— 
tärwerfftätten figen die Soldaten aus dem Handwerkerſtande und 
arbeiten an der Ausrüfung für einen fünftigen Krieg. 

Und zum zweiten Mal erhebt fih die Hoffnung des Volles, 
Napoleon rüfet zum Kriege gegen: Rußland. Wieder ift die Zeit ge— 
fommen, wo ein Kampf möglich wird, fehon darf Hardenberg dem 
franzöfifchen Gefandten St. Marfan fagen, daß Preußen fih nicht 
ohne Todeskampf zerftören Kaffe und mit hunderttaufend Kriegern 
einem feindfichen Anlauf entgegentreten werde. Aber der König ver- 
mag nicht den Eutſchluß eines verzweifelten Widerſtandes zu faffen, 
er giebt die Hälfte des ftchenden Heeres als Verbündeter zu der großen 
Armee. Da verlaffen breifundert Offiziere feinen Dienft und eilen 
nad Rußland, dort gegen Napoleon zu fämpfen. Und wieder wird 
in Preußen die Hoffnung Fein, in unabfehbare Ferne fcheint bie 
Befreiung gerüdt. ” 

Gewaltig ift im nördlichen Deutſchland der Haß gegen den 
fremden Kaifer geworden. Ueberall im Welten der Elbe, wo feine 
unaufhörlihen Kriege die männliche Jugend auf- die Schlachtbank 
führen. Die Gonfeription wird dort als Todesloos betrachtet. Die 
Koften eines Stelfvertreters find auf zweitaufend Thaler geſtiegen. 
Auf allen Straßen find die Trauerffeider zu fehen, welche Eftern um 
die verforenen Söhne tragen. Aber am gewaltigften ift der Haß der 
Preußen, in jedem Lebensberuf, in jedem Haufe ruft er unabfäffig 
zum Kampfe. Alles, was in dem Deutfchen hold und Herzlich if, 
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Sprache, Poeſie, Wiffenfhaft, die Sitte des Haufes, arbeitet in der 
Stilfe gegen Napoleon und fein fremdes Weſen. Alles Schlehte, 
Verdorbene, Frevelhafte, alle Hinterfift und Graufamfeit, Verläum— 
dung, Tüde und brutale Gewalt wird galliſch und corfiſch geſcholten. 
Wie der wunderliche Jahr nennen den Kaifer auch andere Eifrige 
nicht mehr beim Namen, er wird „Er“ genannt, wie einft der Teufel, 
oder mit verächtlihem Ausdruck Bonaparte. 

So werden die Charaktere in Preußen durch ſechs Jahre ge— 
härtet. 

Es war nidt mehr ein großer Staat, welder im Frühjahr 
1813 zu feinem Kampf um Leben und Tod rüftete. Was .von 
Breußen noch übrig war, umfaßte nur 4,700,000 Menfchen. Dies 
fes Meine Bolt hat im erften Feltzug ein Heer von 247,000 Mann 
in's Feld geftellt, von je neunzehn Menfchen, Frauen, Kinder, Greife 
mitgeredjnet, je einen. Was das bedeutet, wird Mar, wenn man be= 
rechnet, daß eine gleiche Anftrengung bes gegenwärtigen Preußens 
von 18 Millionen Einwohnern die ungeheure Zahl von 950,000 
Sofvaten zur Felvarmee geben würde*). Und diefe Summe brüdt 


*) Bei der Summe von 247,000 Kriegern find die Freicorps abgezogen, weil 
fie meiſt aus Nichtpreußen beitanden, Die Berechnung Beitzke's, deren Ziffer 
hier feſtgehalten wurde, weil fie die niedrigfte ift, rechnet allerdings auch die 
Landwehrbataiflene und Gecadronen , welche im Lauf des Feldzugs aus dem 
Terrain’ jenfeit der Elbe formirt wurden, es find daher etwa 20,000 Mann 
von feiner Summe abzufeßen. Aber da feine Rechnung nur die Stärke des 
außrüdenden Heeres begreift, nicht aber die Ergänzungen, welche bis zur 
Schlacht bei Reipzig fall ganz aus dem alten Terrain Preußens aufgebracht 
wurden, fo ift doch die Ziffer eher zu niedrig ald zu hoch gegriffen. — Im 
Jahr 1818 war das Verhäftniß der Krieger zur Bevölkerung noch auffallender. 
Damals Hatte Oftpreußen fieben Prozent feiner Einwohner, jeden fiebenten 
Menfchen männlichen Geſchlechts in den Krieg gefandt, e8 waren faſt nur 
Kinder und ältere Leute im Lande, ſehr wenig Männer von 18—40 Jahren. 

Die Ziffer der Bevölkerung ift nach der legten amtlichen Zählung von 
1810 gerechnet. Preußen hatte nach dem Frieden von Tilfit noch Neus 
ſchleſien an Pofen abgeben müſſen, dadurch und in der efenden Zeit feit 
1806 mehr ala 300,000 Menjchen verloren. Es ift deshalb auch bis 
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nur das BVerhäftnif der Menſchenzahl, nicht des damaligen und 
gegenwärtigen Wohlftandes aus. 

Denn es war auch ein fehr armes Volk, welches in ben Krieg 
309. Kaufleute, Fabrifanten, Handwerker fämpften feit ſechs Jah- 
ten furchtlos gegen die eiferne Zeit, dem Landwirth war mehr als 
einmal fein Getreideboden geleert, feine beften Pferde aus dem Stall 
geführt worden, das verfchlechterte Geld, welches im Land umrollte, 
förte den Binnenverfehr mit den näcften Rachbarn, die erfparten 
Thaler aus beſſerer Zeit waren fängft ausgegeben. In den Thälern 
des Gebirgs hungerte das Volk, auf der Marſchlinie der großen Ar- 
mee. war bdrüdender Mangel an nothwendigen Lebensmitteln, Ge— 
fpanne und Saatforn hatten fhon 1807 dem Landmann gefehlt, im 
Jahr 1812 trat diefelhe Roth ein. 

Es it wahr, heißer Schmerz über den Sturz Preußens, tiefer 
Haß gegen ben Kaifer Frankreichs arbeiteten in dem Volk. Aber gro- 
ßes Unrecht würde ben Preußen thun, wer ihre Erhebung vorzugs- 
weife aus ber finftern Gewalt des Ingrimms herleiten wollte. Mehr 
als einmal in after und neuer Zeit hat eine Stadt, auch ein Meines 
Volk in Verzweiflung feinen Todesfampf bis zum Aeußerften durch- 
gefämpft, mehr als einmal fegt ung der wilde Heldenmuth in Er— 
faunen, welder den freiwilligen Tod in den Flammen des eigenen 
Hauſes oder in den Geſchoſſen der Feinde der Ergebung vorzieht. 
Aber ſolche hohe Steigerung des Widerftandes ift fonft nicht 
frei von einem duͤſtern Fanatismus, der die Seelen His zur Raferei 
entflammt. Davon iſt in Preußen feine Spur. Im Gegentheit, 
durch das ganze Volk geht ein Zug von herzlichel Wärme, ja von 


Prühjahe 1813 feine Zunahme der Bevoͤllerung anzunehmen. Außerdem 
waren die Hauptfeftungen in franzöfifchen Händen, und ihre Einwohnerzahl 
iſt bei einer Abſchaͤtzung der Leiftungen des Volkes noch abzurechnen. 

Nach dem Verhäftniß von 1813 würde das gegenwärtige Berlin eine 
Armee von 23 bis 25,000 Mann, Leipzig aus feiner Bevölkerung vier Batail⸗ 
fone, das Herzogthum Coburg Gotha aber fieben Bataillone zu 1000 Mann 
in's Feld ftellen muͤſſen. 
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einer ftilfen ‚Heiterkeit, die uns unter all dem Großen der Zeit am 
meiften rührt. Es iſt gläubiges Vertrauen zur eigenen Kraft, 
Zuverficht zu der guten Sache, überall eine unſchuldige jugendliche 
Friſche des Gefühle. 

Beiſpiellos iſt dieſe Stimmung, ſchwerlich, fo Tange es Geſchichte 
giebt, hat ein civiliſirtes Volk das Größte in fo reiner Begeifterung 
geleitet. Für den Deutfchen aber Hat diefes Moment im Leben feis 
ner Ration eine befondere Bedeutung. Seit vielen hundert Jahren 
geſchah es zum erfien Mal, daß die pofitifche Begeifterung im Volke 
zu helfen Flammen auffhlug. Durch Jahrhunderte hatte der Eins 
zelne in Deutſchland unter der Herrſchaft des fürftlichen Staates ge= 
Randen, oft one Liebe, Freude und Ehre, immer ohne thätigen Anz 
theil. Jetzt in der hoöͤchſten Roth nahm das Volk fein altes unver- 
äußerfiches Recht am Staat wieder in Anſpruch. Seine ganze Kraft 
warf es freiwillig und freudig in einen tötfichen Krieg, um feinen 
Staat vom Untergange zu retten. 

Und nod) höhere Bedeutung hat der Kampf für Preußen und fein 
Koͤnigsgeſchlecht. Durch hundertfunfzig Jahre hatten die Hohenzollern 
ihre Unterthanen zu einem Volk, unverbundene Landſchaften zu einem 
Staat zufammengefhfoffen. Ein großer Fürft, theure Siege, glänzende 
Erfolge des Haufes hatten dem neuen Volke Liche zu feinen Fürften ges 
geben. Jet war die Regierungsfunft eines Hohenzollern zu ſchwach ges 
wefen, das Erbe feiner Väter zu erhalten. Jetzt kam das Volk, das 
feine Ahnen geſchaffen, und gab der feßten Anftrengung, die fein Fürft 
machen Eonnte, eine Richtung und eine Größe, welche den König faft 
wider feinen Willen aus der Niederlage emporriß. Mit feinem Blute 
zahlte das preußifche Bott dem Geſchlechte feiner Fürften den Dank 
für das Große und Gute, das ihm die Hohenzollern gethan.. Und 
diefe Hingabe, fo treu und pflichtvoll, ging aus der fihern Empfin- 
dung hervor, daß Leben und die wahren Intereffen des Fürftenhaufes 
und des Volkes eins waren. Auch diefe Art von Erhebung ift ohne 
Beifpiel in der Gefchichte. 

Wer aber das Aufglühen der Volkskraft im Jahre 1813 näher 
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betrachtet, der findet noch einiges Beſondere darin, was ſchon ung, 
den Söhnen, fremdartig erſcheint. Wenn jegt eine große politiſche 
Idee das Volk erfüllt, fo vermögen wir genau die Stadien "zu be— 
ſtimmen, welche fie zu durchlaufen hat, bevor fie fich zu einem feſten 
Wollen verdichtet. Die Preſſe beginnt zu belehren und zu erwärmen, 
Gleichgeſinnte treten in öffentlichen Berfammfungen zufammen, der 
Vortrag des begeifterten Redners übt feine Wirkung. Allmälig ver- 
größert fich die Bahı der Theilnehmenden, aus dem Streit verſchie- 
dener Anfichten, welde in der Deffentlichfeit gegen einander impfen, 
entwidtelt ſich die Erfenntniß deffen, was Roth thut, Einficht in 
Wege und Mittel, dann der Wille, ſolche Forderung durchzuſetzen, 
Opferluft, Hingabe. Bon diefer allmäfigen Steigerung der Volks- 
ftimmung durd) ein öffentliches Leben ift im Jahr 1813 noch faum 
eine Spur. Was auf die Nation von außen wirft, ift von anderer 
Art: die Phantaſie wird durch einzelne Bilder in Anfprud genommen, 
die Empfindung durd) einzelne große Momente angeregt; im Ganzen 
aber Tiegt eine Stille auf dem Volke, die man wol epifh nennen 
darf: Gleichzeitig bricht das Gefühl in Millionen auf, nicht reih an 
Worten, ohne glänzenden Schein, immer noch ftill und, wie eine Ratur- 
fraft, von unwiderſtehlicher Gewalt. Es ift eine Freude, diefen Ver— 
Tauf in einzelnen Sauptmomenten zu betrachten. Richt wie er in 
hervorragenden Berfonen, fondern wie er im Leben des Fleinern 
Mannes fihtbar wurde, foll Hier, dargeſtellt werben. 

Es war nad) dem Reujahr 1813. Das feheidende Jahr Hatte dem 
neuen einen ſtrengen Winter als Erbſchaft zuruͤckgelaſſen, aber in Haufen 
fanden’ die Leute auch in einer mäßigen Stadt vor dem Poſthauſe. 
Gluͤcklich, wer zuerft das Zeitungsblatt nach Haufe trug. Kurz und 
vorſichtig war der Bericht über die Ereigniffe dieſer Tage, denn in Ber= 
fin faß der franzöfifche Militärgouverneur und bewarhte jede Aeuferung 
der verfchüchterten Preffe. Dennoch war Tängft die Kunde von dem 
Schickſal der großen Armee bis in die entlegenfte Hütte gedrungen, zuerft 
dunkle Gerüchte von Roth und Elend, dann die Nachricht von einem 
ungeheuern Brande in Moskau und den himmelhohen Flammen, 
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Die rings um ben Kaifer aus dem Boden geftiegen ‚waren. Dann 
von einer Flucht durch Eis und Wüfteneien, von. Hunger. und un= 
fägligem Elend. Vorfichtig ſprach auch das Volk darüber, denn. die 
Franzoſen fagerten nicht nur in der Hauptſtadt und den Zeftungen 
des Landes, fie Hatten ihre Agenten auch in den Provinzen, Späher 
und verhaßte Angeber, denen der Bürger aus bem Wege ging. Seit 
den letzten Tagen wußte man, daß ber Kaifer ſelbſt von feinem Hetre 
geflohen war. In offenem Schlitten, nur einen Begleiter neben ſich, 
war er verfällt ala Herzog von Vicenza, Tag und Nacht durch 
preußifches Land gefahren. Am 12. December war er um acht Uhr 
Abends in Glogau angelangt, ort Hatte er eine Stunde gerußt, und 
war um zehn Uhr in grimmiger Kälte aufgebrochen. Am nächſten 
Morgen war er zu Hainau in der alten Burg eingefahren, wo damals 
der Bofihof war. Dort hatte die entfehloffene Poftmeifterin Kramtſch 
ihn erfanut, in ihrer Küche mit den Löffeln geſchlagen und gefchworen, 
ihm feinen Thee zu gönnen, Sieber einen andern Trank. Durch die 
aͤngſtlichen Borftellungen ihrer Umgebung war fie endlich bis auf 
Kamillenthee erweicht worden, den fie mit hartem Fluch in die Kanne 
goß. Er hatte doc) getrunfen und war weiter gejagt, auf Dresden 
zu. - Jet war er in Paris angekommen, man las in den Zeitungen, 
wie glüdfich Paris war, wie zärtfih ihn feine Gemahlin und fein 
Sohn begrüßt hatten, wie wohl fih der Kaifer befinde, und daß er 
bereits am 27. December bie ſchoͤne Oper „das befreite Jerufalem * 
angehört habe. Und man Indr weites, baß die große Armee troß Un- 
gunſt der Jahreszeit doch noch in furchtkaren Maſſen über Preußen 
zurüdfehren folle und daß der Kaifer Yon Neuem rüße. Aber man 
Tas auch von der Unterfuhung gegen General Mallet. Und man 
wußte, mie frech fih die Lüge im den franzöfifchen Zeitungen 
breitete, 

Und man fah, was von ber großen Armee übrig war. In den 
erſten Tagen des Jahres fielen die Schneefloden; weiß wie ein 
Leichentuch lag die Landſchaft. Da bewegte fid ein Sangfamer Zug 
geräufchlos auf der Landſtraße zu den erften Häufern der Vorſtadt. 
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Das waren bie rüdfehrenden. Franzoſen. Sie waren vor 'eingm 
Jahre der aufgehenden Sonne zugezogen mit Trompetenffang und 
Ztommelgeraffel, in kriegeriſchem Glanz und empörendem Uebermuth. 
Endlos waren die Truppenzäge gewefen, Tag für Tag ohne Auf- 
hören hatte ſich die Maffe durch die Straßen der. Stadt gewälzt, nie 
hatten die Leute. ein fo ungeheures Heer gefehen, alle Voͤlker Europas, 
jede Art von Uniformen, Hunderte von Generäfen. Die Riefenmadt 
des Kaifers war tief in Die Seelen gedrüdt, das militäriſche 
Schauſpiel mit feinem Glanz und feinen Schreden füllte mod) die 
Phantaſie. 

Aber auch die unbeſtimmie Erwartung eines furchtbaren Ver- 
haängniſſes. Einen Monat dauerte der endlofe Durchzug, wie Heu⸗ 
ſchrecken zehrten die Fremden von Kolderg bis Breslau das Land auf. 
Denn fon im Jahr 1841 war eine Mißernte gewefen, faum hatten 
die Landleute Samenhafer erfpart, den fraßen 1812 die franzöfifchen 
Kriegäpferde, fie fraßen den legten Halm Gen, das leßte Bund Stroh, 
die Dörfer mußten das Schock Hädfelftroh mis ſechszehn Thalern, den 
Eentner Heu mit zwei Thalern bezahlen. Und gröblich, wie bie 
Thiere, vergeprten die Menſchen. Bom Rarſchall bis zum gemeinen 
Franzofen waren fie nicht zu fättigen, König Hieronymus hatte in 
Glogau, keiner großen Stadt, tägfic) vierhundert Thaler zu feinem 
Unterhalt gefordert, der Herzog von Ahrantes vier Wochen lang täge 
fi) fünfundfiebenzig Thaler. Die. Offiziere hatten von der rau des 
armen Dorfgeiftlichen gefordert, Daß fe ihnen die Schinfen in Roth- 
wein koche; den fetteften Rahm tranfen fie aus Krügen und goffen 
Zimmteffenz darüber, aud net Gemeine bis zum Trommler hatte ge= 
tobt, wenn er des Mittags nicht zwei Gänge erhielt, wie Wahnfinnige 
hatten ſie gegeſſen. Aber fehon damals ahnte das Volk und die Fre · 
velhaften, daß fie fo nicht zurüdehren würden. Und fie fagten das 
ſelbſt. Wenn fie fonft mit ihrem Kaiſer in den Krieg gezogen waren, 
hatten ihre Roffe gewiehert, fo oft fie aus dem Stall geführt wurden, 
damals hingen fie traurig die Köpfe, fonft waren die Krähen und 
Raben: dem Heere des Kaiſers entgegengeflogen, damals begleiteten 
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die Vögel der Walftatt das Heer nah Often, ihren Fraß erwar⸗ 
tend*). 

Aber was jetzt zurückehrte, das fam kläglicher, als einer im 
Bolf geträumt Hatte. Es war eine Heerde armer Sünder, die ihren 
letzten Gang angetreten hatten, e8 waren wandelnde Leichen. Unges 
ordnete Haufen aus allen Truppengattungen Ind Nationen zuſam⸗ 
mengefegt, oßne Gommandoruf und Trommel, lautlos wie ein Toten» 
zug nahten fie ber Stadt. Alle waren unbewaffnet, feiner beritten, 
feiner in vollftändiger Montur, die Bekleidung zerlumpt und unfauber, 
aus ben Kleibungsftüden der Bauern und ihrer Frauen ergänzt. 
Bas Jeder gefunden, hatte er an Kopf und Schultern gehängt, um 
eine Hüle gegen die marfgerftörende Kälte zu haben: alte. Säde, zer« 
tiffene Pferbededen, Teppiche, Shawls, frifch abgezogene Häute von 
Kagen und Hunden; man fah Grenabiere in großen Schafpelzen, 
Küraffiere, die Weibertöde von buntem Fries wie ſpaniſche Mäntel 
trugen. Nur Wenige hatten Helm und Ezado, jede Art Kopftracht, 
bunte und weiße Radhtmügen, wie fie der Bauer trug, tief in das 
Geſicht gezogen, ein Tuch oder ein Stüd Pelz zum Schuß der Ohren 
darüber geknüpft, Tücher auch über dem untern Theil des Geſichts. 
Und doc) waren. der Mehrzahl Ohren und Nafen erfroren and feuer- 
roth, erfofchen Tagen die dunklen Augen in ihren Höhlen. Selten 
trug einer Schuh ober Stiefel, glücklich war, wer in Filzſocken oder 
in weiten Pelzſchuhen den efenden Marſch machen konnte, Bielen 
waren die Füße mit Stroh ucwickat, mit Decken, Lappen, dem Fell 
ber Zornifter oder dem Filz von aftens Seiten. Alle wankten auf 
Stöde geftügt, lahm und hinkend. Auch die Garden unterfhieden 
fich von den Uebrigen nur wenig, ihre Mäntel waren verbrannt, nur 
die Bärenmüßen gaben ihnen nod ein militärifhes Anfehn. So 
ſchlichen fie daher, Offiziere und Soldaten durcheinander mit gefent» 





*) Edhloſſer), Erlebniſſe eines ſächſiſchen Laͤndpredigers von 1806 
bis 1815. ©. 66. Die fremden Nationen, Portugiefen, Italiener waren 
mäßiger. 
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tem Haupt, in dumpfer Betäubung. ° Ale waren durch Hunger md 
Ftoſt und unfägliches Elend zu Schredensgeftaften geworben. 

Tag für Tag famen fie jest auf der Landſtraße heran, in 
ber Megel fobald die Abenddämmerung und der eifige Winternebel 
über den Käufern lag. Dämoniſch erſchien das lautloſe Erſcheinen 
der ſchrecklichen Geſtalten, entſetzlich die Leiden, welche fie mit ſich 
brachten; die Kälte in ihren Leibern ſei nicht fortzubringen, ihr Heiße 
hunger fei nicht zu ſtillen, behauptete Das Boll. Wurden fie in ein 
warmes Zimmer geführt, fo drängten fie mit Gewalt an den heißen 
Dfen, als wollten fie hineinfriechen, vergebens mühten ſich die mit- 
feidigen Hausfrauen, fie von der verderblichen Glut zurüdzuhalten. 
Gierig verfehlongen fie das trodene Brod, Cinzelne vermochten 
nicht aufzuhören, bis fie ftarben. Bis nad) der Schlacht hei Leipzig 
Tebte im Vol der Glaube, daß fie vom Himmel mit ewigem Hunger 
geftraft feien. Noch dort geſchah es, daß Gefangene in der Nähe 
ihres Lazareths fi die Stüde toter Pferde brieten, obgleich fie be= 
reits regelmäßige Lazarethfoft erhielten, noch damals behaupteten die 
Bürger, das fei ein Hunger von Gott, einft hätten fie die ſchönſten 
Weizengarben ins Lagerfeuer geworfen, hätten gutes Brod ausge- 
böpft, verunreinigt und auf dem Boden gefollert, jetzt ſeien fie ver⸗ 
dammt, durch feine Menfchenkoft gejättigt zu werden *). 

Ueberall in den Städten der Heerftraße wurden für die Heim 
kehrenden Lazarethe eingerichtet, und fogleih waren alle Kranken ⸗ 
ſtuben überfüllt, giftige Fieber derzehſeen dort bie lehte Lebenskraft 
der Unglücklichen. Ungsgähkt find die Leichen, welche herausgetragen 
wurden, auch der Bürger mophte ſich hüten, daß die Auſteckung nicht 
in fein Haus drang. Wer- von den Sremten vermochte, ſchlich des⸗ 
Halb nad) nothbürftiger Ruhe, ‚müde und hoffnungslos der Heimat 
zu. Die Buben auf der Straße aber fangen: „Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd, Flüchtling ohne Schuh, wirgend Raſt und Ruh. 
So hat fie Gott gefeplagen, mit Mann und Roß und Wagen,“ und 


*) Schlofjer, Erfebniffe. S. 129. 
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Hinter den Flüchtlingen gelte der Höhnende Ruf: „Die Kofaken find 
da!“ Dann fam in die flüchtige Maffe eine Bewegung des Schreckens 
und fhneller wankten fie zum Thore hinaus. 

Das waren die Eindrüde des Januars 1813. Unterdeß Hatte 
die Zeitung gemeldet, daß General York mit dem Ruſſen Wittgenftein 
die Gonvention von Xauroggen abgefchloffen Hatte. Und mit 
Schrecken hatte der Preuße gelefen, Daß der König ben Vertrag ver⸗ 
warf, den General feines Commandos entfeßte. Aber gleich darauf 
fagte man fi, daß das nicht Ernſt werden fönne, denn der König 
war aus Berlin, wo fein theures Haupt unter den Franzoſen nicht 
mehr fiher war, nad) Breslau abgereift. Jetzt hoffte man. 

Im der Berliner Zeitung vom 4. März las man unter den an⸗ 
gekommenen Sremden noch franzöfifche Generäle, aber an demfelben 
Tage betrat Herr von Tſcherniſchef, „ Commandeur eines Corps Ka= 
vallerie *, in frieblicher- Ordnung die Hauptftadt. 

Seit drei Monaten wußte man, daß der rufffche Winter und 
das Heer des Kaiſers Alegander die große Armee verborben Hatten. 
Schon in der Weihnachtzeit hatte Gropius für Die Berliner den 
Brand von Moskau im Diorama aufgeftellt. Seit einigen Wochen 
waren unter ben nenen Büchern häufig ſolche, welche ruffifches Wefen 
behandelten, Befchreibungen des Volkes, ruffifche Dolmetfcher, Hefte 
ruſſiſcher Rationalmufit. Was vom Often fam, wurde verflärt durch 
den leidenſchaftlichen Wunſch des Volkes. Niemand mehr, als die 
Vortruppen des fremden Heeres, die Koſaken. Rädft dem Froſt 
umd Hunger gaften fie als die Boſteger der Branzofen. Wunderbare . 
Gefhihten von ihren Thaten flogen ihnen voraus. Sie follten 
halbwilde Männer fein, von großer Einfachheit der Sitten und von 
ausgezeichneter Herzfichkeit, von unbefchreibficher Gewandtheit, Schlau- 
heit umd Tapferkeit. Wie ſchnell ihre Pferde, wie unwiderſtehlich ihr 
Angriff fei, wurde gerühmt, daß fie die größten Fluͤſſe durchſchwim- 
men, die fteifiten Hügel erflettern, bie grimmigfte Kälte mit gutem 
Muth ertragen Fönnten. 

Schon am 17. Februar waren fie in der Nähe von Berlin er- 
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ſchienen; feitbem erwartete man fie tägfih in den Städten, welche 
weiter nach Welten Tagen, täglich zogen die Knaben aus ben 
Thoren, um zu fpähen, ob ein Trupp heranreite. Als endlich 
ihre Ankunft verkündet wurde, frömte Alt und Jung auf die 
Straßen. Mit fröhfihem Zuruf wurden fie bewillkommt, eifrig 
trugen bie Bürger herbei, was das Herz ber Fremden erfreuen 
fonnte, man war ber Anficht, daß Branntwein, Sauerkraut, Hä- 
ringe ihrem nationalen Geſchmack am meiften entfprechen würden. 
Alles an ihnen wurde bewundert, ihre ſtarken Vollbärte, das Tange 
dunkle Haar, ber dicke Schafpelz, die weiten blauen Hoſen und ihre 
Waffen: Pike, lange türkiſche Piſtolen, oft von koſtbarer Arbeit, die 
fie in breitem 2edergurt um ben Leib trugen, und der krumme Tür- 
fenfäbel. GEntzüdt fah man, wenn fie ſich auf die Lanze Rügten und 
behend über das dicke Sattelfiffen ſchwangen, das ihnen zugleich als 
Mantelfac diente, oder dann die Lanze einlegten und ihre magern 
BVferde mit lautem Hurrah antrieben. Und wenn fie gar ihre Lanze 
mit einem Riemen am Arm befeftigten und dahintrotteten, das frembe 
Berkzeug, den Kantſchu, das Staunen ber Jugend, in ber rechten 
Hand ſchwingend, — dann trat Jeder zur Seite und fah ihnen ach⸗ 
tungsvofl nad. Auch ihre Reiterfünfte entzüdten. Im Garriere 
beugten fie fich zur Erde und hoben die kleinſten Gegenfände auf. 
Im ſchnellſten Ritt drehten fie Die Vike wirbeind um den Kopf und 
trafen ficher den Gegenftand, nach dem fie zielten*). Das frohe 
Erftaunen wich bald vertraufihen Emyfindungen. Schnell gewannen 
fie das Herz des Volfes. Sie waren befonders freundlich gegen 
die Jugend, hoben die Kinder auf ihre Pferde und ritten mit ihnen 
auf dem Plage umher. ı Zn den Familien wurde gefungen, wie der 
Behauptung nad) die Kofafen fangen. ever Knabe wurde Koſak 
oder doc Kofakenpferd. Freilich wurden einige Gewohnheiten ber 


*) Mebre Einzelheiten bier und im Folgenden nad) einer handſchriftlichen 
Aufzeichnung des Apvellationsrath Tepier in Naumburg, für deren gütige 
Mittheilung der Herauögeber dankbar ift. 
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heldenhaften Freunde empfindlich, fie Hatten die Unart zu maufen, 
und in ihren Rachtquartieren merkte man's handgreiflih, daß fie gar 
micht fäuberlih waren. Dennody blieb ihnen bei Freund und Feind 
fange noch ein phantaſtiſcher Schimmer, felbft als Re fih in den 
Kämpfen, die jetzt unter civiliſirten Menfchen geführt wurden, als 
änberifh, unzuverläffig und wenig brauchbar erwiefen. Als fie 
fpäter aus dem Kriege heimfehrten, bemerkte man, daß fie ſich ſehr 
verfhfimmert hatten. 

Nur dreimal in ber Wocherwurden die Zeitungen ausgegeben, 
und die Wege waren im Thaumwetter des Fruͤhjahres fchlecht, fo zogen 
die Neuigkeiten nur langſam, in Abfägen durch die Provinzen, auch 
wo nicht Truppenmärfche und das Gewirr des Kampfes zwiſchen vor« 
dringenden Ruffen und weichenden Sranzofen hinderte. Aber jedes 
Bott, jedes Gerücht, das neue Kunde aus der Provinz Preußen 
zuführte, wurde mit gefpannter Theilnahme aufgenommen. Es 
wurde auch darüber in den Familien, in den Geſellſchaften der Stadt 
geſprochen, aber leidenſchaftlichen Ausdruck Hatte die Erregung felten. 
Es ift wahr, in den Seelen war ein pathetifcher Bug, aber nicht mehr 
in Wort und Geberde fam er zu Tage. Hundert Jahre hatte der 
Deutfche feine Thränen mit Behagen betrachtet, und um Nichts große 
Gefühle gehegt, jet trat das Größte mächtig an fein Leben, und es 
fand ihn fill, ohne jede Phrafe, mit verhaltenem Athem bändigte er 
fein unruhiges Herz. Kam eine große Rachricht, dann trat dem 
Hausherrn, der bie Botfchaft den Seinen verkündete, wol die Thräne 
in die Augen, er wifchte fie Heimbich ab. Diefe Ruhe und Selbftbe- 
herrſchung ift für uns das Eigenthümlichſte jener Zeit. 

Bas fonft noch von Außen an den Einzelnen fehlug, Das wurde 
weit mehr deshalb aufgenommen, weil es der eigenen Stimmung ente 
ſprach, als weil es eine höhere gab. Mit Erbauung wurden einzelne 
Heine Flugſchriften gelefen, am fiebften, was ber treue Arndt fo 
mannhaft feinem Volke zurief, Neue Lieder flatterten durch das 
Land, in Heinen Heften, nad) dem Bänfelfängsrbraud, „gebrudt in 
diefem Jahr”, in der Regel ſchlecht und roh, voll Haß und Spott, 
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fon einzelne heißempfundene darunter, es waren Vorläufer ber 
ſchoͤnen Jünglingspoefie, welde wenige Monate darauf von den 
preußifchen Bataillonen gefungen wurde, wenn fie in die Schlacht 
zogen. Die befferen biefer Lieber wurden in den Familien zum Ela- 
vier gefungen, ober ber Gatte biies die Melodie auf der Flöte, die 
damals noch zur Hausmufit gehörte, und die Mutter mit ben Kin⸗ 
bern fang feife den Text. Durch Wochen war es das innigfte Abend 
vergnügen. Stärfer als auf den Gebildeten, wirkten die Verſe anf 
die Heinen Kreife des Volkes, ſchnell verbrängten fie den alten Vor— 
rath von Gaffenliedern. Zuweilen faufte der Stäbter auch eine der 
häßfichen Garricaturen auf Napoleon und feine Armee, welde da= 
mals als Flugblaͤtter im Lande vertrieben wurden, aber oft durch 
den parifer Dialekt ihres Textes verrathen, daß fie von Franzoſen 
verfertigt find. Die Roheit und ſchadenfrohe Gemeinhett, welche 
uns an ben meiften verfeßt, überfah man damals leicht, weil fie dem» 
felben Haffe dienten; fie haben nur in größeren Städten das Volk 
der Straße befchäftigt, im Lande felbft geringe Einwirkung geübt. 

In folder Stimmung empfing das Volk die großen Erfaffe 
feines Königs, welche vom 3. Februar, wo die freiwilligen Jäger, 
bis zum 17. März, wo die Landwehr aufgerufen wurde, die gefammte 
Wehrkraft Preußens unter die Waffen ſtellten. Wie ein Frühlings- 
ſturm, der die Eisdecke bricht, fuhren fle durch die Seele des Volkes. 
Hoch wogte bie Strömung, in Rührung, Freude, ſtolzer Hoffnung 
ſchlugen die Herzen. Und wieder in diefen Monaten des höchſten 
Schwunges diefelbe Einfachheit undrubige Faffung. Es wurden nicht 
viefe Worte gemacht, kurz war der Entfchluß. Die Freiwilligen ſam⸗ 
melten ſich till in den Städten ihrer Landſchaft, und zogen mit ernftem 
Geſang aus den Thoren zur Hauptftadt, nad) Königsberg, Bresfau, 
Colberg, bald auch nach Berlin. Die Geiſtlichen verfündeten in ver 
Kirdje den Aufruf des Königs, es war das kaum nötbig. Die Leute 
mußten bereits, was fie zu thun hatten. Als ein junger Theologe, 
der predigend feinen Vater vertrat, die Gemeinde von der Kanzel er⸗ 
mahnte, ihre Pflicht zu thun, und zufügte, daß er nicht leere Worte 
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ſpreche, und fogleich nach dem Gottesdienſt ſelbſt als Huſar eintreten 
werde, da fand fofort in ber Kirche eine Anzahl junger Männer auf 
und erklärte, fie würden daſſelbe thun. Als ein Bräutigam zögerte, 
fih von feiner Verfobten zu trennen und ihr endlich doch feinen Ent» 
ſchluß verrieth, fagte ihm die Braut, fie Habe in der Stille getrauert, 
daß er nicht umter den Erſten aufgebrochen fei*). Es war in der 
Ordnung, es war nöthig, bie Zeit war gefommen, Niemand fand 
etwas Auferordentlihes darin. Die Söhne eiften zum Heer und 
fegrieben vor dem Aufbruch ifren Eitern von dem fertigen Entſchluß, 
die Eltern waren damit einverftanden, es war auch ihnen nicht aufs 
fallend, daß der Sohn ſelbſtwillig that, was er thun mußte. Wenn 
ein Jüngfing ſich zu einem der Sammelpunfte durchgefchlagen hatte, 
fand,er wol feinen Bruder bereits ebegbott, der von andrer Seite 
zugereift war, fie hatten einander nicht einmal gefehrieben. 

Die afademifchen Vorlefungen mußten gefchloffen werben, im 
Königsberg, Berlin, Breslau. Auch die Univerfität Halle, noch 
unter weftfäfifcher Herrſchaft, hörte auf, die Studenten waren ein» 
zeln oder in Heinen Haufen aus dem Thor nad) Breslau gezogen. 
Die preußiſchen Zeitungen meldeten das lakoniſch in den zwei Zeilen: 
„Aus Halle, Jena, Göttingen find faft alle Studenten in Breslau 
angefommen, fie wollen den Ruhm theilen, bie deutſche Freiheit zu 
erfämpfen.* Auf den Gymnaſien waren die Großen und Alten nicht 
immer für die beften-Schüfer gehalten worden, und mit geringer Ach-⸗ 
tung hatten die Lehrer über die griechiſche Grammatik nad) den hinte- 
sen Banken gefehen, wo die Recken mißvergnügt faßen, jetzt waten fie 
die Beneideten, der Stolz der Schule, Herzlich drückten die Lefter 
ihnen die Hand, und mit Bewunderung fahen die Jüngern den 
Scheidenden nad. Nicht nur die erfte blühende Jugend trieh es in 
den Kampf, auch die Beamten, unentbehifihe Diener des Staats, 
Richter, Landräthe, Männer aus jedem Kreife des Givildienftes, auch 
die Stadtgerichte, die Departements der Laridesregierungen; die 


*) Dentmiffe eines Deutfchen. S. 229. 
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Burtaur der Subalternen begannen ſich zu Ieeren. Schon am 2. März 
mußte ein Föniglicher Erlaß dieſen Eifer einfchränfen, der Ordnung 
und Verwaltung des Staates ganz aufzuheben drohte; der Civildienſt 
dürfe nicht feiden, wer Soldat werden wolle, bebürfe dazu der Er- 
laubniß feiner Vorgefegten, wer die Verweigerung feiner Bitte nicht 
tragen könne, müffe den Entſcheid des Koͤnigs Telbft anrufen. Auch 
der Landadel, der in ben letzten Jahren grollend den Umſturz alter 
Brivilegien getragen hatte, jeßt fand er fi) wieder. Die Stärferen 
traten in allen Kreifen an die Spipe det Bewegung, auch die Schwa- 
hen folgten endlich dem übermädtigen Impulſe. Wenige Familien, 
die nicht ihre Söhne dem Baterfand darboten, Bieler Namen ftehen 
in gehänfter Zahl in den Liften der Megimenter. Bor Allen der 
Adel Oftpreußens. Derſelbe.Lllexander Graf von Dohna⸗Schlobitten, 
welcher 1802 Winifter des Innern gewefen war, war-der erfie Land» 
wehrmann, welcher fih im Bataillon des Mohrunger Kreijes ein- 
freiben ließ. Wilhelm Ludwig Graf von der Gräben, Hofmer- 
ſchall des Prinzen Wilhelm, trat als Unteroffizier in Das Regiment 
Bring Wilhelm Dragoner, drei feines Gefihlechts fielen auf den 
Schlachtfeldern diefes Krieges. Solches Beifpiel wirkte auch auf das 
Landvelf. Ungezähft ift die Menge ber Meinen, die mit ihren ge- 
funden Gfiedern dem Staate Alles brachten, was fie befaßen. 
Während die Preußen an der Weichfel in dem Drange der Stunde 
ihre Rüftungen felbftänbiger, mit ſchnell gefundener Orbnung und uner« 
hoͤrter Hingabe betrieben, wurde Bresfau feit Mitte Februar Sammel- 
punftfür die Binnenlandfchaften. Zu allen Thoren der alten Stadt 
zogen die Haufen ber Freiwilligen herein. Unter den erften waren drei⸗ 
sehn Bergleute mit drei Eleven aus Waldenburg, Kohlengräber, bie 
ärmften Leute, ihre Mitknappen arbeiteten folange umfonft unter der 
Erde, bis fie zur Ausrüfung für die Kameraden 221. Thaler zu⸗ 
fammenbradhten ; gleich darauf folgten die oberſchlefiſchen Bergleute 
mit ähnlichem Eifer. Kaum wollte der König an ſolche Opfer- 
fähigkeit des Volkes glauben; als er aus den Fenftern des Re— 
gierungsgebaͤudes den erften langen Zug von Wagen und Männern 
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ſah, welcher aus der Mark ihm nachgezogen war und die Albrechtſtraße 
füllte, den Zuruf hörte, und die allgemeine Freude erkannte, xollten 
ihm die Thränen Über die Wange, und Scharnhork durfte fragen, ob 
er jetzt an den Eifer des Volkes glaube. 

Mit jedem Tage fleigt der Andrang... Die Bäter bieten ihre gerü- 
fteten Sohne dar, umfer dan erften der Geheime Kriegsrath Eihmann, 
der zwei Söhne, und ber frühere Secretär won Haugwitz, Buͤrde, 
welcher drei Söhne bewaffnete. Landſchaftſyndieus Elsner zu Rati- 
bor ſtellt fi ſelbſt und rüftet drei freiwillige Jäger, Geheimer Gom- 
merzienrath Krauſe in Swinemüuͤnde ſendet einen teitenden Jäger 
ganz ausgerüftet mit vierzig Ducaten und dem Anerbieten, zwanzig 
Jäger zu Fuß zu rüften und ein Jahr zu befolden und zehn Molden 
Dei zu liefern, Juſtizrath Eckart in Baggin Teiftet auf feinen Gehalt 
von 1450 Thalern Verzicht und tritt als Cavaleriſt in Dienſt, ein 
NRothtirch Mitt ſich ſelbſt und zivei equipirte ‚Leute zur. Envaferie, 
außerdem fünf Pferde, dreihundert Scheffel Getreide und alle taug« 
lichen Arbeitöpferde feines Gutes zum Fuhrweſen. Unter den Feu⸗ 
rigſten war ber milde Heinrich von Krofigk, Senior eines alten Ges 
ſchlechts auf Poplitz bei Alsleben. Sein Gut lag im Königreich 
Weſtfalen. Gr Hatte nad 1807 in feinem Park eine Säufe von 
rothem Sandſtein mit den eingegrabenen Worten erritet. „Fuimus 
Troes“, ımd hatte die Franzoſen und das Stönigreich Weſtfalen mit 
herber Verachtung behandelt. Seiner Einquartierung hatte er ſtets 
den ſchlechteſten Wein hingeſetzt, er felbft mit den Freunden hatte den 
beffern getrunten, ſobald fich die Fremden entfernten, und wenn fi-ein 
Franzoſe beflägt hatte, war er grob und zu jeder Genugtfuung be— 
reit gewefen, die geladenen Piftelen hatten immer auf feinem Tiſche 
gelegen. Zuletzt zwäng er gar feine-Bauern, bie Gensdarmen ihres 
eigenen Königs zu arretiren. Jetzt war er grade erft aus der Feſtung 
Magdeburg, wöhin ihn bie Franzoſen geführt, audgebrogen, und 
hatte fein Gut den Feinden preisgegeben. Der heidenhafte Mann 
fiel.bei Mödern. 

So geht «8 in langer Reihe fort, bald folgen die Städte und 
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Kreife. Schievelbein, damals der Heinfe und ärmfte Kreis Preu- 
Bens; war Der erfte,.welcher anzeigte, daß er dreißig Reiter ftelle, aus- 
rüfte, auf drei Monate befolde, Stolpe wat eine der erſten Städte, 
welche. meldete, daß fie zur Ausrüſtung der freiwilligen Jäger 
1000 Thaler ſogleich und fortan jeden Menat 100 zahle, Stargard 
Hatte zu · demſelben Zweck ſchon am 20: Mir 6169 Thaler und 
1170 Loth. Sitber gefammelt, ein einzelner Gutsbeſther K. hatte 
616 Loth gegeben. Immer größer und zahfveicher werden die 
Angebote, Bis Die. Organifation der Landwehr den Streifen volle 
Gelegenheit giebt, ihre Hingabe in-.dem eigenen Bezitt zu be— 
Ahätigen. . . . 


- Die Einzelnen bliebrg nicht zurüd. Wer nicht ſelbſt in’s Feld 
308 oder einen feiner Bamilic ausrüßen half, der fuchte durch Gaben 
dem Baferland zu helfen. Es iſt eine holde Arbeit, die langen Ber- 
zeichniſſe der eingelieferten Spenden zu durchmuſtern. Beamte ver- 
zichten auf einen Theil ihres Gehaltes, Leute von mäßigem Wohl- 
Rand geben einen Theil ihres Vermoͤgens, Reiche ſenden ihr Silber- 
geſchirt, Aermere bringen ihre ſilbernen Löffel, wer kein Geld zu spfern 
hat, bietet von feinen Habſeligkeiten, feiner Arbeit. Gewoͤhnlich 
wird es, daß Gatten ihre goldnen Trauringe — fiher oft das ein- 
öige Gold, das im Haufe war — einſenden (fie.erhielten dafür zuletzt 
elſerne mit dem Bild. der Königin Luife zurück), Landleute ſchenken 
Vferde, Gutsbeſitzer Getreide, Kinder fhütten ihre Sparbüchfen aus. 
Da -fommen 100 Paar Strümpfe, 480 Ellen Hemdenleinwand, 

„Stüde-Zud;, viele Paar nene Stiefeln, Büchfen, Hirfehfänger, Saͤbel, 
Viſtolen. Ein Förfter kann ſich wicht entfchließen, feine gute Buͤchſe 
wegzugeben, wie er in. fuftiger Geſellfchaft verſprochen hat, und geht 
daher lieber ſelbſt in’8 Feld. Junge Frauen ſenden ihren Brautſchmuck 
ein, Bräute die Halsbänder, die fis von den Gelkbterr-erhaften. Ein 
anmes Mädchen, der ihr fhönes Haar - gelobt worden war, ſchneidet 
es ab zum Verkauf an den Srifeur, patriotifche Specufation verfertigt 
daraus Ringe, wofür mehr als 100 Thaler gelöft werden. Was 
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das arme Bolt aufbringen kann, wird eingefendet, mit, der. größten 
Opferfreubigteit grade von feinen Zeuten ®). 

Nicht. ſelten hat ſeither · ber Deutſche zu patriotiſchem Zweck ba 
geſteuert. Aber die Gaben: des großen Jahres verdienen wol ein 
höheres Lob. Denn wenn man- von-jenen Saumlungen der alten 
Vietiften für ihre menfchenfreundlichen Inftitute abſieht, iſt es zum 
erftenmal, daß ein deutfches Volk in ſolcher Opferfuft auflodert. Und 





> 88 fei verftattet hier aus den Quittungen, welche Heun in den Zei— 
tungen auöftellte, noch Einiges anzuführen. Es iſt freifich zufällig, was 
grade in ihnen an die Spiße geftellt wird, zumaf feine Riften nur einen fehr 
Heinen Thetl der Gaben aufzaͤhlen, die oftpreußifchen gar nicht. — Bor allen 
fei die erfle:patriotifche Gabe aufgeführt ‚wege überhaupt im Jahr 1813 
öffentfih erwähnt wird. Schon-um Neujahr, lange bevor die freiwilligen 
Jäger gerüftet wurden, felte die Fatbolifche Gemeinde zu Darienburg in Beft- 
preußen alles entbehrliche Silberzeug ihrer Kirche, etwa 100 Mark, dem Staat 
zur Berfügung, und bat, weil fie Kirchengut nicht wegſchenken dürfe, in Zu: 
tunft um die Zinfen des Silberwerths. Der erſte Geldbeitrag aber, den Heu 
verzeichnete, war. vom Schmeidermeifter Hans Hofmann in Breslau, 100 Thlr. 
— Die erften, welche ein Pferd ſchentten, waren die Bauern Johann Hinze in 
Dentſche Borgh, Amt Saarpuind, und Meyer in Elsholz deſſelben Anıts, der 
feßtere hatte nur zwei Pferde. — Der erfte, welcher Hafer ſchenkte, 400 Schefr 
fel, war ein’Agfeben. — Die erften, welche ihre gofdenen Trauringe einfanbten 
und dfe Hoffnung ausſprachen, daß viel Gold zufammentommen koͤnne, wenn 
das Jeder tue, waren.der Xotteriecollecteur Rolin und rau in Stettin. — 
Die erſten Beamten, welche auf einen Theil ihres Gehaltes verzichteten, waren 
Profeffor Hermbftädt in Berlin, jährlich 250 Thaler, und Profeffor Graven- 
borſt in Breslau, die Hälfte feines Gehalts, und Profeflor David Schuß, 
jahrlich 100 Thaler. — Der erfte, welcher einen Theil feines Vermögens gab, 
wat ein ungenannter Beamter, von 4000 Thalern gab er 1000. — Der- 
erſte, welcher fein Silbergeſchirt einfandte,. wat Graf Sandregky auf Manze 
in Schlefien, Werth 1700 Thaler, dazu 3 fihöne Pferde. — Ein Kanzlei: 
Diener & flfherne Ehttöffel. — Gin Ungenannter 2000 Thaler. — Das 
Schlãchtergewert von Berlin 1000 Thaler. — Ein Ungenannter 3 goldene 
Dofen mit Brillanten,” Werth 8300 Thaler. — Ein alter Krieger fein einzi— 
ges Goldſtuck, Werth 40 Thaler. — Eine alte Frau aus-einer Heinen Stadt 
ein Paar wollene Strümpfe. — 
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überhaupt zum erftenmal, daß dem Deutfhen Die Freude wird, für 
feinen Staat freiwillig hinzugeben. 

Aud die. Summen, welche damals aufgebracht wurden, würben 
zufammengezogen Alles, was feither aus weiteren Landſtrichen zu⸗ 
fammengefpoffen-wurde, fomeit überfteigen, daß fie kaum verglichen 
werben dürfen. Allein die Ausrüftung ber freiwilligen Jäger und 
was für die Freiſchaaren in den alten Provinzen gefanimelt wurde, 
muß weit über eine Million gekoſtet Haben. Und fie begreift nur 
einen Fleinen Bruchtheil der freiwilligen Gaben und Einfendungen, 
welche das Volf.bradhte*). Und wie war bas eine Volk verarmt! 

Nahe aneinander Tagen auf der Schmiedebrüde in Breslau bie 
beiden Werbeftellen für die freiwilligen Jäger und das Lügow’fde 
Freicorps. Für die Jäger arbeitete Profeſſor Steffens, der als 
erfter fih und einen Theil der Breslauer Studenten darbrachte, für 
die Lügower ſprach, geſtikulirte und ſchrieb Ludwig Jahn. Beide 
Truppen wurden ganz durch patriotiſche Gaben Einzelner ausgerüftet. 
Die Beiträge für bie freiwilligen Jäger ſammelte Heun, der hier 
beffere Geſchichten mit treuer Seele durchlebte, als er fpäter in feinen 
weichtichen Lieslinvvellen den Leſern gegönnt ‚hat. . Bwifhen den 
Lügowerd und den Sägern war ein Wettſtreit, ein freundficher und 
mannhafter; aber auch hier brach wieder ber Gegenfaß in den Rich- 
tungen hervor: ob mehr deutſch, vb mehr preußiſch, noch waren. es 
nur verſchiedene Brechungen deſſelben Lichtſtrahls. Auch der alte 
Gegenſatz des Gemuͤths, der bereits ſeit dem vorigen Jahrhundert 
im Buͤrgerthum erfennbar ift, wurde fihtbar: fee, umſichtige, beſchei-— 
dene Kraft und ein weicher, enthufiaſtiſe cher Sinn und höherer Schwung. 


*) Es wurden 10,000 Banır freiwilliger Jäger-und ea die Hälfte der 
Freiſchaaren mit 2800 Mann-aus den alten Provinzen gerüftet, darunter etwa 
1800 Pferde. Schlagt man Die Köften eines Jägers zu Fuß auf 60 Thaler, 
die eines Reiters auf 230 Thaler an — der Pferbepreis war hoch — fo erhält 
man bie Summe von 1;180,000 Thalern, welche ficher zu niedrig iſt. Dabel 


- find der Sold und die Zuſchüͤſſe, welche den einzelnen Jaͤgern von Privaten 


gezahlt wurden, gar nicht gerechnet. 
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Die*erftere Richtung vertraten zumelft die Preußen, die Ießtere. Die 
patriotiſchen Jüngfinge, welche ans der Ftemde herzugenift waren. 
Nicht gleich war das Schickſal der beiden Freiwilligenbureaug. Aus 
den 10,000 freiwilligen Fägern, welche jedem ‚Regiment der Preußen 
äugetheift wurden, ging Die Kraft des preußffchen- Heeres Heivor, fie 
waren das moralifche Element der Armee, die Hilfe, Stärke und Er— 
gänzung des Offiziercorps, und: fie haben dem preußiſchen Kriege 
von 4813 nicht nur die flürmifche Tapferkeit, aud den Adel und 
hoben Sinn gegeben, welcher in der Kriegsgeſchichte etwas ganz 
Neues war! Die Freiſchaar Lützow's dagegen erfuhr, daß rauhes 
Schickſal den Schoͤpfungen hoͤchſter Begeiſterung gern feindlich gegen⸗ 
übertritt. Zumeiſt an fie hatte ſich die. Poefie der Gebildeten geheftet, 
fie enthieft einen großen Theil der deutſchen Studentenfchaft, leiden⸗ 
ſchaftlich Erregte, aber fie ſchwoll ebendeshalb zu uͤbergroßer 
Stärke an, die zu behendem Dienſt im Rücken des Feindes kaum 
mehr geeignet war, und ihr Fäßrer, ein braver Soldat, Hatte nicht 
die Eigenfihaften und das Gluͤck eines verwegenen Parteigämgers. 
Ihre Kriegsthaten entſprachen nicht der hochgeſpannten Erwartufg, 
womit man ihre Rüftumg begleitete, fie hat -fpäter einen Theil ihrer 
tüchtigften Kräfte an andere Heerkoͤrper abgegeben. Aber unter ihren 
Offizieren war der Dichter, der vor Audern beftimmt war, kommenden 
Geſchlechtern den hinreißenden Zauber jener Tage im Liebe zu Aber 
fiefern, er ſelbſt von vielen rührenden Züngfingsgefalten jenes 
Kampfes ‘eine der reinften und herzlichſten in Leben, Lied und Tod: 
Theodor Römer. . 

Aud in der großen Stadt, wo der Breimillige fih die Aus- 
rüftung zu beſorgen hatte, fand ex nicht ein laͤrmendes Getöfe aufge- 
regter Maffen. Kurz und ernfihaft that jeder feine Pflicht, ebenſo 
er ſelbſt. Wer fein Geld hatte, den unterhielt ber fremde Kamerad, 
der zufällig mit ihm zufammentraf. Die einzige Sorge des Ankom- 
menden war, feine Armatur zu finden. Hatte er zwei Röde, ſo ließ 
er als Lügower fihmell den einen ſchwarz färben und zurichten, fein 
größter Kummer war, ob. die Patrontaſche auch zur Zeit fertig würde, 
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Fehlte ihm Alles, und-Eonnte ihm das Burcan nicht ſogleich den Be— 
darf-geben, fo wagte er nur feften ein Beitungsinferat, in dem er bat. 
Sonſi Hatte ihm das Geld fo wenig Bedeutung als feinen Kame⸗ 
raden. Er behalf ih dürftig, was lag jetzt daran, für tönende Phrafen 
und pattiotifhe Reden hatte er Feine Zeit umd fein Ohr. Wer ja 
gefpreizt einherging in kriegeriſchem Putz, wurde verlacht, affed Renom- 
miren’ und Gäbelffirrn war verädtlih. So war die Stimmung 
der Jugend. Es war eine tiefe Degeifterung, eine innige Hingabe, 
ohne das Beduͤrfniß des lauten Ausdrucks. Schon damals ſtieß das 
Wichtigthun und die Schauſpielerei des eifrigen Jahn Viele ab, kurz 
darauf brachte ihn dieſelbe Unart fogar in den Ruf eines. Polirons. 

In Manchen war ein Zug von fehwärmerifcher Frömmigkeit, nicht 
in ber Mehrzahl. Aber jeder der. Beffern war voll von dem Ge⸗ 
danken, daß er jetzt eine Pflicht übernehme, vor der jedeandere Erden- 
pflicht nichts fet, darum kam zu der Freudtgfeit, die ihn erfüllte, eine 
gewiffe feierliche Ruhe. Im folhem Sinne that. er emfig, ehrbar, 
gewiffenhaft feinen erſten Dienft, übte fi) unermüdlich auch auf der 
Hiumereik, die er bewohnte, in Bewegung und Gebraud; ber Waffen. 
Er fang unter Kameraden mit feuriger Empfindung eines. ber neuen 
Kriegslieder, aber auch diefe Lieber erwärmten ihm, weil fie ernft und 
feierlich, waren, wie er ſelbſt. Er wollte nicht Soldat heißen. Das 
Wort war berüchtigt aus der Beit, in welcher der Stock herrſchte. 
Er ivar ein Krieger. Daß er gehorchen müffe, feine Pflicht bis zum 
Xeußerften thun, aud den befehwerfichen Mechanismus des Dienftes, 
davon war er innig überzeugt. Auch daß er fid) mufterhaft haften 
müffe, als Belfpiel für die werriger Gebildeten, die neben ihm ftan- 
den. Er war entfehleffen, ſtreng wie er gegen ſich war, auch auf die 
Ehre feiner Kameraden zu Kalten. - In dem Heifigen Kriege follte 
keine · Frechheit und feine Roheit der aften Sofbaten die Sache fhän- 
den, für die er ſocht. Er mit feinm „Brüdern“ hielt ſelbſt das 
Ehrengericht, und ftrafte den Unmürbigen. Aber er wollte nicht beim 
‚Heere bleiben... Wenn das Vaterland frei war und der Framgoſe ge= 
bändigt, dann wollte er zurückkehren zu feinen Borlefungen, zu ben 
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Acten, in bie Arbeitsſtube. Denn diefer Krieg war nicht wie ein 
anderer. Zept Rand er als Gewmeiner in Reit und Glied, aber wenn er 
am Leben bfieb, würde er über’$ Jahr wieder fein, mas er vorher gewefen. 

Reben ſolchen Freiwilligen trat. der alte Offizier aus der Zeit 
der Adelsherrſchaft und, des Stodes. Er hatte feine Pflicht im 
ungfüdlihen. Kriege gethan, er wär vielleicht als Gefangener, ‚ausger 
pfündert, abgeriſſen durch, die Stsaßen Berlins geſchleppt worben, 
dort hatte das Volt der Straße ihm mit Schmähreden und Flüchen 
verfolgt - und ‚die Fauſt gegen ihn geballt; dann. war. nach dem 
Frieden ein Kriegegericht über ihn gehalten worden, er war freige- 
ſprochen, aber auf elemdes Wortegeld entlaffen worden. Seitdem 
hatte er gedacht und in der Stille mit- den Faͤhnen geknirſcht, wenn 
die fremden Sieger ebenfo übermüthig auf ihn herabſahen, wie einft 
er ſeibſt auf-die Civiliſten. Ex hatte, wenn er nicht Weib und Kind 
erhalten mußte, mit.feinen Schieffalsgefährten jahrelang in bürfkiger 
Wohnung gehauft, in unordentlichem Haushalt, einige von ben Feh⸗ 
Teen des alten Offigierftandes hatte er nicht abgelegt, die Zeit der 
Entbehrungen Hatte ihm nicht. weicher und milder -gemadhtz bie 
herrſchende Empfindung feiner Seele war Haß, tiefer, „grimmiger Haß 
gegen den fremden Eroberer. An unſichrer Hoffnung, vielleicht au 
eitlen Racheplaͤnen hatte er Tange geehrt, jetzt kam die Zeit ber 
Vergeltung. Auch in feinem Haupt hatte bie Zeit der Mechtſchaft 
Einiges geändert. Er:hatte gemerkt, wie ungenigend fein Wiſſen 
war; umd er hatte in ernften Stunden etwas für feine Bildung ge- 
than, er hatte gelernt und gelefen, auch er war durch das edle Pathos 
Schiller's Hegeiftert worden. Aber’ er fah doch mit Mißtrauen und 
Abneigung-auf die neumodifchen Krieger, die jegt vor ihm im Gliede 
ſtehn follten, der alte Groll gegen das Schreibervolk war noch fehr 
Tebendig, das ungeſchulte Wefen mit feinen hohen Xnfprüchen verlegte 
ihn. Derfelbe Gegeufag ſtieß ſich oben wie unten,. ımter den Gene 
raͤlen wie in der Compagnie. Es iſt eine der merkwürdigen Erſchei-⸗ 
nungen dieſes Krieges, daß er fo gut gebähbigt wurde, die Freiwilli— 
gen lernten ſchnell mifitärifhen Gehorfam, und wie werthvoll die 
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Dienfitenntniß ihres Borgefepten fei; und ber Offizier verlor einiges 
von der Raufeit und Willtür, womit er fonft feine Mannfchaft be» 
handelt hatte. Inder hörte zuiegt behaglich zu, wenn ein veryundeter 
Jäger mit dem Arzt darüber ſtritt, ob ihm der fexor des Mittelfingers 
durdhgehauien fei, oder wenn feine Gemeinen beim Bivouakfeuer etwa 
in. Grinnerung an jurififche Collegienhefte lebhaft erörterten, ob bei 
dem zweidentigen Berhättwiß, in welches” ein Kofak zu einer Gans 
getreten war, culpa lata oder dolus anzunehmen feir Im Ganzen 
erwies fih die Miſchung als vorirefflich. 

Aber unendlich größer als die frriwilligen Leiſtungen war der 
Gewinn, welcher für die Regierung, Vreußens daraus hervorging, 
daß fie jept erſt erfuhr, was fie einem foldren Volke ala Pflicht zu> 
muthen dürfe. Die, großartigen. Dimenſionen, welche der Kampf an« 
nahm, die imponirende Kriegemadt Preußens, das Gewicht, weiches 
dieſer Staat durch die Bedeutung feines Heeres bei den Friedensver- 
handfungen erhielt, berufen im lebten Grund auf.dem hohen Sinn, 
der in den erſten Grühlingemenden des Jahres bie Welt überrafchte. 
Due ihn erhielt Die Regierung: den Muth, die Kräfte fo Hoch zu 
frannen, wie fie getan: Daß Oftpreußen außer feinem Gontingent 
Fam fichenden Heer zwanzig Batailione Landwehr und das .berittene 
Rationalregimmt aus eigener Kraft, faſt ohne Die Regierungzu fragen, in 
wenigen Wochen aufgeſtollt hatte, nur Diefe ungeheure Kraftentwickfutg 
madhte die Errichtung der Landwehr im ganzen Staatsgebiet möglich. 

Und daß auf Befehl feines Königs- das Volk dies zweite Herr 
in georbneter Wetſe gehorfam und willig ſchuf, daß es in den alten 
Brovinzen 120 Bataillone und 90 Schwadronen Landwehr. rüftete 
und verpflegte, ih wieder nur ein Theil feiner Anſtrengung. 

Und wie treu Bat es Dem Befthl jenes Königs gehorcht! 

Die Landwehr. des Fruͤhtahrs 1813 hatte noch wenig. von dem 
kriegeriſchen Ausfehen, welches fie. Durch die Schlachten und-die fpättre 
Drsanifation erhielt ). Ihre Mannfthaft befand aus Solden, welche 


* Für Mehres iſt der Serausgeber einer Aufeihmung des würdigen 
Oberregierungsrath Hädel zu Dank verpflichtet. 
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zum Dienk im ſtehenden Heere nicht herangezogen waren, und jetzt 
aus der männlichen Bevölkerung. bis zu vierzig Jahren durch 
2008 und Wahl genommen wurden. Da bie gebifbete Jugend, das 
erſte Kriegöfeuer ber Nation, zum größten Theil kei. den freiwilligen 
Jaͤgern eingetreten’ war oder die Luͤcken des flehenden Heeres ergänzt 
hatte@ fo wären bie Elemente der Landwehr wahrſcheinlich von ges 
ringer Kriegstüchtigfeit gewefen, wenn nicht auch hier ein Theil der- 
Befigenden ſich frehwillig eingereipt Hätte, Es war die’ ſchwere Maffe 
des Krieges, Die Gemeinen mei Landvolk, die Führer Landedelleute, 
. Beamte, ältere Offiziere auf Halbſold, und wer fonk durch das Ber- 
trauen feines Kreifes gewählt war, aber auch junge Freiwillige. Ein 
ungewöhnliches, bunt zufammengemürfeltes Material für den Feld⸗ 
dienſt, viele der Offiziere ohne jede Kriegserſahrung wie Die Gemeinen:; 
Auch die Ausrüſtung war im Anfang nur unvollkemmen, fie 
wurde-— bis auf einen Theil der Boafin — von. ben Kreifen be= 
ſchafft: die Litewka, -Tange..Hofen von grauer Leinwand, eine Tuch-⸗ 
müge mit weißem Blechkreuz, die Waffen im erſten Glied Piten, im 
zweiten und dritten Gewehre, der Reiter führte eine Pifok, Säbel 
und Pile. In der Kreisftadt wurde die Mannfchaft eingereiht, 
egereirt. und noshdürftig ansgerüftet, bei der Eile geſcheh es, daß 
Bataillone zum Heere commandirt wurden, die noch Feine Waffen 
md fein Schuhwerk Hatten, Dann zogen die Beute barfuß, mit Stangen‘ 
der Elbe zu, im Ausfehn mehr einem Haufen Räuber, als gefetztem 
Kriegsvolt zu vergleichen, auch fie willig, oft mit Geſang und dem 
träftigen Hurrah, das fie. von den Kofaten angenommen hatten. 
Durch einige Wochen ſah die Linie, zumal der alte Offgter, mit Ver⸗ 
achtung auf die noye Einrichtung, Riemand-grimmiger als der ſtrenge 
Vort. Als ſich der würdige Oberp Putlip zu Berlin ein Landwehr ⸗ 
commando ausbat, ex, ber ſchon tapfer in der franzöflfchen Campagne 
srfochten, und im Jahr 1807 ein Schügeneorps im fahlefifchen Ge⸗ 
birge gefammelt hatte — da fragten ihn die Stabsofilziere fpörifch: 
ob er ſich denn mit diefen Haufen zu ſchlagen gedenke. Nach dem 
Kriege erflärte der tapfre: General die Zeit,“ in melder er Landwehr 
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commandirt, für Die glücklichſte feines Lebens: Denn in feiner neuen 
Drganifation des Heeres hat ſich die Gewalt-des großen Jahres und 
die Tüchtjgfeit des’ Voltes fo glänzend bewährt, als in diefer. Diefe 
Bauerfnaben und · linkiſchen Ackerknechte wurden in wenig Wochen zu⸗ 
verfäffige-und tapfre Soldaten. .&s iſt wahr‘, fit Haben unverhält- 
nißmäßigen Berluft an Menſchen gehabt, fie haben aud in khrem 
erften Bufemmentreffen- mit dem Feind nicht immer fefte Haltung ge⸗ 
zeigt, oder den ſchnellen Werhfel von Zagheit und Muth, welcher 
jungen Truppen"eigen ift, aber fie haben, vom Vfluge und von der 
Werkſtatt zufammengerufen, ſchlecht bekleidet, ſchlecht geübt, ſchlecht 
bewaffnet, wie fie waren,. ſchon in den erſten Wochen: alle ſchwere Feld⸗ 
arbeit kriegsgewohnzer Truppen-thun müffen. Daß fie das überhaupt 
vermocht, und daß fh ſchon damals einzelne Batailone fo brav 'ge= 
ſchlagen, daß ſogar ihr Gegner York fie mit abgezogenem Huf bes 
grüßte, Dies ift, ſoviel bekanut, in der Kritgsgeſchichte unerhoͤrt. Bald 
waren fie von ben Truppen ber Linie nicht zu mteefeiben, es war 
ein Wetteifer der Tapferkeit. . 

Billig rühmt der Sohn‘ jener Zeit: zuerſt Die‘ gRänner 
der Landwehr felbft, welche fih dem Rufe ſtellten. Aber nicht 
weniger wichtig war ber Eifer, mit welchem das-Veif daheim nad 
dem Gebot für den Krieg arbeitete. Jeder Beruf, jeder Bürger, 
vie kleinſten Orte, entlögene Landkreiſe, trugen ihren Theil am 
dem Wert, oft war in ihnen, zumal wenn fie ander Grenze fagen, 
Leiden und Arbeit am größten. Cine’ einfache Einrihtung genügte 
für die Gefhäfte in den Kreiſen: eine Kreiscommifflon aus · zwei 
Nittergutsbefikern, einem Stäbdter, einen Landbewohner gebildet, der 
Landrath des Kreiſes und der Bürgermeifer der Kreisſtadt waren 
faſt immer die eifrigften- Mitglieder. Und -es war aflerbings eine 
Thaͤtigkeit für einfache Männer, wehhe. geeignet war, außergewoöͤhnliche 
Kraft wach zu rufen. Die Refte ver franzoͤſiſchen Armee mit ihrem 
Hunger und Typhus, die nachdraͤngenden Ruffen, durch mehre Mo- 
note in zweifelhafter Steflung, zwei Sprachen, bie der neuen Freunde 
noch fremdartiger, als ber weichenden Feinde, dazu die Roheit und 
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Wildheit der neuen Bundesgenoſſen, deren. Subalternoffiziere zum 
großen Theil nicht beſſer waren, als ihre Leute, lüſtern nach Brannt⸗ 
wein und wenigſtens bei den irregulaͤten Truppen ebenſo rãuberiſch 
und weit brutaler. Bald lernte der Kreiscommiſſar mit dem wilden 
Bölf verkehren. Der Tabakkaſten mit Thonpfeifeh fand geöffnet in 
ber Amtsſtube, es war ein endloſes Kommen und Gehen der ruffifchen 
Offiziere, fie. ſtopften und rauchten, forderten Branntwein und erhiel- 
ten. das unſchaͤdliche Bier. Kam die Roheit bei den Fremden einmal 
zum Ausbruch, fo lernte der preußiſche Beamte zulegt- die Unartigen 
mit ihren eigenen Waffen ſchlagen, mit dem Kantſchu, den ihm viele 
leicht ein ruſſiſcher Stabsöffizier zurückgelaſfen Hatte, damit er mit 
feinen Leuten Teichter fertig. werde: Noch fuͤllten die letzten Typhus· 
kranken der Franzvſen das Hoſpital -der Stadt, die Baſchkiren 
bivouatirten mit ihren Filzmuͤtzen auf · dem Marktplatz, die Ginwohner 
zankten fi) mit der ftemden Einquartierung, jeden Tag wurden von 
den Ruſſen Lebensmittel und Fuhren requiritt, Couriere, ruſſfiſche 
und preußiſche Offiziere forderten Vorſpann, die Aderbürger und die 
Bauer der nahen Dörfer klagten, daß ihre Pferde abgetrieben feitn, 
fein Knecht zu finden und eine Beſtellung des Aders unmöglich. 
Und in ſolchem Wirrwart kamen Befehle der eigenen Regierung, dit⸗ 
tatorifch und gewaltfam, wie es die Zeit verlangte, und nicht immer 
praktiſch, wie es bei der Eile natürlich war. Die Tuchmacher follten 
Tuche Kirfern, Die Schuhmacher Schuhwerk, Riemer und Sattler Pa- 
trontafjen und Sättel, fo viel Hundert Paar Stiefeln und Schuhe, 
fo viel Hundert Stück Tuch, fo viel Sättel, Alles im kurzen Wochen, 
ohne Geld, gegen unfiere Anweifungen. Die Handwerker aber war 
ven zum größten Theil arme Beute, felbft ohne Credit, wie follte der 
Nohſtoff Hefchafft werden, wie die Wibeites bezahlt, mie das Leben 
getragen in diefen Wochen, in denen: man ben gewöhnlichen Verdienſt, 
der-jegt grade kam, verfäumte? Das ging nicht eine Woche, ein gan- 
zes Jahr hindurch. Wahrlich, der Opfermuth, welcher ſich in Gaben 
bethätigte und in Darbringung des eigenen Lebens, war in dieſer 
großen ‚Zeit das Hohe und Schöne, aber nicht minder chrenwerth 
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war die aufopfernde, anſpruchsloſe und unbemerfte Vflichterfüllung von 
vielen -taufend Meinen, welche Jeder in feinem Krfe,. in der Stabt, 
im Dorfe für dieſelbe Ioer des Staates arbeiteten bis an bie äußeren 
Grenzen der eigenen Kräfte. 

Roch ungelöft if die Frage, welche mititärifche Bereidung in 
einem civififirten Sande die allgerheine Vollsbewaffnung haben fönne. 
Bis an die lehte Moͤglichteit der Forberung ging das Geſetz über Er- 
richtung des Landſturms. In dem erſten Erlaß (21. April) iſt eine 
faſt fanatiſche Strenge, bie bei ber ſpätern Aufnahme in die Geſetz ⸗ 
fammfung (24. Juli) ſehr gemüldert wurde. Das Edict übte eine 
große moralifhe Wirkung, es war eine fhärfe Mahnung an den 
Saͤnmigen, daß es ſich jetzt für Alle um Tod umd Leben handle. 
Es Hat Durch feine draconiſchen Paragraphen auch dem Feind impo- 
niet. Aber es wurde ſogleich nach feinem Erſcheinen von- unbe⸗ 
fangenem Urtheil ſcharf getadelt, weil es Ummögliches forderte, und 
ed hat eine große prattiſche Wirkung nicht gehabt. Die Vreußen waren 
von je ein kriegeriſches Botk,-aber fie waren 1813 nicht in dem 
Sime kriegstůͤchtig, wie wol jept. Reben dem fichenden Heere faß 
vor Einführung der nilgemeinen Dienftpfliht der friebfiche Bürger 
ohne jede Uebung in Waffe und Maffenbewegung, höchſtens bie alten 
Schuͤtzengilden hantierten mit alterthuͤmlichen Schußwaffen. Jett 
aber hatte Das Voll feine geſammte kampffähige Mannſchaft in’s Feld 
gefandt, hoch war bereits bie Kraft geſpannt, jede Familie hatte ab⸗ 

"gegeben, was fie von Friegerifchem Muth beſaß. Die älteren Männer, 
welche zurügtötieben,, ohnedies 'unentbehrfich bei der täglichen Arbeit 
des Feldes und ber Werkſtatt, waren durchaus nicht vorzugsweiſe be⸗ 
fühigt, tapferen-Waffendienft zu thun. So war es fein Wunder, 
daß ‚gerade dieſes furchtbare Geſetz die heitere Kehrſeite der großen 
Zeit zu Tage: bradte, neben mendlichem guten Willen auch Unbe - 
Hifffichheit und Spießbürgerei. Es würde mit großer Erbauung ger 
leſen, daß das ganze Duft in Waffen treten folle, dem andringenden 
Beinde zu widerſtehen. Auch daß Weiber und Kinder‘ zu einzelnen 
Seftgäften verwendet werden ſollten, war nad dem Herzen der 
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Leſer, zumal -der umerwachfenen. Bedenklicher war ſchon - ber 
Sag, daß auf Feigheit Verluſt der Waffen, Verdopplung ber Abgaben 
und förperliche Züchtigung gefept fei, dem wer Sclavenſinn zeige, 
folle als Selave behandelt werden. Da war der arme Heine Hand⸗ 
werker, der kuͤmmerlich feine Kinder vot dem Hunger bewahrte und 
nie ein Gewehr berührt hatte, andy jeder Balgerei fein Lebtag ängft ⸗ 
lich aus dem Wege gegangen war, allerdings in der Lage, ſich nach- 
denklich die ſchwierige Frage vorzulegen, was iſt Feigheit? zumal 
gegenüber feindlichen Gewehren? Und wenn das Geſetz ferner ver- 
bot, in der Stadt, welche vom Feinde befegt war, irgend Schauſpiel, 
Ball, Lufbarkeit zu beſuchen, nicht Die Glocken zu-fäuten, Feine Trau- 
ung zu vollziehen, zu feben wie in tieffter Trauer, ſo erfchien auch 
das dem umbefangenen Sinn der Deutfchen gewaltfam, mehr ſpanifch 
und polniſch, als deutſch. “ 

Dennoch fah das Volk in der Begeifteruug des Fruͤhjahrs über 
die Härten weg, und rüftete fid zum Sturme. Schon vor dem Er⸗ 
laß war in Oftpreußen durch patriotiſchen Sinn hier und da Nchn- 
liches eingerichtet worden. Jetzt verbreitete fich der Eifer durch die 
Städte, weniger auf dem offenen Lande. Begonnen wurde die Or- 
ganiſation faft überall, durchgeführt an mehren Orten. Die Banale 
wurden aufgerichtet, von Berlin-bis zur Elbe und na Schlefien rag- 
ten die Lärmftangen, harzige Kiefern, auf welche eine Tegre Theertonne 
Benägekt war, mit gethrertem Stroh umwunden. Neben ihnen hielt ein 
Boften vie Wache; fie haben mehr als eimmal ihren Dienſt gethan. Jede 
Art Waffen wurde zufammengefuht, Jagdflinten und Piſtolen, was 
auh$. 43 der Ordnung Flug vorausgefehen hatte, wenn er beftimmte: 
„Zur Munition kann in Ermangelung von Kugeln jede Art von gro⸗ 
bem Schrot benutzt werben, daher die Befiger von Feuergewehren 
beftändig Pulver und Blei hinreichend vorräthig haben müffen.“ 
Wer fein Gewehr Hatte, ließ ſich, wie eben erſt Die Landwehrmaͤnner, 
jegt auch für den Sturm die Pike anfertigen, in Compagnien wurde 
egereirt, die Sleifher, Brauer, Vorwerker bildeten Schwadronen. 
Das erfte Glied des Fußvolkes waren Lanzenträger, das zweite und 
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dritte ‚trug womöglich Gewehre. Auch hierbei gingen die geiſtigen 
‚Führer des_ Volkes mit gutem Beifpiel voran, fie wußten wohl, daß 
das noͤthig war. Es wurde gerade ihnen nicht immer leicht, zumal 
wenn-fie nicht mehr in der erſten Jugend lebten. In Berlin faßen 
Saviguy und Eichhorn beräits im Landwehrausſchuß, beim Landſturm 
war · Niemand eifriger al8- Fichte, feine Pike und die feines Sohnes 
lehnten im Borfaal an der Wand, und es war eine Freude ben eifri- 
gen Mann zu fehen, wenn er aufdem Ezercierplag die Waffe-fchwenkte 
und zur Attäfe ausfiel. Han Hatte ihn zum Offizier machen wollen, 
er hatte-das mit den Warten abgefehnt: „Hier tauge ih nur zum 
Gemeinen.“ Er, Buttmann, Rühs, Schleiermacher extreirten in der⸗ 
felben Gompagnie; Butimann aber, der große Grieche, vermochte 
durchaus · nicht rechts und. links zu unterſcheiden, er erffärte. das für 
das Schwerſte. Ruͤhs war in derſelben Lage, und immer wieder begegnete 
"den. beider Gelehrten, daß fie bei. den Wendungen einander den 
Rüden zukehrten oder verduagt in Die Augen -fahen. War. dann 
einmal von-dem Zufammentreffen mit dem Feind die Rede, und wie 
fich ein tapfrer Mann dabei zu haften babe, dann hörte Buttmann, 
betrübt auf feinen Spieß gelehnt, zu, und fagte endlich: „Ihr habt 
gut reden, ihr ſeid von Natur herzhaft *).“ 

Und folkte der Landſturm einmal mobil gemacht werden, zur 
Aufrechthaltung der Sicherheit im Kreife, oder zum Dienft im Rüden 
des Feindes, auch in der Nähe der Feſtungen, welcht noch von Franzoſen 
befeßt waren, dann laͤutete die Sturmglocke und die Gtabt.gerieth in 
ſtuͤrmiſche Bewegung. Aengftlich padten die Hausfrauen Speife und 
Trant, Bandagen-und Charpie in die Tornifter, — denn nach $: A2 
des Reglomenss durfte Niemand Zornifter, Brotfad und Feldflaſche 
dergeſſen und nach $.54 war es feine Pflicht Proviant für drei Tage 
bei fi zu tragen — und nicht felten empfanden die weiblichen Ein- 
wohner, wie die Frau eines Mefferfepmiches in Burg, welche vor dem 
Commando die Erklärung abgab, ihr Mann müffe zuruͤckbleiben, 
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denn er fei der einzige Mefferfchmied im Orte, oder wie die Stau 
eines Uhrmachers, die den Gatten gezwungen hatte, ſich zu verſtecken. 
Er aber wurde von andern Frauen, deren Männer ausgezagen waren, 
erfpürt, auf dem Kirchhof über ein-Grab gelegt und mit der flachen 
Hand mütterfich abgeftraft. . 
Wer als Kind jene Zeit durchlebt "hat, der erinnert ſich noch 
der Begeifterung, mit welcher auch die Knaben rüfteten. Die 
größeren traten ebenfalls in Compagnien zufammen und bewaffneten 
fi mit Piken. Auch der Kleinere mußte einen tüchtigen Ktnüttel 
bewahren. Gin armer Knabe, der in einer Fabrik arbeitete, wurde 
gefragt, weshalb er feine Waffe führe „Ich habe alle Taſchen poll 
Steine“ — die trug er gegen die Franzoſen mit fi herum*). Und 
feine Beftimmung der Landſturmordnung fand bei dem Herämwachfenden 
Geſchlecht fo eifrigen Gehorfam, als $.50: „Yeder Sandftürmer trägt 
womoͤalich eine hellgellende Pfeife mit ſich, um ſich mit andern. in dei 
Dunfelgeit zu erkennen und-zu verftändigen.“ . Durch; angefirengten 
Fleiß Ternte die Jugend jeder Art von Sig nalpfeifen ſchrille Toͤne 
entlocken, und es iſt Grund zu der Annahme, daß der virtuoſe Ge⸗ 
brauch der Pfeife, welche noch jetzt bei jeder Erregung der Straßen 
hörbar wird, zuerft burd:ben Branzofenhaß zu den geheimen Zertig- 
keiten unferer Jugend gefügt wurde. — Rur felten hat ber Landſturm 
im Jahr 1813 militärifchen-Dienft geleiſtet. Er hat öfter die Land⸗ 
freife von marodirendem Gefindel gefäubert, hat Wachen und Boten» 
dienſte verrichtet; eruſte Waffenarbeit gegen die Feinde hat er-wol:nur 
in demfelben Büren getban, welches fon unter Friedrich II. feine 
fahnenflügtigen Söhne zum Heer des Königs zurückjagte. Dort 
trugen nach bem Frieden. alle Männer die Kriegsmedaille. Aber feft haftet 
noch Heut im Volk die Erinnerung an diefe Einrichtung des großen 
Jahres, fie iſt lebendiger geblieben, als andere von machtvollerer Wir- 
fung. Roc Heut rühmt ſich der Alte, der damals nicht mit im 


*) Arrfzeichnung des Appellationdgerichtörath Tevler, Der ſelbſt als Knabe 
mit dem Landſturm gegen die Franzoſen in Magdeburg zu Felde zog. 
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Felde lag, daß es wenigſtens daheim für das Vaterland bie- Waffe 
getragen’ hat: So ziemt auf den Söhnen, daran zu gedenken. 
Bol mag die Zeit kommen, wo in anderen Formen und mit firengerer 
Hucht der allgemeine Waffendienft des Volkes ein ‚wefentlicher Theil 
der deutſchen Wehrkraft wird. 

. Während aber hier das gefahrlofe Spiel dicht bei furchtbarem 
Ernſte lag, war doch Ohr und Auge eines Jeden unabläffig in die 
Berne gesichtet. Der wilde Ernſt des Krieges hatte begonnen. Um 
die Ziehen, die gegen den Feind taugen, um das Geſchic des Vater- 
landes forgten unabläffig dis Zurüdgebiebenen. Kein Tag, der nicht 
Gerichte, kein Poſttag, ber nicht bedeutungsvolle Ereigniffe verfünbete. 
Das eigene Leben ſchwand faſt dahin vor. der Sehnfucht und Er- 
wartung, wömit man über die Stadimauern in Die Ferne fah. Jeder 
Heine Erfolg der Waffen erfüllte mit Entzüden. Un der Thür des 
NatHhaufes, in der Kirche, im Theater ‚wo ſich irgend Menfchen zu- 
fautmenfanden, wurde er verkündet... Am 6. April war das Gefecht 
hei Zehdenick, ‘der erfte zweifellofe Sieg der Preußen, weit herum in 
der Landſchaft eiften die Leute auf die Mrdhtfürme, zuerf eine Kunde 
u erfpäßen. Und als der Geſchützdonner ſchwieg und die frohe 
Botfehaft durch die Landſchaft fief, da Fate Die Freude feine Gren- 
zen. Alles Loͤbliche wurde ſtolz gerühmt, dor allem die tapfre Batte⸗ 
tie, welche mit Gefhüp und Patverwagen: durch den brennenden Flecken 
Leitzlau auf den Feind zupejagt war, mitten durch bie Flammen, 
welche über ihr zuſammenſchlugen; dann die ſchwarzen Hufaren .mit 
dem Totenkopf, wachere Lithauet, welche die gepugten-tothen Hufaren 
aus Paris beim erften Anfprung überritten ‚hatten. Und ale der 
Guts herr des Fleckens darauf in den Zeitungen für feine armen abges 
brannten Leute ſammelte · und fi) Dabei-entfhufdigte, daß er in,fol« 
cher Zeit noch für Privatungfüd Hiffe erbitte, da vergaß man auch 
die Smdslente nicht, welche dort zuerft. durch den Krieg gelitten 
hatten. 

Lauter wurde das Getöfe des Krieges, grimmiger ‚ver Zufammen« 
ſtoß der Waffen, Siegesjubel und bange Serge namen in ſchnellem 
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Wechſel die Herzen ber Zurüdgebliebenen gefangen. Rad) der Schlacht 
bei Großgörfchen wurde verfünbet, daß den Verwundeten Hilfe Roth 
thue: Deden, Binden, Verbandzeug. Da begann überall im Volke 
ein Sammeln von Leinwand und ein Charpiezupfen. Unermüdlich 
zogen Kinder und Erwachfene die Fäden alter Leinwand auseinander, 
die Brauen fehnitten Binden, der Lehrer fogar ſchnitt in der Schule 
mit der Papierſcheere die Lappen zurecht, welche ihm Mädchen und 
Knaben nad feiner Forderung von Haufe mitgebracht hatten, und 
mit heißen Wangen zerzupften die Kinder, während er lehrte, ihre 
Stüde zu großen Ballen. Es wurde eine gewoͤhnliche Abendarbeit 
der Familien. Es konnte den Kriegern doch ein wenig helfen. 

In der Nähe der verbündeten Heere, in den Hauptflädten wurden 
große Lazarethe eingerichtet, überall traten die Frauen Helfend dazu. 
Hofdamen, Schriftftellerinnen , wie Rahel Levin, treue Sausmütter. 
In einem großen Lazareth Berlins waren Frau Fichte und rau 
Reimer die Vorfteherinnen ber weiblichen Pflege. Das Lazaret} war 
durch die heimfehrenden Franzoſen zu einem Peſtort geworden, bösartige 
Nervenfieber herrſchten und die Phantafien der Kranken machten den 
Aufenthalt entfeßlih. Der Gattin Fichte's graute vor dem Furcht⸗ 
baren, er aber fuchte fiein feiner großen Weife feſtzuhalten. Da 
wurde auch fie vom Rervenfieber befallen, er pflegte die Erkrankte, 
wurde angeſteckt und fand felhft den Tod. Auch Weil, der große 
Arzt und Gelehrte, erlag dort in feiner menſchenfreundlichen Arbeit. 
Frau Reimer aber hielt aus. Ihr Haus war vor dem Kriege ein 
Sammelpunft für bie preußifchen Patrioten gewefen, jetzt ſtritt ihr 
Hausherr als mörfifher Landwehrmann unter Vutlitz. Die 
Sorge um ben Gatten, um fein Gefhäft, um ihre Meinen Kinder, 
das Alles nahm der tapferen Frau nicht Muth nicht Beit, vom 
Morgen bis zum Abend, das Frühjahr, den Sommer, war fie in ber 
aufregenden Thätigfeit, unermuͤdlich theilte fie ſich zwiſchen dem Haufe 
und der Krankenpflege, unzerſtörbar erſchien ihr ſelbſt ihr Leben *). 


*) Sie lebt in Berlin, jept Mutter eines großen Geſchlechts. 
dreytag, neue Bilder, 34 
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Dem Gatten, ben Freunden, den Zeitgenoffen, war biefer Eifer 
natürfich und felbftverftändfih. In ähnlicher Weife haben deutſche 
Hausfrauen an allen Orten ihre Pflicht gefaßt, mit größter Selbſt- 
verfeugnung, opferfreudig, in ftiller Dauerhafter Kraft. 

Die furchtbare Schlacht bei Baupen fam, der Waffenftillftand 
folgte. Sorgenvoller wurde der Blick der Preußen. Ströme von 
Blut waren gefloffen, ihr Heer zurücgedrängt, der Kaifer ſchien für 
irdiſche Waffen unbefiegbar. Und doch, obgleich gerade die Klügſten 
einige Wochen finfter in die Zukunft ſchauten, dem Volke erhielt eine 
richtige Empfindung das Selbſtgefühl und den gehobenen Entſchluß. 
Vertrauen zu Gott, zur guten Sade, zur eigenen Kraft, war bie 
Grundftiimmung. Jeder fah, daß die preußifche Kraft in dieſem 
Feldzug unvergleichbar ftärfer war, als im unfeligen letzten Kriege. 
Nur noch wenig ſchien an Stärke zu fehlen, und man warf den 
Tyrannen; wenn man die Anftrengung noch um etwas erhöhte, jo 
mochte er hinweggefchleudert werden. Die freiwilligen Beiträge 
gingen fort, noch im Spätherbft wurde über den Empfang quittirt. 
Die Ausrüftung der Landwehren wurde beendet, überall ſchnitt, nähte, 
pochte der Handwerker für feinen König und das Vaterland. 

Und wieder begann der Drang des Kyizges, Stoß und Gegen- 
ſtoß, Flut und Rückſchlag; Hart drängten die Heere, bald jah man 
vom Thurm die Heerhaufen der Feinde, bald der Freunde heranziehen. 
Die Städte und Landfchaften im Weften von Berlin und Breslau 
erfuhren jest felbft das Schickſal des Krieges. Ah, feine ſchreck- 
lichen Bilder find dem Deutſchen nicht fremd, bis zur Zeit unferer 
Väter haben fie faſt jeder Generation deutfcher Bürger Die Seele er- 
ſchůttert. 

Dumpfe kurze Schläge in der Luft; es iſt ferner Kanonendonner. 
Auf dem Markt, vor den Thoren fiehen Taufchende Haufen, wenig. 
wird gefprochen, Halbe Worte mit gebämpfter Stimme, als fürdte 
der Sprecher den Klang in der Luft zu übertönen, Vom Kranz der 
Thürme, vom Giebel der Häufer, welche dem Kampfplatz zu Tiegen, 
ſpaͤhen die Augen der Bürger ängſtlich in die Ferne. Am Rande 
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des Horizonts liegt es wie eine weiße Wolke im Sonnenlicht, nur zu= 
weilen regt e8 ſich darin, ein helles Auffeuchten, ein dunkler Schatten. 
Aber auf den Seitenwegen, welche aus den nächſten Dörfern von der 
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ſtecken. Lange if der Fall überlegt und erfinderifch find Schlupf- 
winfel ausgedacht. Hat gar bie Stadt den befonderen Grimm des 
Feindes zu fürdten, weil fie durch preußifchen Eifer auffällig wurde, 
dann drohen ihr Brand, Plünderang, Berjagen der Bürger. Im 
ſolchem Fall tragen die einzelnen Mitglieder der Familie das Geld 
fer eingenäpt in ihren Kleidern. 

Eine angftvolle Stunde verrinnt in fiebrigem Hoffen. Auf 
der Strafe raffeln die erfien Berfünder des Rüchzugs, befhädigte 
Gefüge, von Kofafen escortirt. Langſam ziehen fie zurüd, ihre 
Mannſchaft ift unvollftändig, von Pulver gefhwärzt, mehr als einer 
wanft verwundet. Die Infanterie folgt, Wagen überfüllt mit wun« 
den und halbtoten Kriegern. Die Nachhut poftirt fih, am Thor und 
den Straßeneden den Feind erwartend. Halbwüchſige Buben laufen 
aus den Häufern und tragen den Kriegern noch zu, wornad fie ge⸗ 
rufen, einen Trunf, ein Brot, fie halten den Wunden bie Tornifter 
und heffen bei ſchnellem Verbande. 

Staubwolten auf ber Landſtraße. Der erfle feindliche Meiter 
nähert fi dem Thor, vorfihtig fpähend, den Karabiner auf dem 
rechten Schenkel; da fällt aus der Nachhut ein Schuß, aud ber 
Chaffeur ſchießt feinen Karabiner ab, wendet das Pferd und zieht 
fih zurüd. Gleich darauf dringt der feindliche Bortrab im fhellen 
Trabe vor, die preußiſchen Zirailleurs ziehen fih von Stellung zu 
Stellung zurüd und feuern. Endlich hat der Letzte die Häuferreihe 
verlaffen. Draußen am Thor fammeln fie fid) nod einmal, die feind- 
lichen Reiter, die ſich wieder geordnet, aufzuhalten. 

Leere Straßen, lautloſe Stille. Auch die Knaben, welche die preu- 
ßiſchen Ziraiffeure begleitet haben, find verſchwunden, die Vorhänge 
der Benfter werben Herabgelaffen, die Thüren gefchloffen, aber hinter 
Vorhang und Thor fpähen ängftliche Blicke auf den heranziehenden 
Beind. Ploͤtzlich ein rauher taufendftimmiger Ruf: Vive Pempereur! 
und wie eine Wafferflut fürzt franzoͤſiſches Fußvolk in die Stadt. 
Sogleich droͤhnen die Kolbenfchläge an den Hausthüren, Öffnet fih 
eine Thür nicht ſchnell, fo wird fie zornig erbrochen. Und nun folgt 
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der wuͤſte Streit, welchen der ſchutzloſe Buͤrger mit dem gereizten 
Feind auszumachen hat, unerſchwingliche Forderungen, Drohung, 
nicht ſelten Mißhandlung und Todesgefahr, überall Geſchrei, 
Jammern, Gewaltthat. Schränke und Truhen werden erbrochen, 
Werthvolles und Werthloſes geraubt, verdorben, zerſchlagen, am 
meiſten bei Solchen, welche geflohen find, denn die Habe ihres un— 
gaftfichen Hauſes ift nach Soldatenbrauch dem Eindringenden ver- 
fallen. Die Behörden der Stadt werden auf das Rathhaus ge= 
ſchleppt und über die Quartiere der Truppen, über Lieferung von 
Lebensmitteln und Fourage und über eine unmöpfiche Gontribution, 
weiche die Stadt zahfen foll, beginnt die peintiche Verhandlung. 

Können die feindlichen Führer nicht durch Geſchenke befriedigt 
werden, ober foll die Stadt eine Strafe erhalten, fo werden ange= 
fehene Einwohner zufammengetrieben,, feftgehaften, bedroht, vielleicht 
beim Aufbruch als Geifeln fortgeführt. Lagert ein größeres Corps 
um die Stadt, fo bivonafirt auch wol ein Bataillon auf dem Markt. 
Schnell ift der Franzoſe eingerichtet, aus den Vorftädten hat er ſich 
Stroh herbeigehoft, die Lebensmittel Has er unterwegs geraubt, zum 
Brennholz zerfchlägt er die Thüren und Möbeln, häßlich dröhnt das 
Krachen der Aexte in den Balken und Schränken der. Käufer. Hell 
flackern die Lagerfeuer auf, lautes Lachen, franzöfifche Lieder klingen 
um die Flammen. 

Und zieht am Morgen nach einer Nacht, die der Bürger Ängft« 
lich durchwachte, der Feind wieder ab, dann fieht der Städter er= 
ſtaunt die ſchnelle Berwüftung in der Stadt, und vor dem Thor die 
plögliche Verwandlung. ver Landſchaft. Das unabfehbare Getreider 
meer, welches geftern um feine Stabtmauern wogte, ift verfchwunden, 
von Roß und Mann zerwühlt, niedergeftampft, zertreten; die Holz— 
zäune der Gärten find zerbrochen, Sommerlauben, Gartenhäufer 
abgeriffen, Fruchtbäume abgehauen. In Haufen liegt das Brenn- 
holz um die erlöfgenden Wachtfeuer, der Bürger mag darin die 
Breter feines Wagens, die Thore feiner Scheuer finden; kaum er— 
kennt er die Stelle, wo fein eigner Garten war, denn mit Lagerſtroh 
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und wüftem Unrath, mit dem Blut und Eingeweide geſchlachteter 
Thiere iſt der Platz bedeckt. Und in der Ferne, wo die Käufer des 
nähften Dorfes aus dem Baumfaub ragten, erfennt er auch die Um— 
riſſe der Dächer nicht mehr, nur die Wänbe ftehen, wie ein Trümmerhauf. 

‚Herb war es, ſolche Stunden zu durchleben, und auf Tage fiel 
wol Manchem der Muth. Auch dem Begüterten wurde jegt ſchwer, den 
Seinen nur das Leben zu friften. Alles war aufgezehrt und ver— 
wütet, die Lebensmittel der Stadt und der Umgegend, und fein 
Landmann brachte das Unentbehrliche auf den Markt, weit in das 
Land mußte man fenden, den Hunger zu ſtillen. Aber der 
Menſch wird bei einer ſchnellen Folge großer Ereigniffe fälter, zaͤher, 
härter gegen ſich ſelbſt, der ſtarke Antheil, welchen jeder Einzelne an 
dem Schickſal des Staates nahm, machte gleichgüftiger gegen bie 
eigene Noth. Nach jeder Gefahr empfand man mit Behagen, daß 
man das Letzte, Das Leben, doch gerettet. Und man hoffte. 

Nicht Tange, und Die verheerende Welle ſchlägt zurüd. Wieder 
drößnt der Gefhügdonner, raſſeln die Trommeln. Die Unſeren find 
vorgedrungen, um bie Stabt tobt ber wilde Kampf. Gegen ben 
Feind, der noch die weſtliche Vorſtadt Hält, dringen die preußi— 
ſchen Bataillone in die Straßen und auf den Markt. Es ift junge 
Landwehr, die heut ihre Bluttaufe erhaften foll. Die Kugeln pfeifen 
durd die Straßen, fie ſchlagen die Dachziegel und den Kalk von den 
Häufern, die Bürger haben Frauen und Kinder wieder in Kellern 
und abgelegenen Räumen geborgen. Auf dem Marftplap haften 
die Bataillone, Munitionswagen werben aufgefahren und geöffnet. 
Die erften Compagnien dringen vor, an demfelben Thor, durch wel= 
ches vor wenigen Tagen der Feind in die Stadt ftürgte, brennt der 
heiße Kampf, im Anlauf wird der Feind zurüdgeworfen, aber neue 
Haufen feßen fi in den Häufern der Vorftadt fer und ringen um 
den Eingang in die Straßen. Schwer verwundete, verftümmelte 
Männer werden aus den Kampffinien zurückgetragen und auf dem 
Markte niebergelegt,, mehr als einmal müffen die Kämpfenden abge - 
Töft werden. Wenn die Kameraden aus dem Gefecht zurückkehren, 
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Das Antlig von Pulver gef—hwärzt, mit Schweiß und Blut bedeckt, 
da will der ungeübten Mannfchaft faſt der Muth entfinten, aber die 
Offiziere, auch fie vielleicht zum erſtenmale vor dem Handgemenge, 
ſpringen vor: „Vorwärts Kinder, das Vaterland ruft!“ ſchallt es in 
vie Reihen. Einmal ift dem Feind gelungen, das Oberthor zu er- 
fürmen, aber kaum ift er in bie erfte Strafie gebrungen, die zum 
Markte führt, fo wirft fi ihm eine Compagnie Landwehr mit Tautem 
Hurrah entgegen, treibt ihn zum Thore hinaus und hält das Thor 
feſt ). 

Der Donner droͤhnt, der feurige Hagel ſchlägt durch Thüren 
und Senfter, die Toten liegen auf dem Pflafter und den Schwellen 
der Häufer. Da vermag, wer von den Bürgern ein mannhaftes 
Herz hat, nicht länger die gefchloffene Luft feines Verſtecks zu ertra- 
gen. Dicht hinter den fechtenden Landsleuten drängt er fi in die 
Nähe des Kanıpfes. Die Verwundeten hebt er vom Pflaiter und 
trägt fie fih auf dem Rüden in das Haus oder in's Lazareth. Nicht 
die feßten find wieder die Knaben, fie holen Waffer und rufen in die 
Häufer nad) einem Trunk, fie lügen die Verwundeten, fie klettern 
auf den Munitionswagen und reihen die Batronen herab, ſtolz auf 
ihre Arbeit, unbefümmert um das pfeifende Blei. Ja auch Frauen 
ftürzen aus den Häufern, in den Schürzen gefehnittenes Brot, in 
den Händen die gefüllten Krüge. Es mag doch etwas helfen für 
das Vaterland. 

Das Gefecht ift vorüber, der Feind zurücgefchlagen. Da bes 
wegt fi) im heißen Sonnenſchein ein trauriger Zug durch die Stadt, 
gefangene Feinde, von Koſaken escortirt. Hartherzig treiben die 
Neiter den ermatteten Haufen, auf dem freien Platz der Vorſtadt 
wird kurze Raſt geſtattet. Erſchoͤpft, wund, Halb ohnmaͤchtig fegen 
fid) die Gefangenen in den Staub der Landſtraße, es iſt der zweite 
Tag, daß fie nicht Speife, nicht Trank erhalten, nicht einmal einen 





*) Seene aus dem Gefecht in Goldberg am 23. Auguft, nad Mitthei- 
fung eines Augenzeugen. 
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Trunk aus Brunnen oder Graben haben die Xreiber geflattet, 
mit Schlägen und Lanzenftößen haben fie die Ermatteten gemiß— 
handelt. Sept flehen dieſe mit ausgeftredten Händen in ihrer 
Spradje zu den Städtern, welde neugierig und theilnahmvoll 
umperftehen. Es ift in ber Mehrzahl junges Franzoſenvolk, das 
bier wimmert, arme Knaben, bleich und verfallen die Gefihter. 
Wieder eifen die Bürger mit Speife und Trank herzu, reichliche 
Haufen von Brod werden herangetragen, aber die Ruſſen hungern 
ſelbſt, fie ſtoßen die herantretenden Leute rauh zurüd und entreißen 
ihnen die Gaben. Da legen die Hausfrauen Körbe und Flafchen in 
die Hände ihrer Kinder, ein beherzter Anabe fpringt voran, die Feine 
Schaar, Mädchen und Meine Buben trippeln nad mitten unter die 
fiegenden Gefangenen, auch die Kleinſten wanfen tapfer von Rann zu 
Mann, und theifen lächelnd aus, umbefümmert um die härtigen 
Wächter *). Denn der Koſak thut den Kindern nichts zu Leide. Der 
Deutfche aber ift auch gegen feine Feinde nicht unbillig. 

Wer aber aus dem nahen Gefecht einen wunden Landsmann im 
fein Haus geholt hat, wie treu und ſorglich pflegt er ihn! Er ift 
dem Haufe wie der eigne Sohn und Bruder, der fern beim Heere des 
Königs ſteht. Das befte Zimmer, ein weiches Lager wird ihm be— 
reitet, ſelbſt überwacht die Hausfrau Verband und Wartung. 

Denn das ganze Volk fühlte fi wie eine große Familie. Der 
Unterfdied der. Stände, die Berfcjiedenheit des Berufes trennten nicht 
mehr, Freude und Leid war gemeinfam, auf von Habe und Erwerb 
ward williger mitgeteilt. Die Fürftentochter fand neben der Frau des 
Handwerfers in demfelben Verein und beide beriethen eifrig und. adj« 
tungsvoll miteinander, und. der fefte Landjunfer, der noch) vor wenig 
Monaten jeden bürgerlichen Mann in feiner Reffource als Eindring« 
Ting betrachtet Hätte, ritt jeßt wol täglich vom Gute nad) der Stadt, 


*) So am22. Mai in Bunzlau während des Rüczuges nach der Schlacht 
bei Baugen, die Gefangenen, rothe Hufaren, lagen in der Vorſtadt neben dem 
Galgenteich. 
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um bei feinen neuen Sreunden, dem Rathsherrn oder Fabrikanten, Die 
Kriegspfeife zu rauchen, und mit ihm über die Neuigkeiten und über 
das zu plaudern, was Beiden das Liebſte war, über das Megiment, 
in welchem ihre Söhne neben einander fochten. Freier, fiherer, beſſer 
wurden die Menfchen in biefer Zeit, die grämfiche Pedanterie der Be— 
amten, der Hochmuth des Edelmannes, ſelbſt der mißtrauifche Eigen» 
nug des Bauern waren den Meiften wie Staub von gutem Metall 
weggeblafen, Selöftfucht wurde von Jedermann verachtet, altes Un— 
et, Tange genährter Groll waren vergeffen, der Kern des Menfchen 
wat für Alle fihtbar zu Tage gefommen. Wie ſich Jeder gegen das 
Baterland gezeigt, barnah wu:.: er.beurtheift. MWeberrafcht fahen 
die Leute in Stadt und Land, daß plöglich neue Charaktere unter 
ihnen zur Geltung famen, mand Meiner Bürger, der bis dahin 
wenig beachtet war, wurde Rathgeber, Freude und Stolz der ganzen 
Stadt. Wer ſich aber ſchwach gezeigt, dem gelang es felten, das Ber- 
trauen feiner Mitbürger wiederzugewinnen, der Makel haftete an 
ihm, fo fange die Generation febte. Und diefe freie und großartige 
Auffaffung des Lebens, der Herzliche, gefellige Ton und ber unbefan- 
gene Verkehr verſchiedener Stände dauerten noch Jahre nad) dem 
Kriege. Aeltere der Mitlebenden wiffen wol davon zu erzählen. 

Und als nad dem Waffenſtillſtande die glorreiche Zeit der Siege 
fam, Grofbeeren, Hagelsberg, die Katzbach, Dennewitz, als einzelne 
Geſtalten preußifcher Feldherrn fi immer höher vor den Augen des 
Bolkes erhoben, und Millionen die Freude wurde, ſtolz zu fein auf 
das Heer und feine Führer; als endlich die Völkerfchlacht gefehlagen 
und das Größte erreiht war, die Niederlage und Flucht des ver- 
haften Kaifers und die Befreiung des Landes von feinen Heeren, da 
wurde auch die höchfte Freude, wie in der Zeit lag, mit ſtiller Innigs 
feit genoffen. Die Leute eilten in die Kirche und hörten ehrfürdtig 
die Danfeeworte des Geiftlihen an, und am Abend fepten fie, ihre 
Straßen erleuchtend, die Lichter ans Fenfter. 

Diefe Zeftfeier war nicht neu. So oft in den letzten Jahren 
feindfiche Truppen des Abends in die Stadt gerüdt waren, hatten fie 
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nad) Lichtern gerufen ; wo franzöfifche Befagung Tag, hatten die Bür- 
ger bei jedem Siege, den ber gehaßte „Verbündete * ihres Königs ver- 
fünden Tieß, erfeuchten müffen. Sept geſchah das allerdings freie 
wilfig. Jeder hatte Uebung darin und in jedem Haufe fand die 
einfache Vorrichtung bereit. Vier Lichter am Fenſter waren damals 
ſchon eine anſehnliche Sache, auch der Aermfte fparte die Kreuzer für 
zwei und benußte, wo ihm Die Leuchter fehlten, nad) alter Gewohn- 
heit die ftets müßliche Kartoffel; der Unternehmende wagte wol auch 
ein Transparent, und ein armes Muͤtterchen hing neben den Lichtern 
die beiden Briefe aus, die ihr Sohn aus dem Felde geſchrieben hatte. 
Auch ſolche Feier war damals einfad und anſpruchslos. Jetzt machen 
wir dergfeichen weit glänzender. 

In den Öftfichen Provinzen des preußifchen Staates begann die 
große Erhebung ; wie fie dort ſich im Volke dargeftellt, wurde zu ſchil- 
dern verfucht. Aber diefelbe ftarfe Strömung flutete auch in den 
Ländern jenfeit der Elbe, nicht nur in den altpreußifcen Lan— 
bestheifen, wicht weniger Präftig an den Küften der Norkfee, 
in Mecklenburg, Hannover, Braunſchweig, Thüringen, Heffen, faſt in 
jedem Gebiet bis zum Main. Sie umfaßte die Landfchaften, welche 
im adıtzebnten Jahrhundert größere Kriegstüchtigkeit bewährt Haben. 
In den Ländern des alten Reichs ergriff fie nur Einzelne. Die 
neuen Staaten, welche dort unter franzöfifchem Einfluß entſtanden war 
ren, follten erft fpäter auf einem Umwege das Bebürfniß zu innigem 
Anſchluß an den größeren Theil der Nation erhalten. Für Oefter- 
reich aber war diefer Krieg ein Aft politifher Klugheit. 

Noch zwei Jahre hoher Anfpannung, blutiger Schlachten folg- 
ten, wieder drängte fid) die aufbfühende Jugend, der im erften Jahre 
Alter und Kraft gefehlt hatten, mit ftarfer Begeifterung in die Reihen 
des Heeres. Aber es war ein anderer Krieg und andere Siege, benn 
nicht mehr um das Lehen Preußens und Deutfchlands wurde gerun« 
gen, fondern um Lehen und Untergang bes fremden Kaifers. 

Das Jahr 1813 Hat Deutſchland von der Herrſchaft eines 
fremden Volkes befreit, wieder ſchwebte der preußifche Adler jenfeit 
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des Rheins über den alten Thoren von Cleve. Es hat unerträglicher 
Knechtſchaft ein blutiges Ende gemacht. Es Hat die Mehrzahl der 
deutfchen Stämme durch einen neuen Kreis fittlicher Intereffen brü— 
derlich verbunden. Es hat zum erftenmal, feit e8 eine deutfche Ge- 
ſchichte giebt, durch eine gewaltige Entwidelung ber Volkskraft eine 
umgeheure politifche Entſcheidung herbeigeführt. Es hat die Stellung 
der Ratton zu ihren Fürften durchaus geändert. Denn es hat über 
den Intereffen der Dynaftten und dem Hader der Megierungen die 
Eziftenz einer ftärferen Gewalt erwiefen, welche fie alle fhenen, ehren, 
gewinnen müffen, um fi auf die Dauer zu behaupten. Es hat je— 
dem einzelnen Manne einen größeren Inhalt gegeben, Theilnahme 
am Ganzen, pofitifche Leidenſchaft, die höchſten irdiſchen Intereffen, 
ein Baterfand, einen Staat, für den er zu flerben, allmäfig auch zu 
feben Ternte. 

Die Breußen haben den größten Antheil an ber Arbeit dieſes 
Jahres, das wird ihnen das übrige Deutſchland nie vergeffen. 

Ung aber, den Söhnen bes Geſchlechts von 1813, ziemt nicht, 
"den gforreihen Kampf unferer Väter zu verffeinern, weil fie auch ung 
zu thun übrig ließen. 

Faft Allen, welche die große Zeit kämpfend und opfernd durch— 
lebt, blieb die Erinnerung daran ber größte Befik ihres fpätern Le— 
bens, Vielen umgab fie wie miteinem verffärenden Scheine Das Haupt. 
Und von Taufenden wurde baffelbe empfunden, was der warmherzige 
Arndt ausfprah: „Wir fönnen nun zu jeder Stunde erben, wir ha= 
ben auch in Deutſchland das gefehen, weswegen es allein werth ift, 
zu leben, daß Menfchen in dem Gefühl des Ewigen und Unvergäng- 
Tichen mit der freubigften Hingebung alfe ihre Zeitlichkeit und ihr 
Xeben darbringen fönnen, als feien fie nichts“. — 

In den Kirchen des Landes aber wurde zur Erinnerung für 
das fpätere Geſchlecht eine einfache Tafel aufgehängt, darauf das ei⸗ 
ferne Kreuz ber großen Zeit und die Namen der gefallenen Männer. 
Es ift auch in mäßigem Kirchſpiel eine Tange Reihe von Namen. 

Und da in biefen Blättern verfucht wird, aus den Worten 
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vergangener Menfchen ein Bild der Zeit zu geben, in welcher fie ath⸗ 
meten, fo fol auch hier eine Aufzeichnung aus dem Jahre 1813 mit- 
getheilt werben. 


„Unfer Sohn George wurde am 2ten April in feinem zweiund- 
zwanzigften Jahre in dem ewig benfwürbigen Gefecht zu Lüneburg 
von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger im leichten Ba- 
taillon des erſten Bommerfchen Regiments, focht er nach dem Zeugniß 
feines braven Chefs, des Hrn. Majors v. Borde, nahe bei diefem 
mit Muth und Entfchloffenheit und farb fo den Tod für Vaterland, 
beutfche Freiheit, Nationalehre und unfern geliebten König. Ein fo 
ſchneller Verluſt iſt hart, aber es iſt tröftend, daß aud wir einen Sohn 
geben fonnten zu dem großen heiligen Zwed. Wir fühlen tief bie 
Nothwendigkeit folder Opfer. 

Berlin, den 9. April 1813. 
Der Regierungsrath und Ober-Gommiffarius Häfe und feine Gattin”). 


Auch der Theil des Volkes, welcher nicht gewöhnt ift, feine Em- 
pfindung der Schrift zu überliefern, fühlte daſſelbe. Als der Lügower 
Gutife**) im Sommer 1813 von Berlin nach Perleberg abging, fand 
er in dem Orte Kletzke die Wirthin in Trauer, fie machte ſich ſchwei— 
gend um den Gaft zu thun, und fagte endfid mit ber Hand nad) der 
Erde weifend: „ich habe auch einen dort unten, — aber die Peters 
hat zwei." Sie fühlte das beffere Recht der Nachbarin. 


Voſſiſche Zeitung Rr. 45 vom 18. Aprif. 
**) Jeht prattifcher Arzt in Halle. Die Mittheilung ift aus dem Munde 
des verehrten Mannes, 
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in den Frieden ihres Haufes, ihre Papiere wurden mit Befchlag be= 
fegt. Eine Immediatcommiffion verfuhr mit rohefter Verletzung der 
Rechtsformen, mit Heinfichem Haß, willküͤrlich, tyranniſch, heimtückiſch 
wie eine fpanifche Inquifition. 

Es iftein trauriges Blatt der deutfchen Gefihichte. Die unabhängi- 
gen Eharakterezogen ſich tief verſtimmt von dem engherzigen Regiment 
zurück, welches jeßt in den meiften Staaten Deutfehlands begann, die 
gemeine Mittelmäßigfeit trat wie im Anfange des Jahrhunderts wies 
der an das Steuer. Preußens auswärtige Politik wurde in Wien 
und Petersburg dictirt, nicht fange, und fein pofitifcher Einfluß auf 
die Geſchicke Europas ward wieder geringer, als er unter dem Kur= 
fürften Friedrich Wilhelm gewefen war. — Als das Volk fich zum Kriege 
gegen-den fremden Feind erhob, da Hatte es wenig nachgedacht, was 
dann werden folle, wenn die Unabhängigkeit des .deutfchen Landes 
gefihert wäre. Es brachte felbft eine maßlofe Hingabe in den Streit, 
es feßte ähnliche Gefinnung bei Allen voraus, welche die Zukunft zu 
geſtalten Hatten, hei feinen Fürften, fogar bei den verbündeten Mädj- 
ten. Kaum Einem war deutlich, wie das neue Deutfchland eingericy- 
tet werden fönne. Wer Harer fah, erkannte ſchon im erften Jahr des 
Krieges, daß eine Neubildung Deutfchlands, welche große Kraftent- 
wicklung der Nation möglich made, nicht zu hoffen fei. Denn nicht 
das Volk, nicht das patriotifehe Heer Blücher's hatte Darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, fondern nad) Lage der Sache die Dynaftien und Gabinette 
von ganz Europa. Deſterreich, die neuen. Staaten des Rheinbundes, 
das englifche Hannover, Frankreich, Schweden, vor allen Rußland, jeder 
fuchte dabei fein Intereffe zu wahren. Der Gegenfag zwiſchen Preu⸗ 
Ben und Defterreich brach ſchon bei den Verhandlungen überall hervor, 
die Preußen hatten durch eine ungeheure Anftrengung fi wieder eine 
achtungswerthe Stellung in Deutſchland erfämpft, aber fie waren we— 
der in der Empfindung des Volkes, nod der Gabinette die Partei, 
welche zum Prinzipat berufen war. Kaum ein Richtpreuße hätte den 
Gedanken gewagt, Defterreih von einem neuen Bundesſtaat auszu- 
ſchließen, ja die Preußen felbft dachten nicht daran. 
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worden. Preſſe und Tribüne hätten allmälig in dem loyalen Volke 
das Gefühl des Gedeihens und eines fihern Fortſchritts verbreitet, 
offen hätten die Gegenfäße einander befämpft, aud die, welde für 
Deutfchland mehr forderten, als jept zu erreichen war, hätten ſich eng 
an Preußen angefhloffen. Der Charakter der Deutſchen hätte ſich von 
Schwächen befreit, welche ihm durch ein ganzes Menfchenalter anhän- 
gen follten. Auch durfte der Staat ſelbſt die Theilnahme des Volkes 
nicht mehr entbehren, wenn er nicht in die alte Unkraft, bie ihn vor 
wenig Jahren dem Untergange nahe gebracht, zurüdfallen ſollte. Es 
war jet, wo neue Ideen um das Leben rangen, wo in Hunderttau⸗ 
fenden leidenſchaftlicher Antheil an dem Staate aufgeblüht war, für 
die Krone felbft eine Berfaffung die ficherfte Stüge. Denn bie Breu- 
Ben waren nicht mehr ein einſichtsloſes und willenfofes Bolt, über 
deſſen Schickſale ein Einzefner ſelbſtwillig verfügen mag. 

Der König aber, welcher in ber alten Weife mit gefügigen 
Beamten foriregieren wollte, war grade bei der neuen Weltlage in 
Gefahr, wenn fein Wille nod fo rein war, das Werkzeug einer ſchäd⸗ 
lichen Faction, ein Opfer fremder Einflüffe zu werden. Grade er 
beburfte gegen die Uebermacht Rußfands, die diplomatiſche Heberlegen- 
heit Oeſterreichs ein ſtarkes Gegengewicht. Er konnte das nirgend 
finden, als in der Kraft eines treuen Volkes, welches mit ihm vereint 
über bie Bofiti und Haftung feines Staates bericth. * 

König Friedrich Wilhelm III. empfand ſelbſt, fo lange er Ichte, 
nit das Mißverhaͤltniß, in welches er zu dem Bebürfniß feiner 
Zeit getreten war, fein Bild war eng verbunden mit ben größten 
Erinnerungen des Volks, und die Privattugenden feines Lebens 
machten ihn während einer fangen Regierung auch der nachwachfen- 
den Generation verehrungswürdig. Aber fein Rachfolger follte 
furchtbar darunter Teiden, daß er felbft, feine Beamten, fein Volk in 
einem verfümmerten Staatsleben herangewachfen waren. 

Daß aber die Preußen von 1813 die getäufchte Hoffnung fo 
ſtill ertrugen, und daß, während fehon in den Staaten des Rhein- 
bundes die Barteien heftig gegen einander Fämpften, der große Staat 
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fo leblos dalag, das hatte außer der Pietät gegen die Hohenzollern 
noch einen andern Grund. Das Volk war durch den Krieg und was 
ihm vorausgegangen war, auf das Aeußerſte erfchöpft und bis zum 
Tode ermübdet. Kaum war ihm die Arbeitskraft geblieben, feine 
Yeder zu bauen. Jahre gingen vorüber, che nur das lebende In— 
ventarium det Güter wieder vollftändig ergänzt war, Städte und 
Dorfgemeinden, der Gutsherr und der Bauer waren tief verſchuldet. 
Die Preife der Sandgüter fanken tiefer, als fie vor 1806 geftanden 
hatten, es fam vor, daß Rittergüter durch viele Jahre herrenlos 
Jagen, wenn ber letzte Beſitzer das lebende Inventarium verdorben 
Hatte, und daf wiederholte Verfteigerungen des Gerichts feinen zah— 
Tungsfähigen Käufer erwerben fonnten. Handel und Induftrie waren 
unter ber Gontinentalfperre verfommen, denn die alten Abſatzwege für 
innen, Tuche und Eifenwaaren, die drei großen Induftrien Preußens, 
waren verloren, fremde Völfer hatten fiein Befit genommen. Und auch 
hier fehlten die Capitalien. Der Verkehr mit dem ſlaviſchen Often, für 
vie aften Provinzen eine Lebensfrage, wurbe durch das neue ruffifche 
Handelsfyftem aflmäfig faft ganz vernichtet. Aber weit größeres 
Hemmniß wurde der Verbrauch von Menfchenkraft durch den Krieg. 
Die gefammte Jugend war unter den Waffen gewefen, ein Theil war 
auf den Schlachtfeldern gefallen, die Ueberlebenden aus ihrer buͤrger⸗ 
fichen Laufbahn herausgeriffen. Diele bfieben zufegt doch im Heere — 
wol ber dritte Theif der preußifchen Offiziere, welche in den naͤchſten 
dreißig Jahren das Heer führten, beftand aus freiwilligen Jägern 
des Jahres 1813. Wer zu feinem frühern Beruf zurüͤckkehrte, der 
fand fich zurücgefommen, feine Angehörigen ohne Hilfe, vieleicht 
verarmt. Er war zufeßt froh, befcheidener Beamter zu werden und in 
dem armen Lande für fi und die Seinen Unterhaft zu gewinnen. 
Ihm ſelbſt Hatte die Bfutarbeit dreier Feldzüge und die Gemöhnung 
an foldatifchen Gehorfam nicht die Kraft verringert, wol aber bie 
frifche Wärme, welche troberungsfuftig in das Leben fieht. Er bes 
gann jegt den Kampf um einen bürgerfichen Haushalt, wahrſcheinlich mit 
Geduld und Pflichttreue, aber in den befchränften Verhaͤltniſſen, in 
Sreptag, neue Bilder. 35 
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die er trat, blieb ihm der Sinn vorzugsweife an der mächtigen Ver— 
gangenheit hängen, welche er durchlebt. So war die männliche Kraft der 
Generation verwendet. Und bie Jugend, welche in ihren Familien 
heranwuchs, Hatte nicht mehr den Vortheil, große Eindrüde, Be— 
geifterung und Hingebung zu erhalten. 

Diefe Leiden laſteten am fehwerften auf den alten Landestheilen. 
Der neue Erwerb aber nahm wieder durch Jahrzehnte große Beamten 
kraft und viele Sorge der Regierung in Anfpruch, bevor er fich dem 
preußifchen Wefen befreunbdete. 

Offenbar waren freie Preffe und eine Verfaſſung das befte 
Mittel, auch diefe Schwäche fehneller zu Heilen, ein Gefühl der Ge— 
nefung und Zufammengebörigkeit in das Volk zu bringen. Denn 
eine Nation bedarf zu ihrem Leben der Wärme und Begeifterung, wie 
die Pflanze das Licht des Himmels, den Than der Wolfen. Je 
weiter ihre Entwicklung fortſchreitet, defto größer werden ihre Ans 
ſprüche auf erhebende Ideen und gemeinfame geiſtige Iniereffen. 
Damals als die Reformation zuerft das Volk zu einem geiſtigen 
Kampf erhoben Hatte, war die Wirkung einem Wunder gleich gewefen, 
die Charaktere waren Fräftiger, die Sittfichfeit reiner, alle Broceffe 
des Gemüths, jede menjchliche Thätigfeit war flärker geworden. Und 
als das erwachte Bedürfniß nach einem gemeinfamen Inhalt Feine 
Befriedigung in dem Staatslehen des beutfchen Reiches gefunden 
hatte, war das Volk erfchlafft und ſchlechter geworden. Wieder hatte 
nad fanger trüber Zeit ein großer Fürft wenigftens einem Theif der 
Deutfhen neuen Schwung und idealen Inhak gegeben. Der warme 
Antheil an dem Gefchie eines Staates, welcher Friedrich's Zeit er= 
bob, die Befreiung der Geifter von der Bevormundung des Staates 
und ber Kirche waren ein zweiter großer Fortſchritt gewefen, wieder 
hatte dieſer Fortſchritt die entſprechende Erweiterung der gemeinfamen 
Intereffen, Verftärfung der politifchen Bewegung für ſich gefordert. 
Aber in dem geiftfofen und fraftfofen Regieren der naͤchſten Gene- 
ration war wieder die Volkstraft hingeweltt. Der Sturz Preußens 
war die Folge. Jetzt hatte zum bdrittenmal der größte Theil der 
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Deutſchen einen neuen Fortſchritt gemacht, mit Gut und Blut hatte 
fid) das Volk für feinen Staat erhoben, Teidenfchaftlih war fein Ber 
dürfniß geworden, um das Vaterland zu forgen, bei feinen Schick- 
ſalen mitzuwirken. Und da diefe Sehnſucht wieder feine Befriedigung 
fand, ſank das Volk auf einige Jahrzehnte in Schwäche zurüd. Dies- 
mal war die Verwirrung des Jahres 1848 die letzte Folge. 

Faſt auf jedem Gebiete des ideafen Lebens war das beginnende 
Siechthum zu erfenaen; fogar in der Wiffenfdaft. - 

Groß war das Gebiet geworden, weldes die deutfche Wiffen- 
ſchaft umfaßte; neue Disciplinen waren in überrafchender Schnelle 
heranfgefommen, kaum ein vergangenes Volk in entferntem Erdtheil, 
deffen Gefchichte, Leben, Kunft, Sprache nicht erforfcht wurde. "Bor 
allem die Vergangenheit der Deutfchen. Mit herzlicher Wärme wurde 
jede Lebensäußerung unferer Volksſeele, von welder eine Spur übrig 
geblieben ift, erfaßt. Eine wundervolle Fülle von Leben aus alter 
Zeit wurde aufgedeckt und im ihrer Befonderheit verftanden. Ringe 
um ben deutfhen Forſcher erhoben fi aus dem Boden die Geifter 
der Nationen, welche einft gelebt; was jeder eigenthümfich war, was 
alfen gemeinfam ift, das Walten des Menfchengeiftes in den höchften 
Bildungen der Erde, das Iernte man begreifen. Ebenſo ſehr fteigerte 
fich Die Kenntniß der gegenftändfichen Natur. Die Schöpfungsgefchichte 
der Erde, das organifhe Gefüge alles Geſchaffenen, Unzähliges, 
was dem unbewaffneten Auge unfichtbar iit, Unzähfiges, was aus der 
Berbindung einfacher Stoffe entfteht, wurde erfannt, und wieber über 
die Grenzen des Erdballs herum das Lehen des Sonnenfyftems, bie 
Welteninfel, von welcher das Sonnengebiet ein verſchwindend Heiner 
Theil fein fol. 

Es war eine glorreiche Arbeit, wunderſchnell die Entdedungen und 
Fortſchritte; es war ein gemeinfamer Erwerb alfer Culturvöffer ges 
worden ; aber der Antheil der Deutfchen war, wenn nicht dem Ums 
fange nach, doch durch tieffinniges Erfaſſen und gründliches Verar— 
beiten gewonnener Refultate der größte. Stolz durfte der Deutfche 
zu feinen Nachbarn herüberfehen, denn in einem großen Gebiete 
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des geiftigen Lebens war er Fuͤhrer und Vorbild der Andern ge- 
worden. i 

Aber das Leben des Volkes ift auch darin ein einheitlicher Or- 
ganismus, daß die Verfümmerung einzelner Richtungen, in denen 
eine fchöpferifge Kraft nach Neubildungen ringt, in ber Regel 
alle übrigen Aeuferungen des Lebens beeinträchtigt. Es ift wahr, 
dem Fleiß und Scharffinn des Einzelnen iR aud in der ungünftig- 
ften Zeit möglich für ftille Arbeit ein Afyl zu finden. Kepler ſetzte 
feine großen Entdeckungen in den wildeften Stürmen des Krieges 
fort; in den Jahren des tiefften Verfall erhob ſich der Geift des 
Leibnig mit fouveräner Breiheit; während der Auflöfung des beut- 
ſchen Reiches entfaltete die Poefie der Dichter von Weimar ihre 
ſchoͤnſten Blüten. Jeder, der fih in einem abgegrenzten Ge— 
biet des Forfchens bewegt, wird bei erträgfihem Schutz bes 
äußeren Lebens in feiner Wiſſenſchaft ſelbſt vielleicht die Befrie- 
digung und Heiterkeit erlangen, welche dem fehaffenden Menfchen 
unentbehrlich ift. Wer durch die Dämmerung des grauen Alterthums 
ſpäht, die Lebensgeſetze fremder Sprachen feftftellt, die Schichtung der 
Erdmaffen, Zellen der Pflanzen, Rervenfäden des Tpierförpers beob⸗ 
achtet, der mag im Zufammenwirfen mit feinen Genoffen aud in 
öder Zeit die höchften Refultate gewinnen. So oft er aber in feiner 
Arbeit auf eine Stelle fommt, wo die Refultate, welche ihm vie 
eigene Stellung in der bürgerlichen Gefellfchaft und im Staate gegeben 
hat, für feine wiſſenſchaftliche Forſchung maßgebend werden, wirb 
das Ungefunde im Leben feines Volkes auch ihm die letzten Erfolge 
flören. Am fühlbarften werden deshalb die Krankheiten ber Zeit an 
dem Philoſophen und Geſchichtsforſcher. Beide follen feſt fein in 
Liebe und Haß, fie follen ſichere politiſche Meberzeugungen haben, fie 
follen verftehen, wie Charaktere ſich bilden. Wenn fie Menfchenfeben 
vergangener Zeit beurtheifen, oder wenn fie dem lebenden Geſchlechte 
Sitte, Recht, Bildung dadurd) weihen, daß fie Vernunft und Unver- 
nunft darin erweifen, fo ift ihnen ſelbſt nicht nur reiches Wiffen noͤ— 
thig, noch mehr ein feftgefchloffener Charakter, wohlgeprüfte und be⸗— 


— 549° — 


währte Integrität des Gemüthes, ſtarke Manneskraft. Schwerlich 
werden dieſe hoͤchſten Eigenfchaften in einem unfräftigen Staats- 
wefen gedeihen, wo ber. Einzefne ohne die Prüfungen und die 
Zucht pofitifcher Kämpfe dahinlebt. Auch ein alles durchdringen⸗ 
der Scharfſinn wird den Philoſophen nicht vor der Gefahr ſchuͤßen, 
das mächtige Schlechte, das um ihn herrſcht, als ein nothwendiges 
Moment des Lebens zu faſſen, vielleicht zu rechtfertigen. Und der 
Hiſtoriker, kann er verftehen, wie von Staatsmännern verhandelt 
wird, wenn ihm die Geſchäfte der Regierenden in unnahbarer Berne 
ſchweben? kann er ein ficheres Urtheif Haben über Werth und Dauer 
der Berfafjungen und Staatsbildungen, wenn er in feinem eigenen 
Zehen nie darüber Erfahrungen gefammelt hat? Es ift fein Zufall, 
daß e8 dem beutfchen Gelehrten fo felten gelungen ift, eine deutſche 
Geſchichte der leßten Jahrhunderte zu ſchreiben, fein Zufall, daß es 
ihm näher Tag, Römer und Inder, oder die verfunfene Zeit der Ot— 
tonen und Hohenftaufen, Pähfte und die Reformatoren in großen 
Zügen darzuftelfen, als die nächfte Vergangenheit feines eigenen Vol—⸗ 
tes, fein Zufall endlich, daß an den Werken der größten Gelehrten 
diefer Beit, an Niebuhr und Savigny, an Hegel und Schelling, um 
von Lebenden zu ſchweigen, eine zuweifen befremdliche Unfertigkeit der 
Ueberzeugungen,, oder Willkür in den Gefihtspunften, oder eine un= 
holde Refignation zu Tage kommt. 

“ Aber die unendliche Fülle von neuen Kenntniffen, welche aus 
der Wiffenfchaft in das Leben der Gebildeten drangen, brachte auch 
den Charakteren eine Gefahr. Der Deutfche Iernte faſt zahlloſe Per— 
fönfichfeiten fremder Völker und Menfchen verftehen, die verfchieden- 
artigfte Bildung wurde ihm in ihrer inneren Nothwendigfeit und 
Berechtigung ar. Parteilos und mit lebhafter Theilnahme verfolgte 
er die Politik des Tiberius, die Schwärmerei des Loyola, die alle 
mäfige Entwickelung der Selaverei in Nordamerika, wie die Bedante- 
rien und Träume von Robespierre. Er fam darüber in Gefahr, in 
feinem achtungsvollen Urtheil die fittlihen Grundlagen des eigenen 
Lebens zu vergeffen. Wer fo viel fremde Seelen in Die eigene aufs 
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nehmen will, der bedarf nicht nur die Fähigfeit zu fallen, noch 
mehr die Kraft, ſich frei zu haften von ber Macht, welche fremde Zu= 
Hände auf ihn felft gewinnen. Wer die ‚relative Berechtigung eines 
fremden Standpunftes unbefangen würdigen will, der muß zuvor in 
feſter Maͤnnlichteit Sitte und Pflichtgefühl des eigenen Lebens zu 
bewahren wiffen. Und damit er dies vermöge, muß fein eigenes Leben 
ihm eine ſichere Tüchtigfeit gegeben Haben. Dies geſchieht nur durch 
die Gewöhnung, die eigene Willfür durch pflihtvolles Zufammen- 
arbeiten mit feinen Zeitgenoffen zu bändigen, durch das Leben in 
freien Vereinen umd durch freie Breffe, durch dauernde Theilnahme an 
den größten politifchen Bildungen feiner Zeit. Daß den Preußen, 
deren Hauptftadt in diefer Zeit Mittelpunkt deutfcher Wiſſenſchaft 
war, diefer Regufator verfagt blieb, das gab den Gebildeten diefer 
Periode eine eigenthümfiche Charakterfchwäche, welche ſchon der nächften 
Zukunft abenteuerlich erfcheinen wird. Sehr häufig wurden gerade 
bei den Preußen Männer von umfangreicher Bildung, feinfühlend 
und gefcheit, Human und toferant, von angenehmer Form und würdiger , 
Haftung, aber von größter Unbehifflichfeit in ungewöhnlicher Lage, 
unficher und ſchwankend vor feſtem Entſchluß, unbehilflich bei der 
Ausführung, ohne Energie, rathlos, Topflos, verzweifelt in der Ge— 
fahr. Im Vielen ift noch Heut ſolches Wefen zu erkennen, das uns 
vertifgbare Gepräge einer thatenarmen Zeit. 

Diefe Schwäche der Willenskraft war freifich Fein neues Leiden der 
gebildeten Deutſchen. Sie war die zweihundertjährige Krankheit eines 
Volkes, welches feinen Antheil am Staate hatte und feiner natürlichen 
Anlage nach nicht vorzugsweife durch die Impulfe der Leidenſchaft 
fortgeriffen wird, fondern fih befonnen zum Thun zufammenfaßt 
und auch bei heftiger Erregung felten das billige Abwaͤgen unterläßt. 
Aber in der erften Hälfte unferes Jahrhunderts wurde die alte 
Schwäche befonders auffallend durch den reichen Schag des Wiſſens. 
Defter als ſonſt zog das Driginelle einer fremden Lebensform 
übermächtig an. Wenn es galt, einem abgefchloffenen Wefen zu wis 
derftehen, mochte dies Metternich, Byron, Eugen Sue, Pabſtthum, 
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Simonismus oder pofnifcer Patriotismug heißen, fo wurde dag 
Fremde faft immer imponirend, das eigene Urtheil ſchwankend und 
unficher. Es wurde auch den Vefferen bequem, über das Verſchiedenſte 
Hug zu fprechen, aber fehr ſchwer, fic) zu einem confequenten Thun 
zu befchränten. . 

Diefe Krantheit ergriff faft Alle, welche als geiftig Geniefende 
dem Volke gegenüberftanden. Die Blafirtheit des Salons, die Effect 
haſcherei der Schriftfteller, Willenlofigfeit der Staatsmänner, Energie- 
mangel der Beamten find verfchiedene Formen deſſelben Leidens. Es 
verwüftete überall, nirgend mehr als in Preußen, es gab biefem 
Staate ein befonders unbehilfliches, ja greifenhaftes Ausfehen, das 
in auffallendem Gegenfage zu der ehrlichen Tüchtigkeit fand, welche 
in den Meinen Kreifen des Volkes nicht verloren wurde. 

Aber es fam die Heilung. Nach und nad und wieder auf ei⸗ 
nem Umwege, mit furzen Anfäufen und Rüdjdlägen, im Ganzen feit 
1830 ein unaufpaltfamer Fortfchritt. 

Denn zu derfelben Zeit, in welder die Jufirevofution wieder 
in weiten Kreifen ein Intereffe an dem Staat rege machte, begann 
auf anderen Gebieten neue Entwickelung deutſcher Volkskraft, zunächft 
durch die fleißige Arbeit von zahlfofen Einzelnen in Werfftatt und 
Gomptoir. Der Zollverein, die größte Schöpfung Friedrich Wil- 
Helm IH., warf einen Theil der Schranken nieder, welche die einzelnen 
deutſchen Staaten getrennt hatten, die Schienenftränge und das 
Dampfſchiff wurden Die metallenen Leiter, auf welchen bie techniſche Bil- 
dung unaufhaltfam von einem Ende des Landes zum andern dahin— 
glitt. Mit der Entfaltung deutfcher Fabrikthätigkeit Kamen neue for 
ziale Gefahren, und neue Heifmittel mußten durch Selbftthätigfeit des 
Volkes gefunden werden. Stüd für Stud wurde das engherzige Re- 
gierungsfyftem der harakterlofen Beamten zerbrochen. Die Nation 
erhieft Die Empfindung, daß fie in eine Iehhafte Bewegung gefommen 
war, überall junge Lebensintereſſen, überall fräftigere Rührigkeit der 
Einzelnen. Reben dem Beamtenftande entwidelte fid eine freie In« 
telligenz unabhängiger Männer, andere Formen der Bildung, andere 
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Bedürfniffe des Volkes. Schnell wurde Die Arbeit aud des Kleinen 
werthvoller; feine Einficht und feinen Wohlftand zu fleigern, war nicht 
mehr ein Problem für ruhige Menfchenfreunde, es wurde eine Nothwen⸗ 
digfeit für Alle, Beringung des Gedeihens auch für die Anſpruchsvol- 
Ten. Während man noch ängſtlich klagte, daß die Muft zwifchen Ar - 
beitgebern und Arbeitern immer größer, die Serrfhaft des Capitals 
drückender werde, waren in der That der Eifer der Gelehrten, die Hu= 
manität der Gebildeten und der wohlverftandene Bortheil der Erwer⸗ 
benden forgfältig bemüht, die Kenntniffe des Volkes zu vermehren und 
feine Sittlichteit zu beffern. Eine umfangreige populäre Literatur 
begann ihre Wirkung, Gewerbes und Aderbaufhulen wurden einge- 
richtet, in Vereinen organifirten fi die Intereffen der einzelnen 
Kreife. Durch Lehre und Beifpiel ſuchte man die Selbſtthäͤtigkeit 
ber Schwäceren zu fleigern, das große Prinzip der Affociation wurde 
verkündet; an die Stelle der früheren Ifolirung trat auf jedem Ge— 
biet irdifcher Thätigfeit das Zufammenwirfen Gleichgefinnter. Es war 
eine großartige Arbeit, der die Nation ſich jegt hingab, und ihr folge» 
ten die größten und fehnellften Wandlungen, melde der Deutfche bis 
dahin gemacht hatte. 

Sowol der gefunde Egoismus diefer Arbeit, als die praktifche 
Humanität derer, welche um das Wohl der arbeitenden Klaſſen 
forgten, beide wurden feit dem Jahre 1830 Helfer, die Unficherheit 
und Zerfahrenheit, welche in die Gebildeten gefommen war, zu heilen. 
Der Süden Deutfhlands übte jept einen heilfamen Einftuß auf den 
Norden. Lange hatten die Länder des alten Reichs, mehr. empfangend 
als abgebend, ftill vor fich hingelebt, fie Hatten einzelne große Dichter und 
Gelehrte nach dem Norden gefendet, aberauch dieſe gern als ihr beſonderes 
Eigenthum betrachtet, fie hatten mit Liebe die heimische Landesart gegen 
das norddeutſche Wefen zu fhügen geſucht, fie waren ohne befondere 
Breude durch Napoleon und den Wiener und Parifer Frieden unter die 
größeren Fürftenhäufer ihrer Landſchaften vertheilt worden. Jetzt trat 
ihr Wefen ergänzend und fortbildend in den Vordergrund. Die 
Berfaffungskämpfe ihrer Heinen Staaten ſchulten eine Anzahl politi« 
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ſcher Führer, warme Patrioten, kräftige, warmherzige Männer, zuwei- 
len von begrängtem Geſichtskreis, aber eifrig, unermüdlich, friſch und 
hoffnungsreih. Die ſchwaͤbiſchen Dichter waren die erfien Künſtler⸗ 
feefen der Deutſchen, welche durch Theilnahme an der Politik 
- ihrer Heimat gefräftigt wurden, Die ſüddeutſche Wiffenfchaft behielt ge- 
genüber dem Univerfalismus des Nordens vorzugsweife eine patriotifche 
Tendenz. Auch der Charakter des Volkes fügte dort vor Blaſirtheit, 
geiftreichem Formalismus und Sophifterei, es fhüßte ein warmes 
‚Herz, das fräftige Zugreifen, ein maffiver Menſchenverſtand, der für 
übergrofe Feinheiten wenig zugänglich war, und eine behagliche Laune. 
In der Zeit von 1830— 1848 jtanden die Süddeutſchen im Borders 
grund des deutfchen Lebens. 

Das liebevolle Eingehen in das Lehen des Volkes fand aud in 
der Kunft der Sübdeutfchen feinen Abdrud. Aus dem Mißbehagen, 
welches in der Geſellſchaft der Gebilbeten immer nod empfunden 
wurde, flüchtete die fchöne Erfindung in die Fleineren Kreife 
des Volles. Die Genremafer bemüpten fih, Geftalten und Situa- 
tionen des Meinen Lebens mit Laune und Gemäth darzuftellen, die 
Dichter ſuchten mit herzlichen Intereffe Charaktere und Zuftände des 
Landmanns poetifc zu verflären. Ihre Dorfgefhichten und bie 
Bedeutung, welche fie für die Leferwelt gewannen, werden in der 
Culturgeſchichte immer für ein Symptom gelten, wie groß unter den 
Gebildeten die Sehnſucht nach Behagen und fett umgrängter Tüch- 
tigfeit war, 

Aus diefer Periode, die unter dem Volke begann, wird auch hier 
eine Dorfgefchichte mitgetheift. Denn das Leben des Süddeutfchen, wel- 
her Hier erzählen ſoll, ift in vieler Beziehung charakteriſtiſch für Schid- 
fale und innere Wandfungen der Beften aus diefer nächften Bergangen- 
heit. Die Bewegung, welche nad) der Jufirevolution von 1830 über 
Europa Hinzitterte, hatte auch ihn zu lebhafter Theilnahme an der natio⸗ 
nalen Entwidelung des Vaterlandes angeregt. Die Kammerverhand- 
Tungen feiner engeren Heimath wurden ihm bie erfte Handhabe. Die 
Kämpfe, welche dort aufbrannten, blieben nicht ohne Frucht, fie brach- 
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ten Ablöfung der Laften, welche bis dahin den Boden und Bauer ge= 
drüdt hatten, Gemeindeordnung, öffentliches und muͤndliches Verfah- 
en, fogar ein Preßgefeß ohne Genfur. Aber der Bundestag ſchritt 
Dagegen ein. Das Prefgefeg wurde durch ihn vernichtet, Die Klagen 
der Grundherren gegen die Ablöfungsgefege fanden bei ihm ge— 
neigtes Ohr; nad) dem Frankfurter Attentat vom 3. April 1833 erhob 
fid) wieder die Reaction. Da ſchied ber Verfaffer aus feiner amtlichen 
Stellung bei einer Finanzbehörde und widmete feine Thätigkeit der 
Preſſe. Als ihm auch diefer Antheil an den politiſchen Schickſalen 
feiner Heimat durch arge Chikanen einer gefeßlofen Polizei verhin- 
dert wurde, fiedelte er auf einige Jahre nad) der Schweiz über. Es 
hatte ihm fein ganzes Lebelang Freude gemacht, zu lehren. Als 
Student, als Afpirant für den Staatsdienſt und als Schriftſteller 
hatte er Jüngere unterrichtet. Er war deshalb nicht unvorbereitet für 
das Lehramt, welches er in der Fremde antrat. . Das Folgende er= 
zählt er ſelbſt. 


„Am Oftermontag 1838 wurde in der Kirche zu Grenchen im 
Kanton Solothurn der fathofifchen Gemeinde als Lehrer an der neu— 
errichteten Bezirksſchule ein Proteftant, ein Deutfcher vorgeftellt. Die 
Gemeinde hatte ihn gewählt, Die Regierung beftätigt ; der Lehrer war ich. 

Es war ein rauher Früͤhlingsmorgen. Das einförmige Grau 
der Wolken deckte die Wände und Gipfel des Jura, große Schnee- 
floden fielen in dichtem Geftöber, und umhüllten den Zug, der fich 
nad) der Kirche bewegte. Die Worte, welche Pater Zweili, Guardian 
der Framisfaner von Solothurn, PVräfident des Erziehungsraths, an 
die Berfammelten richtete, würden jedem Geiftlichen wol angeftanden 
Haben. Mir äußerte er, ich möge feinen Anftand nehmen, mit den 
Schülern Über Religion zu fprechen: „Sie brauden ja die wenigen 
Unterfcheidungslehren, die uns trennen, nit zu berühren. * 

Die Franziskaner waren gelehrte, fleißige Männer; fie wohnten 
und febten wie Lehrer der Wiffenfchaft, darum aber auch in offener 
Fehde mit den Jefuiten. An ihnen fand die Regierung Fräftige Stügen 
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und Mitarbeiter ihrer Beitrebungen für die Bildung des Volkes; auf 
biefem Gebiete war Alles zu thun, da die 1830 gefürzte Patrizier- 
herrſchaft nichts gethan hatte. Zunächft ward für Die Errichtung von 
Anfangsſchulen, die Bildung von Lehrern, die Beauffichtigung und 
Zeitung des Schulwefens geforgt. Nicht gering waren die Schwie- 
rigfeiten, welche überwunden werden mußten; aber es gefchah inner- 
Halb eines Zeitraums von vier Jahren. Anfang 1837 batte jede 
Gemeinde ihre Schule, jede Schule ihren Lehrer und ihre Dotation, 
jedes Kind den notwendigen Unterricht, das Geſetz ftrafte die El— 
tern, welde ihre Tchufpflichtigen Kinder nicht zum regelmäßigen Bes 
fuche anhielten. Kaum waren die Anfangsfchulen geordnet, fo wur= 
den, als Fortfegung bderfelben, die Bezirksſchulen angefügt. Hier 
war fein Zwang; die Errichtung war der Gemeinde, ber Beſuch den 
Schülern, die aus der Anfangsſchule entlaffen waren und die nöthie 
gen Borfenntniffe befaßen, freigeftellt; der Staat erleichterte durch 
Zuſchüſſe die Errichtung und führte Die Auffiht. Grenchen war eine 
der eriten Gemeinden, welche den Beſchluß faßten, die Mittel für eine 
Bezirksſchule aufzuwenden; die Regierung gab einen Beitrag von 
jährfih 800 Schweizerfranfen (etwa 305 Thalern). Das Verdienſt 
Diefes Gemeindebefchluffes gebührte vor Allen dem Arzte, Dr. Girard, 
meinem lieben Freunde. Den Nupen der Sache fonnte er nur einer 
Heinen Minderheit feiner Mitbürger deutfich machen; denn dieſe hatten 
nicht den Unterricht der gegenwärtigen Generation genoffen, aber fie 
vertrauten dem Manne, ber ihnen fo oft bewiefen, daß er uneigen- 
nügig das Gute wolle. Den Ausfchlag jedoch gab bei dem von Na— 
tur aufgeweckten Volke der Trieb, fi vor anderen Gemeinden hervor- 
zuthun. Als ihnen vorgehalten wurde, daß die Frage nur fei, ob 
Grenden oder etwa Selzach die neue Schule erhalten folle, da war 
die Sache entfchieden ; die Anftalt mußte in den Ort, möge fie fein 
was fie wolle. Ich aber hatte Freude am Lehren und die Stelle 
fiherte mir den Aufenthalt mehr noch als den Unterhalt, für welchen 
auch andere Arbeiten ausreichten. 

Das Dorf, in dem ich jegt Iehren follte, die größte Land» 
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gemeinde des Kantons, mit mehr als zweitaufend Einwohnern 
und vierhundert ſtimmberechtigten Bürgern, Tiegt in den Vorhügeln 
des Zura. Gegen Süden fenfen fi faftige Wiefen und wohlbe- 
ftellte Felder nah der Aar hinab, welde raſchen Laufes durch 
die Thafehene dem Mhein zueilt. Jenſeits der Aar fteigt das Ge= 
fände wieder fanft hinan zu dem hügeligen Emmenthal, und hin- 
ter ihm erhebt fich die Alpenkette, die Urner und Schwyzer Berge im 
Oſten, der Rigi als einzeln ftehende Vormacht, in der Mitte Fin- 
fteraarhorn, Eiger, Moͤnch, Jungfrau, bis zu den SavoyerAlpen, aus 
denen der Montblanc gewaltig hervorragt. Nach Weiten glänzen die 
Spiegel der Seen von Biel, Neuenburg und Murten. Schwerlich 
wird irgendwo eine Landſchaft gleich lieblichen und dabei groß- 
artigen Charakter dem Auge darbieten. 

Die Häufer im Dorfe ziehen fih vereinzelt und in Gruppen 
zerftreut, bis Hoch an dem Berge hinauf, faſt jedes mit einem Gärt- 
hen und einer Hausmatte umgeben, von Obſtbäumen befdjattet ; 
durch das Dorf ſchlaͤngelt fi in mehren Verzweigungen der are 
Bach. Ungern weichen die Strohdächer dem vorgefchriehenen Biegel= 
dache. Die Wirthſchaft der Einwohner- umfaßt Feld- und Wiefen- 
bau, Wald» und Sennwirthſchaft, die Butter⸗ und Käfebereitung auf 
dem Koftbarften Befipe, den Bergweiden. Auch Wein wird gebaut. 
Die Grenchener leugnen nit, daß in gewoͤhnlichen Jahren ihr Wein 
fauer if, fie befpötteln ihn in Lied und Schwanf, aber fie trmfen ihn 
doch und befinden ſich wohl dabei. Es ift ein kräftiger Menſchenſchlag 
vom Stamm der Allemannen, die Männer meift ſchlank aber ftarf, 
zum Theil von ungewöhnfich hohem Wuchſe; unter den Frauen und 
Mädchen nicht felten jene Altarbilderſchönheiten, wie auch fonft in 
katholiſchen Ortſchaften. Sie find heiter, mit Humor begabt, dabei 
von ausbauerndem Fleiße, geſchickt, ſich in jede Lage zu finden und 
fich ſelbſt zu Helfen. Es ift bei ihnen nicht Sitte, die Thüren ver- 
fhloffen zu Halten. Als einen unerhörten Vorfall erzählte man, 
daß vor drei Jahren im Dorfe eine Taſchenuhr geftohlen war. 
Die Dertlichteit iſt aber aud für Diebe nicht günftig, wehe dem, 
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der fih fangen läßt, er kömmt nicht unverfehrt in die Hände ber 
Juſtiz. 

Denn die Grenchener fanden damals noch in dem Rufe un- 
bändiger Wildheit, die fi in Streithändeln und ſtarker Neigung zur 
unerlaubten Selbſthilfe offenbarte,, nicht felten wurden die Meffer ger 
braucht und floß Blut. War der Ausgang nicht gerade tötlih, fo 
wurde von den Betheifigten Alles aufgeboten, um die Obrigkeit fern 
zu halten. Der Thäter und der Verfepte unterhandelten durch „An= 
ſchickmaͤnner“ über billige Schadloshaltung und mit dem Abſchluſſe 
bes Vertrages hatte die Feindfchaft ein Ende. Das Geld war zu 
meiner Zeit noch nicht der Wertämeffer für den Monſchen, fondern 
die Arbeit. Ich fehäge dort einen Bürger, der durch mißlungene 
Unternehmungen fein Vermögen eingebüßt hatte und als Straßen- 
knecht arbeitete. Seine Mitbürger achten ihn nad) wie vor und 
toben ihn, weiß er feinen Dienft recht gut verfehe. — Für Bur⸗ 
fen, denen die Arbeit des Friedens nicht gefiel, bot damals der 
fremde Dienft noch einen häufig betretenen Ausweg, den die Ger 
meinde nicht ungern fah, weil er fie von manchem flörenden Efemente 
befreite, allein er brachte ihr auch manchen Wildfang nicht gebeffert 
wieber. 

Als in den neunziger Jahren die Sranzofen in die Schweiz ein= 
drangen, fanden fie die Kantone in einem lockern Verbande, die 
Schweizer führten ihre Streitkräfte vereinzelt dem Feinde entgegen, 
die Berner ſchlugen fich gut bei Neuenegg, die Urfantone am Vier 
walbflätterfee, aber einer nad) dem andern mußte der Uebermacht er- 
Tiegen. Auch die Grenchener waren verwegen genug, ihr Dorf gegen 
die andrängenden Franzofen zu vertheidigen; fie zogen, zum Theil 
mit Hellebarben und altem NRüftzeug bewaffnet, dem Feinde entgegen 
und ftürgten zum Handgemenge. Noch febt im Munde der Bewohner 
der Name der „ Jungfer Schürer (Scheuerer)“, und man zeigt noch 
die Stelle, wo fie im Kampfe ihr Leben ließ. Der franzöfifche Offi- 
zier, ihr Gegner, wurde verwundet in das Spital nach Solothurn 
gebracht, und fol dort reuig geffagt haben, daß er gezwungen gewefen 
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fei, ein Mädchen zu töten; er habe jedoch nur die Wahl gehabt, dies 
zu tbun, oder unter ihren Streichen zu fallen. 

Getrennt vom Dorfe liegt in Meinem verftedten Seitentbale 
das Bad, ein Gebäude mit langer Front, zwifhen Teihen und Gar- 
tenanfagen mit fhattigen Baumgruppen. Dahinter die Quelle, ein 
eifenhaltiges Mares Waffer. Im Sommer ift das Bad von Gäften 
aus der Schweiz, vorwiegend wälfcher Zunge, von Elfäffern und von 
einzelnen Fremden befucht, die zufällig den Aufenthaft entdecken und 
Tiebgewinnen. Noch in diefem Jahrhundert war das Feine Thal 
Eigenthum der Gemeinde, Sumpf und Schiff. Da erwarb Vater 
Girard um mäßigen Preis das Sand, baute darauf feine Hütte, ente 
wäfferte den Grund; faßte die Quelle und richtete Das Bad ein, an— 
fänglic) in fehr befcheidenen Verhäftniffen, die Anlage erweiternd, als 
die Mittel fich mehrten. Vater und Mutter mühten fi im Schweiße 
ihres Angefihts, Söhne und Töchter wuchfen zur Hilfe heran; ein 
Sohn ſtudirte auf deutfchen Univerfitäten und wurde Arzt; ihm ver- 
dankt die Anftaft ihr raſches Aufblühen. 

Das war der Ort, welchem ich in der Kirche als Schulfehrer 
vorgeftellt war. Nicht ohne Widerſpruch einer frommen Partei. 


Alle Kräfte des Widerſtandes wurden von den Uftramontanen 
auf's Aeußerfte angeſtachelt, öffentlich durch die Preffe, auf Privat- 
wegen durch alle möglichen Mittel. Ein Keger als einziger Lehrer 
an einer katholiſchen Schule, das war unerhört! Die Regierung, 
der Gemeinderath, ich felbft wurden mit Schmähungen überhäuft. 
Die Geiftlichfeit in Grenchen wurde ſcharf getadelt, daß fie den Wolf 
in die Heerde habe einbrechen Taffen, und e8 ward ihr — nicht allein 
durch die Zeitungen — zur Pflicht gemacht, Alles aufzubieten, um 
das Teufelsneft im Keime zu erftiden. 

Der Pfarrer des Orts war ein ftattlicher, fchöner Mann, Lieb— 
fing der Frauen und dadurd von Einfluß. Aber ein Streiter war 
er nicht, er liebte die Ruhe und das Biolinfpiel, und hätte daher 
Tieber nichts gethan. Er hielt, fo weit fein Einfluß. reichte, Knaben 
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vom Beſuche der Schule ab, ſetzte niemals feinen Fuß in biefelbe, 
ertheifte daher auch Feinen Religjonsunterricht, umd die dafür be— 
flimmten Stunden wurden mit einem andern Zehrgegenftande aus— 
gefüht. Perſoͤnlich ftand ich mit ihm auf erträgfihem Fuße. Es 
hatte ihm gefreut, daß ich ein Töchterlein, welches mir zwei Monate 
vorher im Grenchenbade geboren worden war, von ihm hatte taufen 
laſſen, und er hatte daran leiſe Befehrungsverfuche gefnüpft, indem 
er mir ein angeblich von einem Proteftanten gefchriebenes Buch zur 
Verhertlichung der katholiſchen Kirche zu leſen gab. — Noch weniger 
als der Pfarrer war fein Kaplan als Sturmbor gegen die Schufe zu 
brauchen. Er war in Würzburg Theologe geworden und wußte, 
daß Leipzig ein „Bücherneft“ it. Er war ein guter Sandwirth und 
Bienenzüchter, und fand damals ganz auf gleicher Bildungsftufe mit 
dem Volke, weldes aber nicht darauf ftehen geblieben if. Nicht 
immer gelang es ihm, dic gefgliche Würde zu wahren und Rügen von 
oben zu vermeiden. Sein theologifches Wiffen über das zum Ge⸗ 
brauche Nothwendigfte auszudehnen, hatte er fid) nicht veranlaft 
gefühlt, und ich ftaunte zumeilen über das Chaotiſche feiner Erinnee 
rungen, wenn er 3. B. erzäßlte, wie der heilige Ludwig Rom gegen 
die Hunnen vertheidigt habe. War von Büchern die Rede, fo. unter- 
fieß er nie, einen Mifftongbericht aus Dtaheiti zu preifen, und ich 
fam bald dahinter, daß diefer Band fo ziemlich feine ganze Bibliothek 
ausmachte. Trotz alledem war er ein guter Menſch, und es ſchadet 
ihm heute nicht mehr, wenn ich erzähle, warum ich ihn liebe. Wir 
ſprachen von der ewigen Seligfeit und ihrem Gegentheil. Ich redete 
ihm in's Gemüth, wie id) doch für unmögfid) halte, da ber liche 
Gott fo graufam fein Fönne, mich ewig in der Hölle brennen zu 
faffen. Der Herr, nicht ih, fei ſchuld, daß ich reformirt getauft, 
unterrichtet und confirmirt worden fei. Unfere Lehre weife uns an, 
die Nebenmenfchen zu fieben, ihnen Gutes zu thun. Ich bemühe 
mich nad) Kräften, diefe Lehre zu befolgen, und. dennoch foll ich ewig 
verdammt fein? Dem Kaplan -ihat dag Teid, und er fand eine theo⸗ 
Togifche Antwort: „Ich hoffe, Gott wird euch behandeln wie einen 
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‚Heiden, von benen geſchrieben fteht, fie werden gerichtet werben fach 
ihren Werfen“. Er war der Schule nicht gefährlich. 

Wäre die geiftliche Führung energiſcher gewefen, ſo war das 
Gefolge, welches aus der Mitte der Bevölkerung gegen bie Schule 
aufgeboten werden konnte, nicht zu verachten. Abgeſehen von den 
rauen, welche großentheild dem Pfarrer anhingen, zählten hieher 
Männer, welche durch die neue Ordnung aus den Gemeindeämtern 
verdrängt worben waren. Anfehen und Bamilienverbindungen 
reichten ihnen immer noch weit, und fie waren von ihren „alten 
Herren“ angeleitet, der Eräftigeren Jugend vorzufpiegeln, daß die 
neue Verfaffung ihr nod fange nicht genug Freiheit, dagegen mehr 
Laſten gegeben habe, daß fie feine Urſache habe, zufrieden zu fein mit 
einem Buftande, welden die neuen Führer ausſchließlich zu ihrem 
Vortheil wendeten. Diefe Gegner waren gefährfih. Bon Einem 
berfelben nahm ich die Milch für den Hausbedarf. Die Kinder er- 
krankten, fie glühten im Fieber; wir erfuhren, daß uns die Milch von 
einer franfen Kuh gegeben werde, und daß die Verfäufer ſich deffen 
rühmten. , 

Da die erft auf dem politifchen Felde beflegte Partei gegen 
ben Gemeinderath und die Mehrzahl der Bürger feinen offenen Kampf 
beſtehen konnte, fuchte fie die Elterwswbguhatten, und. fie war zuftie- 
den, als die Schule im Anfang nicht mehr als ein Dugend: Schüler 
zählte, wenig für eine große Gemeine; umeben von wuderen Dörfern, 
deren Söhnen die Vezirksſchule ebenfalls. offen: ſtand. Gegen. die 
Gefahr der Abzehrung gab e8 mur ein fpecififches Mittel, die Leiftuns 
gen der Schufe. Allein, nod) bevor es möglich; war, zu zeigen, daß 
bier wirklich nuͤtzliche Kenntniffe erworben werden konnten, Fam ein 
Umſtand zu Hilfe. en 

Grenchen Tiegt an der Grenze degen ben Kanten Bern, eine 
halbe Stunde entfernt von dem Berner Dürfe Lengnau. Der (tee 
formirte) Gemeinderath von Lengnau richtete an die (katholifchen) 
Sofothurner Nachbarn die Frage: eb und unter welchen Bedingun- 
gen Knaben aus ihrem Orte der Befuc der Bezirksſchule geſtattet 
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werde. Die Antwort lautete: man werde ihre Söhne willfommen 
heißen, der Unterricht fei unentgeltlich, nur habe Lengnau zu 
forgen, daß die Schüfer Ruhe und Ordnung Halten. Alsbald er- 
ſchien ein Zuwachs von acht bis zehn Knaben aus Lengnau; Einen 
darunter hatte der Ortsporftand zum Obmann gefept und für Erhal= 
tung der Mannszucht verantwortlich gemacht; fie marſchirten in mili— 
tärifcher Ordnung, zwei und zwei, zogen ebenfo wieder heim und 
niemals hat zwifchen ihnen und den Grenchenern der geringfte Streit 
Rattgefunden. Diefes Beifpiel wirkte auf die benachbarten Orte des 
Kantons; einzelne Schüler famen aus Staad, Bettlach, Selzach, 
fpäter felbft aus dem franzöfifchen Jura. Einer von ihnen verdient 
befondere Erwähnung. Er war ein großer, ſtarker Mann von zweis 
unddreißig Jahren (ein Jahr äfter als ich) aus der Gemeinde Ely in 
den Freibergen, zwei Stunden hinter dem Weißenftein, in einer rau= 
hen, einfamen Gegend des Berner Juragebirges, die er verfaffen 
Hatte, um an ber neuen Landſtraße von Solothurn nach Grenchen zu 
arbeiten. Als er von der Bezirksſchule hörte, änderte er feinen Ents 
ſchluß; er verdang ſich als Knecht bei einem Bauern um Wohnung 
und Koft und verzichtete auf Lohn gegen bie Befugniß, die Schule 
beſuchen zu dürfen. Sein Trieb nach Wiſſen und eiferner Fleiß 
halfen ihm alle Schwierigkeiten überwinden, er war bald einer ber 
beften Schüler, befuchte fpäter das Lehrerfeminar in Münchenbuchfee 
(Bern) und fehrte dann in feine Heimat zuräd, wo er Ortsvorftand, 
Lehrer, kurz Alles in Allem if. Nur Familienvater ift Xaver Raid 
nicht geworden, denn er ſtudirt noch immer fort und — wie er mir 
fpäter vertraute — kauft Fieber Bücher als eine Frau. Die Gren- 
chenet zähfen ihm noch heut zu ben ihrigen, und noch jegt, wenn ich 
an den Ort fomme, wird ihm Botſchaft gefendet; dann hängt er 
feine Taſche um, greift zum Stabe und feigt mit fangen Schritten 
über die Berge. 

Der Zuzug von außen verfehlte feine Wirkung auf die Gegner 
im Orte nit; mandem Knaben gelang es, den Widerftand ber 
Eltern zu befiegen und vergnügt in bie Anſtalt einzutreten, welche 
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bald zwifchen dreißig und vierzig Schüler zähfte. Um den Unterricht 
nad dem Bebürfniffe einzurichten, mußte ich den vorgefehriebenen 
Blan umändern. Ich that es auf meine Verantwortung, und als 
ich am Schluſſe des erften Jahres darüber an die Regierung berich- 
tete, wurde, was ich gethan, gutgeheißen und ber Wunfch ausge» 
ſprochen, daß es an den übrigen Bezirksſchulen eben fo gehalten wer— 
den möchte. Im Sommer hielt id nur von 6 bis 10 Uhr früh 
Schule, damit die Knaben noch zu Haus- und Feldarbeiten verwen- 
det werben konnten. Die großen Arbeiten, Heu⸗ und Getreideernte, 
fielen ohnehin in die Ferien. Die Lehrgegenftände befchränfte ih in 
der Zahl, gab ihnen aber einen größern Inhalt. Daß der Pfarrer 
feinen Refigionsunterricht ertheilte, bebauerte ich aufrichtig, denn die 
Knaben kamen aus der Anfangsfchule in dieſem wichtigen Zweige 
fehr verwahrloſt; man hatte ihnen nur zwei Saͤtze eingeprägt, von 
der Unentbehrlichfeit des geiftlichen Standes und von dem Werthe 
der Reliquien ; bibliſche Geſchichte war ihnen faft gänzlich unbekannt. 
— Lehrte der Pfarrer nicht Religion, fo lehrte ich feine Politik, fon= 
dern überließ Die „vaterländifchen Staatseinrihtungen“ der Schule 
des Lebens. Dagegen wurden deutſche und franzöfifhe Sprache 
nebft Stifübungen, Geſchichte und Geographie, Arithmetik und Geo- 
metrie mit allem Eifer betrieben, und es machte mir Freude, zu beob= 
achten, wie weit man in furzer Zeit fähige, naturwüchfige Knaben 
bringen kann, wenn man allen Schwulſt wegläßt, die Dinge einfach 
darftelft und den Einzelnen in feiner geifligen Arbeit zweckmäßig 
unterftügt. 

Ich hatte das Glück, eine ziemliche Anzahl fähiger Schüler 
zu erhaften, und für diefe wollte id; etwas mehr thun, als vorge- 
fhrieben war. Ihnen gab ich daher in befonderen Stunden Unter- 
richt im Lateiniſchen, und ich benugte denſelben, um ihren Geſichts- 
kreis zu erweitern, den Lerntrieb anzuregen und zu leiten. Sie bil- 
deten einen Kern, welcher ber Schule einen feften Halt gab. Ihnen 
verdanke id, daß mir die Schufzucht feine Sorge machte, denn ihr 
ernftes, gefeßtes Wefen imponirte Allen. Ich habe in den drei Jah- 
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ren meines Lehramtes nie eine Strafe verhängt. Verhielt fich ein 
Knabe faul oder unwahr, .fo pflegte ih der Ermahnung zur Beſſe— 
rung die Andeutung beizufügen, daß die übrigen Schüler feine ſchlech⸗ 
ten Burſchen unter fih dulden würden. Es ift wol vorgefommen, 
daß nad) Beendigung der Stunde, in welcher eine folhe Warnung 
nöthig geworden war, von geringer Entfernung her Töne, die nicht 
gerade Jubel bedeuteten, zu meinen Ohren drangen; allein ich unter» 
Tieß es, mich nach der Urfache zu erkundigen. Die Anftalt war wegen 
Zunahme der Schülerzahl aus „Güggi's Stock“ nah „Häni's 
‚Haus **) verlegt worden; das Schulzimmer war eine Treppe hoch, 
unmittelbar über unferem Wohnzimmer, und meine Frau ſprach öfter 
ihr Erſtaunen aus, daß fie von oben, wo dreißig Bauernknaben ver- 
fommelt waren, nicht das mindeſte Geräufch höre, und daß unfere 
einen Kinder in ihrem Morgenfchlummer nicht geftört würden. 

Ein Zahr war noch nicht verfloffen, da merkte man im Dorfe, 
daß die Schule nüße. Die Knaben, befonders die von der „Garde“, 
wie ſich meine Efite nannte, wurden vielfach in Anſpruch genommen, 
um deutſche und franzöfifche Briefe, wie fie im Verkehre mit den 
Landesproducten vorfamen, zu Iefen und zu ſchreiben, Rechnungen zu 
prüfen und zu ftellen u. dergl. Gern fah id es nad, wenn Einer 
ober der Andere mit ſolchen Nebenarbeiten hie und da eine Stunde 
verfäumte, benn diefe Verſäumniß brachte ihnen und der Schule Ge- 
winn. Die Leute fahen uns auf dem Felde Meffungen vornehmen, 
Goͤhen und Entfernungen mit felbftgeferligten Iuftrumenten trigono= 
metrifch beftimmen. Den ſtaͤrkſten Eindrud aber machte ein Knabe 
von fünfzehn Jahren, der um die Erlaubniß bat, vor verfammelter 
Gemeinde für feinen Vater fprechen zu bürfen. DerBater, ein wade- 
ter, um die Gemeinde verdienter Mann, war durch Unglüd in Gant 
gerathen. Das Schlimmfte drohte, wenn der ſtärkſte Gläubiger nicht 
Rahfiht übte, und dieſer Gläubiger war die Gemeinde ſelbſt. Der 


*) Ein Wohngebäude, mar für Menfchen, ohne Scheuer und Stallung, 
heißt nicht „Haus“, fondern „Stod“, 
36* 
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Sohn trat vor die Verſammlung und bat um Rachlaß der Schuld. 
Er ſchilderte die Verdienſte, das Unglüd, den Gemüthszuftand des 
Baters, feine Sorgen um bie Familie, die troſtloſe Zukunft, die 
Vortheile, welche es der Gemeinde ſelbſt bringen würde, wenn fie der 
Familie den Ernährer, ſich ſelbſt den müßlichen Bürger erhalte. Er 
ſprach mit einem Ausdrude, einer Wärme und Innigkeit, daß den 
harten Männern die Thränen in den Bart rollten — ich verfichere, 
das will dort viel fagen — und daß zufegt für den Nachlaß der 
Schuld nit eine Stimme fehlte. Der Knabe iſt jetzt läͤngſt Profeſſor 
der Raturwiffenfhaften und Doctor der Philofophie. — Seine Rede 
galt dem Orte mehr als die That eines andern Schülers, welder 
einem tollen Hunde mit ber Waldazt den Kopf zerfhmettert hatte. 
Das, meinten fie, fei feine Kunſt, das Hätte Jeder thun fönnen; 
aber der junge Redner! „So Iernen fie reden in ber Schule.“ 
Bon da an fland die Anftalt fe. Mir aber fehlte noch etwas. 
Bergebens Hatte ich im erſten Jahre die Regierung um Vor⸗ 
nahme einer Prüfung gebeten. Man hatte ermidert, daß man über 
den Gang der Schule unterrichtet fei und mir Bertrauen ſchenke. 
Im zweiten Jahre wiederholte ich dringender meine Bitte und ſtellte 
vor, es werde der Schule nügen, wenn ber Staat fie beachte. Die 
Prüfung wurde anberaumt, es erfehienen ber Sandammann Mun« 
zinger, mehre Mitglieder des Regierungsrathes, Guardian Zweili, 
verſchiedene Lehrer und angeſehene Männer aus Solothurn. Alles 
ging gut; die Knaben fühlten fi) gehoben und angefeuert durch die 
Zeichen der Zufriedenheit der höchften Staatsbeamten. Nach gethaner 
Arbeit vereinigten ſich die Mitglieder des Gemeinderathes und andere 
Sonoratioren mit den Beamten und den Freunden der Schule zu 
einem Mahle. Als die Fremden ſich entfernt hatten, blieben die Ein« 
heimiſchen noch fange beifammen, felbft frühere Gegner hatten ſich 
angefhloffen, fehr gern wäre aud der Kaplan erfchienen, wenn er 
ſich nicht vor dem Pfarrer gefürdhtet hätte, und ſelbſt der Pfarrer, 
wenn er fiher gewefen wäre, daß feine Oberen es nicht erführen. 
Bis tief in die Nacht Freifte der Becher und ic) war nicht in der Lage, 
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dieſe Kelche an mir vorübergehen zu laſſen, um fo weniger, als in 
den Augen ber Männer, wer nicht mit ihnen trinken fonnte, als 
Schwaͤchling angefehen und feiner tüchtigen Leiftung fähig erachtet 
wurde. — Bom Tage der Prüfung an durfte ich Die Schule als ein- 
gelebt in die Gemeinde betrachten. Die Zeit war vorüber, wo meine 
Freunde und Befannte in Solothurn mir erffärt hatten, daß die 
Nachricht fie eben nicht überrafchen würde, ich fei von den wilden 
Grenchnern erſchlagen worden. 

Ich Hatte zwar ein fo durchgreifendes Verfahren von den Anhän« 
gern der „ Schwarzen“ nie beforgt, aber jeßt erft erwärmte mich das 
Gefühl der Sicherheit. Manche Heine, aber deutliche Züge ließen mich 
erfennen, daß die Leute auch mich und die Meinigen nicht mehr als 
Fremde betrachteten. Und das war eine Annäherung, die fih Hier 
zuweilen erft in einigen Menſchenaltern vollzog. Sp war vor der Eröff- 
nung der Anftalt im Schufrathe über. die Anfhaffung von Bänfen und 
anderen Requifiten verhandelt und dabei bemerft worden, daß die Ge— 
genfände nicht bei den „ fremden * Schreinern beftellt werben follten. Ge— 
raume Zeitnachher Fam einer derfelhen — e8 waren zwei Brüder — zu 
mir und bat, ihm eine Eingabe an die Regierung aufzufeßen, daß fiein 
Grenchen bleiben und das Bürgerrecht erwerben dürften. Eine neue Ber- 
ordnung gebe den Ortövorftänden auf, die, Schriften * der Eingefeffenen 
zu prüfen und affe, deren Papiere nicht in Ordnung feien, in ihre 
‚Heimat zu weifen. Sie hätten Feine Schriften und feien in Gefahr, 
ihren Wohnfig in Grenden zu verlieren. Auf meine Frage, wie 
fange fie am Ort wohnten, erwiderte der Mann: er und fein 
Bruder feien hier geboren, die Eltern ebenfalls, die Großeltern feien 
als junge Leute hier eingewandert und zwar nicht aus einem fremden 
Lande oder aus einem andern Kantone, fondern aus einem folothur- 
ner Dorfe, vier Stunden von Grenden, wo man aber von ihnen 
nichts mehr wiffen wolle, Die Gemeinde habe fie gut behandelt, ih— 
nen auch gleichen Anteil an den Nugungen, wie den Bürgern, be— 
wilfigt, aber das Bürgerrecht weigere fie ihnen. Die Regierung be— 
deutete dann auch der Gemeinde, daß fie verfäumt habe, den Großel- 
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tern bei ihrem Einzuge ihre Schriften abzufordern, und daß die Enkel 
darunter nicht feiden dürften. Sie wurden Bürger, blieben aber doch 
die „fremden“ Schreiner. 

Mir war nad Sahresfrift das Glück geneigter. Die 
Kinder der Nachbarn wählten meine Kinder zu Gefpielen, bie 
Frauen fuchten den Umgang meiner "Frau und mehre Männer 
beftimmten mich, einem Verein beizutreten, welder gemein= 
nügige Zwecke verfofgte, bald eine große Ausdehnung gewann und 
für die Verwaltung und Bewirthfhaftung des Gemeindevermögens 
manches Gute fiftete. Viele tüchtige Landleute lernte ich dort achten, 
Manche find in der Kraft ihrer Jahre hinüber gegangen. Friedens—⸗ 
richter Vogt, ein echter Alemanne, von Tanger, hagerer Geftalt und 
dunffem Saar, durch natürlichen Verſtand und Scharfblid zum 
Borfämpfer für die aufhellende Richtung geartet, wurde vor Kurzem 
von einem Baumſtamm erfchlagen, der unter feinen Agthieben auf ihn 
niederfanf. Der Gemeinderatd Schmied Girard verunglüdte in 
blühender Mannesfraft bei einem Freudenfeuer, welches auf der Wann⸗ 
fluh, hoch oben am Rande einer fteifen Felswand angezündet worden 
war, um den Berner Nachbarn weithin die Theilnahme an der Feier 
ihres Verfaffungsfeftes zu bezeigen. Er ftieß mit dem Fuße ein maͤch⸗ 
tiges Scheit in die Flamme, glitt aus und flürzte rücklings über bie 
Belswand in die Tiefe. Er war ein ruͤckſichtsloſer Gegner der ver- 
rotteten Wirthfchaft, hatte fidh nicht gefcheut, Sympathien für David 
Strauß, deffen Berufung nach Zürich, 1839 den vielbefprochenen „ Zü- 
richet Putſch“ veranlaßt hatte, fund zu geben und die Heberzeugung 
auszufprechen, es werbe nicht eher deffer werden, His die Gemeinden 
ihre Pfarrer wählen dürften und zwar nicht fänger als auf fünf 
Jahre. Kein Wunder, wenn bie ultramontane Partei In ihren Bfät- 
tern feinen Tod als den Finger Gottes, den Guten zur Erbauung, 
den Gottlofen zur Warnung ausrief. Die Grenchener antworteten auf 
den vergängfichen Fluch der frommen Preffe durch eine bleibende 
Schrift in Stein. In dem Dorfe, am Rande der Landftraße, an ei— 
ner Stelle, die jeder Wanderer, der des Weges zieht, bemerkt, erhebt 
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fi ein einfacher Gedenkſtein. Die Infhrift befagt, daß er der Cr⸗ 
innerung an Gemeinderat Girard gewidmet fei, der von feinen Mit- 
vuͤrgern geachtet und gefiebt, für Freiheit, Recht und Licht im Leben 
gearbeitet und den Tod gefunden habe. Mir war er ein guter Radı= 
bar und eine Fräftige Stüße gewefen, meine rau hatte den Mann 
angeftaunt, wenn er ihren Stahl aus feinem Kohfenfeuer mit bloßer 
Hand faßte und in das Plätteifen fchob. 

Unter den Schüfern bildete ſich ſchnell ein Gorpsgeift im guten 
Sinne, fie fühlten ſich als eine angefehene Koörperſchaft. Ich unter 
nahm mit ihnen Ausflüge, unter anderem nad Neuenbürg, wo ihnen 
die Merkwürdigkeiten der Stadt, beſonders die reihen. nafurhiftorifchen 
Sammlungen mit banfenswerther Bereitwilligfeit gezeigt wurden. 
€in andermal folgten wir ber freundlichen Einladung eines Lehrers 
in Sofothurn zu einer Reihe von phyfifafifchen Experimenten. In die 
Hauptſtadt des Landes wollten Die Knaben nicht zu Buße gehen, fondern 
als ſtolze Grenchener auf laubgeſchmuͤckten Wagen mit ſtattlichen Roſſen 
einziehen. In dem Hörſaale zeigten fie ruhige Haltung, Aufmerkſamkeit 
und Verftändniß, fie ſchauten dort Mandjes, was ich ihnen, aus Man— 
gel an Hilfsmitteln, nur hatte befchreiben fönnen. Die Schule wurde 
ver Mittelpunkt ihres Lebens und ihr Sammelplag bei allen unge» 
wöhnlichen Borfällen. Als in einer Racht die Sturmglode eine 
Feuersbrunft in dem nahen Dorfe Bettlach anfündigte, kamen alle un- 
gerufen zu mir; wir ordneten ung, eiften im Lauffchritte mach der 
Brandftätte, bildeten eine Kette bis zum nahen Bach und erhielten 
unſern Antheil an dem Lobe bei der „Abdankung“ des Pfarrers, 
denn wenn das Feuer gelöfcht ift, entläßt ber Geiftfiche dankend bie 
zur Hilfe herbeigefommenen Nachbarn. Den Bähigern wurde ih 
ber Bertraute für manchen Zug ihrer innern Entwidelung. Eben der 
Knabe, welcher als Fuͤrſprecher für feinen Vater vor der Gemeinde 
auftrat, war bei feinem erften Erſcheinen in der Schule von fo un« 
Händiger Heberkraft, fo umbeledt won jeglicher Kultur, daf er, ſtatt 
auf dem gewöhnlichen Wege nach feinem Platze zu gehen, ftets über 
Tiſche und Bänke hinwegſetzte; dem Wildfange hielten faum die Ho— 
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ſen am Leibe. Sehr bald änderte fih dies. Sepp wurde fill und 
ernft, feine ganze Kraft fammelte fidh zum Rachdenken und im Lernen. 

Ich gab ihm meine Freude über die Aenderung zu erkennen, und er 
erzählte mir: eine Nacht habe er nicht fehlafen können, und da ſei ihm 
der Gedanke gefommen: du bift bisher kein Menfch gewefen, fon= 
dern ein Vieh; jegt, durch die Schule, lannſt du ein Menſch werben 
und du mußt e8 werden. Geit jener Racht fühle er fi wie umge- 
wandelt. Ein Anderer — jegt tüchtiger Forſtmann und Geometer — 
war mir ebenfalls durch ein faft plögfiches Uebergehen von wenig ergies 
bigem Abmühen zu leichtem Faſſen und raſchem Kortfchreiten aufgefallen. 
Später gab er. mir die Erklaͤrung: „Mir iſt auf einmal Licht auf- 
gegangen. Sie hatten uns eine Gleichung aufgegeben, ich grübelte, 
konnte aber die Löfung nicht finden. So war id im Stalle und 
meffte die Kuh, immer in Gedanken ; das Blatt hatte ich mitgenommen, 
neben mich auf einen Klo gelegt, und fah jeden Augenblick darnach 
hin. Da fuhr es mir wie ein Bliß durch den Kopf: So mußt du's 
machen! Ich Tieß Kuh und Kübel fiehen, nahm mein Bfatt, Tief im 
das Zimmer, fegte mich an den Tifch, und ich loͤſte die Gfeihung. 
Seither geht alles Lernen beſſer.“ 

Das Jahr 1839 ging zu Ende, das Winterfemefter, die 
eigentliche Arbeitzeit der Schule, Hatte begonnen mit vermehrter 
Schüferzahl. Da famen eines Sonntags einige Ältere Schüler 
zu mir und trugen vor: Die Grenchener hätten einft von Zeit 
zu Zeit eine große Komödie aufgeführt. Diefe alte Sitte fer 
aber feit fange außer Hebung gefommen, man habe nichts mehr 
geſehen, als zur Baftnacht „den Doctor von Padua“, den „Pulci- 
nelf* und ihre alten Hanswurftenfpäße — die aus den italieniſchen 
Sofdfriegen von Kriegsknechten heimgebracht und in bie Dörfer ver- 
pflanzt find — fie aber wollten wieder „ein großes Spiel” haben 
und bäten mid), ihnen zu heffen. Ich verlangte Bedenkzeit und er⸗ 
tundigte mid) bei Ältern Leuten, namentlich bei dem alten „Hans 
Vit“, der an der letzten Aufführung, vor mindeſtens vierzig Jahren, 
als Juͤngling mitgewirft und, wie er mir verfchämt geftand, bie 
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RMutter Gottes“ gefpielt hatte. - Bon ihm erfuhr ih, daß jene 
letzte dramatifche Leitung die Genovefa geweſen fei. Er bezweifelte, 
daß das jüngere Geſchlecht Aehnliches zu Stande bringe, denn ein 
fo praͤchtiger Aufzug mit vielen Roffen, fo gewaltige Sprünge, frei 
über die Pferde weg, werde man heut zu Tage nicht mehr fehen. 
Befonders anftrengend fei die Mole des Grafen gewefen; ein 
Mann habe dazu nicht ausgereicht, fie hätten deshalb drei Grafen 
gehabt, die abwechſelnd ihre gymnaſtiſchen Künfte verrichteten. Auf 
meine Frage, ob denn nicht auch geſprochen worben fei, und ob ihm 
nicht irgend eine Stelle im Gedaͤchtniſſe geblieben, die er mir vor⸗ 
fagen könne, Hob der Alte an zu declamiren, anderthalb Töne über 
der natürfihen Stimmlage, fingend, feandirend, mit einförmigem, 
gehacktem Rhythmus und Tonfall. Sicher war diefe Art des Vor— 
trags eine uralt überlieferte, und die Rede bei jenen Darftellungen 
Nebenfache, die Sprünge, Ringlämpfe und Leibesübungen Hauptſache 
gewefen. Aus den Erzeugniffen neuer Kun, die mir zu Gebote 
fanden, wählte ich ein vaterländiſches Zrauerfpiel „ Hans Waldmann, 
Bürgermeifter von Zürih“ von Wurftemberger aus Bern. Der 
‚Held, Führer in den Burgunderfriegen, bemühte fi in feiner Bater- 
ſtadt die Adelsherrſchaft zu brechen und zeitgemäße Reformen einzu= 
führen. Manche Reuerungen waren dem Bürger unbequem. Der 
„Mann des Volkes" wurde unpopulär, eine Adelsverſchwoͤrung 
flürzte ihm, er wurde hingerichtet. An der möthigen Handlung 
fehlte e8 dem Stüde nit, Zweikämpfe, Volfsaufftand , Gefecht, 
Kerkerfcenen würzten die Speife, längere Dialoge fielen dem Roth— 
ſtift. Die Schüler erſchienen, als meine Bedenkfriſt abgelaufen, 
mit militärifcher Pünktfigkeit, und nahmen mit Acclamation das 
vorgefchlagene Stüd zur Aufführung an. 

Die Jugend gab ſich rüfig an's Werf und bemährte die anges 
borene, durch Erziehung und Uebung ausgebildete Begabung zur 
Seldftregierung. Die Theilnehmer — Sekundarſchüler und ältere — 
verfammelten fih in dem Lofale der Volksſchule, gründeten einen 
Verein und conftituirten ihn durch Erwählung eines Präfidenten, 
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eines Sedefmeifters und eines Schreibers. Sofort wurde zur Ber= 

* theilung der Rollen gefchritten. Dies gefchah folgendermaßen. Der 
BPräfident richtet an die Verfammelten die Frage: „Wer will den 
Hans Waldmann ſpielen?“ Drei oder vier Bewerber erheben fih und 
Jeder macht feine Anſprüche geftend: Körperlänge, Tante Stimme, 
Schulbildung; dann mußten fie abtreten und die Discuffion wurde 
eröffnet. Jeder Bewerber Hatte feine Anhänger umd feine Gegner. 
Die Verhandlung wurde gefchloffen und eine an Einftimmigfeit gren» 
zende Mehrheit theilte dem Lehrer Tſchut die Titelrolle zu. So ging 
es der Reihe nach weiter und die übrig bleibende Maffe verftändigte 
fih untereinander über ihre Vertheilung unter Sofdaten, Bauern, 
Seewiber (Bauerfrauen vom Züricher See). Mit der Abſtimmung 
hatte jeder Streit ein Ende; nicht das Teifefte Murren erhob ſich 
gegen die Entfcheidung der Mehrheit. Ich Hatte der Berfammlung 
beigewohnt, ohne ein Wort zu ſprechen; denn fo willig die Knaben 
auf meinen Rath hörten, ja mir oft einen Wunfch an den Augen ab» 
fahen, fo unfieb wäre es ihnen gewefen, wenn id) mich in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigkeit hätte eindrängen wollen. Die Ber- 
theifung der Rollen befriedigte vollftändig, hätte ich fie vornehmen 
dürfen, fie wäre feinenfalls beffer, wahrſcheinlich nicht fo gut aus⸗ 
gefallen. Gleich darauf erfuchte mich eine Anzahl älterer Burfche 
gwifchen zwanzig und dreißig Jahren, fie als Softaten mitfpielen zu 
laſſen; es feien doch ein paar wilde Gefellen unter den Schaufpielern, 
es könnten auch unter den Zuſchauern ungezogene Burfchen Unfug 
treiben, dann möchte es doch gut fein, wenn fie gleich bei der Hand 
wären, um Ordnung zu halten. : Ihrem Begehren wurde gern will- 
fahrt, und das Erfcheinen diefer Starken mag — haben, ihre 
Dienfte unnöthig zu machen. 

Nachdem die Rolfen ausgefhrieben und gelernt waren, nahmen 
die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter hindurch ihren 
Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren nur bis zu einem gewiſſen 
Buntte der Ausbildung zu bringen, auf welchem fie ſtandhaft ber 
harten. Einige jedoch, und grade die Darfteller der Hauptfiguren, 
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lohnten reichlich die aufgewendete Mühe, und ernteten bei der Auf 
führung und noch Tange nachher Höchftes Lob. Wahrhaft erfreulich 
aber war die moralifche Einwirkung des kuͤnſtleriſchen Fleißes der 
Jugend auf das Leben im Dorfe. Die Gemeinderäte berichteten 
mit frohem Erftaunen, daß diefen Winter, was feit Menfchengedenfen 
unerhört, feine Schlägerei, nicht der geringfle Unfug vorfomme. 
Die Burſchen faßen nicht in den Wirthshäufern, betranken ſich nicht; 
fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten zu. 
Obgleich das weibliche Gefchleht von der Bühne . ausgefchloffen 
war, da Ritterfräulein und Bauerweiber von Knaben dargeitellt wur⸗ 
den, fahen doch die Frauen und Mädchen ihre mitwirfende Thätigkeit 
in anderer Weife in Anſpruch genommen. 

Denn aud für Theater, Decorationen, Goftüme, Orchefter 
mußte Rath gefchafft werden. Zum Theater wurde der neu ange 
baute Flügel des Badhauſes auserſehen; diefer Flügel enthält den 
Speifefaal und den anftoßenden Tanzſaal, ber erftere ein längliches 
Biere, der andere. ein etwas Hleineres Quadrat, die Wand, welche 
Heide trennte, in der Mitte offen, die Oeffnung ein Bogen in Form 
eines Thorgewölbes. Der Tanzfaal mußte die Bühne werden, den 
Thorbogen ein Vorhang bedecken, der Speifefaal den Zuſchauerraum 
abgeben. Ein Podium und Bänke ſchafften über eintaufend Plaͤtze, 
eine Gallerie an der Wand, die dem Vorhange gegenüber fag, diente 
als Loge einzigen Ranges. Den Plan der Bühneneinrichtung er- 
dachte ein echter Künftler, Maler Difteli in Solothurn, bekannt durch 
feine Bilder der Schweizerfchlachten ; für die Ausführung forgte der 
Verein. Er bat den Gemeinderath, für das nöthige Zimmerhofz die 
Waldbäume anzuweifen, in hellem Haufen ging's binan, die Bäume 
flürzten unter den Agthieben, die Burfchen fpannten fid davor, Bingen 
ihr Schlittengefchel um und fihleppten jubelnd die Stämme den ſtei— 
Ten Bergpfad Herab zur Sägemühle. Dann famen die Zimmerleute 
des Dorfes, Hilfsmannſchaft genug arbeitete mit ihnen, in furzem . 
war das Theater fertig. — Zu den Decorationen half das Unglüd 
eines Schauſpieldirectors, welcher mit feiner Truppe in der nahge- 
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‚eines Seckelmeiſters und eines Schreibers. Sofort wurde zur Ber- 

theilung der Rollen geſchritten. Dies gefchah folgendermaßen. Der 
Vräfivent richtet an die Verfammelten die Frage: „Wer will den 
Hans Waldmann fpielen?* Drei oder vier Bewerber erheben fih und 
Jeder macht feine Anſprüche geltend: Körperlänge, Tante Stimme, 
Schulbildung; dann mußten fie abtreten und die Discuffion wurde 
eröffnet. Jeder Bewerber hatte feine Anhänger und feine Gegner. 
Die Verhandfung wurde gefchloffen und eine an Einftimmigkeit gren⸗ 
gende Mehrheit theilte dem Lehrer Tſchut die Titelrolle zu. So ging 
es der Reihe nach weiter und die übrig bleibende Maffe verftändigte 
fich untereinander über ihre Vertheilung unter Sofdaten, Bauern, 
Seewiber (Bauerfrauen vom Züricher See). Mit der Abftimmung 
hatte jeder Streit ein Ende; nicht das Teifefte Murren erhob ſich 
gegen bie Entſcheidung der Mehrheit. Ich Hatte der Berfammfung 
beigewohnt, ohne ein Wort zu fpredhen ; denn fo willig die Knaben 
auf meinen Rath hörten, ja mir oft einen Wunſch an den Augen ab» 
fahen, fo unfieb wäre e8 ihnen gewefen, wenn ich mich in den Kreis 
ihrer ausführenden Thätigkeit hätte eindrängen wollen. Die Ber- 
theifung der Rollen befriedigte vollftändig, hätte ich fie vornehmen 
dürfen, fie wäre feinenfalls beffer, wahrſcheinlich nicht fo gut aus— 
gefallen. Gleich darauf erſuchte mich eine Anzahl älterer Burſche 
zwiſchen zwanzig und dreißig Jahren, fie ald Soldaten mitfpielen zu 
Taffen; es feien doch ein paar wilde Gefellen unter den Schaufpielern, 
es könnten aud unter den Zuſchauern ungezogene Burſchen Unfug 
treiben, dann möchte es doch gut fein, wenn fie gleich bei der Hand 
wären, um Ordnung zu halten. - Shrem Begehren wurde gern will« 
fahrt, und das Erfcheinen diefer Starten mag u haben, ihre 
Dienfte unnöthig zu machen. 

Nachdem die Rollen ausgefärieben und gelernt waren, nahmen 
die Proben ihren Anfang und den ganzen Winter hindurch ihren 
Fortgang. Die meiften Schaufpieler waren nur bis zu einem gewiffen 
Punkte der Ausbildung zu bringen, auf weldhem fie Randhaft bes 
harrten. Einige jedoch, und grade die Darfteller der Hauptfiguren, 
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lohnten reichlich die aufgewendete Mühe, umd ernteten bei der Auf 
führung und noch Tange nachher höchftes Lob. Wahrhaft erfreulich 
aber war die moraliſche Einwirkung des künſtleriſchen Fleißes der 
Jugend auf das Leben im Dorfe. Die Gemeinderäthe berichteten 
mit frohem Erftaunen, daß dieſen Winter, was feit Menfchengebenfen 
unerhört, feine Schlägerei, nicht der geringfte Unfug vorkomme. 
Die Burfchen faßen nicht in den Wirthehäufern, betranken ſich nicht; 
fie übten im Haufe ihre Rollen, Nachbarn und Bekannte hörten zu. 
Obgleich das weibliche Gefhleht von der Bühne ausgefchloffen 
war, da Ritterfräufein und Bauerweiber von Knaben dargeftellt wur« 
den, fahen doch die Frauen und Mädchen ihre mitwirkende Thätigfeit 
in anderer Weife in Anſpruch genommen. 

Denn auch für Theater, Decorationen, Goftüme, Orcheſter 
mußte Rath gefchafft werden. Bum Theater wurde der neu ange= 
Haute Flügel des Badhauſes auserfehen; diefer Bügel enthält den 
Speifefanl und den anftoßenden Tanzſaal, der erftere ein laͤngliches 
Viereck, der andere. ein etwas kleineres Quadrat, die Wand, welde 
Heide trennte, in der Mitte offen, die Deffnung ein Bogen in Form 
eines Thorgewölbes. Der Tanzfaal mußte die Bühne werden, den 
:horbogen ein Vorhang bedecken, der Speifefaal den Zuſchauerraum 
abgeben. Ein Podium und Bänke fehafften über eintaufend Pläge, 
eine Gallerie an der Wand, die dem Vorhange gegenüber Tag, diente 
als Loge einzigen Ranges. Den Plan der Bühneneinrihtung er- 
dachte ein echter Künftler, Maler Diftefi in Solothurn, befannt durch 
feine Bilder der Schweizerfchfachten ; für die Ausführung forgte der 
Verein. Er bat den Gemeinderath, für das nöthige Zimmerholz die 
Waldbaͤume anzuweifen, in hellem Haufen ging’s hinan, die Bäume 
flürzten unter den Agthieben, die Burfchen fpannten ſich davor, hingen 
ihr Schlittengeſchell um und fehleppten jubelnd die Stämme den ſtei— 
Ten Bergpfad herab zur Sägemühle. Dann kamen die Zimmerfeute 
des Dorfes, Hilfsmannſchaft genug arbeitete mit ihnen, in kurzem 
war das Theater fertig. — Bu den Decorationen half das Unglück 
eines Schaufpieldirectors, welcher mit feiner Truppe in der nahger 
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Tegenen Stadt Biel längere Zeit Vorftellungen gegeben, dann aber 
vor dem Andrange — nicht des Publikums, fondern der Gläubiger — 
mit Hinterlaffung fämmtliher Theaterrequifiten das Weite gefucht 
hatte. Die Decorationen befanden ſich in fädtifchem Verwahrſam 
und es gelang dem Theaterverein, gegen eine billige Miethe zu er= 
fangen, was man braudte: ein Zimmer, eine Straße, einen Wald, 
fogar ein finſtres Gefängniß. — Die Eoftüme zeichnete Maler 
Difteli, er coforirte nicht nur bie einzelnen Anzüge treu nach den 
Trachten des Ortes und ber Zeit, fondern er gab auch an, wie die⸗ 
felben mit Benugung vorhandener Meidungsftüde, der Schürzen, 
Mieder, Umſchlagetücher und Mäntel der Frauen, am billigften herzu⸗ 
elfen waren. Während der Dorffchneider mit verftärkten Arbeits» 
fräften raſtlos an den Goftümen fchaffte, weiche nur höherer Kunſt- 
fertigkeit gelingen fonnten,, mühten fid) die Mädchen wochenlang mit 
den Pradtgewändern der Nitterfräufein, mit ben einfachern und 
maleriſchen Trachten der Frauen aus dem Volke, und mander Held 
verdankte Federbaret und Mantel, der ihn zum Gegenftand ber 
Bewunderung machte, dem Geſchmack und der Geſchicklichteit einer 
Schwefter oder einer fünftigen Braut. Ließen die leider far weni— 
ger als ihre Träger zu wünfchen übrig, fo gaben die Rüftungen der 
Krieger diefer Aufführung einen eigenthümfichen Vorzug. Denn ber 
Verein richtete an die Regierung des Kantons die Bitte, ihm aus 
dem reichen Schage des Zeughaufes zu Solothurn Rüftungen und 
Waffen aus den Burgunderfriegen zu überlaffen, fo viele Helme, 
Harniſche, Arm= und Beinfhienen, Schwerter, Speere und Helle- 
barden; für richtige Rücklieferung und Schabenerfag wurden zahlungs- 
fähige Bürgen angeboten. Die Regierung gewährte nicht allein die 
Bitte, fondern ihre fachverftändigen Mitglieder halfen mit Rath und 
That, und beglückten die Truppe mit einer alten Feldſchlange und 
den kohlſchwarzen Rüftungen der hurgundifchen Kanoniere aus dem 
Tegten Drittheile des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Als wir im Februar fo weit gefommen waren, daß die Tage 
der Aufführungen feftgefeßt werden konnten, — denn mindeftens brei 
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an brei aufeinander folgenden Sonntagen mußten es fein, um eini« 
germaßen die gewaltigen Burüftungen zu lohnen, — da machte ich 
nach einer Generalprobe die Vorſteher des Vereins aufmerkfam, daß 
es wol an ber Beit wäre, Theaterzettel drucken zu laſſen. „Zettel?“ 
meinte ber Bräfident: „das kann nicht ſchaden, die Leute wiſſen dann 
auch, wen fie vor fi) haben. * Es ergab fi, daß die Schaufpieler da⸗ 
bei am einen Streifen Papier dachten, den jeder etwa an feine Kopfe 
bedeckung klebe, auf dem das Publikum in großen Buchftaben den 
Ramen der Perfon Iefen könne. Das Mißverſtändniß veranfaßte 
mich, auf dem Zettel, außer dem üblichen Inhalte noch eine kurze 
Angabe der Handlung in jedem Acte beizufügen. Der Verein aber 
entfendete feine Boten und ich zweifle, ob fünf Stunden in der Runde 
ein Städten, ein Dorf oder ein Weiler war, wohin fie nicht die 
Zettel getragen haben. Zu dem Eifer für die Verbreitung trieb aber 
nicht allein die Luft, fich recht vielen Menſchen zu zeigen, fondern auch 
die Berechnung, daß nur bei zahfreichem Beſuch die Eintrittögelder 
den Ausgaben gleichkommen, vielleiht einen Ueberſchuß Kiefern Fönnten, 
für deffen Verwendung ein Vereinsbeſchluß forgen würde. 

Wieder kamen die Schaufpieler und erbaten einen Aufzug. 
„Das Stüc hat fünf Aufzüge, wie ihr wißt.“ „Wir meinen einen 
Yufzug, wie er immer gewefen ift, wo wir reiten, wo die Soldaten 
marfchiren und die Weibsleute und das Volk in verzierten Wagen 
fahren.“ Die Mitwirkenden follten fi alfo im Dorfe fammeln und 
in geordnetem Zuge nad dem eine Viertelftunde entfernten Babe bes 
wegen. Aber die Jugend, die ſich in unzähligen Proben abgemüht 
hatte, die Höhen der Kunft zu eaffimmen, wollte nun auch Proben 
ihres Aufzugs halten, die Rüftungen und ſchönen Kleider anlegen. 
Ich überließ das ihnen allein. Zu fpät erfuhr id), daß mit der 
harmloſen Freude auch ein Racheplan verbunden wurde. Dem Ber- 
ein war zu Ohren gekommen, daß bie Geiftfichfeit dem Werke, an 
welchem die weltliche Obrigkeit ihr Wohlgefallen hatte, nicht hold fei. 
Der Pfarrer habe nad Solothurn gegen das gottlofe Vorhaben, an 
Sonntagen ein weltlich Stu“ aufzuführen, berichtet, und Biſchof 


— U — 


und Gapitel drängten Die Regierung, den Unfug zu verhindern. Dar- 
über zürnte die Jugend. An einem Sonntagsnadhmittag, als bie 
Glocken zur Chriſtlehre in die Kirche Täuteten, mifchte fi in ihre 
feierfichen Klänge der Mißton einer Trommel. Es war der Gemein- 
debiener, der ald Tambour in fremdem Dienfte alt geworden, fein 
Inſtrument mit feltener Meifterfchaft handhabte, diesmal aber nicht 
im Dienfte des Raths, fondern um bie Schaufpieler zur Probe des 
Aufzugs“ zu rufen. Die ungewöhnliche Kraft, welche ber Veteran 
in unmittelbarer Nähe der Kirche verwendete, und bas .vergnügte 
Blinzen feiner Augen verrieth, daß ihm in Rom und Neapel jeder 
Reſpect vor der Geiftfichfeit abhanden gefommen, und den „Pfaffen * 
zu ärgern ein befonderes Vergnügen war. Hatte er mir doch ſchon 
früher geftanden, er glaube nicht, daß alle Reformirte in der Hölle 
brennen müßten; er habe dem Pfarrer in der Beichte gefagt, daß er 
mit feinen Berner Kameraden immer gut Freund gewefen und baß 
der liebe Gott fo brave Knaben gewiß nicht dem Teufel in den Rachen 
jagen werde; als ihm darauf der Pfarrer die Abfolution verweigerte, 
fei er mit den Worten weggegangen: „gut, Herr Pfarrer, dann g’hei 
ich (werfe ich) alle meine Sünden euch auf den Buckel.“ So mar- 
ſchirte er um das Gotteshaus, übertäubte die Stimme des Ichrenden 
PVredigers und war ſchuld, daß die Jugend aus der Kirche lief, um 
den Zug zu fehen. Jetzt hatte bie Geiffichkeit einen Grund zur 
Klage, die Andacht Hatte wirklich gefitten. Bald erſchienen Abgeord⸗ 
nete der Regierung, um die Sache zu unterſuchen, nicht ohne Mühe 
wurde fie gütfich ausgetragen, der Verein gelobte, den Gottesdienſt 
nicht mehr zu Rlören, die Geiftfichkeit ließ ihre Einſprache gegen die 
Aufführung fallen. 

Endlich erſchien der große Tag der erften Aufführung. Es war 
Sonntag der 15. März 1840. Schon am Mittag war das Dorf 
in Bewegung; um zwei Uhr ordnete fi) der Zug und fepte ſich in 
Marſch auf der alten Landftraße, die vom Dorfe an dem Bade eine 
Höhe entlang zieht. Noch bedeckte Schnee den Boden, aber die Sonne 
ſchien Hell. Voran ein Wagen mit einer Blechmuſilbande aus Fulda, 
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welche grade die weſtliche Schweiz bereite, und jetzt einen feierlichen 
Marſch ſpielte. Dann die Ritter und Reifigen, zwei und zwei, im 
glänzenden Burgunder Harniſchen, wol gegen vierzig Pferde; dann 
wieder Wagen gefchmüdt mit Tannenzweigen und Bändern, beſetzt 
mit den Frauen und Jungfrauen aus Adel und Volk und mit den 
aufftändifchen Bauern; den Schluß des Zuges bildete das Fußvolk 
mit feiner Kanone. Es war Fein ſchlechtes Bild aus alter Zeit, die 
Waffen erglänzten im Sonnenfchein und die Geftaften hoben ſich 
ſcharf von der blendenden Schneedecke. 

Die Aufführung begann gegen drei Uhr und dauerte vier Stun⸗ 
den. Der Erfolg übertraf jede Erwartung. Das Haus war. gefüllt 
und wurde zu lautem Beifall hingeriffen. Ich verlebte hinter den 
Eoufiffen peinliche Augenbfide, wenn die fämpfenden Helden, troß 
alfer Ermahnungen, mit den langen, feharfen Schwertern auf einane 
ber hieben, daß die Funken ſtoben, und ich mußte zufrieden fein, daß 
nicht mehr Blut floß als einige Tropfen aus einer leichten Wunde an 
der Hand. Dem Spiele folgte ein Abendeffen der Mitwirkenden und 
der Honoratioren des Dorfes, endlich ein Tanz. Noch um Mitter- 
nacht tanzten die Ritter in ihren Rüftungen, die fie um die Mittag» 
ſtunde angelegt hatten. Ich ſchloß daraus, daf dies Geſchlecht an 
Körperkraft den Vätern, bie bei Murten und Granfon fochten, nicht 
nachſtehe. 

Gluͤcklich, wie die erſte Vorſtellung, verliefen die beiden folgen— 
den. Von nah und fern ftrömte die Bevölkerung herbei, Reiſende 
aus Bafel, Zürih und andern Städten. Ein und zwanzig Jahre 
find. vergangen; im neuen Schulgebäude des Dorfes fteht jetzt ein 
Theater, auf welchem die Schüfer Heine Stüde aufführen, aber mit 
Stolz fehen Heute noch bie wadern Männer auf ihre große Jugend⸗ 
leiſtung zurüd. 

Das Spiel hatte die Folge, daß der Lehrer auch in’die fröhe 
lichen Erinnerungen des Schweizerdorfes hineinwuchs. Das Haus, 
welches DR Gemeinde für Anftalt und Lehrermohnung gemietet hatte, 
ein provifßrifches Lokal, ſtand mit der Borderfeite gegen die alte Land= 
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ſtraße, im Rüden lag der Meine Garten, dahinter, mit Obftbäumen 
bepflanzt, die Hausmatte, welche Futter für zwei Biegen lieferte. 
Zu ebener Erde war meine Wohnung, im erften Stod, zu welchem 
bie enge fleile Treppe führte, das Schufgimmer und eine Fremden ⸗ 
ſtube. — Im Sommer kamen häufig Bekannte aus der Nähe, auch 
Berwandte aus ber Heimat beſuchten uns, freuten ſich der Gegend 
und der wohlgefinnten Menfchen. Die Ferienzeit wurde gern zu 
Streifzügen über die Berge benutzt. Der nähere Umgang mit den 
Männern des Dorfes Fam audy der Schule zu gut, für deren Bedürf- 
niffe immer reichlicher geforgt wurde. Unaufgeforbert fieß mir der 
Gemeinderath fagen, daß das gefehliche Auantum Holz ifm zu ger 
ring feine; ich möge mich daran nicht fehren, fondern nur angeben, 
wie viel ich brauche; fie wollten mir „Holz gnue (genug)“ geben. 
Die Schüler weiteiferten in Aufmerkfamfeiten gegen meine einen 
und den freiwilligften Dienftleiftungen für unfere Meine Haus- und 
Landwirthfchaft; fie beftellten den Garten, mähten das Gras, brachten 
das Heu ein; von ihnen erhielt ich die früheften Erdbeeren und Rir- 
fügen, und wenn ber Bach gefifcht wurde, Die ſchönſten Forellen. Seit 
der Prüfung war ihr Eifer im’ Lernen noch geftiegen. Die deutſchen 
und franzöfifcgen Auffäpe der Fähigeren durften ſich fehen laſſen; fie 
Töften Gleichungen zweiten Grades mit Leichtigkeit, erflärten die Ein- 
richtung der Uhr, der Mühfe und der Dampfmaschine wie Die Gefege, 
auf denen ihre Wirfung beruht; außerdem laſen fie im Cornelius 
Nepos und Gäfar. Der Unterricht in der vaterfändifchen Geſchichte 
wird in der Schweiz überall forgfältig betrieben, aber nur in den 
glänzendern Partien. Die Schlachten bei Morgarten, Sempad, 
Murten Eennt jedes Kind; aber die Unterthänigfeit ihrer Regenten, 
die franzöfifchen Penfionen und Gnadenfetten werden gewöhnlich mit 
Stillſchweigen übergangen. Mir ſchien es zwedmäßig, das Licht 
nicht ohne den Schatten zu geben. 

Mit dem Entfaffungs = Zeugniffe hielt ich meine Verpflichtung 
gegen diejenigen Schüler, deren Lerntrieb mun erft rege geworben war, 
nicht für abgethan. Ich wollte fie weiter bringen, zunaͤchſt auf die 
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Kantonsfhule in Solothurn, die neben der gelehrten eine techniſche 
Abteilung erhalten hatte. Zu diefem Zwecke mußte für ihren 
Unterhalt geforgt werben, denn es waren faft durchgehends Söhne 
unbemittelter Eitern; bei anderen Tieß das Bewußtfein, dereinft Aecker, 
Wieſen und Vieh zu befigen, felten den Drang aufkommen, mehr als 
die nothwendigen Kenntniſſe zu erwerben. Schon vor dem Schluffe 
des zweijährigen Gurfus zeigten ſich zwei Schüfer reif für die Kantons— 
Thule. Ih ging nad) Solothurn, und ſprach mit Landammann 
Munzinger und mit dem Rath für das Erziehungswefen, Dr. F. 
Die beiden wadern Männer forgten für die Knaben größtentheils 
aus eigenen Mitteln. Bald brachte ich ein zweites, dann ein Drittes 
Baar. Auch für diefe fand fid die nöthige Unterftügung, zumal da 
alle Eingetretenen fid) bewährten. Doc; bemerkte mir Dr. F., daß 
er für weiteren Zuwachs Feine Unterkunft mehr wiffe, die Gemeinde 
fei wohlhabend und fönne felbft etwas feiften. Ich erwiderte, daß 
dies ohne Zweifel gefchehen werde, fobald einmal der Nutzen der 
Schule und der Heranbildung fähiger Jünglinge von ben Bürgern 
an lebenden Beifpielen mit den Händen gegriffen werden fönne. Bis 
dahin müffe die Megierung forgen, daß folde Iebende Zeugen ge= 
Schaffen werden. Eine etwas froftige und trodene Antwort trieb mir 
das Blut nad dem Kopfe: Wenn ihr nicht alles Mögliche thut, 
Kenntniffe und Bildung im Volke zu fördern, dann fteigt herab von 
euren Stühlen und faßt die Patrizier wieder darauf figen, denn das 
„Regieren* verftehen diefe beffer als ihr! — Doch mußte ich für 
die nächſten Schüfer, welche in die höhere Anftalt befördert werben 
ſollun, andere Mittel ſuchen. Ich gab ihnen den Rath, ſich an die 
Kapuziner in Solothurn zu wenden, da diefe durch ihre Vorſchriften 
verbunden fein, armen Studirenden Wohnung und Koft zu geben. 
Sie hatten e8 nicht zu bereuen. 

Es war ein Tuftiges Voͤllchen im Kloſter. Der Bürgerkrieg 
in Spanien hatte fie in zwei Parteien gefpalten, in Karliften und 
Chriſtinos, welche ſich gegenfeitig mit Spottliedern andichteten. Der 
ſchlimmſte Satirifer, ein junger Urner, führte die Feder der Chrifti- 
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nos; gegen feine Stachelverſe konnte das Haupt der Karliften nicht 
auffommen, ein Rämmiger Alter, welcher lange den heiligen Stuhl 
bewacht und erjt fpät die päpfliche Uniform mit ber Kutte vertaufcht 
hatte. Diefer Häusfiche Streit Hielt ſich aber frenge innerhalb ber 
Kloftermauern; nad) außen waren die Väter gute Brüder und überall 
gern gefehen. Sie lebten mit dem Volke, theiften feine Freuden, 
fpenbeten Troſt den Unglücklichen, kannten alle Samilien und be= 
ſuchten vorzugsweife die Häufer, deren Frauen den beſten Kaffe be— 
teiteten. Der Karliften-Häuptling hatte den Wahlſpruch: „Richts 
über guten Kaffe und die Seel felia machen.“ Jedes Frühjahr 
famen zwei Batres nach Grenchen; wie Sinter dem Rattenfänger von 
Hameln, fammelte fi Hinter ihnen die männfihe Jugend; bie 
Erſten riefen „Ho, ho, go Schnäde ufläfe* (Schneden Iefen). Der 
Ruf zog die Knaben aus allen Häufern in den Wald. Die reiche 
Beute gab im Kloſter ein leckeres Gericht. Die jungen Sammler aber 
wurden mit „Helgen“ (Heiligenkifvern) belohnt. 

Die Kunde, daß ich zwei Schüler zu den Kapuzinern gewiefen, 
vrang bald zu Landammann Munzinger, und hei meinem nächften 
Beſuch fragte er, ob ich nicht wifle, daß dort den Knaben Grund 
fäge eingeprägt würden, die nicht die unfrigen fein. Das weiß ich 
wol, erwiderte ih, aber ich weiß noch mehr. Einmal, daß Schüler 
leben müffen, wenn -fie fernen follen, dann, daß Knaben, welche 
zwei Jahre bei: mir gewefen, fo verdorben find, daß ihnen Fein Ka— 
puziner mehr Hilft. — Dann bin ih aud ‚zufrieden, fagte Herr 
Munzinger. 

Ich kann von diefem trefflihen Manne nicht feheiden, ahne 
feinem Andenken einige Worte zu widmen. Er war Kaufmann 
und hatte einen offenen Laden in Solothurn. Dabei war er 
wiſſenſchaftlich gebildet, muffafifh, ein Mann von echter 
Humanität. Selbſtlos, von angenehmen Formen, unerfchütter- 
ih, wo «8 bem Gemeinwohle galt, war er ein Gegner des 
Regiments ber alten „Gefchlehter*, welche die heimifche Macht, wie 
den fremden Dienft für ihren Nupen ausheuteten umd für die In« 
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tereffen des Volkes feinen Sinn hatten. Im Jahre 1830 ftand 
Munzinger an der Spitze der Bewegung und fein Auftreten in der 
Volfsverfammlung zu Balsthal am 5. Dezember entfchted den Sturz 
der Patrizierherrſchaft im Kanton Solothurn. Beim Aufbau der 
neuen Verfaffung und Gefeßgebung, bei der Organifation der Ver— 
waltung und ihrer Zhätigfeit für Befreiung des Bodens von Grund» 
taten, für Schulweſen, Straßenbau, Landwirthſchaft, Rechtspflege, 
bewährte er fi als Staatsmann von ungewöhnlicher Begabung. 
Zaͤhlte auch der- Staat nur wenige Quadratmeilen mit einigen fechzig« 
taufend Einwohnern, fo waren doch die Schwierigkeiten des Umbaus 
nicht geringer als in einem großen Lande. Die alten Gefehlechter 
und ihr Anhang, unterfüßt von der Geiftlichkeit, benutzten bie freie 
Preffe, das Berfammfungsrecht, ihre reichen geiſtlichen und weltlichen 
Mittel, um das Volk gegen die neue Ordnung der Dinge aufzureigen. 
An GHandhaben fehlte es nicht, da die Einrichtungen für gute Zwecke 
immer Mittel erfordern, alſo Laſten auflegen. So wurden z. ®. die 
Gemeinden durch ein Gefeß angehalten, Schulen zu errichten und 
diefelben ausreichend mit Grund und Boden- zu dotiren; wo Ge- 
meinde = Eigenthum fehlte, da mußte Land für die Schule angefauft 
werden. Mehre Dörfer widerfegten fih, aber ihr Widerftand wurde 
mit Gewalt gebroden. Später dankten die Ortsvorflände dem 
Landammann, daß er fie zum Guten gezwungen habe. Anders ver- 
hielt fi) die Regierung gegen widerfpenftige Geiſtliche. Ihnen wurde 
fein Zwang angethan, aber es wurde geforgt, daß durch ihre Unbot— 
mäßigfeit das Bamifienglüd nicht getrübt wurde. Die Regierung 
wählte zum Dompropft einen freifinnigen Geiftlihen, Rom verfagte 
die Beftätigung, die Stelle blieb unbeſetzt und die Einfünfte floffen 
in ben Schuffond. Verſagte der Geiſtliche die Einfegnung einer ge⸗ 
miſchten Ehe oder die Taufe der Kinder, fo durfte das Paar ander- 
wärts Trauung oder Taufe vornehmen, der Bezirksbeamte aber bes 
forgte die Einträge in die bürgerlichen Standesbuͤcher. — Wie 
Munzinger die repubfifanifhe Freiheit verftand, mag ein Beifpiel 
lehren. Die Gemeinde Grenchen befißt ausgedehnte Waldungen, 
37* 
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deren Eigenthum zwiſchen ihr und dem Staate getheilt war. Die 
Gemeinde hatte das Recht, fi daraus zu behofzen, der übrige Ertrag 
fiel dem Staate zu, ein Verhältniß, weldes bekanntlich der Korf- 
euftur nicht günftig iſt. Die Regierung machte daher der Gemeinde 
den Vorſchlag, den Wald im Verhaͤltniß zu den beiderfeitigen Rutzungs- 
echten zu theilen, und fandte zu näherer Ermittlung eine Eommiffion 
nad) Grenden. Der Bauer, von Alters gewohnt, durch die Regie- 
zung übervortheift zu werben, argwöhnte auch hier eine Beeinträchti- 
gung und jagte die Gommiffion zum Dorfe hinaus. Am andern 
Morgen erſchienen Landjäger von Solothurn, holten die angefehenften 
Landleute aus ihren Wohnungen und führten fie nach der Stadt in 
das Gefängniß. Dabei war es nicht ohne herzbrechende Scenen 
abgegangen, Frauen hatten vom Schred Schaden genommen, bie 
Kinder jammerten, das Dorf war in Trauer und Wuth. Unter bem 
Eindrude diefer Begebenheit kam ich bald darauf zum Landammann 
und bebauerte die Härte des Verfahrens. Wan hätte die Männer 
vorladen fönnen, feiner wäre ausgeblieben; fie gehören nicht zu 
denen, bie bavonlaufen. — „Ja,“ fagte Munzinger, „id war leider 
nicht hier.“ — Dachte ich's doch, erwiderte ich, die Sache wäre anders 
gegangen. — „Allerdings, ” rief der Landammann, und feine Wangen 
zötheten fih, „id hätte Militär hinausgeſchickt und das Dorf befegen 
faffen, fie hätten jetzt nod die Execution!" Ich konnte meine Ver— 
wunderung über dieſen Zornesausbruch nicht bergen. — „Ia, Sie," 
fuhr Munzinger fort, „Sie mit Ihren monarchiſchen Begriffen, können 
Rüdfihten nehmen, Rachficht üben; da find immer Gensdarmen und 
Sofdaten genug zur Hand, um einzufchreiten, wenn es nöthig wird. 
Wir haben diefe Mittel nicht; der Einzelne, das Volk, hat ein großes 
Ma von Freiheit, aber wir dürfen nicht dulden, daß in einem ein« 
zigen Falle nur ein Haarbreit darüber hinausgegangen wird, font 
find wir verloren!" — Ein wahres und mannhaftes Wort. 

Wie der Kanton, fo lag das Wohl der Eidgenoſſenſchaft dem Land⸗ 
ammann am Herzen, und wie ſich daheim das Volk feiner Zucht 
fügte, weil es erfannte, daß fie zum Guten führe, fo folgte es auch 
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feiner Zeitung in eidgenöffifcen Dingen. Im Sonderbundfriege 
fand Solothurn, obgleich; Tathofifh (nur ein vom Berner Gebiet 
umfchloffener Bezirk, Bucheggberg, ift reformirt) auf der Seite der 
Tagfagung, feine Artillerie zeichnete ſich im Gefechte aus und ließ 
manchen wadern Mann auf dem Schlachtfelde. Munzinger arbeitete 
mit an der neuen Verfaffung, ward in die Bundesverfammlung und 
von diefer in den Bundesrath gewählt. Die Schweiz ehrte einen 
ihrer beften Bürger durch die Erwählung zum Bundespräfidenten, 
und er widmete dem Vaterfande, dem er zu früh entriffen wurde, 
feine ganze Kraft bis zum legten Augenbfide feines Lebens. 

Das Jahr 1840 brachte Deutfhland und ber Schweiz ben 
Branzofenlärm, General Aymar war von Lyon ausmarſchirt und 
die Eidgenoffen zogen ihm entgegen an ihre Grenze. Das folothur- 
ner Bataillon Difteli, welches durch Grenchen marſchirte, wurde von 
den Bewohnern mit Speife und Tranf erquidt, und mit dem Zuruf: 
„Schlagt recht drauf“, „Fürchtet euch nicht!" angefeuert. Das 
Wetter verzog fih, da Ludwig Napoleon aus freien Stüden die 
Schweiz verließ, um ihr den Krieg mit Frankreich zu erfparen. Auch 
über Deutſchland ſchwanden die Striegswolfen, aber fie Hinterließen 
eine nachhaltige Bewegung in den Gemüthern, welche der Ausgangs- 
punft einer Reihe politifch erregter Jahre wurde. Diefe Zeit führte 
auch mic nad) Deutfchland zurüd, Anträge der Freunde, Gefühl der 
Pflicht. Aber es koſtete Tängeren inneren Kampf. 

Unfer Abzug mußte an Weihnachten ftattfinden, ber Ab 
fhied ward uns ſchwer. Die Trennung von den Schülern machte 
ich kurz ab: ich ſchenkte jedem ein Buch, fagte ihnen Lebewohl und 
entfernte mich ſchnell. Ein junger Mann, der zwar nit in ber 
Schule gewefen, aber als Soldat im „Hans Waldmann" gedient 
hatte, fragte, von welchem Kutſcher in Solothurn ich den Wagen nch- 
men werde. Ich nannte ihm den Mann. Am folgenden Tage fam 
er wieder umd zeigte mir an, er habe fidh bei diefem Fuhrherrn als Knecht 
verdungen und am Lohne nachgelaffen, dafür aber fi ausgebeten, 
uns nah Deutſchland zu fahren, denn er wolle forgen, daß wir gut 
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fortfämen, und fehen, ob wir Dort fo gut aufgehoben wären, wie 
in Grenden. 

Es war ein Falter dunffer Wintermorgen, als wir vom Wirths⸗ 
Haufe, in dem wir die Teßte Nacht zugebracht hatten, abfuhren. Groß 
war unfere Meberrafchung, als wir in der frühen Stunde und ber 
grimmigen Kälte die Bevölferung, Männer, Weiber und Kinder, ger 
drängt vor dem Haufe und längs ber Landftraße ftehen fahen. Sie 
wollten uns noch einmal die Hand brüden, fie riefen Lebewohl zu, 
und noch andere Rufe vernahm ich: „Es ift gefehlt, daß ihr von ung 
fortgeht“, „ihr müßt wieder kommen“, „ihr folt das Bürgerrecht 
haben *, fie hoben die Kinder in die Höhe, „feht ihn noch einmal, 
feht fie noch einmal! * — Die Beitfhe Enallte und der Wagen fuhr 
davon! * J 


So weit die Erzählung des früheren Schullehrers von Gren- 
hen. — Der Herausgeber vermag fie nach gedruckten Blättern und 
Briefen fortzufegen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, feit der deutſche 
Lehrer aus dem Dorfe der Schweiz gefhieden war. Er war in den 
politifchen Kämpfen Deutſchlands ein ſtarker und maßvoller Führer 
geweſen, gern hatte er da geſtanden, wo die größte Gefahr drohte, 
fein Rame war oft mit warmer Verehrung und bitterem Groll ge— 
nannt worden. Als die Jahre ſchwacher Reaction famen, war er 
nach dem Norden Deutfchlands gezogen und hatte wieder in ange 
frengter bürgerlicher Thätigkeit gelebt. Da erkrankte die treue Ge— 
fährtin feines Lebens, die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt 
in reiner Gebirgsfuft, und die Gatten befchloffen nach dem Dorfe zu 
reifen, um welches Beiden viele holde Erinnerungen aus vergangener 
Zeit ſchwebten. 

Das Dorf hatte fein Ausfehen verändert. Man reift nicht 
mehr auf der Landſtraße, fondern. auf ber Centralbahn nach Grenchen; 
die Induftrie iſt eingezogen, die Uhrenfabrikation, eine Parquetfabrif, 
Gementbereitung und andere Zweige in auffteigender Entwickelung. 
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Aber die Reifenden fanden die alte Gefinnung wieder, nit kur bei 
den alten Menfchen, fondern wie durch Ueberfieferung auch bei jün- 
geren. Am Sonntag nad ihrer Ankunft bewegte fih des Abende 
vom Dorfe nad) dem Bade ein langer Zug. Voran die Mifitärmufif 
‚zweier Bataillone, welde unter der Leitung des neuen Bezirkslehrers 
aus Grendjenern gebildet wird, dann die. Träger buntfarbiger Later- 
nen, ein großer Theil der Bevölkerung. Bor dem Balkon des Hau— 
fes, in dem fie einft den Hans Waldmann aufgeführt, ordnete ſich die 
Menge. Große Beuerbeden warfen ein rothes Licht über Die Teiche, 
über fpringende Fontänen und die Gartenanfagen des Bades, Rake- 
ten fliegen und erhellten auf Augenblicke den dunkeln Hintergrund, die 
Berge des Jura. Auf dem Balkon mußten fi Die Gäfte aufftellen. 
Die Mufit ſchwieg, unten aus ber Reihe trat ein früherer Schüfer, 
jet Arzt in Grenden. Er feitete den Gruß mit der Erinnerung ein, 
daß grade am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnenfinfterniß ger 
wefen fei; vor zwei und zwanzig Jahren aber feien die Gäfte in einer 
Periode geiftiger Finfterniß unter fie getreten, fie hätten gehoffen, dem 
Lichte den Sieg zu verſchaffen; er ſchloß mit. der Verfiherung, daß 
Grenchen die beiden Fremden ftets als Angehörige betrachten würde. 
Als ſich aber fpäter das Volk des Dorfes fröhli um die Freunde 
aus ber Ferne tummelte, wiefen die Eltern auf ein Geſchlecht junger 
Niefen, das unterdeß in den Familien aufgefhoffen war „Seht, 
das find die ganz Meinen, die mit euren Kindern fpielten und noch 
nit zu euch in die Schufe kommen konnten". Der Deutfche aber 
holte fich feinen älteſten Schüler, den Xaver Rai, der wieder über 
Die Berge zu ihm herabgeftiegen war, an die Seite. 

Die Bezirksſchule beſteht jegt mit drei Lehrern und reicheren 
Hilfsmitteln. Vor der Kirche ragt auf der Höhe dag neue Schul- 
Haus, weit fihtbar im Lande. Die Schule hat ſich ſelbſt ihre Ver— 
theidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher Hier erzählt hat, if Karl Mathy, 
hadifcher Staatsrath, im Jahre 1848 Mitglied des Reihsminifteriums, 
einer der beſten und ftärfiten Borfämpfer der preußifchen Partei. 
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fortfämen, und fehen, ob wir Dort fo gut aufgehoben wären, wie 
in Grenden. 

Es war ein Falter dunffer Wintermorgen, als wir vom Wirths⸗ 
Haufe, in dem wir die letzte Nacht zugebracht hatten, abfuhren. Groß 
war unfere Heberrafchung, ald wir in ber frühen Stunde und der 
grimmigen Kälte die Bevölkerung, Männer, Weiher und Kinder, ger 
drängt vor dem Haufe und längs ber Landftraße ftehen fahen. Sie 
wollten uns noch einmal die Hand brüden, fie riefen Lebewohl zu, 
und nod) andere Rufe vernahm ih: „Es iſt gefehlt, da ihr von ung 
fortgeht", „ihr müßt wieder kommen“, „ihr follt das Bürgerrecht 
haben “, fie hoben die Kinder in bie Höhe, „feht ihn nod einmal, 
feht fie nod einmal!“ — Die Beitfche fnallte und der Wagen fuhr 
davon!“ ’ 


So weit die Erzählung des früheren Schulfchrers von Gren- 
en. — Der Herausgeber vermag fie nad gedrudten Blättern und 
Briefen fortzufeßen. 

Mehr als zwanzig Jahre waren. vergangen, feit der deutfche 
Xehrer aus dem Dorfe der Schweiz gefhieden war. Er war in den 
politifhen Kämpfen Deutfchlands ein flarfer und maßvoller Führer 
gewefen, gern hatte er da geflanden, wo die größte Gefahr drohte, 
fein Name war oft mit warmer Verehrung und bitterem Groll ge— 
nannt worden. Als die Zahre ſchwacher Reaction famen, war er 
nad) dem Norden Deutſchlands gezogen und hatte wieder in ange- 
firengter bürgerlicher Tätigkeit gelebt. Da erfranfte die treue Ge— 
fährtin feines Lebens, die Aerzte riethen zu längerem Aufenthalt 
in reiner Gebirgsfuft, und die Gatten befchloffen nah dem Dorfe zu 
reifen, um welches Beiden viele holde Erinnerungen aus vergangener 
‚Zeit fehwebten. 

Das Dorf Hatte fein Ausfchen verändert. Man reift nicht 
mehr auf der Landſtraße, fondern. auf der Centralbahn nach Grenchen; 
die Induftrie if eingezogen, die Uhrenfabrifation, eine Parquetfabrik, 
Gementbereitung und andere Zweige in auffteigender Entwickelung. 
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Aber die Reifenden fanden die alte Gefinnung wieder, nicht hur bei 
den alten Menfchen, fondern wie durch Ueberfieferung auch bei jün- 
geren. Am Sonntag nad) ihrer Ankunft bewegte fih des Abende 
vom Dorfe nad) dem Bade ein langer Zug. Voran die Mifitärmufif 
zweier Bataillone, welche unter ber Leitung des neuen Bezirkslehrers 
aus Grendenern gebildet wirt, dann die Träger buntfarbiger Later⸗ 
nen, ein großer Theil der Bevölkerung. Vor dem Balkon des Hau— 
fes, in dem fie einft den Hans Waldmann aufgeführt, ordnete ſich die 
Menge. Große Feuerbecken warfen ein rothes Licht über die Teiche, 
über fpringende Sontänen und die Gartenanlagen des Bades, Rake⸗ 
ten ftiegen und erhellten aufAugenbfide den dunkeln Hintergrund, Die 
Berge des Jura. Auf dem Balkon mußten ſich die Gäſte aufftellen. 
Die Mufit fhwieg, unten aus der Reihe trat ein früherer Schüter, 
jegt Arzt in Grenden. Er Teitete den Gruß mit der Erinnerung ein, 
daß grade am Tage ihrer Ankunft eine große Sonnenfinfterniß ger 
wefen fei; vor zwei und zwanzig Jahren aber feien die Gäfte in einer 
Periode geiftiger Finfterniß unter fie getreten, fie Hätten gehoffen, dem 
Lichte den Sieg zu verfehaffen ; er ſchloß mit der Verfiherung, daß 
Grenden die beiden Fremden ſtets als Angehörige betrachten würte. 
Als ſich aber fpäter das Volk des Dorfes fröhfih um die Freunde 
aus der Ferne tummelte, wiefen die Eftern auf ein Gefchlecht junger 
Niefen, das unterdeß in den Familien aufgefchoffen war „Seht, 
das find die ganz Keinen, die mit euren Kindern fpielten und nod) 
nit zu euch in die Schule Fommen konnten“. Der Deutſche aber 
Holte fich feinen älteſten Schüler, den Kaver Rais, ber wieder über 
die Berge zu ihm herabgeftiegen war, an die Seite, 

Die Bezirksſchule befteht jept mit drei Lehrern und reicheren 
Hilfsmitteln. Vor der Kirche ragt auf der Höhe das neue Schul- 
Haus, weit fihtbar im Lande. Die Schufe hat ſich ſelbſt ihre Ver— 
theidiger und Erhalter gezogen. 

Der Lehrer aber, welcher bier erzäßft hat, it Karl Mathy, 
badiſcher Staatsrath, im Jahre 1848 Mitglied des Reihsminifteriums, 
einer ber beſten und färfiten Vorfämpfer der preußifchen Partei. 
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Wit einer Schilderung aus dem Bauernleben früherer Zeit be- 
gannen dieſe Bilder, mit einer wahrhaften Dorfgeſchichte aus der nächſten 
Vergangenheit follten fie ſchließen. Es iſt ein Schweizerborf, allerdings 
von deutſchem Stamme, in welches der Leſer geführt wurde. Lebhaft 
gemahnen manche Zuftände deſſelben, die tüdjtige Sraft der Bewohner 
und ihr Selöftregiment an eine deutſche Zeit, welche viele Jahrhunderte 
von uns abliegt. Auch zwifchen Alpen und Jura hatte Mifregierung 
fange die Bildung des Landvolkes zurüdgehaften, aber der Drud war 
unſchädlich im Vergleich zu dem Schickſale des deutſchen Volkes: der 
‚Hörigfeit und dem dreißigiährigen Kriege. 

Es war eine von den Aufgaben diefer Blätter, die Erhebung 
der deutſchen Volksſeele aus der Vernichtung jenes Krieges und aus 
ber tyrannifhen Herrfhaft von Privifegirten darzuftellen. Die Be- 
freiung if den Deutfchen geworden, die alte Stärke noch nicht auf 
jedem Gebiet des Lebens wiedergewonnen. Wir aber haben das 
Recht zu hoffen, denn wir leben mitten in mannhafter Arbeit, den 
alten Gegenfag zwifchen Volk und Gebilveten aufzuheben, und nicht 
nur den Bauer, aud) den Fürften und den Mann von altem Land- 
geſchlecht mit dem Segen ber freien bürgerlichen Bildung zu erfüllen. 
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Zeiten und große Charaktere find, welche die wichtigften Fortſchritte 
vorbereiten. 

Aber wie fommt es doch, daß die Lieblinge ihres Volkes, das 
Fürſtengeſchlecht, am weldem Hoffnung und Zukunft Deutſchlands 
hängt, daß Die Hohenzollern fo zögernd und mißtrauiſch die neue 
Stellung betrachteten, welche ihnen Das Berfaffungsieben ihres Staa- 
tes, die Unionspartei Deutfchlands darbot? Keinem Fürſtengeſchlecht 
war der Staat fo fehr eine Domaine ihres Schwertes, als ihnen. 
Ihre Ahnen Haben das Volk großgezogen, ihre Ahnen haben den 
Staat gefhaffen, ihre Größe, ihr Kriegsrufm ſtammt ganz aus der 
Zeit der fürſtlichen Machtfülle. So empfinden fie leicht als Ber- 
fu, was wir ald Gewinn und Erhebung auch für fie betrachten. 

Aber der gefammte politifche Streit Der Gegenwart, der Kampf 
gegen die Privilegien, die Verfafjungsfragen, die deutſche Frage, fie 
alle find im Iegten Grunde nur innere preußifche Fragen. Und die 
fegte Schwierigkeit ihrer Löfung liegt zunächſt in der Stellung, 
welche das preußifche Königshaus zu ihnen einnimmt. An dem Tage, 
wo bie Hohenzoffern fih warm und willig den Bedürfniffen der 
Gegenwart hingeben, wird ihrem Staate die Iangentbehrte Empfin- 
dung der Stärfe und Gefundheit kommen; von da wird die Führung 
der deutſchen Intereffen, Die oberfte. Leitung des deutfchen Lebens 
ihnen fat mühelos, wie von felbft zufallen. Das wiffen Freunde 
und Feinde. 

Wir aber denken treu daran, wie viel wir ihnen verdanken. 
Und wir wiffen wol, daß der Iegte Grund unferes Verhältniffes zu 
ihnen unzerftörbar ift, wenn fie auch einmal zürnen, weil wir zu 
reift fordern, oder wenn wir grollen, weil fie zu zögernd gewähren. 
Denn es iſt eine alte herzliche Freundſchaft zwifchen ifnen und dem 
Geift der deutfchen Nation. Umd es ift eine männliche Freundfchaft, 
welche wol einige Stöße vertragen kann. Der deutſche Bürger aber 
empfindet aud) ihnen gegenüber mit Stolz, daß er Ehre und Größe 
ihrer Stellung, Ehre und Glück des Vaterlandes gar nicht niedriger 
faßt, als fie felbſt. 
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Der deutfche Bürger iſt in der glücfichen Lage die Familien von 
altem Landgefihleht mit warmem, menſchlichem Antheil zu betrachten. 
Sie find ihm mit theuern Erinnerungen verwachfen, fie find in großer 
Zahl gute und zuverläffige Mitarbeiter im Staat, in Wiffenfhaft, für 
Guftur und Volksbildung geworden. Er wird nachſichtig gegen fie fein, 
wenn Einzelnen von ihnen nod ein unfiheres Hängen in alten 
Stanbesüherlieferungen das Urtheil befangen macht, er wird mit 
Lächeln zufehen, wenn ſich ihr Blick fehnfüchtig in die geſchwundene 
Zeit zurückwendet, wo ihre Vorrechte zahlreich und unbeftritten waren, 
er wird vielleicht geſchickter und gelehrter als fie ſelbſt die Bargangen- 
Heit ihres Geſchlechts durchforfchen, wo wirffi in ihm Tüchtigfeit 
und Gemeinfinn zu Tage fam. Aber er wird ein unerbittlicher 
Gegner aller der politiſchen und focialen Vorrechte fein, durch welche 
fie noch jet eine Sonderftellung iin, Volle beanſpruchen. Nicht weil 
er ihnen diefe Gewohnheiten mißgönnt, oder fich ſelbſt an ihre Stelle 
drängen möchte, fontern weil er ohne Freude erkennt, daß ihnen noch 
Heut dadurch die Unbefangenheit des Urtheils, Verſtaͤndniß ber Welt, 
zuweilen bie Beftigfeit des Charakters verringert wird, und weil 
einige diefer abgelebten Traditionen, wie ihre Privilegien Des Hofes, 
fogar unfere Fürften in die Gefahr fegen, in dem engen Geſichts— 
kreis beutfcher Zunfer zu verfümmern. 


Denn in dem deutſchen Bürgerthum Tiegt die edelſte Kraft, die 
Führerfhaft auf jedem Gebiet idealer und praktiſcher Intereffen. Es 
it feit dem Beginn des Jahrhunderts feine Kafte mehr, nah oben 
und unten abgefchloffen, es ift fehr unähnlich der Bourgoifte Frank— 
reichs, es ift fowohl Gentry als Volk. Die Entwidelung der 
Deutfchen aber, welche hier in Meinen-Bildern dargeſtellt wurde, ift 
zugleich die Zeit des Vaqheuns und der ing des deutſchen 
Buͤrgers. 


In zweihundert gabe oh Waß bis 1848 volttieht ſich die 
merkwürdige Erhebung des deuiſchen Volks. - Nach einer beifpiel- 
Tofen Zerftörung waͤchſt feine Seefe herauf an Glauben, Wiſſenſchaft, 
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pofitifchem Enthufiasmus. Sie ift jegt mitten in flarfer Anſtren— 
gung, fi das höchfte irbifche Befigthum, den Staat, zu bilden. 

Es iſt große Freude in folder Zeit zu Ieben. Eine herzliche 
Wärme, das Gefühl junger Kraft erfüllt Hunderttaufende. Es iſt 
eine Freude geworden, Deutfcher zu fein, nicht fange, und es mag 
auch bei fremden Nationen der Erde als eine hohe Ehre gelten. 
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